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Alle für die Grenzboten beftimmten Anfjäse und Zufchriften wolle man an den Verleger 
perfiulid) richten (J. Grunow, Firma: Fr. Wilh. Grunow, Königsftrake 20). 

Die Manuffripte werden dentlid) und fauber und uur anf die eine Ceite des Papiers 
geidjrieben mit breitem Raude erbeten. 
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Der Perfonenwechfel in sen Reichsämtern 


arg 3 ilt ein Irrtum, den Perjonenwechjel in den Reichsämtern des 
— Auswärtigen und des Innern als einen Sieg der preußiſchen 
Agrarier, der Reaktion, der „Bismarckſchen Fronde“ zu bezeichnen 
Ler und zu beflagen. Weder der Erfag des Freiherrn von Marjdall 
A durch Herrn von Bülow, noch der des Herrn von Bötticher dur) 
den Grafen Pojadowstt ift, mit rubigem Blute betrachtet, jo zu deuten. Man 
jollte ben Agrariern nicht den Gefallen thun, ihren Subel über den angeblichen 
Sieg für aufrichtig zu nehmen. Daß fie fich freuen, wenn Marjchall und 
Bötticher gehen, das ift ihnen zu glauben; aber daß fie e8 wären, die den 
Saifer dazu vermocht hätten, ift ebenfo unwabhr, wie daß fie fich unter den 
neuen Staatöfefretären ficher fühlten, weil nun ihr Weizen blühte. Solcher 
Siegesjubel gehört einfach zu den erprobten Hilfsmitteln der Parteiagitation; 
e3 ift ganz vortrefflich für die Propaganda unter den Bauern und Kleinbürgern, 
wenn man ihnen jagt: Seht, nun haben wir doch den Kaijer eines beffern 
belehrt! Wir Haben vor Herrn von Marfchall die größte Achtung gewonnen 
und bedauern jein Scheiden aus dem Reichsdien{t aufridtig. Aber da8 hat 
feinen Grund doch, ehrlich geitanden, nicht in feiner Leiftung als Leiter der 
auswärtigen Politik im eigentlichen Sinne. Was ihm, dem frühern Vertreter 
bes badijden Gropgrundbefiges, die Sympathien weiter Kreife des deutjchen 
und preupijden gebildeten Bürgertums gewonnen Hat, das war, ganz abge: 
jehen von feinem energijchen Borjtoß gegen die Mikjtände in der preußischen 
politifchen Bolizei, vor allem feine Abwehr der „agrarifchen Übergriffe,” joweit 
fie Angriffe gegen die Handelävertragspolitif des neuen Kurjeg waren. Herr 
von Marjchall hat in Ddiejer Frage in ehrlicher Entrüftung über Sunfer: 
prätenfionen, die ihm von Haufe aus fremd waren, den preußifchen Ritter: 
gutsbefigern ebenfo die Zähne gezeigt, wie ed vor neunzig Sahren der 
Grenzboten III 1897 1 
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weſtdeutſche Junker, Freiherr vom Stein, gethan hat, indem er es ſchlechter⸗ 
dings nicht verſtehen wollte, wie preußiſche Grundherren vom Staat wirtſchaft⸗ 
liche Vorteile zum Nachteil andrer Stände verlangen könnten. Das war ſicher 
ein dankenswertes, hellleuchtendes Beiſpiel in dieſer dunkeln Zeit. Aber mit 
der Leitung der auswärtigen Politik des Reichs hing es doch nur ſehr mittelbar 
zuſammen. Man mußte ſich ſagen, daß die ſtaatsmänniſchen Tugenden des 
badiſchen Freiherrn viel mehr im Reichsamt des Innern und in dem preußiſchen 
Miniſterium für Landwirtſchaft und für Handel und Gewerbe einem Bedürfnis 
entſprochen hätten. Von dieſen Stellen aus hat das Auswärtige Amt ſeine 
Informationen über die wirtſchaftlichen Intereſſen, die bei der Handelsvertrags⸗ 
politik und dergleichen in Frage kommen, zu erhalten, und an dieſen Stellen 
hat es eben leider ſeit Jahren an ſelbſtändigen Überzeugungen wie an ihrer 
energifchen Vertretung gegenüber den „agrarifchen Übergriffen” in bedenflidjem 
Grade gefehlt. Wir Haben feinen Grund, daran zu zweifeln, daß Herr 
von Marjchall den Kampf herzlich fatt Hat, und daß er, überdies körperlich 
leidend, den Dienft gern quittirt. Wir fehen aber auch feinen Grund ein, 
warum ifm der Kaifer auf fein Abfchiedsgefuch mit einem „Niemals“ hätte 
antworten follen, wenn fich unter den deutichen Diplomaten von Fach für 
die Aufgabe der auswärtigen PBolitif eine bedeutende Kraft ald Erjat bot. 
Daß Herr v. Bülow eine folche Kraft ift, wird alljeitig anerfannt, und wir 
müffen nach allem, was man zur Zeit in Erwägung ziehen fann, den Kaijer 
zu diefer Wahl, zu diefer Perjonalveränderung aufrichtig beglüchwünschen. 
Dder follte ung etwa der Umftand davon abhalten, daß die Wahl des 
Herrn v. Bülow zum Staatöfekretär des Auswärtigen, wie e8 den Anjchein 
bat, unter der Billigung des Füriten Bismard erfolgt it? Man braucht den 
Haß, mit. dem Leute und Organe Bigmards Herrn dv. Marjchall wie Herrn 
v. Bötticher feit der Zeit verfolgt haben, wo der eiferne Kanzler jtürzte, wahr: 
baftig nicht befchönigen zu wollen, und man fann fich doch darüber freuen, daß 
endlich wieder einmal gerade auf Dem Gebiete, auf den ed am dringendften not 
thut, in einer wichtigen Perjonenfrage Rüdficht auf die Anfchauungen und 
Wünjche des Alten im Sacdjjenwalde genommen wird und genommen werden 
fonnte. Wir rechnen e3 dem Kaijer als hohes BVerdienjt an, dak er fic) zu 
Diefer Rüdficht auf den Mann entjchloffen hat, mit deffen Namen fich thats 
fächlich eine Fronde in Preußen deden zu dürfen glaubt, aus der heraus 
felbft gegen die Berfon des Monarchen in nichtswürdiger Weife alles erdenfliche 
Sift gejprigt worden ift, faum weniger al® gegen Marjchall und Bötticher, 
und wir wünjchen aufrichtig, daß Diejer neue VBerjuch, zu einem modus vivendi 
zu gelangen, beffern Erfolg haben möge als die bisherigen. Nicht wäre 
erwünfchter, al3 dak Fürft Bismard in dem neuen Staatsfefretär des Außern 
das Medium fände, durch das er feinen unjchägbaren Rat befruchtend auf die 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten wirfen lajjen fönnte, jolange ihn 
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der Himmel nod erhält. Daß Firft Hohenlohe felbft den Botichafter 
v. Bülow als den fünftigen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten in 
Friedrichsruh gleichſam vorgeſtellt hat, ift jedenfall® von der größten, erfreu- 
lidjften Bedeutung, was nur ungejunder Pejfimismns oder Mtangel an Patrio- 
ti8mus bejtreiten fann. 

Das wird auch dadurch nicht hinfällig, daß man, wenn die Bißmardiche 
Preffe den Standpuntt VBismards gum Ausdrud bringt, zur Beit auf fozial- und 
wirtichaftspolitifchem Gebiet einen Cinfluk Bismards auf die Regterung nicht 
wünjchen fann. Aber nach allem, was befannt geworden ift, fönnen wir auch 
in diefer Richtung feinen Grund zu Befürchtungen entdeden. Der Erjat des 
Herrn v. Bötticher durch den Grafen Bojadowsfi ijt ficher nicht im Sinne 
einer Wendung der Politif gum fozialen und wirtichaftlihen Rüdjchritt zu 
deuten, wie er augenblidlid” ald Bismardiches Programm ausgegeben wird. 
Wir möchten die guten Dienjte des Herrn v. Bötticher vor und nach 1890 
nicht verfannt jehen. E3 war jchließlich nicht fein Febler, daß fein Kunzler 
da war, der ihn richtig zu benugen wußte. Aber Herr v. Bötticher ijt nicht 
der Mann, der in der innern Neichspolitif wieder fefte Überzeugungen und 
Grundjdge zur Geltung bringen könnte, gerade er war am wenigjten geeignet, 
den verfahrnen Wagen ing Gleije zu bringen, er, der Virtuofe in der Art von 
Politif, die man mit dem Wusdrud , Fortwurjteln” zu bezeichnen pflegt. Wer 
fich die Mühe giebt, etwa® tiefer in die Mafchinerie des zu gewaltigem Umfang 
angeichwollnen ReichBamts des Innern Hineinzufehen, der muß uns Recht 
darin geben, daB ed ohne ernitliche Schädigung deö Gemeinwohls fo nicht 
mehr weiter gegangen wäre. Hier thun Reformen im großen Stil dringend 
not, Reorganijationen an Haupt und Gliedern, damit nicht die Schablone, 
der Büreaufraten- und Subalternengeift unbeilbar einreife. Bon Herrn 
v. Bötticher die Löjung Ddiefer Wuigaben zu Hoffen, Hatten wir und mit 
ung fehr viele längjt aufgehört. Ein perjönlicher Vorwurf gegen ihn foll 
damit nicht ausgefprochen fein. Seder dient nach feinen Gaben, und fein 
gerechter Beurteiler der Entwidlung unfrer Verhaltniffe wird dem fcheidenden 
Staatsjefretir des Innern große Gaben und große Dienfte abjpredjen. Wber 
den Aufgaben, die jegt das Gemeinwobh! gebieterifdh jtellt, entjprechen feine 
Gaben nicht. Freilic) wiffen wir nicht, ob der in Ausficht genommne Erfap: 
mann die heute unerläßlichen Gaben Hat, aber wir haben auch feinerlei Anhalt, 
da3 Gegenteil anzunehmen, und niemand hat, wie e3 fcheint, einen Beffern 
vorjchlagen können. Die Staatdmänner find eben heute weiße Sperlinge. 

Aber vor allem find nns Heute auf dem Gebiete der innern Politik, dem 
jozialen und wirtjchaftlichen namentlihd — im Unterjchiede von dem der aus: 
wärtigen, wo gerade jeBt nur unpraftijde Ratfonneure verlangen fönnen, den 
Echleier von den verfolgten Zielen gelüftet zu jehen —, die hinreichend befundeten 
Grundfige des Kaijerd jelbjt die Gewähr gegen den Sieg des Rüdfchritts. C3 


4 Der Perfonenwedfel in den Reichsdmtern 


—— — —2 


wird endlich einmal Zeit, daß ſich das gebildete Bürgertum im Reiche darauf 
beſinnt, daß ſoziale Reformen nicht getrennt von der geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung, nicht ohne klar erkennbare, in ihren praktiſchen Folgen zu beur— 
teilende Ziele, nicht im Sinne einſeitiger Doktrinäre und Modepolitiker, nicht 
unter Verzicht auf die Gerechtigkeit gegen alle Stände und Klaſſen vom 
Staate und ſeinem verantwortlichen Oberhaupte verfolgt werden können. Un⸗ 
glaubliches iſt in dieſer Beziehung in den letzten Jahren in gedanken⸗- und 
zielloſem Politiſiren, Drängen, Lärmen und Nörgeln geleiſtet worden, und 
das nicht etwa bloß von den Sozialdemokraten und von den zur Unzufrieden⸗ 
heit erzognen Arbeitern, ſondern gerade von Männern in beſſerer Lage, in 
Amt und Würden, Profeſſoren und Doktoren, Angehörigen des gebildeten 
Mittelſtandes überhaupt. Der Gedanke, daß in der praktiſchen Staatskunſt 
gewiſſenhaft jeder Schritt vorwärts und vollends öffentlich verkündete Ziele 
auf ihre Wirkungen unter den heute gegebnen Verhältniſſen, bei dem heute 
vorhandnen Bildungsſtande der Maſſen, bei den heute herrſchenden Rechts⸗ 
und Sittlichkeitsanſchauungen des Volks geprüft werden müſſen, ſcheint dieſem 
gebildeten Mittelſtande in erſchreckendem Maße verloren gegangen zu ſein. 
Kongreſſe von hervorragenden Vertretern der ſozialen Bildung verlaufen ſeit 
Jahren in zunehmendem Maße in nutzloſen Verhandlungen, ohne daß der 
praktiſche Politiker, der ernſthaft die Foörderung des Gemeinwohls und bes 
ſonders des Wohls der arbeitenden Klaſſen verlangt, auch nur die geringſte 
Belehrung aus den weiſen Reden und Gegenreden entnehmen könnte, was 
die Herren eigentlich und wie ſie es erreicht ſehen wollen, ohne thatſächlich 
das oberſte zu unterſt zu kehren, ohne den offenbarſten Umſturz unſers 
ganzen Kulturlebens. Es iſt doch wahrhaftig eine unverantwortliche Ober⸗ 
flächlichkeit, wenn gebildete Männer den, der dieſem Treiben entſchieden abſagt, 
und ſei es der Kaiſer ſelbſt, ohne weiteres der Verleugnung des ſozialen Fort⸗ 
ſchritts, des Umkippens, wie man zu ſagen pflegt, zu Gunſten des ſozialen 
Rückſchritts zeihen. Auf Einzelheiten gehen wir nicht ein, die Zukunft wird 
noch genug Gelegenheit geben zum Kampf gegen die fozialpolitifchen Übers 
treibungen, Einfeitigfeiten, Ungerechtigfeiten und Narrheiten. Nur auf die 
ungeheure Gefahr jet hingewiefen, die in Diefer Haltung gerade Des ges 
bildeten Mittelftandes liegt, heute, wo der Kaifer auf ihn mehr als jemals 
rechnen können jollte zur Abwehr der Riidfehrittler. Die Leute verrennen 
ji blind im verbitterte und verbitternde Oppofition und erjchweren Die 
Löjung der gewaltigen Aufgaben, die der Staatsleitung obliegen, did zur Une 
möglichfeit. Ernft genug hat der Kaifer in feiner jüngjten programmatijchen 
Äußerung in Bielefeld diefen Modepolitifern eine Lehre gegeben, aber eine 
Gefchichtafalfdung ijt e8, wenn man in die Äußerungen eine Verleugnung der 
\ozialreformatorifchen Ziele legt, zu denen er fich vor fieben Jahren befannt hat, 
und zu deren Anbahnung er die Staaten der zivilifirten Welt aufgerufen hat. 
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Uber auch in wirt{cdhaftspolitijcdher Hinficht ijt e8 eine beflagenswerte, ge- 
fabrlide Verirrung, wenn man, namentlich in kaufmännischen und induftriellen 
Kreifen, die neueften Vorgänge fo auffaßt und darftellt, als ob der Kaifer 
jelbft jegt ins agrarifche Fahrwaljer eingefchwenkt wäre. Am allerwenigiten 
berechtigt der Perfonenwechjel in den Neichgämtern zu diefer Deutung. Der 
Wagen it auf diefem Gebiet in den Sumpf gefahren bi8 an die Wchfen, das 
fieht der Kaijer ficher am beiten ein. Wer hilft ihm, ihn herausholen? Wer 
find die Kapazitäten in Handel und Induftrie, die von den eignen Standes» 
genofjen jelbft alg die „kommenden Männer” fiir diefe Aufgabe anerkannt 
würden? Wo find die Größen der volfäwirtichaftlicden Wilfenfchaft, die der 
Kation für fähig gelten, praftiich Hilfe zu leiften? Eine Krifis fondergleichen 
ijt vorhanden, nicht der Minifter, nicht beftimmter Grundfäße und Programme 
in der Regierung, eine Krifis der Anjdauungen und Grundjäge überhaupt im 
ganzen BVolfe und am allermeiften in der gebildeten Welt. Der Kaifer hat- 
diefen Prozeß zu bewachen und, joweit möglich, zum guten Ende hin zu leiten. 
Das ijt eine einfache und unumftößliche Thatjache, nicht etwa die Konjequenz 
eines übertriebnen Monarchismus in unferm Kopfe. Dtan fann diefe extrem 
monarchiſche Bufpigung der Lage grundfäglich beflagen, aber leugnen fann man 
deshalb die Thatjache nicht und ebenfo wenig die weitere, daß der Kaijer in 
echter Hohenzollernart fich diefer Aufgabe voll bewußt ijt und alles, er perjön- 
lich fein ganzes Ich, einfeßt, um ihr gerecht zu werden, ffeptifd) nach links 
und rechts den fich ihm aufdrängenden widerjprechenden Ratfchlägen gegenüber. 
Nur wer fich dieje ganze Lage vor Augen hält, wird die einzelnen Vorgänge 
richtig beurteilen können, freilich auch oft genug fich des Urteil® vorläufig zu 
enthalten haben, was Heute dem gebildeten Deutjchen befonders jchwer fällt, 
aber gerade von dem Gebildeten vor allem verlangt werden muß. &3 ift überaus 
traurig, daß wir auch Hier, in den wirtichaftlichen Fragen, den gebildeten 
Mittelitand, Kaufleute und Induftrielle, blind den Seldzeichen einer grund- 
täglichen Oppofition gegen die Staatsgewalt zuftrömen fehen, ftatt mit bem 
Kaijer den Kampf gegen die Zerfahrenheit und Verworrenheit, die Einjeitig- 
feiten und Übertreibungen in allen praftifchen Fragen aufzunehmen. 

Wir denfen nicht daran, uns damit des Rechts der Oppolition gegen 
falide Maßnahmen der Regierung, auch gegen unrichtige Entjeheidungen des 
Kaiſers felbft und der verbündeten Fürften zu begeben. Aber das verlangen 
wir von jedem gebildeten Manne, daß er, wenn er opponirt, fid) den Stands 
puntt und die Lage des Gegenteild gewiffenhaft ar macht. Würde diefer 
Pflicht von den jozial- und wirtichaftspolitiichen Nörglern und Lärmmachern 
von heute entjprochen, man wiirde gu dem Schluffe fommen, daß wir nach allem, 
was in der Gegenwart einen Anhalt zur Beurteilung der Lage bietet, auch heute 
noch zu der Politif des Kaijers Vertrauen haben können und Vertrauen haben 
mäüjjen. Ohne diejes Vertrauen jehen wir feinen Ausweg aus der Krifis, und 
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verdammt ſei deshalb der, der leichtfertig das Vertrauen untergräbt. Fehler 
im einzelnen macht auch der, dem man im ganzen vertrauen muß. Bekämpfen 
wir die Fehler, ohne das berechtigte Vertrauen zu ſtören, dann wird der Himmel 
das deutſche Volk am ſicherſten davor bewahren, ſein Vertrauen zur Hohen— 
zollernpolitik jemals getäuſcht zu ſehen. 

Es iſt natürlich, daß bei einer Beſprechung des Perſonenwechſels in den 
Reichsämtern am meiſten die äußerlich abſonderlichſte Perſonalveränderung er⸗ 
wähnt wird, die Beſtellung eines Kavallerieoffiziers zum Staatsſekretär des 
Reichspoſtamts. Was die Sache anlangt, ſo ſtehen wir nicht an, die Möglichkeit 
zuzugeben, daß ein Nichtpoſtmann als oberſte Spitze der Reichspoſt unter 
Umſtänden vortreffliche Dienſte leiſten, ja notwendig ſein kann, gerade ſo, wie 
ein Kavallerieoffizier unter Umſtänden der beſte Reorganiſator der Artillerie 
werden kann. Ob für die Reichspoſt ſolche Umſtände vorliegen, iſt nicht bekannt. 
Die Perſon dagegen iſt in Berlin hinreichend befannt, und deshalb die Perjonen- 
frage für uns vorläufig ein Ratjel. Podbielsfi hat fich, ſoviel wir wiffen, 
abgefehen von feiner militärischen Laufbahn 6i8 zum Regimentsfommandeur 
— die Brigade hat er nur einige Monate fommandirt —, hauptjächlich außs 
gezeichnet als Gejchäftsführer des Unionklubs in Berlin und neben dem eigent- 
lichen Organijator, einem Hauptmann von Wedel, ald Mitarbeiter bei der 
Gründung und Entwidlung des Offiziervereind, eines Handelögejchäfts in 
großem Dtapitabe. Sport und Kaufmannfchaft vereint war äußerlich erfennbar 
die Vorjchule diejes Dffiziers für feine neue Laufbahn. Wo immer er mitwirkte, 
hat e8 Podbielsfi, wie verfichert wird, gefchidt verftanden, jich großen Einfluß 
und Anerkennung am gehörigen Ort zu verjdjaffen, und dak er das auch al’ 
Staatdjefretdr des ReichSpoftamts gundchft in einem gewijfen Ginne verjtehen 
wird, daran wird nicht gezweifelt. Er joll ein Mann von ganz ungewöhns 
licher Klugheit fein; das bejondre Wohlmollen des Kaijers joll er früher nicht 
gehabt haben. Wir hoffen, daß er feine außergewöhnliche Begabung uneigens 
nüßig in den Dienjt der Neichgpoft ftellen, namentlich, daß er für die große 
Armee feiner Untergebnen werkthdtiges, von Herzen fommendes Wohlwollen 
zeigen wird. Die Aufgabe ift jchwer, aber vielleicht wird er fie beffer léfen, 
alg viele Heute meinen. Wenn nicht, dann möge Lucanus bald feine Amtes 
walten! 
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By ie Gefahr der Polonifirung des platten Landes ift groß. Mad) 
a) VE unfrer Schdgung find auf den Hiefigen fleinern und größern 
ra q ©) Giitern im Sommer etwa zur Hälfte polnische Leute in Arbeit, 
G EY) bon denen die meilten im Frühling fommen und im Herbft 
— Sy wieder geben. Aber manche bleiben; und jo fommt e8, daß 
aud) im Winter wohl ein Viertel der landwirtichaftlichen Arbeiter Polen find, 
wozu alle zäfflen, die entweder einen polnischen Namen tragen oder nicht 
ordentlich deutich fprechen finnen. So fteht e8 im Herzen der preußifchen 
Monarchie, in der Altmark, wenigitend in dem Teil, wo wenig Dörfer find. 

Sit e8 nicht wunderbar, was der Verfafler des Artifel3 über die oftdeutiche 
Landwirtichaft erzählt, daß ein abjoluter König, dem e8 doch eigentlich gleich 
fein fönnte, über was für Kreaturen er berrfchte, wenn fie nur gehorchten, 
gejagt hat: Menjchen halte ich für den größten Reichtum, aber bei Leibs und 
Lebensftrafe feine Polen, fondern nur deutjche Leute? So fehr dachte und 
handelte er im Dienfte des Volles. ft e8 nicht noch wunderbarer, daß e8 
heute unter VolfSvertretern, die die Ehre haben, an der königlichen Laft des 
Regierend teilnehmen zu dürfen, Parteien geben fol, die beim Anblid diefer 
Bölferwanderung fein Gefühl der Berantwortlichfeit bejchleicht? Gerade 
heute, wo jeder Deutjche mitwählen darf, wo wir eine Verfajfung haben, die 
nur dann ein Segen fein fann, wenn fie bei einem gejchulten, maßvollen und 
in feinen Hauptwünjchen einigen Volfe liegt, gerade heute fann e8 nicht gleich: 
giltig fein, was für Elemente einwandern. Erft freilich find die polnischen 
Zagelöhner ftumm und gehorfam. Aber fchon das nächjte Gejchlecht wird 
die ohne alles Verdienit und Würdigfeit gewonnene Freiheit anstoben in allen 
Zhorheiten einer unreifen Demofratie. Nehmen fie erjt am politijdhen Leben 
teil, werden fie jedenfalls feinen Zuwachs zu dem bejonnenen und fonfervativen 
Zeile der deutichen Arbeiter bilden. 

Was find die Urjachen der Poleneinwanderung? Sind die Polen billigere 
Arbeiter? Ohne Zweifel beanfprucen fie weniger, und doch behaupten 
die meijten Befiger, und nach unfrer Erfahrung die, die rechnen fünnen, daß 
fie flix Die Herren feineswegs billiger feten als die einheimijchen Arbeiter. 
Erftens famen die Vermittlerkoften hinzu, fodann der Transport, Dritten 
fauft der Bejiger die Kate im Sad; er weiß nicht, ob er Säufer‘ oder Spip- 
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buben bekommt. Viertens hat er die Sorge: werden ſie auch kommen? Und 
wenn ſie da ſind: werden ſie auch nicht weglaufen? Denn es kommt öfter 
vor, daß eines Morgens, wenn die Arbeit beginnen ſoll, die dreißig Pollacken 
ausgerückt ſind. Irgend welche Verſprechungen eines Landsmannes: auf dem 
und dem Gute ſei Arbeitsbedarf und beſſeres Leben, oder irgend eine un⸗ 
geſchickte Grobheit ihres Aufſehers, deſſen Sprache ſie nicht verſtehen, hat die 
Leutchen, die natürlich von Vertragstreue nichts wiſſen, veranlaßt, ſich in der 
Nacht aufzumachen und vielleicht einige Stunden mit der Eiſenbahn zu fahren. 
In einigen Tagen werden ſie polizeilich zurückgebracht; aber von dieſer Unter⸗ 
brechung kann der Beſitzer tauſend Mark Schaden Haben. Natürlich hat Die 
Arbeit mit Polen auch ihre Vorteile. Sie ſind gehorſamer und beſcheidner, 
wohnen ſchlechter, beköſtigen ſich ſelbſt, und ein Aufſeher, zuweilen auch ein Pole, 
iſt bei der Arbeit für alle verantwortlich. Außerdem behaupten die Landwirte, 
daß zur Rübenkultur die Polen unentbehrlich ſeien, weil bei der mühſamen 
Arbeit des Rübenziehens die Einheimiſchen nicht mitmachen wollten, und ein 
Polenmädchen hierbei mehr leiſte als zwei hieſige Arbeiter. Aber ſie bedauern 
das, denn Summa Summarum: einheimiſche Arbeiter wären den Herren lieber. 

Die Dinge liegen nämlich in der That nicht ſo, daß die Polen zuziehen 
und die Deutſchen auf die Straße werfen, ſondern umgekehrt: der Deutſche 
zieht ab, und der Pole dringt nach. Es liegt keine Unterbietung vor, ſonſt 
müßten die außer Arbeit geſetzten einheimiſchen Leute wenigſtens reſtweiſe auf 
dem Lande zu ſehen ſein; das iſt aber nicht der Fall. Manchem Ritter⸗ 
gutsbeſitzer, der bis jetzt grundſätzlich nur mit Einheimiſchen gewirtſchaftet hat, 
wird es immer mühſamer, ſie ſich zu erhalten. Es beſteht Arbeitermangel. 
Dafür giebt es zwei Beweiſe. Erſtens ſind die Löhne der Knechte und Tage⸗ 
löhner gegen früher geſtiegen, nicht nur dem Gelde nach, worauf nicht viel zu 
geben wäre. Wer Gelegenheit hat, alte Leute zu fragen, die ſelber als Knechte 
groß geworden ſind, der wird die Antwort erhalten, daß die jungen Leute 
heute viel beſſer leben können als früher. Eine Ware ſteigt aber nur dann 
im Preiſe, wenn ſie ſelten wird. Zweitens iſt der Mangel an weiblichen 
Arbeitskräften, an Mägden, hierzulande jedem Auge ſichtbar. Denn obwohl 
in jedem Herbſt viele Polenmädchen als Mägde beim Bauern bleiben, ſo 
können ſie doch die Lücken nicht füllen. Die Mägde fehlen nicht nur auf den 
Rittergütern und bei den Herrſchaften, ſondern beſonders auf den großen 
Bauernhöfen. Man kann nicht ſagen, daß ſie deshalb fehlten, weil ſie es da 
zu ſchlecht haben würden. Sie würden die reichlichſte Koſt haben, ſie würden 
dieſelbe Arbeit haben, wie die Frau und die Bauerntochter. Wo eine er—⸗ 
wachſene Tochter im Hauſe iſt, da braucht der Bauer natürlich keine Magd. 
Aber ich habe erlebt, daß Bauersleute ihre Tochter nur deshalb nicht zum 
Dienſt außer Hauſe geben konnten, wie ſie gern gethan hätten, weil keine 
Magd zu haben war, und ich habe ferner erlebt, daß Bauern ihre lungenkranke 
Tochter, die fie zur Schonung zu Verwandten gegeben Hatten, wiederholen 
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mußten, weil die Arbeit drängte, und feine Magd zu haben war. Warum 
jollte denn der Boften für die Tochter des Tagelühners zu jchlecht fein, der 
für die Tochter ded Bauern gut genug ijt? 

Unjer Schluß ift aljo der: nicht weil die Polen billiger find, werden 
fie geholt, jondern weil die einheimifchen Arbeiter Eoftjpieliger und feltner ge- 
worden find. Das ift ja an und für fich ein erfreuliches Zeichen. E& be: 
weit, daß lohnende Arbeitägelegenheit für die Deutichen im Inlande und Aus- 
fande reichlich) vorhanden gewefen if. E83 wird ihnen jomit wohl nicht 
Ichlechter gegangen fein als in frühern Zeiten. Uber über die unangenehmen 
golgen, die Teilnahme der Slawen an der deutfchen Arbeitögelegenheit, an 
dem Ertrag der deutjchen Erde, follte man fich doch Gedanken machen. 

Der Berfafjer des genannten Yufjages Hat noch eine zweite Urfache der 
polnischen Wanderung angeführt, den im Sommer gefteigerten Bedarf an 
landwirtichaftlichen Arbeitern. Der Landwirt ijt fapitaliftiicher Unternehmer 
geworden. Das ijt nicht feine Schuld, im Gegenteil, es it feine Pflicht. 
Er Hat fich nicht um jozialpolitifche Folgen zu kümmern, fondern er foll vor 
allem feinen Geldverpflichtungen nachlommen. Heute, wo er fchlecht fteht, joll 
er ih vor allem vorm Bankrott retten. Menjch, bezahle deine Schulden! 
bas ift bürgerlihe Moral. Er drifht und pflügt alfo womöglicd) mit 
Mafchinen und fjucht die Arbeit fo zu verteilen, wie fie ihm am billigiten ift. 
Dazu braucht er aber im Sommer mehr ald noch einmal jo viel Arbeiter als 
im Winter. In der Nähe großer Städte find die natürlich leicht zu haben. 
Dort farın man aus der Menfchenmaffe jchon reichlich jchöpfen. ehe fie ebbt. 
Wo Hausinduftrie ift, da ift auch am Orte der Bedarf zu deden. Aber wo 
Gut an Gut liegt — und folches Land muß es auch geben, wenn die Riejen- 
itädte leben wollen —, ba ift e8 ebenjo felbftverjtändlich, daß diejer enorm 
gelteigerte Bedarf nicht gededt werden fann. Wie joll e3 denn die Bevölkerung 
maden, wenn fie fich mit einemmale verdoppeln fol? Hatten wir nicht Die 
Sreizügigfeit, jo würde die Bevölkerung annähernd auf der doppelten Höhe 
bleiben müfjen. Die Herren müßten notgedrungen ihre Leute durch den 
Winter bringen, jonft Hätten fie ja im Sommer nicht genug. Hätten wir 
nicht den Überfluß an Arbeitögelegenheit in den Städten, fo würden aud) die 
freien Urbeiter bei ihren Brotherren bleiben miiffen. So aber ziehen fie weg, 
und find fie einmal weg, fo haben fie feine Veranlaffung, wiederzufommen;*) 


*) €&5 findet allerdings auch eine Rüdwanderung von den Städten auf Land ftatt. Meift 
find es vierzehnjährige Knaben, namentlich Waifenkinder, die auf weite Entfernungen, von einer 
Proving in die andre, als Pferdejungen auf die Güter oder al3 Lehrjungen zu Heinen Schmieden 
und Müllern verhandelt werden, mas zumeilen zu ihrem förperlichen Wohl ausfällt. Aber aud 
ermadjene junge Leute, Handmwerkögefellen, Fabrifarbeiter gehen im Sommer fozufagen zur 
Wanderſchaft aufs Land ohne Vermittlung. Meift find es nicht die beften Leute, wie man fid 
denken Tann, fie find {don deshalb weniger wert, weil fie nichts von der Landwirtfchaft verftehen. 
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denn wo ſie im Winter Arbeit haben, da haben ſie im Sommer erſt recht 
welche und werden ſich hüten, zu wechſeln. Die Folge iſt, daß die Herren auf 
dem Lande nicht würden ernten können und ihre Wirtſchaft anders einrichten 
müßten, wenn nicht glücklicherweiſe der Agent wäre. Der Agent iſt der wohl⸗ 
thätige Mann, der den fruchtbaren Strom der lebendigen Arbeitskraft von da 
aus, wo er im Überfluß iſt, dahin lenkt, wo er zu verſiegen droht. Nebenbet 
iſt er auch Geſchäftsmann und nimmt ſeine Ware daher, wo er ſie am billigſten 
und bequemſten erhalten kann, nämlich aus den polniſchen Dörfern diesſeits 
und jenſeits unſrer Oſtgrenze. 

Was iſt nun dagegen zu machen? Am nächſten läge es ja, den Zuzug 
der ruſſiſchen Arbeiter zu verbieten. Dieſer geht erſtens in großen Trupps 
und auf weite Entfernungen vor ſich, und zweitens tritt er wie eine breite 
kurze Welle vom Jenſeits auf das Diesſeits unſrer öſtlichen Grenze. Über 
der erſten Bewegung hält ſchon jetzt die Regierung, wie wir bemerkt zu haben 
glauben, aufmerkſam Wacht. Die Behörden ſorgen dafür, daß dieſe Leute 
nicht länger, als ihr Paß erlaubt, im Lande weilen. Aber die andre Bewegung 
läßt ſich nicht verhindern. Flüſſige Medien gehen nun einmal im Strome 
von den Gegenden des höhern nach denen des niedern Druckes. Es würde koſt⸗ 
ſpielig, vielleicht unmöglich ſein, einen ſo breiten Strom abzudämmen. 

Die Quelle der ſlawiſchen Wanderung ſprudelt eben nicht jenſeits, ſondern 
diesſeits unſrer Grenzen. Die Poloniſirung unſers platten Landes geht ſchon 
länger vor ſich, als ſeitdem ruſſiſche Arbeiter nach Brandenburg und Sachſen 
kommen. Es wäre verdienſtlich, aus dem Geburtenüberſchuß der polniſchen 
Landesteile die Mächtigkeit der Wanderung und damit der Raſſenverfälſchung 
in unſerm Norden zu berechnen. 

Dieſer Zug nach dem Weſten iſt nun ſicherlich nicht eine tranſcendentale 
Macht, gegen die nicht anzukämpfen wäre. Könnte man dieſe Länder durch 
eine Binnenlandgrenze vom deutſchen Arbeitsmarkte ausſperren, ſo könnten 
wir erleben, daß ſich der Strom umkehrte und nach Oſten zu fließen anfinge. 
Aber eine ſolche Barriere iſt leider heute bei uns politiſch unmöglich. 

Aber müſſen es denn gerade die polniſchen Landesteile ſein, wo die Land⸗ 
wirtſchaft ihr großes Pumpwerk anlegt, wo fort und fort ein Minimum der 
Bevölkerungsſpannung hergeſtellt wird, in das die Flut notgedrungen unter 
der nahen Grenze nachquellen muß, wie unter einem ſchwachen Deiche? Es 
mögen Geſchäftsrückſichten ſein, die den Vermittler veranlaſſen, gerade dort 
ſeinen Bedarf zu decken. Sollten aber in den Dörfern des Harzes, des 
Thüringer Waldes, Schleswigs, Baierns oder in den Tiroler Bergen nicht 
ebenſo gut Menſchen zu finden ſein wie in Poſen und Weſtpreußen? Als 
Napoleon vor einem ſeiner großen Feldzüge von ſeinen Miniſtern gefragt 
wurde, wo er dazu die Menſchen herbekommen wollte, antwortete er: Les 
femmes en font plus que j'en use, und er hat Recht gehabt. Denn es wird 
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behauptet, daß Frankreich nach allen feinen Kriegen nicht weniger Einwohner 
gehabt Habe alg vorher. Und da jollte Germania, die man wegen ihrer 
Sruchtbarkeit auch jchon Germinania genannt hat, nicht genug Söhne für die 
eigne Erde haben? Freilich fann den preußifchen Polen nicht verboten werden, 
jih Arbeit zu juchen, wo fie wollen; aber man fann die gewerbsmäßige Vers 
mittlung polnifcher Arbeit verbieten. 

Solche Mapregeln würden nur eine fatale und doch eigentlich nicht fatale 
Tolge Haben. Die Löhne würden zunäcdhjt proportional den Schwierigkeiten 
der Neuerung fteigen. Nun haben die landwirtichaftlichen Arbeitgeber fchon 
jet durch die Arbeitermohlfahrtsgejege großen Schaden gehabt, mehr ala die 
induftriellen. Denn ein Gabrifant, der vielleicht nur den dritten Teil feines 
umlaufenden Kapital3 in Arbeitslöhnen anlegt, da3 andre in Rohmaterial, trägt 
die erhöhten Koften der Arbeit natürlich leichter ald ein Landwirt, bei dem 
e3 umgefebhrt ijt. Unter den heutigen WVerhältnijjen würden fie die neuen 
Laften nicht tragen können, würden banfrott werden, und wie der Verfaffer 
des genannten Aufjages betont, in erfter Linie die Rittergutsbefiger. 

Er opfert die Nittergüter leichten Herzend. Cr will Bauernfolonijation. 
Aber die ift ein langwierige Ding. Er meint freilih, man fönne zur Zus 
friedenheit beider Zeile Rittergiiter in Buuerngüter verwandeln. Aber ich 
glaube, daß nur banfrotte Rittergüter mit dauerndem Erfolg zu Bauerns 
gütern gemacht werden können, daß nur auf jungfräulicdem, auf relativ uns 
belaftetem Boden Kolonifation möglich ift. Sollte wirklih ein großes Gut 
einen mit allen Kenntnifjen der modernen Wiljenjchaft arbeitenden Landwirt, 
auch wenn er jtandesgemäß lebt, jchwerer tragen fünnen al3 etwa zehn Bauern» 
familien? Der Großbetrieb ift doch jonit fparfamer. Wird ein großes Gut 
in immer Kleinere Wirtjchaften geteilt, jo trägt (oder bringt) ed in Summa immer 
weniger Arbeitslohn und immer mehr Rente. Nehmen wir an: hundert Arbeiter 
fetien nötig, um auf einem Gut einen bejtimmten Erntcertrag zu erzielen. 
Zuerjt befteht dann der Ertrag des Landes in Rente für einen Bejiger und in 
Arbeitslöhnen für neunundneunzig Arbeiter. Werden von den hundert Arbeitern 
dreißig zu bäuerlichen Befigern Des Landes, fo braucht das Land nur nod 
Lohn für fiebzig Arbeiter zu bringen. Alles andre heißt Mente, obwoh! e8 
eigentlich Rente und Arbeitslohn ijt. Weil e3 aber Rente heißt und Geld: 
ertrag bedeutet, jo beitimmt es den Preis des Landes. Wird noch weiter 
aufgeteilt, jo verfchwindet der Arbeitslohn, während der Beliter und fogenannte 
Rentner jdblieplich fchlechter fteht, al3 vorher der Lohnarbeiter. Er fommt 
auf fein Eriitenzminimum. Dies wirtjchaftliche Boy nennt man Bwergwirt- 
jchaft, worüber wir bei Friedrich Lift nachzulefen bitten. Da it es möglich, 
daß auch noch die in der Hausinduftrie gewonnenen Kühne dem Boden als 
Berdienft angerechnet werden und feinen Preis beftimmen. Bei diejer Art von 
Kleinbetrieb, die man beffer Schollenfklaverei nennt, ift freilich der höhere 
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Wert und alfo Rentenertrag des Bodens fein Wunder. Steht aber auch ber 
Ernteertrag beim Kleinbetrieb höher? Wenn e3 Aufgabe einer guten Volfs- 
wirtschaft ift, möglichit viel Güter für das Wolf berzuftellen, fo ift e8 doch 
wahrjcheinlich, daß die rationelle Arbeit des Rittergutsbefigers fruchtbarer und 
darum wertvoller ift. Erzeugt er mehr Korn, fo nährt er auch mehr Leute, 
trogdem daß er weniger befchäftigt al8 der Sleinbetried. Denn ungegefjen 
bleibt nichts. | 

Sreilich mag e3 wünfchenswert fein, auf banfrotten Rittergiitern im Often 
einen neuen Bauernitand aufzubauen. Aber der braucht lange Zeit. Unters 
deffen fönnte längft unfer Zandvolf polnisch oder fatholiich geworden fein. 
Wile Rittergiiter auf einmal durch Chifanen der Gejeggebung in den Bankrott 
zu ftiirzen, um Bla für Bauern zu gewinnen, dad wäre ein Plan von jo 
teuffifcher Größe, daß ich ihn auc) unjern Demokraten nicht zutraue, ges 
jchweige denn feine Ausführung. Außerdem wäre eine folche Unternehmung, 
wie der Berfafjer jelbft fagt, ohne Revolution unmöglid. Bundchft ijt Die 
fonjervative Bartei oder jagen wir: der fonfervative Teil des Volfes der einzig 
regierungsfdbige. Er allein fühlt die Verantwortung für den Schu des 
Landes nach außen und auch der Ordnung im Innern, er allein Hat Vers 
tändnis für die Nöte einer Regierung und deren Motto: Gut oder jchlecht, 
regiert muß werden. So große, weitausholende Aktionen könnten zunäcdhft nur 
mit, nicht gegen die fonfervativen Sunfer gemacht werden. Will man aljo die 
Polenpolifif nicht ganz aufgeben, jo wird man einen Weg juchen müfjen, den 
die Sunfer mitmachen können, ohne die Beine zu brechen, was man doch nicht 
gut verlangen fann. 

Veripräche man den Landwirten höhere Preife, jo würden fie ohne 
Zweifel mitmachen. Sie würden für den Schuß der nationalen Arbeit forgen, 
nicht nur in dem biäherigen, fondern im vollen Sinne des Wortes; denn zur 
deutichen Landwirtichaft gehört auch ein Ddeutfcher Arbeiter. Freilich, Korns 
zölle im Jntereffe der Arbeiter, dads flingt faft wie Verrat und Betrug; 
und Doc) bitte ich die Freunde der Arbeiter, wieder einmal zu überlegen, 
ob denn wirklich Kornzölle eine Laft fiir das Volk find. Wenn bei, ung 
der Roggen fiinftlic) gefteigert würde, würde denn nicht ebenjfo viel Korn 
im Lande gebaut werden wie Heute? Würde die für den einheimilchen 
Marft arbeitende Industrie, die die überjchüffige Ernte in Zahlung nimmt, 
nicht ebenjo viel Arbeiter unterhalten können? Würden diefe Arbeiter nicht 
ebenfo viel Güter, nämlich Kleider, Bier und Cigarren berftellen ala vorher? 
Das Bolt würde alfo auch ebenfo viel fonfumiren. Nichts ijt triigerifder in 
volfswirtichaftlichen Betrachtungen als die Zahlen, die Geld bedeuten. Was 
bat e8 zu fagen, wenn der Roggen gegen die ausländilche Ware Gold das 
doppelte gilt, zumal wenn die meiften Waren mit thm fteigen, und man vom 
Auslande nichts nötige braucht? Wenn eS ebenfo viel Roggen giebt, fo 
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muß auch ebenfo viel gegeffen werden. Das gilt von den andern Gütern 
aud. Für ein Volk, bei dem fich Gewerbe und Landbau im Gleichgewicht 
befinden, bei dem die Induftrie ebenjo viel Arbeiter beichäftigt, ald von dem 
Überfchuß der Landwirtfchaft an Sleifch, Korn, Holz, Kohlen ufw. leben können, 
ijt e8 gleichgiltig, ob der Roggen hundert oder zweihundert jteht. Den Heinen 
Leuten mug ja doch werden, was fie brauchen. 

Wir haben nun freilich eine Exrportinduftrie, die ihre Aufträge vom Aus» 
land erhält und ihre Bezahlung vom Ausland erhält, nämlich in Lebens: 
mitteln für ihre Arbeiter. Dieje verurfacht, daß bei ung etwa ein Viergigftel 
Getreide mehr gebraucht wird, als wir bauen. Sie ernährt aljo den vierzigften 
Teil des deutfchen Volfes. Ihr würde natürlich) der Zol zur Laft werden. 
Aber wird fie darum weniger einführen? Will fin weiter Waren ausführen, 
jo muß fie auch Getreide einführen, nicht nur weil fonjt ihre Arbeiter aus: 
wandern würden, fondern auch weil fie da8 in Zahlung annehmen muß, was 
die andern übrig haben, nämlich Getreide. Der Handel im ganzen genommen 
ift immer Taufchhandel. Führte die Erportinduftrie weniger Lebensmittel ein, 
jo bieße das: fie befchränft ihren Betrieb. Das würde Arbeiter brotlos 
machen, wenn nicht zugleich durch Abjperren der Fremden die Arbeitögelegenheit 
vermehrt würde. Die Erportinduftrie wächft aber und wird weiter wachlen; 
nicht durch die Billigfeit der Arbeit bei ung — da würde fie bald fterben 
müfjen —, fondern durch die Thatkraft und Klugheit ihrer Betriebgleiter und 
durch die wachjenden Bedürfnijfe der in Kultur tretenden überfeeifchen Länder. 
Man fann wohl bas Vertrauen zu ihr haben, daß fie auch weiter fiegreich 
bleiben wird. Die Exportinduftrie ijt das forglofefte und verjchwenderifchite 
Kind der alma mater Voll. Adam Smith betont, daß die im auswärtigen 
Handel angelegten Kapitalien für den Volfsreidjtum weniger ficher, aljo 
weniger wertvoll feien, al3 die im Landbau angelegten. Wenn irgend ein Zweig 
der nationalen Arbeit Laften tragen kann und fol, fo ijt e8 diefer, der dem 
unficherften und einträglichiten und zugleich einem immer wachjenden Erwerbe 
nachgedt. 

Die Agrarier wollen freilich die Zölle, um reicher zu werden, um wieder 
mebr zu haben als jet. Aber wenn der fleine Dann nur das Seinige hat, fo 
fann e8 ung gleich fein, ob die Landbarone oder die Schlotbarone reicher find, 
oder ob einer dem andern etwas abgeben muß. Die großen Vermögen fammeln 
fich doch nicht nad) Verdienjt, fondern bald hier bald dort, wie Staubhäufchen 
im Winde. Man kann auch nicht behaupten, daß der Gutsbefiger weniger 
würdig wäre. Wenn er verfchuldet ift, jo ijt er Darum noch nicht fchuldig. 
Eine Verfduldung von jechzig Prozent ift eigentlich beim Grundbefit ganz 
natürlich. Wenn ein Vater jein Gut an drei Kinder vererbt, jo Hat ber 
neue Befiger bloß ein Drittel, und wenn diefer wieder vererbt, fo Hat der 
Enkel jhon bald gar nichts mehr. Dagegen Hilft feine innere Bolitil außer 
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der, die die Bauern von jeher getrieben haben, der Politik der reichen Heirat. 
Freilich ſind unſre Güter in den letzten hundert Jahren ſo im Werte geſtiegen, 
daß der Sohn mit dem Drittel ebenſo reich war wie der Vater mit dem 
Ganzen. Dadurch ſind ungeheure Vermögen entſtanden, die durch Heirat und 
Erbſchaft in andre Berufe, beſonders in Beamtenberufe übergingen. Ohne 
die würde vielleicht der Staat ſeinen Beamten und Offizieren den doppelten 
Gehalt haben zahlen müſſen. Aber nun hat das Steigen aufgehört, und dieſe 
Vermögen ſind für die heutige Landwirtſchaft verloren, oder vielmehr ſie liegen 
ihr noch zur Laſt. Ein kleines Gut in hieſiger Gegend, das vor einem 
Menſchenalter mit 90000 Thalern gekauft wurde, findet heute für 60000 
keinen Käufer mehr. Da iſt es klar, daß die meiſten heutigen Beſitzer, wie 
ſie ſind und ſein müſſen,- nämlich Drittelbeſitzer, ohne alles Verſchulden ab⸗ 
geſägt ſind. 

Ich möchte auch der Anſicht widerſprechen, daß bloß der Großbeſitzer 
von der Beſſerung der Preiſe Vorteil habe. Wenn wir einmal unter Getreide 
nicht bloß Roggen und Weizen verſtehen, ſondern alles, was zu den Erzeugniſſen 
der Landwirtſchaft gehört, alſo auch Fleiſch, Butter, Käſe, Eier, Gemüſe und 
Honig, ſo arbeitet auch der kleinſte Bauer für den Markt. Es gab freilich 
eine Zeit, wo er den Markt nicht brauchte, damals, als er ſeine Kleider noch 
ſelber ſpann, webte und färbte, ſein Holz ſelber ſchlug, ſeine Möbel ſelber 
zimmerte. Aber dieſe Zeit iſt eben vorbei. Heute kauft er das alles auf dem 
Markte, Kohlen, Petroleum, Kleider, Schuhe, Möbel, Tabak, Kaffee, Zucker 
und wer weiß was noch. Will er etwas vom Markte holen, ſo muß er auch 
etwas hinbringen, natürlich nicht Geld, ſondern Ware. Auch der kleinſte 
Bauer muß, wenn er überhaupt von ſeinem Gute leben kann, wahrſcheinlich 
die Hälfte ſeiner Ernte zu Gelde machen. Wie könnte er auch ſonſt Steuern 
zahlen und Schulgeld zahlen und ſeine Töchter ausſtatten und den Sohn bei 
den Soldaten erhalten? Wenn er aber nicht ſo viel zu verkaufen hat, wenn 
er gar Korn kaufen muß oder Fleiſch oder Margarine, dann muß er eben noch 
andre Einnahmequellen haben. Er geht vielleicht aufs Gut oder auf die Fabrik, 
oder er treibt Hausgewerbe, oder er vermietet an Sommerfriſchler. Jedenfalls 
iſt er kein Bauer mehr. Der richtige Bauer iſt genau ſo intereſſirt, wenn 
auch nicht gegen die Weizeneinfuhr, ſo doch gegen billige Einfuhr von Vieh, 
von Margarine, von Eiern, von Obſt, wie jeder Rittergutsbeſitzer auch. 

Wer aber gar nicht an den Kornpreiſen intereſſirt iſt, das iſt der deutſche 
Arbeiter. Sein Anteil am Arbeitsertrag ſteigt und fällt mit dem Überfluß 
an Urbeitsgelegenheit. Daß ihm nicht genommen werde, was e3 an Arbeits» 
gelegenheit im Baterlande giebt, daran ijt er intereffirt. Er bat ein Recht 
auf Arbeit, nämlich auf die Arbeit an dem deutjchen Uder, der von feinen 
Vätern mit ihrem Blute verteidigt worden ijt. Er braucht fich nicht gefallen 
zu lafjen, daß Polen und Staliener an der deutichen Arbeit teilnehmen. 
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Wenn er aber fo feichtfinnig ift, fiber den Löhnen der Erportinduftrie 
den Landbau zu verjchmähen, fo Heikt ba8 fo viel al8: er giebt fichres Brot 
auf, um ein wenig beffer, aber gefährlicher von dem Brot und Lohn Amerikas 
oder Ruglands zu leben. Bft bas zu feinem Vorteil? 
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{3 wir die Aufjäge über den Neudarwinigmus (in Heft 24, 25 
und 26 der Grengboten) jchrieben, Hatten wir die wichtigiten 
Arbeiten Weismanns nod nicht gelejen; e8 find dies: Das 
Keimplasma und die legten fieben von den 1892 in einem 

é Bande erfdienenen Wuffagen fiber Vererbung und ver- 
saan biologifche Fragen.*) Und es ift ung Tieb, daß wir fie erft 
nachträglich gelefen haben, denn wir haben für unjre in jenen drei Auflägen 
entwidelten Grundanfichten in den genannten Hauptwerfen Weiämanng die 
glänzendfte Beftdtigung gefunden und fdnnen und wieder einmal der bes 
rubigenden Gewißheit erfreuen, daß wir, auf eignen Füßen wandelnd und mit 
den eignen Augen jehend, die richtige Fährte nicht verfehlen. Wir hatten u. a. 
die Meinung ausgefprodjen, wenn nur dte Zelle und die übrigen Geheimniffe 
des organischen Lebens al8 gegeben angenommen würden, jo fünne man fid 
ja immerhin den Berlauf der Entwidlung jo denfen, wie ihn die ältern oder 
die neuern Entwidlungstheoretifer bejchreiben. Und was fagt Weismann? 
„Wenn ich den Berfuch wage, über die Bufammenfegung des Keimplasmas 
etwas auszujagen und daraus die Erjcheinungen der Vererbung abzuleiten, fo 
möchte ich vorausichiden, daß es nicht etwa meine Abficht ift, damit eine Er- 
flarung des Lebend zu verjuchen. Dan muß unterjcheiden zwijchen einer 
Theorie des Lebens und einer foldjen der Vererbung. De Vries Hat fehr gut 
hervorgehoben, wie(?) zwar die erjtere für jegt unmöglich ift [für immer, fagen 
wir], wie(?) e8 aber feineswegs unmöglich erjcheint, zu einer befriedigenden Er- 
Härung der Bererbungserjdetnungen zu gelangen, wenn man die Grund: 
erfcheinungen des Lebens: Ernährung, Alfimilation, Wachstum als gegeben 
annimmt.“ 

Das wäre die Beitätigung der einen von unfern Anfichten; ehe wir ers 
örtern, wie aud) die übrigen von Weismann bejtätigt werden, wollen wir 





*) Wir werben diefe beiden Bände beim Bitiren K und V nennen. 
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vorher deſſen Lehre von der Vererbung, die wir damals nur im aͤußerſten 
Umriß gegeben hatten, ſo vollſtändig darſtellen, wie es im Umfange eines 
Grenzbotenaufſatzes möglich iſt. Die Vererbungsſubſtanz ſteckt im Kern der 
Eizelle, und bei zweigeſchlechtiger Fortpflanzung im Kern ſowohl der Ei⸗ als 
der Spermazelle. Sie beſteht im Chromatin, das ſo genannt wird, weil es 
leicht färbbar iſt, wodurch es im Mikroſkop deutlich ſichtbar wird. Es darf, 
wie überhaupt das Protoplasma, nicht als eine Eiweißmodifikation bezeichnet 
werden, einmal weil es außer dem Eiweiß noch andre Stoffe enthält, ſodann 
„weil wir nur totes Protoplasma chemiſch unterſuchen können, d. h. ein 
ſolches, das gerade ſeine wichtigſten Eigenſchaften verloren, folglich ſich in einer 
fiir uns nicht weiter zu ergründenden Weiſe verändert hat“ (K 51). Jedes 
Protoplasma, alſo auch das Chromatin iſt lebendig, es wächſt und es wirft 
mancherlei. Es iſt demnach eine uns unbekannte und unerforſchliche Gruppi⸗ 
rung von chemiſchen Elementen, die dazu befähigt iſt, Lebensträger zu ſein. 
Daß dieſes Chromatin auch der Träger der Vererbung iſt, wird hauptſächlich 
aus dem Umſtande gefolgert, daß mit ihm bei der Befruchtung die auffälligſten, 
augenſcheinlich planmäßig geordneten Veränderungen vor ſich gehn, während 
ſich an dem übrigen Stoff der Zelle nichts weſentliches ändert. Man hat die 
Befruchtung des Eies bei mehreren niedern Tieren belauſcht, unter denen 
Ascaris megalocephala, der Pferdeſpulwurm, das wichtigſte iſt, weil ſeine 
Chromatinkörper verhältnismäßig groß und deutlich erkennbar ſind. Das Chro⸗ 
matin iſt für gewöhnlich in Geſtalt winziger Körnchen im Eikern zerſtreut. 
Die Befruchtung wird dadurch vorbereitet, daß ſich die Körnchen aneinander⸗ 
legen und einen mehrfach gewundnen Faden (bei andern Tieren größere Körner 
oder Kügelchen) bilden. Der Faden zerreißt, und ſeine Teile lagern ſich in 
Geftalt von Schleifen oder Stäbchen im Äquatorgürtel der Kernkugel. Das⸗ 
ſelbe thun im andern Falle die Kügelchen. Ein Teil dieſer Chromatinkörper 
oder Chromoſomen wird aus dem Ei ausgeſtoßen. Man nennt die ausgeſtoßnen 
Maſſen Richtungskörperchen; ſie werden außerhalb des Eies aufgeſogen und 
verſchwinden. Wenn der Samenfaden, deſſen Inhalt dem des Eikerns gleich— 
geftaltet ift,*) in das Ei eindringt, fo erſcheinen zwei winzige helle Körperchen, 
Zentroſomen genannt, die den Verbindungs- und Teilungsprozeß leiten. Sie 
führen das Sperma und den Eikern einander zu. Die Chromatinſtäbchen 
beider legen ſich neben einander. Es ſind ihrer ſtets gleichviel in beiden, bei 
Ascaris je zwei. Das Kernhäutchen löſt ſich auf, die beiden in den Polen 
ſtehenden Zentroſomen verſpinnen einen Teil der Eiſubſtanz zu Fädchen, die 
ſtrahlenförmig von ihnen ausgehen und die Figur einer Spindel oder eines 
Doppelkegels bilden, in deſſen Äquator nun die Chromatinkörper beider Teile, 


*, Der Unterfchied zwiſchen dem Spermaköpfchen und dem Ei beſteht darin, daß jenem 
die zur Ernährung des Keims beſtimmte Dottermaſſe fehlt, weshalb es viel kleiner iſt. 
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des Spermas und des Eies, neben einander liegen, und zwar in Geſtalt zweier 
Gürtel, da ſie ſich durch Längsſpaltung verdoppelt haben. Nun ergreifen die 
Zentroſomen mittels der Fädchen die Chromatinkörper, und jedes zieht die des 
ihm zunächſt liegenden Gürtels an ſich. Damit iſt die Teilung der Mutterzelle 
in zwei Tochterzellen eingeleitet, mit der die Bildung des Embryos beginnt. 
Nachdem die neue Zelle fertig iſt, zerfallen die Chromatinſtäbchen wieder und 
die Zentroſomen verſchwinden, bei jeder weitern Keimbildung tritt der Teilungs⸗ 
apparat aufs neue in Thätigkeit. In den Eiern und Samenzellen der höhern 
Tiere iſt die Zahl der Chromatinſtäbchen viel größer als bei Ascaris, meiſtens 
über acht. Die Stäbchen des väterlichen Elements tragen nicht etwa männ⸗ 
lichen, die des mütterlichen Elements nicht etwa weiblichen Charakter; wenn, 
was bei Geſchöpfen niedrer Gattung möglich iſt, der Zellkern aus dem Ei 
entfernt und ein Spermafaden hineingebracht wird, ſo entwickelt ſich daraus 
ein vollſtändiges Tier; andrerſeits kommen viele Fälle von Parthenogeneſis, 
von Entwicklung vollſtändiger männlicher und weiblicher Tiere aus unbefruch⸗ 
teten Eiern vor: die Drohnen kriechen ja gerade aus den unbefruchteten Eiern 
der Bienenkönigin aus. Auch enthält und vererbt das männliche Element 
die weiblichen und das weibliche die männlichen ſekundären Geſchlechtscharaktere; 
Kaſtraten behalten die Stimme und die bartloſe Geſichtshaut des Weibes, 
und alte Hennen bekommen die Stimme, die Sporen und das kriegeriſche Tem⸗ 
perament des Hahns. Die ſchöne Sopranſtimme der Mutter kann durch den 
Sohn auf die Enkelin, der ſchöne ſchwarze Bart des Vaters durch die Tochter 
auf den Enkel vererbt werden (K 467 und 481). Weismann zieht daraus 
den Schluß, daß die Chromatinſtäbchen geſchlechtlos ſind, oder vielmehr, daß 
ſowohl die väterlichen wie die mütterlichen die Anlagen zu beiden Geſchlechtern 
enthalten. Die Befruchtung iſt daher nach ihm weder ein Mittel, in der Ei⸗ 
zelle ſchlummerndes Leben zu wecken, denn das Leben iſt, wie die Partheno⸗ 
geneſis beweiſt, ſchon darin, noch wird ſie durch die Polarität und Ergänzungs⸗ 
bedürftigkeit der beiden ja ganz gleichartigen und gleichwertigen Keimhälften 
gefordert (V 686), jondern ſie iſt, wie wir bereits erwähnt haben, nur zu dem 
Zwecke von der Natur eingerichtet, zwei verſchiedne, Vererbungstendenzen“ zu 
vereinigen und fo eine größere Mannichfaltigkeit zu erzeugen. Dasſelbe geſchieht 
ſchon bei der Konjugation der Infuſorien, die darin beſteht, daß zwei voll⸗ 
ſtändige Tiere mit einander zu einem neuen Tiere verſchmelzen. Die Abſicht 
der Natur iſt darauf gerichtet, einerſeits das Leben zu vervielfältigen, andrer⸗ 
ſeits immer neue und höhere Formen zu erzeugen. Das erſte geſchieht auf 
den unterſten Stufen dadurch, daß das noch ganz ſtrukturloſe oder höchſtens 
einzellige Tierchen in zwei zerfällt, und ſo immer weiter. Dabei kann aber 
keine große Mannichfaltigkeit entſtehn, weil die Tochterzelle der Mutterzelle, 
von der fie ja eben nur eine Hälfte iſt, in allem vollkommen gleicht. Daher 


richtet die Natur den ellfern als Vererbungsfubftanz ein, ss die durch 
Grengboten III 1897 
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äußere Einflüffe im Zelllörper Hervorgebrachten Veränderungen miterleidet, 
und wenn nun zwei folche Zellen zu einer verfchmelzen, jo fommen zwei 
verfchiedne Vererbungsfubftanzen gujammen, die in gemeinfamer Thätigfeit der 
neuen Zelle eine etwas andre Struftur geben, als die beiden Stammzellen 
batten. Aber die Konjugation, die Verfchmelzung zweier Tiere zu einem, 
wirft der andern Grundabficht der Natur, der Vermehrung des Lebens, ent- 
gegen, indem ja dabei da3 Gegenteil einer Vervielfältigung eintritt. Deshalb 
eritrebt fie eine Einrichtung, bei der einerjeitö verjchiedne Vererbungstendenzen 
verbunden werden, andrerjeits aber ftatt der Vermindrung der Babl der Tiere 
eine Vermehrung eintritt. Das wird durch die gefchlechtliche Zeugung erreicht. 
Die Keimzelle, die den VBererbungsjtoff enthält, jchafft fich einen Leib, defjen 
eigentlidjer und Hauptzwed darin befteht, die Samen» oder die Eizelle zu 
tragen, zu nähren und zur Beit der Reife ihren Vererbungsjtoff mit dem 
eines andern Leibes gufammengubringen. Bei manchen niedern Tieren treten 
Umstände ein, wo der Beitand der Art bedroht fein würde, wenn ihre Ber: 
mehrung bloß durch die von mancherlei Zufällen abhängige Begattung bewerf: 
ftelligt würde; daher vermehren fich folche Tierchen viele Generationen hin: 
durch parthenogenetifch, und nur von Zeit zu Zeit friechen Männchen aus, um 
durch AUmphimizis, wie Weismann die Verbindung zweier Vererbungsträger 
nennt, dafür zu forgen, daß nicht mit der Zeit alle Mannichfaltigfeit verloren 
gebt. Das ijt 3. B. auch bei der Reblaus der Fall, wo nad) ungeheurer 
Vermehrung durch mehrere parthenogenetifche Generationen ein Gefchledt von 
Männchen und Weibchen austriecht, die fein Maul haben, weil fie feins 
brauchen, denn unmittelbar nad) dem Begattungsaft miiffen fie fterben; ein 
befruchtetes Ci zu liefern, war ihr einziger Dajeingzwed. (V 756). 

Ein Ehromatinjtäbchen von Ascaris fieht in der vergrößerten fchematifchen 
Zeichnung, die die Foricher davon entwerfen, jo aus wie eine Glasröhre, die 
mit aufeinanderliegenden Kugeln gefüllt ift, deren Durchmefjer gleich dem 
innern Durchmejjer der Röhre ift. Die Kugeln berühren einander nicht un: 
mittelbar, fondern je zwei find durch jchwächer gefärbte Mafje von einander 
getrennt. Weismann glaubt, daß nicht da8 ganze Stäbchen, fondern jede feiner 
Kugeln Träger der Vererbung fei. Er nennt jede folche Kugel ein Id und erklärt 
Die Vielheit der. Bde daraus, daß jeder Ahn feinen Beitrag in Geftalt eines 
jolchen Kügelchens binterlaffen hat. Die Bde beitehen alfo aus Ahnenplasma. 
Weil in jedem Chromatinftäbchen mehrere Ide vereinigt find, fo heißt das 
Stäbchen bei ihm ein Idant. Der Idant ijt alfo gewifjermaßen ein hiftorifch 
gewordnes Gebäude, aber auch jchon das Sb ift „ein fomplizirteg Gebäude, 
das von alter Zeit her übernommen wird, deilen Steine aber lebendig find, 
wachjen und jich vermehren können, und die dann Verfdiebungen und Spal: 
tungen der Mauern hervorrufen, bei denen die in ihnen liegenden Anziehungs- 
fräfte mitfpielen. Die hiftorifche Überlieferung der Keimplasmaardjiteftur bildet 
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die Grundlage der ganzen ontogenetijden Bdioplasmaentwidlung,” d. h. der 
Entwidlung der Mafje, die den Aufbau des Körpers des Einzelmejens leitet 
(K 87). DIedes Bd, mag es vom Bater oder von der Mutter ftammen, vers 
möchte für fich allein den Körper des Tieres aufzubauen, aber ed mäjjen 
mehrere Ide zujammenwirfen, damit durd) Mifchung etwas neues herausfommt; 
andernfall3 würde das Kind dem Erzeuger oder der Mutter vollfommen ähn: 
lich, ja identifd) mit ihm oder ihr fein. Dad Wort Mijdhung ift nicht fo zu 
verjtehn, als ob die väterliche und die mütterliche VBererbungsfubitanz zu- 
Jammenflöffen und eine chemifche Verbindung mit einander eingingen. Sie 
bleiben gejondert und lagern fich neben einander, ebenjo die aller Ahnen, 
jodaß auch welche von den allerälteften Ahnen aus dem Tierreich noch unver: 
Gnbdert im menfdliden Chromatin vorhanden fein fünnen. Die Mifchung be- 
jteht nur in der Verbindung ihrer Thätigfeiten, deren Erzeugnis dann allerdings 
meijtend den Charakter einer Mifchung zeigt. Den Namen Jd hat Weismann 
Nägeli entlehnt. Diejer hatte bereits erfannt,*) daß irgend etwas vorhanden 
jein miiffe, das jeder der fo verſchiednen Zellen, wie Blutzellen, Nervenzellen, 
Meustelzellen, den Bellen der Haare, der Knochenmaffe, ihre eigentiimlice 
Struktur und chemifche Beichaffenheit verleihe; er nannte diejes Etwas dio: 
plasma, im Unterjchiede vom Morphoplasma, der Hauptmafje der verfchiednen 
Körperteile, und dachte e3 fich als ein den ganzen Leib durchziehendes und 
alle jeine Zellen verfnüpfendes Meg. Die Vorftelung vom Ney verwirft nun 
Weismann gwar, aber das Bdioplasma nimint er al bewiefene Thatjache an. 
<sdioplasma ift aber nicht gleichbedeutend mit Keimplasnıa. Keimplasma fann 
nur jolches Plasma genannt werden, das alle zur Leitung des Aufbaues des 
Zeibes erforderlichen Beitimmungsförperchen, Determinanten, wie fie bei Weis: 
mann heißen, enthält, und folches tritt nur in der Eizelle in Thätigfeit, 
obwohl e3 auch in vielen von den übrigen Zellen, wenigjten® zeitweife vor- 
Banden iit. 

Cine Determinante ijt aljo ein Körperchen, das den Vau eines Kirperteils 
pon eigentiimltdher Befchaffenheit leitet, der fich unabhängig von den andern 
Zeilen verändern fann. Wn einer Stelle der Haut eined Menjchen Tann ein 
Mal entitehen, und diejes Mal fann durch ein paar Generationen vererbt 
werden und dann wieder verjchwinden. Dieje Hautftelle muß aljo ihre eignen 
Determinanten im Keimplasma haben, die auf äußere Einwirkungen jo oder 
anders reagiren, ohne daß die übrigen Determinanten in Mitleidenfchaft ge- 
zogen werden. Eine einzelne Schuppe eines Schmetterlingsflügeld kann erblich 
variiren, ohne daß fich ihre Nachbarinnen mit ändern, jede fcheint alfo ihre 
eigne Determinante zu haben, das macht fiir eine gewille Schmetterlingsart 


*) Sehr viele Forfcher, deren Leiftungen Weismann alle gewiffenhaft anfithrt, haben feine 
Theorie vorbereitet und zu ihrer Ausarbeitung beigetragen. 
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240000 Beſchuppungsdeterminanten. Weismann ſucht durch Rechnung klar 
zu machen, daß in einem Id einige Millionen Determinanten Platz haben. Und 
ließe es ſich auch nicht klar machen — ſie müſſen einmal hineingehen, alſo gehen 
ſie hinein. Sehr viele Zellen, wie die Gehirnzellen, erfordern jede ihre eigne 
Determinante, weil ihre ganz eigentümliche Beſtimmung auch einen ganz eigen⸗ 
tümlichen Bau erfordert. Dagegen kommen vielleicht alle Blutkörperchen mit 
einer gemeinſamen Determinante aus, weil ſie gleich gebaut ſind. Demnach 
giebt es Determinanten für einzelne Zellen und ſolche für kleinere oder größere 
Zellengruppen. 

Beim Wachstum des Embryo nun verhält ſich das Idioplasma, das aus 
Zellenidioplasma und Keimplasma beſteht, folgendermaßen. Iſt eine neue 
Zelle entſtanden, ſo ſpaltet ſich die für dieſe Zelle, die Determinate, beſtimmte 
Determinante ab und löſt ſich in ihre Biophoren auf. Die Biophoren, die 
Lebensträger, ſind, wie bereits geſagt worden iſt, die kleinſten lebendigen Teile, 
Molekelgruppen, die ſo eingerichtet ſind, daß ſie Leben einer ganz beſtimmten 
eigentümlichen Art zu erzeugen oder Leben zu empfangen und weiter zu be—⸗ 
fördern — wie immer man ſich das denken mag — imſtande find. Die Bio- 
phoren verteilen ſich in der Zelle und beſorgen deren Bau. Der für dieſe 
Zelle nicht nötige Teil des Idioplasmas wandert weiter zur nächſten Zelle, 
wo er wieder eine Determinante verliert, und ſo fort bis zur Oberhaut, deren 
Zellen je nur noch eine Determinante, ihre eigne, erhalten. Die Zellen der 
Zwiſchenſtationen enthalten, ſolange der Aufbau dauert, zweierlei Idioplasma: 
aktives und inaktives, gebundnes; jenes iſt eben ihre eigne Determinante, dieſes 
die Geſamtheit der übrigen Determinanten, die ſie bloß weiter zu geben haben. 
Dafür, daß jede Determinante an den Ort ihrer Beſtimmung gelange, muß 
durch den Bau, die Struktur oder, wie es Weismann am liebſten nennt, die 
Architektur des Keimplasmas geſorgt ſein, das demnach ein wahrer Mikrokosmus 
iſt. Doch darf man ſich darunter nicht etwa ein Miniaturbild des fertigen 
Tier⸗ oder Pflanzen⸗ oder Menſchenleibes denken; wenn ſchon im Embryo die 
Teile nicht durchweg ſo gelagert ſind wie ſpäter im fertigen Kinde, ſo werden 
noch weniger die den Bau beherrſchenden Körperchen im Keimplasma genau 
dieſelbe Lage einnehmen wie ſpäter im Embryo; das Id zeigt ja auch nicht 
die Geſtalt des Embryo oder des fertigen Tieres. Aber durch die Lage jeder 
Determinante im Id iſt die Lage ihrer Determinate im fertigen Leibe beſtimmt. 
Dabei muß noch daran erinnert werden, daß jede Zelle oder Gruppe gleich— 
artiger Zellen nicht eine Determinante erhält, ſondern mehrere, da ja jedes 
Id, jedes Ahnenplasma eine entſendet; der Zellbau iſt demnach das Werk 
mehrerer oder vieler Werkmeiſter, die, je nachdem, einander fördern oder ein— 
ander in den Haaren liegen. Steht einer größern Anzahl von gleichartigen, 
einander ſehr ähnlichen Ahneniden eine kleinere Anzahl von anders gearteten 
gegenüber, ſo unterliegen dieſe in dem Kampf ums Daſein, der auch in dieſer 
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unterhalb der Schwelle mikroſkopiſcher Sichtbarkeit liegenden Welt noch tobt, 
und die unterliegenden Determinanten und Biophoren haben bei der Abſtempe⸗ 
lung der Zelle mit einem beſtimmten Charakter nichts zu ſagen. 

Nun ſoll doch aber auch wieder Keimplasma in einer Samen⸗ oder Ei⸗ 
zelle abgeſondert werden, was ja nach Weismann das allerwichtigſte iſt, da 
der Leib, dieſer bloße „Auswuchs,“ ganz gut entbehrt werden könnte, wenn 
nur eine möglichſt große Menge von Kombinationen verſchiedner Ahnenplasmen 
auf andre Weiſe zu erreichen geweſen wäre. Daher muß ein Teil des Keim— 
plasmas unverändert und unvermindert, alſo im gebundnen Zuſtande und 
ohne Abſpaltungen zu erleiden, durch eine Reihe von Zellen befördert werden, 
bis er in eine Zelle gelangt, wo er ſich ganz allein befindet, und dieſe Zelle 
wird dann eine Samen⸗ oder Eizelle. Die Zellfolge, durch die er ſich bewegt, 
heißt Keimbahn. Die niedern Tiere und die Pflanzen haben viele Keimbahnen; 
es befindet ſich an vielen Stellen ihres Körpers Keimplasma, aus dem, durch 
Knoſpung, eine neue „Perſon,“ wie Weismann zu ſagen pflegt, derſelben Art 
hervorgehen kann; bei den höher organiſirten Weſen dagegen findet ſich nur 
eine, nicht zu lange Keimbahn. Die Keimbahnzellen enthalten alſo nach Weis⸗ 
mann zeitweilig zweierlei Idioplasma, ihr eignes und Keimplasma. Wir 
möchten glauben, daß man von dreierlei ſprechen müſſe: es ſtecken doch, ſo⸗ 
lange eine ſolche Zelle als Durchweg dient, darin: ihre eignen Determinanten, 
die Geſamtheit andrer zum Aufbau von Körperzellen dienenden Determinanten, 
die ſie weiter zu geben hat, und das Keimplasma. Der Sicherheit wegen 
wollen wir die Hauptſtelle über den Gegenſtand KK 241 bis 242) im Wortlaut 
wiedergeben: 

„Wenn die Vererbung auf der Anweſenheit einer Subſtanz beruht, dem 
Keimplasma, und wenn dieſes das neue Individuum dadurch ins Leben ruft, 
daß es den Teilungsprozeß der Ontogeneſe“) leitet, indem es ſich in geſetz⸗ 
mäßiger Weiſe verändert, ſo fragt es ſich, wie es ſich dann doch wieder in 
den Keimzellen des neuen Individuums einſtellen kann. Die Vererbung der 
Eigenſchaften des Elters auf das Kind kann nur darauf beruhen, daß die 
Keimzelle, aus der das Kind entſteht, genau die gleichen Ide von Keimplasma 
enthalten kann, die in der Keimzelle enthalten waren, aus der der Elter ſich 
entwickelte; nun erleidet aber das Keimplasma zahlloſe Veränderungen während 
der Entwicklung des Eies zum Elter, wie iſt es alſo möglich, daß dennoch 
dieſelbe Subſtanz wieder in den Keimzellen des Elters enthalten ſein kann? 
Es liegen offenbar nur zwei Möglichkeiten vor; entweder ſind die Verände— 
rungen, die das Keimplasma während des Aufbaues des Körpers erleidet, 
von ſolcher Art, daß ſie wieder rückgängig gemacht werden können, entweder 








) Die Leſer wiſſen ja wohl, daß die Biologen die Entftehung des Individuums Onto: 
geneſe und die der Art Phylogeneſe nennen. 
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fann aljo das Sdioplasma aller oder wenigiteng eines Teiles der Körperzellen 
wieder in Keimplagma zurüdverwandelt werden,*) von dem es ja indireft 
berftammt, oder, fall3 dies nicht möglich ijt, das Reimplasma der Keimzellen 
des Kindes muß fich diveft von dem der elterlichen Keimzelle herleiten. 
Die legtere Anficht ijt die, die ich jchon vor mehreren Jahren aufgeftellt 
und al3 die Hypotheje von der Kontinuität des Keimplasmas bezeichnet Habe. 
Eine dritte Möglichkeit giebt e8 nicht, da eine völlige Neubildung des Keim- 
plasmas ausgeſchloſſen iſt.“ 

„Die Hypotheſe beruht auf der Anſchauung eines Gegenſatzes von Körper⸗ 
zellen und Fortpflanzungszellen, wie wir ihn thatjächlich bei allen Zier- und 
Pflanzenarten beobachten, von den höchjt differengicten bis herab zu den 
niederjten Heteroplaftiden**) unter den foloniebildenden Algen. Ich nehme an, 
dag Seimzellen fic) nur da im Körper bilden können, wo Keimplasma vor 
banden ift, und daß diejes Keimplasma unverändert und direft von jenen ab- 
ftammt, das in der elterlichen Keimzelle enthalten war. E& muß aljo, nad 
meiner Wuffajfung, bet jeder Ontogenefe ein Teil des im Eifern enthaltenen 
Keimplasmas unverändert bleiben und als folcher bejtimmten Zellfolgen des 
fi) entwidelnden Körpers beigegeben werden. Das beigegebne Seimplasma 
befindet fich im inaftiven Zujtand, jodaß e8 das aftive Sdioplagma der Zelle 
nicht hindert, ihr einen mehr oder minder fpezifiichen Charakter aufzudrücken. 
Dasfelbe muß fich aber auch ferner noch dadurch von dem gewöhnlichen Zu— 
ftande des SIdioplagmas unterjcheiden, daß es feine Determinanten feft zus 
fammenbalt und fie bet den Zellteilungen nicht in Gruppen in die Tochter: 
zellen verteilt. Diejes Nebenleimplasma wird aljo in gebundnem Zuftande 
durch mehr oder minder lange Zellfolgen hindurch weitergegeben, bi8 e8 jchließlich 
zuerjt feine Inaktivität in irgend einer von ber Eizelle mehr oder weniger 
weit entfernten Sellengruppe aufgiebt und nun der betreffenden Belle den 
Stempel aufdrüdt. Diefe Verfendung des Keimplagmas von der Eizelle bis 
zu der Keimftätte der Fortpflanzungszellen bin gejchieht in gejegmäßiger Weiſe 
und durch gang beftimmte Zellfolgen hindurch, die von mir al8 Keimbahnen 
bezeichnet werden. Sie find nicht äußerlich fenntlich, laffen fic) aber von 
ibren Endpunften, den Keimgellen aus riidwdrtd bis zur Eizelle zurüd er: 
flieBen, vorausgefegt, dab der Zellenftammbaum der Embryogenefe befannt ijt.” 

Was durd) alle Gejchlechtsfolgen hindurcd) unverdudert bleibt, das ijt 
felbftverftändlich nicht die Subftang des Keimplasmas, die ja famt der ganzen 


*, Solde Zurüdverwandlung erklärt Weismann für undenkbar, weil ja das Ydtoplasma 
jeder Selle nur einzelne Determinanten enthalte; e8 müßten alfo alle einzelnen Determinanten 
aus dem ganzen Körper wieder zufammenftrömen und fid) aufs neue vereinigen. 

**, Die Polyplaftiven oder mehrzelligen Wejen fcheiden fic in folde, deren Bellen alle 
gleihartig find, Homoplaftiden, und folde, die verjdiedne Arten von Zellen haben, gunddft 
fomatifhe oder Körperzellen und Fortpflanzungszellen; das find eben die Heteroplaftiven. 
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Körperfubftanzg dem täglichen Stoffwechfel unterliegt; aber wie der Körper 
trog unaufhörlichem Stoffwechfel der Form nach derjelbe bleibt, jo bleibt auch 
die Struktur und Schöpferfraft des Keimplasmas im Strom des Stoffwedhfels 
diefelbe. Bei den Pflanzen und vielen niedern Tieren ift aber dem Körper⸗ 
plasma noch eine andre Portion gebundnes Jdioplagma beigemijcht: dag für 
die Wiedererzeugung verlorner Glieder erforderliche Nebenidiopladma mit feinen 
Erjagdeterminanten. Den Eidechjen wächft der abgebrochne Schwanz wieder 
nad, und der Salamander vermag ein verlornes Bein bis fedsmal hinterein- 
ander wieder zu erzeugen. Die Knochens und Hautzellen, von denen das 
Wachstum der verlornen Teile ausgeht, müffen demnach mit Erfagdeterminanten 
für alle einzelnen Teile, 3. B. für ein Bein mit feinen Gelenten, Stnochen, 
Muskeln, Zehen ufw. verfehen fein, und zwar fo vielfah, als die Wieder: 
erzeugung des Gliedes möglich ift. Dem RMumpfe wadft ein neuer Schwanz, 
nicht aber dem Schwanze ein neuer Rumpf einjchließlich des Kopfes. Diefes 
fommt jedoch bei manchen Ringelmwürmern vor, die, zerjchnitten, jowohl den 
vordern wie den Hintern Teil wieder zu einem vollitändigen Tiere ergänzen; 
bier miiffen alfo febr viele Bellen fowohl für das Kopfende wie fürs Schwanz: 
ende Erjagdeterminanten haben. Polypen ergänzen nicht allein das Vorderteil 
und das Hinterteil, jondern auch dag Seitenteil, wenn fie der Länge nad) 
durchjchnitten werden; fie brauchen alfo dreierlei Erfagdeterminanten. Die 
Pflanzen Haben weit weniger Regenerationgkraft ald mandje Klafjen der niedern 
Riere, weil fie jie, wie Weismann ausführt, nicht brauchen. Das verlegte 
Blatt braucht fich nicht zu ergänzen, weil die Pflanze jederzeit genug neue 
Blätter treibt. E83 wäre alfo fein Vorteil für die Pflanze, wenn fie ein Zoch 
im Blatte auszufüllen vermöchte. „Sie fann an vielen Orten Knojpen zur 
Entfaltung bringen und gewinnt dadurch viel mehr, als durch bie Vervoll- 
ftandigung einzelner Blätter für fie zu gewinnen gewejen wäre. Sie fonnte 
der Negeneration entbehren, da fie die weit ausgiebigere Knofpung hat“ 
(K 178). Natürlich erfordert auch die Knofpung ein Sdioplagma an der 
Stelle, von wo fie ausgeht; nad) Weismann ift das Knofpenidioplasma auc) 
dann, wenn e8 Die vollftdndige Pflanze hervorzutreiben vermag, mit dem 
Keimplasma nicht völlig identisch, fondern enthalt die Determinanten in etwas 
andrer Gruppirung, weil der Schoß nur dann Wurzeln treibt, wenn er von 
der Stammpflanze getrennt wird, die Wurzeln alfo ſpäter als die übrigen 
Zeile, während bei der Entwidlung aus dem Keime das umgefehrte der Fall 
iit (K 219 bi8 220). Wir erlauben uns dabei die vom ftreng darwinijden Stand- 
punfte aus fegerifde Vemerfung, daß den höheren Tieren und dem Menfchen 
die Regenerationsfraft verfagt bleiben mupte, weil ihr Befig ein Anreiz zu den 
jurchtbarften Granjamfeciten fein und den Menschen noch mehr fittlich herunter: 
bringen würde, al3 er jchon oft berunterfommt; übrigens ließe fich vielleicht 
mancher gern einen neuen Kopf wachjen; freilich würde diejer nad) der Determis 
nantenlehre wohl nicht anders ausfallen als der urfprüngliche. 
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E3 ift wiederholt erwähnt worden, dab nach Weismann die Amphimixis, 
d. 5. die ungefchlechtlide ober geichlechtliche GVerbindung zweier Keime zur 
Erzeugung eines neuen organischen Wefjens, den Zwed hat, eine möglichit 
große Mannichfaltigfeit zu erzeugen. De mehr verjchiedne Individuen der 
natürlichen Zuchtwahl, der Auslefe im Kampf ums Dajein dargeboten werden, 
deſto leichter finden fich darunter auch jolche, die neu entitandnen Lebensbes 
dingungen gut angepaßt find; Ddiefe jehen fich dann im Kampf um® Dafein 
begünftigt und gelangen durch allmähliche Steigerung ihrer nüßlichen Eigen 
Ichaften dazu, neue Arten zu bilden. Diefe Mannichfaltigfeit wird nun durch 
bie Amphimizis in der Weife erzeugt, daß immer mehr Ahnenide zujammens 
fommen, die unendlich viele, oder um naturwilfenjchaftlich genau zu fprechen, 
Millionen verjchiedner Kombinationen mit einander bilden fünnen; Weismann 
berechnet, daß, wenn jedes der Eltern zwölf Idanten hat, 8074 8074, aljo 
über 64 Millionen verfchiedne Kinder möglich find (K 326). Yreili) hat 
die Anhäufung von Ahneniden ihre Grenze in jener wunderbaren Welt, die 
kleiner ift ald ein Stednabelfnopf. Daher wird bei jeder Befruchtung durch 
die erwähnten Neduftionsteilungen die Hälfte der ISdanten, daher auch der 
Sde, ausgejchieden, jodaß, wenn Bater und Mutter je 16 Idanten haben, 
das Kind nicht 32, fondern ebenfalls nur 16 Sdanten befommt. Diefe Aus⸗ 
jcheidung fann nicht fchon auf den untersten Stufen erfolgt fein, wo jedes der 
Eltern nur ein Id mitbrachte; denn da wäre entweder das eine väterliche oder 
das eine mütterliche Id von Gejchlecht zu Gejchlecht fortgeerbt worden und 
gar feine Mannichfaltigkeit entjtanden, fondern erjt in fpäterer Zeit, wo Die 
Anhäufung unbequem zu werden anfing. Indem fic) dte Bdanten bei dem 
Befruchtungsprozeß noch außerdem durch Längsteilung verdoppeln, jo daß zwei 
Ausfcheidungen notwendig werden, wird die Zahl der Kombinationen noch 
weiter erhöht. Darnach fann e8 nicht vorkommen, daß ein Kind fämtlidhe 
Sdanten beider Eltern enthielte. „Betrüge 3. B. beim Mtenichen die Zahl 
der Sdanten in dem befruchteten Ci 32, fo würden von Seiten jedes Elters 
16 Sdanten bei der Befruchtung zufammentreten. In diefen 16 fdnnten 
böchiteng 16 von einem Großelter heritammen, nämlich) nur dann, wenn von 
dem andern Großelter gar feine Idanten in die betreffende Keimzelle gelangt 
wären. G8 ift offenbar mehr al ungenau, wenn die praftifchen Züchter bis- 
ber die Vererbungsfraft eines Elter einfach gleich !/,, die eines Grofelters 
auf 4/,, die des Urgroßelters gleich 4, ufw. gelegt haben. Dieje Zahlen 
fönnen nicht einmal da3 Minimum oder Marimum angeben, in dem der be- 
treffende Vorfahr mit feinen Vererbungsanlagen im befruchteten Ei vertreten 
fein fonn. Der Elter ift allerdings immer mit 1/, vertreten, allein jchon beim 
Grofelter jchwanft die Vertretung, und zwar in dem oben angenommnen alle 
zwilchen O und 16“ (K 336). €8 fdnnen 3. B. bei der Redultionstetlung 
der mütterlichen Sdanten jämtliche Sdanten der Mutter der Mutter ausfallen 
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und fämtliche Idanten des Vaters der Mutter guriidbleiben. Unter den zurüds 
bletbendDen Sden mit ihren Determinanten entfpinnt fic) nun, wie bereits bemerft 
wurde, ein Kampf, in dem die Mehrheit der Homodynamen Determinanten 
fiegt. Weismann unterjcheidet homologe und homodyname Determinanten. 
Homolog find die für Diefelbe Körperjtelle bejtimmten; darunter giebt es 
bomodyname, d. 5. folche, die diejer Körperitelle denjelben Charafter aufzu: 
prägen vermögen. Überwiegen 3. B. unter den Fürbungsdeterminanten der 
Sis in den väterlichen Sden die braunen,*) während es in den mütterlichen 
braune, blaue, graue und grüne in gleicher Anzahl giebt, jo werden die 
braunen Determinanten im Kinde die Mehrheit haben, werden die verjchieden- 
farbigen Minderheiten nicht zur Wirkfamfeit fommen lafjen und den Spröß» 
ling braunäugig machen. Da nun im Laufe der Gefchlechtsfolgen die de 
immer verfchiedner werden, jo wird eine immer geringere Anzahl homologer 
Determinanten die Mehrheit bilden können gegenüber einem Heer von einzelnen 
Kämpfern, von denen feiner Bundesgenofjen Hat, und jo ift zu erklären, daß 
mandmal eine zufällige, aus väterlichen und mütterlichen Determinanten zus 
jammengejette Leine Mehrheit den Typus eines Onfels, einer Tante oder 
eined weit entfernten Urahnen ergiebt. Selbftverftändlih nimmt die Wahr: 
Iheinlichfeit eines folchen Rüdjchlags mit der Entfernung vom Ahnen jtetig ab. 

Ob der Sdant immer aus denjelben Sden befteht, oder ob nach jeder Auf: 
löfung des Sdanten die Ide bei der Wiedervereinigung ihre Plage in den 
Sdanten wedfeln und anders zufammengejegte Idanten bilden, das ijt weder 
duch Mifroffop nocd auf andre Weife zu ermitteln (Weismann Halt das 
zweite für unmwahrjcheinlich V 733). Die Gelehrten der Weismannfchen Schule 
find noch nicht einmal einig darüber, ob wirklich die Kügelchen der Chromatins 
jtäbchen oder nicht vielmehr diefe felbft alg Bde angujehen find, fodak alfo 
die Kategorie ,Sdant” ganz ausfallen würde (K 391). Im erjten alle, 
wenn fic) Die Bde jedesmal zu andern Idanten umgruppirten, würden Die 
Ergebniffe der Teilungen und Ausfcheidungen noch mannichfaltiger ausfallen 
fönnen. Aber auch die Bde bleiben nicht unverändert. Auf ihrer Veränderlich» 
feit beruht die Möglichkeit der Entjtehung neuer Gattungen. Die Mehrzahl 
der Ide enthält nach Weismann fämtliche Artdeterminanten, jodaß jedes folche 
OD für fich allein fämtliche ChHaraktereigenjchaften der Art hervorzubringen 
imftande ift. Won den übrigen Iden aber wird das eine „etwa nur unver> 
änderte Determinanten der Stammart enthalten, während ein andres jchon 
eine größere Übereinftimmung mit den reinen Iden der heutigen Art zeigen 
mag, aber Doch noch einige alte Determinanten beibehalten hat und fo fort. 
Eine derartige allmähliche Ummandlung der Ide in Bezug auf eine größere 


*) Die Determinanten felbft find natürlich weder braun nod blau; Weismann brüdt fid 
nur der Kürze wegen fo aus. 
Grengboten III 1897 4 
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Anzahl von Determinanten muß wohl den Prozeß der Artbildung ausmachen, 
und es entipricht durchaus dem Prinzip der Variation, wenn wir annehmen, 
daß gerade wie bei den für uns fichtbaren Lebenseinheiten, den Einzelligen, 
den Perjonen und Stöden die Abünderung bei einzelnen Individuen in ver- 
Ichiednem Grade und verfchiedner Richtung auftritt, Dies aud) bei den unficht- 
baren niedern Lebenseinheiten, bem Id und dem Biophor der Fall fet. So 
wird alfo die [von Weismann vorläufig gemachte] Annahme, dag das Keim: 
pla8ma einer Art in Bezug auf die Artcharaftere aus lauter identischen den 
beftehe, genau genommen nicht richtig fein können; dasjelbe muß jich viel: 
mehr zufammenfegen aus einer Mehrzahl von vollftändig abgeänderten und 
mit der neuen Art Determinanten verjehenen Sden, und einer Minderzahl nur 
unvollfommen oder wohl auch gar nicht abgeänderter Ide der Stammart. 
Die Zahl der legtern wird durch Selektion der Individuen im Laufe der 
Beiten allmählich abnehmen, und damit werden die neuen WArtdharaftere mehr 
und mehr ihre urjprüngliche VBeränderlichfeit verlieren. Durch Naturzüchtung 
wird das Keimplasma mehr und mehr von feinen nur wenig oder noch gar 
nicht in der neuen Richtung abgeänderten Boden befreit, indem die minder gut 
angepapten Individuen eben die find, in deren Keimpladma noch eine größere 
Zahl nicht umgewanbdelter Sde enthalten it. Da nun dieje, die Individuen, 
nach und nad) im Kampfe ums Dajein ausgemerzt werden, fo wird fich die 
Babl der nicht abgeänderten Ide in den folgenden Generationen immer mehr 
verringern müfjen, und diefer Züchtungsprozeß des Keimplasmas wird erft 
zum Gtillftand fommen, wenn die Zahl der nicht oder unvollfommen abges 
änderten Sde jo Hein geworden ift, daß ihr Einfluß in Bezug auf die Aus: 
bildung der für die Art wejentlichen Charaftere verfchwindend Flein geworden 
iit“ (K 355 bis 356). Woher jollen aber die „neuen Artdeterminanten“ 
fommen, wenn nicht von den Veränderungen, die das fie enthaltende Sndi- 
viduum unter neuen Zebensverhältniffen erleidet? Sit das aber der Fall, dann 
werden eben folche Veränderungen des Individuums erblich, indem fie mit 
dem Individuum zugleich auch feine Vererbungssubltanz umwandeln. Nur 
auf diefe Weije ijt befonders auch das Auftreten neuer und das VBerfchwinden 
alter Glieder zu erflären. Wo ein Bein wächjt, das vorher nicht vorhanden 
war, da müfjen auch Determinanten für diefes Bein wachfen, und wo cin Bein 
verfümmert und zulegt verjchwindet, da müljen aud) die Beindeterminanten 
verfümmern und verjchwinden. Die Vorfahren der Schlangen follen bebeinte 
Reptilien gewefen fein, die nach Weismann thre Beine verloren haben, weil 
fie ihnen beim Sriechen durch enge Spalten binderlid) waren. Gut! Wenn 
aber die Verfümmerung der Beine nicht in jedem Individuum eine ent|prechende 
Verfümmerung der Beindeterminanten zur Folge gehabt, d. h. wenn nicht jedes 
jolhe Neptil die bei ihm eingetretene Verfümmerung vererbt hätte, dann 
würde alle Selektion, d. h. aller Untergang der gut bebeinten Exemplare nicht? 
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genügt haben, auch die am Jehlechteften bebeinten, ja die ganz beinlojen Tiere 
würden ihre Beindeterminanten vererbt haben, und ihre Jungen wären immer 
wieder mit Beinen auf die Welt gefommen, gerade fo, wie die Kinder folcher 
Kagen, die ihre Schwänze verloren haben, mit vollftändigen jchönen Schwänzen 
geboren werden, jodaß in Gegenden, wo jchwanzlojfe Ragen beliebt find, jede 
Generation die fchmerzhafte und zugleich die Katenehre franfende Operation 
der Schwanzabhadung aufs neue zu erdulden Hat. Man begt dort nämlich 
den Aberglauben, daß fchwangloje Ragen beffer maufen, einen Aberglauben, 
der in den beffer unterrichteten Kagenkreifen nur verachtungspolle Heiterfeit 
hervorrufen würde, wenn nicht der Unwille über die dumme Graufamfeit der 
Menjchen überwöge. Anders als in dem joeben dargelegten Sinne vermögen 
wir auch K 104 bi8 105 nicht zu verftehen, wo gejagt wird, daß die zur 
Bildung neuer Arten führende Veränderung der Bde mit der Abänderung 
einzelner Biophoren beginnt und jo allmählich die aus den veränderten Bio- 
phorcn gufammengefegten Determinanten umgeftaltet, was dann, wenn die Ber: 
änderung immer weiter um fich greift, gulegt den vollitändigen Umbau des 
ganzen Id8 zur Folge hat. 

(Fortjegung folgt) 
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eine der philofophijden ZTeilmwiffenjchenschaften ift jo wenig im 

Re) Itande gewefen, die neuere Entwicklung des ihr zu Grunde 
Se \ liegenden Lebensgebietes zu begreifen wie die Withetif. Sie allein 
„a hat geglaubt, ausschließlich normativ bleiben zu dürfen, fie allein 
ji geweigert, den demütigenden Schritt auf die Stufe des 
bloßen Verjtehenwollens fiinftlerijden Lebens mitzumachen. Defto weiter muß 
fie nun ausbolen, wo fie fic) endlich zu dem längjt gebotenen Fortjchritt ent» 
ſchließt. Sn feinen „Anfängen der Kunft“ hat E. Groſſe die künſtleriſchen 
Äußerungen der primitivften Völfer der Erde dargeftellt und nach ihrem pfychos 
logischen Gehalt zu beurteilen gejucht, noch weiter zurüd greift das neue 
wichtige Buch von Karl Groo3: Die Spiele der Tiere* Wir wollen 
verfuchen, von feinem Inhalt und feiner Methode in einer fnappen Skizze eine 
Borjtellung zu geben; wer den ganzen Reichtum des Stoffes und die ganze 






*) Jena, Guftav Fifder, 1896. 
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Teinheit der Beobachtungen darin nacherleben will, den miiffen wir an das 
Buch jelbjt weijer. 

Groos hat feine Arbeit in fiinf Kapitel getetlt, und zwar fo, dak im dritten 
und vierten der eigentliche Gegenftand vorgetragen, in den umrahmenden Abs 
Schnitten den tiefern pfychologischen Bahnen des tieriichen Spieles nachgegangen 
wird. Wir wollen den Inhalt des ganzen Buches in der Hauptjache im An 
Ihluß an cinige Beifpiele aus den Mittelfapiteln entwideln. 

Wallace erzählt einmal von einem ganz jungen Drang-itan: „In den 
eriten paar Tagen Elammerte er fich mit allen Vieren an alles, was er paden 
fonnte, und ich mußte meinen Bart forgfältig vor ihm in acht nehmen, da 
feine Finger das Haar hartnädiger ald irgend etwas feithielten, und ich mich 
ohne Hilfe unmöglich von ihm befreien fonnte. Wenn er aber ruhig war, 
wirtfchaftete er mit den Händen in der Luft herum und verfuchte, irgend etwas 
zu ergreifen. Gelang es ihm, einen Stod oder einen Lappen mit zwei Händen 
oder mit diefem und einem Fuß zu fallen, jo fchien er ganz glüdlich zu jein. 
In Ermanglung von etwas anderm ergriff er feine eignen Füße, und nach 
einiger Beit freugte er faft bejtändig feine Arme und padte mit jeder Hand 
da8 lange Haar unter der entgegengefegten Schulter.” Das ijt im Grunde 
derjelbe Spieltrieb, der fich bei Kindern in einer Menge von Erfcheinungen 
äußert, die fid) am beften als ein Eindliches Exrperimentiren auffaffen laffen, 
und deren Zuftgefühl jedenfall mit darauf beruht, daß dad junge Wejen 
Freude an jeiner Macht, am Urjachejein empfindet. Diefer Art von Spiel 
fteht das Berwegungsipiel. nahe. Wer hätte nicht fchon in einem zoologijden 
Garten gejehen, was für Vergnügen die Affen und manche Vogel daran haben, 
fih zu fojaufeln? Dem Kanarienvogel hängen wir einen Ring in feinen 
Käfig, um ihm das Schaufeljpiel zu ermöglichen. Und daß es viele Vögel 
auch draußen im ?sreien lebend lieben, fic) an jchwanfende Zweige zu hängen, 
um fich daran zu Schaufeln, bezeugt und Naumann. Hat nicht auch das uns 
aufbörliche Aufs und Abgehen des Tigers im Käfig, das ftumpffinnige Hins 
und Herwiegen des Vorderfdrpers der Bären Spielcjarafter? Schon der 
RHythmus, der dabei waltet, jcheint darauf Hinzudeuten. Ein viel ftärlerer 
Neiz tritt neben den der bloßen Bewegungsluft in den Sagdipielen vieler Tiere. 
Allgemein bezeichnen wir e8 als Spiel, was die Kate mit der Maus treibt. 
Der Fünjtlerifche Keim der bewußten Selbittäufchjung ift ftärfer entwidelt, wo 
e3 fich nur um eine Scheinbeute handelt, gleichviel ob mit einer lebenden oder 
leblofen Scheinbeute gefpielt wird (ein Hund mit dem andern, das Kätchen 
mit dem Garnfnaul). Von dem Buma und feinem Hochentwidelten Spieltriebe 
erzählt Hudfon: „Er bleibt im innerften immer ein Spielfägchen, das fic 
föniglich bei jeinen Scherzen unterhält, er amüfirt fih, wenn er — was oft 
der all ift — allein in der Wüfte lebt, ftundenlang durch Scheinfämpfe oder 
Berftedjpiele mit Genofjen, die nur in feiner Bhantafie da find; oder er legt 
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fid) auf die Zauer und bietet feine ganze wunderbare Strategie auf, einen 
vorüberfliegenden Schmetterling zu hajchen.” Die Jagdfpiele zweier Foxterrier 
untereinander find oft jchon halbe Kampfipiele. Auch die Nedereien vieler 
Ziere find wenigitend VBorjtufen zu Kämpfen oder treten da auf, wo Die 
Kampfluft jelbit jich nicht auswirken fann. „Ein Wafchbär, jchreibt Bedlmann, 
der nebft andern gezähmten Vierfüßlern auf einem Gehöfte gehalten wurde, 
hatte eine bejondre Zuneigung zu einem Dachfe gefaßt, der in einem Kleinen 
eingefriedigten Raume frei umbherwandelte. Un heißen Tagen pflegte Grimmbart 
feinen Bau zu verlaffen, um auf der Oberwelt im Schatten eines }Flieder- 
bujches jein Schläfchen fortzufegen. Bn jolchem Falle war der Schupp fofort 
zur Stelle; weil er aber das fcharfe Gebik des Dacjjes fürchtete, hielt er jich 
m adtungsvoller Entfernung und begnügte fich damit, jenen mit ausgeftredter 
Biote in regelmäßigen Zwilchenräumen leife am Hinterteile zu berühren. Dies 
genügte, den trägen Gefellen bejtändig wach zu halten und faft zur Vers 
zweiflung zu bringen. Wergebens fcjnappte er nach feinem Beiniger; der ge- 
wandte Wafchbär 30g fic) beifeite auf die Cinfriedigung des Bwingers zurüd, 
und faum hatte fic) Grimmbart wieder gur Ruhe begeben, jo begann der 
Bafchbär feine Thätigkeit aufs neue.” Sind beide Parteien zum Kampfjpiel 
bereit, jo entjteht, namentlich unter jungen Tieren, die fchönfte Ragbalgerei. 
Namentlid an jungen Hunden Hat Groos hübjche Beobachtungen darüber 
gemacht. Er berichtet: „Sunge Fozrterrierd juchen fi) gewöhnlich beim erften 
Anjturm umgurennen. Andre bäumen fich gegeneinander auf und fämpfen, 
auf den Hinterbeinen jtehend, mit Vorderpfoten und Zähnen. Sowie einer 
umgeworjen wird, legt er ich augenblidlich auf den Rüden, um das Genid 
qu fdiigen, und hält den Gegner mit allen vier Pfoten gefdhidt von fich ab. 
Diefer, ebenjo gewandt, ftellt fic) mit ausgefpreigten Füßen über den ftrampelnd 
daliegenden Feind und hindert ihn am Wiederaufftehen. Sind die Hunde von 
verichiedner Größe, jo legt fic) dex größere oft von vornherein auf den Rüden 
und wehrt mit läjjigen Bewegungen den Kleinen ab, der ihm unter wütendem 
Gebrumm von allen Seiten Her an die Kehle zu fommen fucht. Die groß: 
artig ruhigen Bewegungen eines mächtigen Leonbergers im Gegenjage zu 
der Keckheit und Heftigfeit eines Kleinen Seidenpintjchers, der ihn auf Diefe 
Veile angriff, haben mir oft einen entzüdenden Anblid geboten.“ 

Bei all den bisher beiprochnen Spielarten liegt das Wejentlidje des Ges 
nuffed in einer Selbjtdarftellung des Einzelwejens. Anders bei der Baus 
funft. Man wird zwar auch bier nicht leugnen fünnen, daß die Freude an 
der eignen Leiftung, die Auswirkung des Ich im Sinne einer Selbftdarftellung 
beteiligt ift — man denfe an Lobes feine Bemerfung, daß wir unfer Ich 3. 8. 
taftendD bis an das Ende unjerd Spazierjtodd ausdehnen —, aber der Genuß 
ericheint vielmehr an das Objekt gebunden, und der an diefen arbeitende und 
Ihaffende Trieb ift die Luft an der Ausfchmüdung. E3 ift fehr Ächwer, etwas 
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von den „Kunftbauten” der Tiere ala Erzeugnis des Spieltriebs nachzumeifen. 
„Die Bauten der Biber, Füchle, Dachje, Maulwürfe, Filchottern, Kaninchen uſw., 
die Zaubdächer mancher Affenarten, die Nefter der Stichlinge, Igel, Eich: 
hörnchen, Zwergmäufe und Vögel dienen unmittelbar ernften Sweden und 
haben daher feinen Spieldjaralter.” Vielleicht liegt er aber den Diebsgelüften 
der verjchiednen Rabenarten gu Grunde. Ihre befannte Gewohnheit, allerlei 
Kleine glänzende Gegenftände in ihre Nejter zu tragen, erklärt fid) am ew: 
facjten aus einem injtinftiven Triebe der Tiere, ihre Eleinen Bauten zu 
jehmiiden. Romanes hat bemerft, daß fic) bei gewifjen Vögeln eine ausge: 
Iprochne Vorliebe fiir befondre Gegenftände zeigt; Die jyrifche Spechtmeije 
jammelt jchillernde Snijeftenfliigel, der große indische Fliegenichnapper abge: 
Itreifte Schlangenhäute, und am merfvürdigjten verfährt ber Bayavogel Afiens, 
„der nad) Vollendung feines flajchenförmigen, in Kammern abgeteilten Neftes 
die Innen: und Außenjeite davon mit Eleinen Thonklümpchen fjpidt, auf denen 
das Münnchen fodann Leuchtläfer befeftigt, augenjcheinlich zu Teinem andern 
Bwede, al um damit einen glänzenden Deforationgeffeft zu erzielen.“ Ein 
äjthetilcher Genuß des Schönen liegt, wie Groos richtig bemerkt, in diefen 
Fällen noch nicht vor. Es wirkt in ihnen nur der Reiz von etwas finnlich 
angenehmem; die eigentlich künftleriiche Thätigfeit der innern Nachahmung, der 
behandelnden Einfühlung in das Objekt fehlt. Dan wird mit Groo8 hier 
nur von einer Vorftufe des äfthetiichen Genuffes reden fünnen. 

Saft noch fcdjwerer ijt e3, Pflegejpiele, etwa wie fie die Mädchen mit 
Puppen treiben, bei Tieren nachzumweifen. Wenn eine Kagenmutter ihren Bes 
mutterungäötrieb von ihren eignen vier Iungen ausdehnt auf feds eben ands 
gefrochne Küchlein, drei junge Enten und ein junges Rotjcehwänzchen, die fie 
alle in ihren Korb gujammenjdleppt, jo bleibt immer noch die Trage, ob es 
nicht eine durchaus ernjthaft empfundne Pflege gewefen fei, die jie Den fremden 
Sungen bat angedeihen laffen. Ein entfdjieden fpieliges Pflegen und Hätjcheln 
aber hat Brehm, der Berfalfer des Tierlebend, einmal an einem Pavian 
namens erro beobachtet, den er bei der Einfahrt in Alerandria an einem 
langen Seil an den Wagen gebunden hatte. „Beim Eintreten in die Stadt 
erblickte Perro neben der Straße das Lager einer Hündin, die vor furzer Beit 
geworjen hatte und vier allerliebfte Junge rubig fdugte. Vom Wagen ab- 
jpringen und der Alten ein jäugendes Junges ivegreißen war die That weniger 
Augenblide; nicht fo fchnell gelang e8 ihm, feinen Sig wieder zu erreichen. 
Die Hundemutter, aufs duperfte ergiirnt durch die Frechheit des Affen,. fuhr 
wütend auf diefen [08, und Perro mußte feine ganze Kraft zufammennehmen, 
um dem andringenden Hunde zu wideritehen. Sein Kampf war nicht leicht; 
denn der Wagen bewegte jich jtetig weiter, und ihm blieb feine Zeit übrig 
hinaufzuffettern, weil ihn jonft die Hündin gepadt haben würde. So flammerte 
er nun den jungen Hund awifden den obern Arm und die Bruft, z0g mit 
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demſelben Arme den Strick an ſich, weil dieſer ihn würgte, lief auf den Hinter⸗ 
beinen und verteidigte ſich mit der größten Tapferkeit gegen ſeine Angreiferin. 
Sein mutiger Kampf gewann ihm die Bewunderung der Araber in ſo hohem 
Grade, daß ihm keiner ſein geraubtes Pflegekind abnahm; ſie jagten ſchließlich 
lieber die Hündin weg. Unbehelligt brachte er den jungen Hund mit ſich in 
unſre Behauſung, hätſchelte, pflegte und wartete ihn ſorgfältig, ſprang mit 
dem armen Tiere, das gar keinen Gefallen an ſolchen Tänzerkünſten zu haben 
ſchien, auf Mauern und Balken, ließ es dort in der gefährlichſten Lage los 
und erlaubte ſich andre übergriffe, die wohl an einem jungen Affen, nicht 
aber an einem Hunde gerechtfertigt ſein mochten. Seine Freundſchaft zu dem 
Kleinen war groß; dies hinderte ihn jedoch nicht, alles Futter, das wir dem 
jungen Hunde brachten, ſelbſt an deſſen Stelle zu freſſen und das arme 
hungrige Pflegekind auch noch ſorgfältig mit dem Arme wegzuhalten.“ Gerade 
dieſer letzte Zug läßt das vorhergehende Pflegen und Hätſcheln als reine 
Spielerei erſcheinen, der ſich hier übrigens die Experimentirluſt in einer für 
das arme Hündchen peinigenden Weiſe beigeſellt. Die Erſcheinung, daß bei 
verſchiednen Vogelarten halberwachſene Tiere neugeborne Geſchwiſter mit pflegen, 
darf wohl auch als Spiel aufgefaßt werden; freilich iſt dabei der Nachahmungs⸗ 
trieb mindeſtens ebenſo wichtig wie der Pflegeinſtinkt. 

Der Nachahmungstrieb, ein in der Entwicklungsgeſchichte darum ſo 
wichtiger Inſtinkt, weil er eine große Menge Arbeit unwillkürlich leiſten lehrt 
und dadurch der bewußten Willens- und Intellektthätigkeit viel Kraft für 
andre Zwecke erſpart — wie ihn denn in der That die klügſten Geſchöpfe am 
jtdrfften entwidelt zeigen, Wffe und Menfd) —, auch dev Nachahmungstrieb 
äußert fich fpielend, d. 6. ohne ernften Anlak. Das Luftgefühl, das dabei 
eintritt, ift die und befaunte Freude am Können, bier namentlich eine Freude 
am Auchktönnen oder fogar Beljerfönnen. Ich erinnere mich lebhaft, mit 
welchem Genuß id) ald Schulfnabe in der Turnftunde die Weit: und Hochs 
jpriinge meiner Kameraden zum großen Teile innerlich begleitete. Diefe innere 
Nahahmung eined Vorgangs außer ung, die Einfühlung in das Objeft, 
das dazu notwendige Xeben in einem Doppelbewußtjein mit dem Gefühl des 
Schaffens des Scheines, d. h. alfo immer wieder mit dem Urluftgefühl des 
Urjachejein3, der Bhat, der Freiheit, das ift der Kern der äfthetiichen Leiftung. 
Im Keime birgt ihn auch das Nachahmungzspiel der Tiere. E3 bedarf nur 
de3 Hinweijes darauf, wie wichtig er für die Ausbildung der Einzelmefen wie 
der Gattungen ijt, was für Künfte Vögel mit feiner Hilfe entwideln (3. B. 
die fprechenden Papageien und Raben), welche merkwürdigen Mafjenfpiele 
von Zieren (3. B. das Gewoge eines Mtiidenjdwarmes) durch ihn geleitet 
werden. 

Auch Neugier faßt Groos als cine fpielige Thätigfeit auf, und zwar 
bezeichnet er fie als fpielend ausgeführte theoretijche Aufmerkjamfeit, wobei er 
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theoretijde Wufmerfjamfeit als die auf eine Sdeenafjoziation gerichtete von 
praftifcher oder motorifcher, auf eine Bewegung gerichteter und äjthetifcher, 
auf einen Gefühlderguß gerichteter Wufmerffamfeit unterjcheidet. Wir fennen 
Züge der Neugier von Affen, Hunden, Kühen, Pferden, Ziegen, Haben; eine 
reizende hierher gehörige Gefchichte erzählt Beimann von dem jchon erwähnten 
Wajdbiren, der mit einem Dachs auf Nedfup lebte. „Eines Tages ward es 
dem Dachje doch zu arg, er fprang grunzend auf und rollte verdrießlich in 
jeinen Bau. Der Hike wegen jtredte er den Kopf aber bald wieder aus der 
engen Höhle heraus und chlief in diefer Lage ein. Der Schupp jah augen» 
blidli) ein, daß er feinem Freunde die üblichen Aufmerkjamfeiten in diefer 
Stellung unmöglid) erweifen fonnte, und wollte eben den Heimweg antreten, 
alg Der Dachs zufällig erwachte und, feinen PBeiniger gewahrend, das jchmale, 
rote Maul jperrweit aufrig. Dies erfüllte unfern Schupp dermaßen mit Ber: 
wunderung, daß er fofort umfehrte, um die weißen Zahnreihen Grimmbarts 
von allen Seiten zu betrachten. Unbeweglic) verharrte ber Dachs in feiner 
Stellung und fteigerte hierdurch die Neugierde des Wafjchbärs aufs äußerfte. 
Endlid wagte der Schupp, dem Dachje vorfichtig von oben herab mit der 
Pfote auf die Nafe zu tippen — vergebens, Grimmbart rührte fic) nicht. 
Der Wajchbär jchien diefe Veränderung im Wejen feines Gefährten gar nicht 
begreifen zu können, feine Ungeduld wuchs mit jedem YUugenblide, er mußte 
jih um jeden Preis Aufklärung verjchaffen. Unruhig trat er eine Weile Hin 
und ber, augenscheinlich unfchlüffig, ob er feine empfindlichen Pfoten oder feine 
Naje bei diejer Unterjuchung aufs Spiel fegen ſolle. Endlich entichied er fid 
für leßtere8 und fuhr plöglich mit feiner jpigen Schnauze tief in den offnen 
Rachen des Dachjed. Das folgende ift leicht zu erraten. Grimmbart flappte 
jeine Kinnladen zufammen, der Wafchhär jaß in der Klemme und quiefte und 
zappelte wie eine gefangne Ratte. Nach heftigem Toben und Geftrampel ge: 
lang es ihm endlich, die bluttriefende Schnauze der unerbittlichen Falle des 
Dachjes zu entreißen, worauf er zornig fihnaufend über Kopf und Hals in 
feine Hütte flüchtete. Dieje Lehre blieb ihm lange im Gedächtnis, und fo oft 
er an dem Dachsbau vorüberging, fuhr er unmwillfürlic) mit der Page über 
die Nafe." Spielend ausgeübter praftifcher Aufmerkjamfeit (die Kate auf der 
Lauer) jowoHl wie theoretifcher Wufmerfjamfeit jpielartigen Charakters find 
Tiere fähig; ob auch äfthetifcher Neugier? Groos erinnert zur Beantwortung 
diefer Frage an eine Erjcheinung, in der Schopenhauer die menjchlichite Eigen- 
Ichaft fah, die fich bei Tieren finde: den zum Fenfter Hinausfdauenden Hund. 

Wir übergehen das intereffante Kapitel, in dem Groos die Liebesfpiele 
der Tiere im Zufammenhang behandelt, um noch mit einem Wort auf feine 
Einleitungs: und Schlubfapitel gu fommen. Das Spiel entfteht nicht aus 
Kraftüberſchuß (Schiller, Herbert, Spencer), fondern ift eine „Bethätigung von 
Snjtinften, gu der der eigentliche reale Anlap, auf den fie berechnet find, fehlt.“ 
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darum ift e3 objektiv betrachtet eine Scheinthätigfeit. Subjeltiv braucht es fie 
nicht von Anfang an zu fein, entwidelt jich aber dazu, indem das Bemwußtjein 
von einer gejpielten Rolle in dem Spielenden immer fräftiger wird. Auch dem 
Zier dürfen wir diefes Bemwußtjein der Scheinthatigkeit nicht abfprechen, da bes 
fannt tft, wie fic) Tiere zu verstellen vermögen. Zwei Probleme fnüpfen fich 
bier, die Groos am Schluffe feines Buches befpricht, das von der Spaltung 
des Bewußtjeind in der Scheinthätigfeit und das von dem Treiheitägefühl in 
der Scheinthätigfeit. Das Ergebnis fafjen wir mit ihm in dem Sage zufammen: 
„Bir fcheinen im Spiele Iosgelöft von der alles Reale beherrichenden Not- 
mwendigfeit, weil wir uns in der bewußten Selbittäufchung als abjolute Urjache 
fühlen.“ 
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yur Beurteilung der Lage der Landwirtichaft in Deutichland find 
Ineuerding8 durch zwei Arbeiten von berufner Seite auf Grund amts 
jliher Erhebungen fehr danfenSwerte ftatiftifde Beiträge geliefert 
eee Ptvorden. Die eine Arbeit, von Dr. Trüdinger, ift in den vom fönig- 
nr lichen ftatiitiichen Landesamt herausgegebnen württembergijchen Zahr- 
ee üchern für Statiftit und Landeskunde veröffentlicht worden und bes 
handelt die GStatijtil der Zwangsvollſtreckungen in das unbewegliche Vermögen 
in Württemberg, die zweite, in den (Conradſchen) Jahrbüchern für Nationalökonomie 
und Statiſtik erſchienen, betrifft die landwirtſchaftliche Verſchuldung im Herzogtum 
Oldenburg und hat den bekannten Statiſtiker Dr. Kollmann zum Verfaſſer. Die 
Trüdingerſche Arbeit iſt vielleicht inſofern die intereſſantere, als ſie ein Gebiet be— 
handelt, wo nach agrariſchen Behauptungen der landwirtſchaftliche Notſtand ſeine 
verheerende Wirkung ſchon in hohem Grade geltend machen ſoll, während die olden⸗ 
burgiſche Landwirtſchaft von derſelben Seite, wenn auch natürlich für krank, ſo doch 
wenigſtens noch nicht für totkrank ausgegeben wird. Wir werfen zunächſt einen 
Blick in die württembergiſchen Verhältniſſe. 

Dem Beiſpiel Preußens, Baierns, Sachſens, Badens und Heſſens folgend hat ſich 
auch Württemberg durch die Veranſtaltung einer Statiſtik der Zwangsvollſtreckungen 
in Liegenſchaften, einſchließlich der ſtädtiſchen Hausgrundſtücke, einen zuverläſſigen 
Anhalt zur Beurteilung der wirtſchaftlichen und namentlich der landwirtſchaftlichen 
Entwicklung, im beſondern auch der Notſtandsfrage, zu verſchaffen verſucht, und das 
damit beauftragte ſtatiſtiſche Landesamt iſt dieſer Aufgabe, wie die vorliegende Arbeit 
lehrt, in gewiſſenhaftefter Weiſe nachgekommen. Es iſt hier nicht der Ort, die 
Methode der Erhebungen zu erörtern; was uns intereſſirt, ſind die Ergebniſſe. 

Zunächſt iſt die Thatſache von Bedeutung, daß die Zahl der „Zwangsver⸗ 
ſteigerungen von Gegenſtänden des unbeweglichen Vermögens ſeit 1881 in ſteter 
Abnahme begriffen iſt, die Zahl der Zwangsvollſtreckungen in N Vermögen 
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dagegen in ſteter Zunahme. Die Zahl der erſtern betrug im Jahre 1881 noch 
2752, im Jahre 1895 nur 1371, das fünfzehnjährige Mittel 1716,6. Die Zahl 
der „erledigten Zwangsvollſtreckungen“ in das unbewegliche Vermögen belief ſich 
im Jahre 1895 nur auf 1291, und von dieſen fielen auf ſelbſtändige Land— 
wirte, Gärtner und Weingärtner ohne Nebengewerbe 24,5 Prozent und auf land— 
und forſtwirtſchaftliche Tagelöhner und Dienſtboten 12 Prozent. Der Reſt betraf 
eigentliche Landwirte nicht. Eine noch feinere Unterſcheidung iſt bei den Zwangs— 
vollſtreckungen möglich geweſen, die „vollſtändig durchgeführt” worden find 
(35,7 Prozent der 1291 Fälle), d. . die nicht vor der Erteilung des Zuſchlagsbeſcheides, 
entweder wegen nachträglicher Befriedigung der Gläubiger dur) den Schuldner 
(43,5 Prozent) oder aud andern Gründen, ingbejondre wegen Ausfichtslofigfeit des 
Verfahren? (20,8 Prozent) ihr Ende erreicht haben. Won den 461 vollitändig 
durchgeführten Zmangsvollitrefungen — und fie allein find aud) nad dem Wert 
der Gegenjtinde von Bedeutung — kommen auf 


1. felbftändige Landwirte ohne Nebengewerbe . . . . 120 = 26,0 Prozent 
2. land: und forftwirtfhaftlicde Arbeiter und Dienftboten 66 = 14, . 
3. felbftändige Gemerbtreibende mit Landwirtfdaft . . 150 = 325 „ 
4. felbitändige Gemwerbtreibende ohne Landwirtidaft . . 79 = 171 „ 
5. unfelbftändige Gemerbtreibende mit Landwitidft . 18 = 3,9 ,,„ 
6. unjelbftändige Gemwerbtreibende one AN = 6= 13 , 
7. fonftige Grundbefiter . . . 2—= 49 „ 


€8 find dabei, wie gejagt, immer die reinen Hausgrundftiide, auch die ftädtiichen, 
mit berüdfichtigt. 

„Der größte Anteil an den Zmwangsvollitredungen, bemerlt dazu der 2er- 
faffer, faft ein volles Drittel, entfällt auf diejenigen, die die gewerbliche Beichäf- 
tigung mit dem Betriebe der Landwirtichaft vereinigen, die reinen (jelbjtändigen) 
Landwirte, d. H. diejenigen, die fich außfchlieplih mit der Landwirtjchaft bejchäf- 
tigen, fommen erjt an zweiter Stelle; auf fie entfällt ein Biertel der Bwangsvoll- 
ftredungen. An dritter Stelle erjcheinen die reinen Gewerbetreibenden; auf fie 
entfallen etwa3 mehr ald ein Gedjtel der Zmangdvollitredungen; an vierter Stelle 
die land- und forftwirtichaftlicden Tagelöhner, die zugleich im Befip eines Grund- 
jtüd8 oder Haufes find; auf fie entfallen ein Giebentel der Zmangdverfteigerungen. 
Die drei übrigen Oruppen kommen neben den vorgenannten faum in Betracht.“ 

Um aber zu erfennen, wie die Berufögruppen verhältnismäßig an den Bwangs- 
bollitredungen beteiligt find, it die Zahl der Vollitredungen noch) mit der Zahl 
der in den Berufsgruppen im Hauptberuf Erwerbsthätigen zu vergleihen. Da 
ergiebt fich nun, daß auf 10000 Erwerbäthätige der felbjtändigen Landwirte nur 
8,5 Bmwangsvollitredungen gekommen find, bei den land- und forjtwirtichaftlichen 
Tagelöhnern 2,6, bei den jelbitändigen Gewmerbetreibenden mit Landwirtichaft da- 
gegen 32,3 und bei den jelbftändigen Gewerbetreibenden ohne Landwirtichaft 10,9. 
Hier ftehen die jelbjtändigen Landwirte erjt an dritter Stelle. 

Sehr beachtenswert it ferner folgendes Ergebnis der Erhebungen: Die Forde⸗ 
rungen der Gläubiger, die „Paſſiva,“ betrugen in den 1291 Zwangsvollſtreckungen 
zuſammen 4172512 Mark oder durchſchnittlich in einem Zwangsvollſtreckungsfall 
3232 Mark, das iſt erheblich weniger als der Durchſchnittsbetrag der Paſſivp⸗ 
maſſe in den „Konkurſen,“ die ſich in dem zehnjährigen Beitraum 1883/92 auf 
18770 Mark berechnet. Dabei betrugen die Pajliva in den 461 vollitändig durd)- 
geführten Zimangsvollitredungen 3644013 Mark oder durchichnittlich in jedem Falle 
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7904 Mark, dagegen in den 561 BwangSvollftredungen, die vor dem Zujchlagd- 
beicheide wegen Befriedigung der Gläubiger eingeftellt worden find, 255166 Mark 
oder durchichnitilich nur 455 Mark und in den 269 Bmangsvollitredungen, die 
aus andern Gründen eingeftellt find, 273333 Mark oder durchfchnittlich 1016 Peart. 
Yn der gweiten und dritten Art der Fälle handelt e fich alfo um ziemlich unbe- 
dbeutende Werte. Bon der Bajlivpfumme von 3644013 Mark in den 461 voll: 
ftändig durchgeführten Zmwangsvollitredungen fielen 22,8 Prozent oder durdj- 
Ichnittlid 6917 Mark auf jelbjtändige Landwirte, 3,7 Prozent oder durchfchnittlich 
2013 Mark auf land- und forftwirtichaftliche Tagelöhner, 27,1 Prozent oder 
durchfchnittlid 6617 Mark auf felbftindige Gewerbtreibende mit landwirtichaft- 
lidem Betriebe, dagegen 43,6 Prozent oder durcdhichnittlid) 20689 Marl auf 
felbjtändige Gewerbtreibende ohne Tandwirtichaftlichen Betrieb. Hier fehen wir aljo 
die reinen Gewerbtreibenden an erfter Stelle ftehen. 

Nicht minder bemerkenswert find die Ergebniffe bezüglic; der „Alttomaffe,“ 
d. h. des Erlöfes bei den Zmwangsverfteigerungen. Ym ganzen ergab fich bei den 
461 vollftändig durchgeführten Zmangsvollitredungen eine joldhe von 2780969 Mart, 
d. §. e8 ftand einer Palfivmafje von 100 Mark eine Ultivmafje von 76,3 Mark 
gegenüber, während im Durchichnitt der Jahre 1883/92 bei den Konfurjen das 
Verhältnis 100:28,7 war. 

Bon Yntereffe ift auch, daß von der Gejamtfumme der Forderungen in den 
461 vollftändig durchgeführten Zwangsvollitredungen von 3644 013 Marl 1,6 Prozent 
auf die Koften des Verfahrens, 0,6 Prozent auf gejetlich bevorrechtete Gläubiger, 
91,3 Prozent auf die Unterpfandsgläubiger (Hypothefengliubiger) und 6,5 Prozent 
auf jonjtige Gläubiger kamen. Ausgefallen find die Unterpfandögläubiger mit 
22,6 Prozent ihrer Forderungen und die fonftigen Gläubiger mit 74 Prozent. 

Eine bejondre Beachtung verdienen endlich noch die Gegenftände der Bwangs- 
vollftredung. E83 kamen nämlid) von dem gejamten Verlaufserlös: auf „Gebäude“ 
(Hausgrundftüde) 1837170 Mart = 66,2 Prozent, auf „einzelne Feld- und 
Waldparzellen“ 359237 Marf — 12,9 Prozent und auf „ganze Bauernanwejen“ 
541687 Dart — 19,5 Prozent. Der Reit der Wftivmaffe (1,4 Prozent von 
2789969 Mark) kommt auf jonjtige Erlöfe, wie Mietzind von Gebäuden, Yrudt- 
ertrag von Feldern ufw. An dem Verlaufserld aus Hausgqrundftiiden find die 
Bwangsvollitredungen gegen felbjtändige Gewerbtreibende ohne Landiwirtichaft allein 
mit 1187538 Marl = 64,6 Prozent und die gegen jelbftindige Gerwerbtreibende 
mit Landwirtihaft mit 474048 Marf = 25,8 Prozent. beteiligt; auf die Brangs- 
volljtredungen gegen jelbftändige Landwirte fommen nur 2,6 Prozent, auf die gegen 
landwirtichaftliche Tagelöhner 3,6 Prozent. „Ganze Bauernanmwefen,“ natürlich ein- 
Ichließlich der zugehörigen Gebäude, find im gangen fedgig der Bwangsvollftredung 
unterworfen getvefen. Die Gefumtfläche betrug 398 Hektar, die durchichnittliche 
6,6 Hektar, der Gejamtanfchlagswert 702998 Mark (davon 260681 Mark für 
Gebäude), der durdjdnittlide Anjchlagswert 11716 Mark. Der Gejamterlöß jtellt 
ih auf 541687 Mark, der durchfchnittliche auf 9026 Mark. Hinter dem Anichlag 
blieb der Erlös um 22,8 Prozent zurüd. Bei den einzelnen Feld- und Wald- 
parzellen blieb der Erlöß um 10,5 Prozent Hinter dem Anfchlagswert zurüd. An 
den Bwangdvollitredungen in foldjen Parzellen waren die jelbftändigen Gemwerbe- 
treibenden mit Landwirtichaft mit vollen ziwei Dritteln beteiligt, während auf die 
reinen Landwirte faum ein Drittel fam. 

Die Grumdfldde der von den BrwangSvollftredungen betroffnen ganzen Bauern- 
anrwejen mit der der einzelnen Parzellen zufammen betrug 655,8 Heltar, dad ift ein 
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„derichiwindend Keiner“ Teil, nämlich 0,05 Prozent der gefamten landwirtichaftlich 
benugten Fläche. 

Der Verfaffer hat gewiß Recht, wenn er zum Schluß bemerkt, dak diefe 
Zahlen des einen Jahres 1895 feinen guverlaffigen Maßftab für die Beurteilung 
der „Entwidlung“ der Landwirtichaft geben, aber die Bewegungen der Bwangs- 
vollitrefungen überhaupt feit 1881 bi8 1895 und der für 1895 nachgeiiejene 
Anteil der eigentlichen landwirtichaftlichen Bevölkerung und Grundbefiges an ihnen 
lafjen gur Beit entidieden Teinen Notjtand der württembergifhen Landwirtichaft er- 
fennen, zwingen vielmehr jeden unbefangnen Beurteiler, ihn zu bejtreiten. 

Nicht minder wichtig find die Ergebniffe der amtlichen Erhebung über Die 
Sandwirtichaftliche Verihuldung im „Herzogtum“ — nicht im ganzen Großherzog 
tum — Oldenburg nad der Kollmannjchen Arbeit. Auch Hier laffen wir die 
Methode der Erhebung unerörtert, zu Grunde lagen in der Hauptjache die An= 
gaben der Einkommenjteuerrolle. Nach diefen waren im Steuerjaht 1894/95 im 
Herzogtum vorhanden 14110 „allein oder faft allein von der Landwirtichaft 
lebende“ Grundeigentümer in „Stadt und Land,“ denn aud) die Städte weifen im 
Dldenburgifchen verhältnismäßig zahlreiche derartige „eigentliche” Landwirte, wie 
wir fie bier nennen wollen, auf. Nicht mitgezählt find die nur nebenher eigne 
Landwirtichaft treibenden Tagelöhner und Gemerbtreibenden, deren Zahl die der 
„eigentlihen‘ Landwirte jedenfallß nicht unbedeutend überfteigt, deren Verjchuldungs- 
verhältnifje aber nach dem vorhandnen Material nicht genau zu beredjnen waren. 
E3 ijt das ein Mangel, aber, wie wir fehen werden, geniigen die über den Ber- 
Ihuldungd= und Vermögensitand der gejamten „Ländlichen“ Bevöfferung vorhandnen 
Angaben, um darguthun, dak jedenfalls unter Cinrednung diefer nur nebenher Land- 
wirtichaft treibenden Heinen Vefiper das Ergebni8 nidjt ungünitiger, fondern nod) gün- 
ftiger fein würde, al3 e3 für die in ber Cinfommenfteuerrolle nur beriidfidjtigten 14110 
„eigentlichen Landiwirte ijt. In Oldenburg wird die Marjch von der Geeft fdarf 
unterjdieden. Die Marjd) ift, wie der Verfaffer fagt, der fih im Norden an der 
Küjte entlang hingiebende, durch Anjchiwemmung entjtandne üppige, reichlich lohnende 
und bereit3 volljtändig in Kultur genommene Boden, „der, weil befonder8 wertvoll, 
fid) aud) vergleidSweije in wenigen Händen befindet.” „Der landmwirtjchaftliche 
Betrieb ift da, wo das Grünland vorherricht, von alteräher auf die Viehzucht, be- 
fonder8 auf Pferde- und Rindviehzucht, gerichtet, der Viehftand nad Zahl und 
Wert höchſt anſehnlich“ Die Höher gelegne „Geeft“ Hingegen hat meift „recht 
magern,“ und infolge der Berjtüdlung jchwer zu bemwirtichaftenden Boden, der erft 
zur Hälfte hat urbar gemadt werden fönnen. Namentlih find die großen 
Moore nod lange nicht der zwedmäßigen Bewirtſchaftung erſchloſſen. Das Land 
ijt hier deshalb niedriger im Preije, leichter zu erwerben, die Zahl der Grund- 
befiger ijt größer. Der Getreidebau herricht vor, doch ift da Halten von Vieh 
zur Milhwirtichaft und die Aufzucht von Schweinen auch hier von großer und 
fteigender Bedeutung, an Wert aber nicht der Viehzucht in der Marjch gleichzu- 
jtellen. Die „Oldenburger Geeft,“ in der Mitte des Landes, ift dem Kulturftande 
nad) gehobner al8 die im Süden gelegne „Münfterfche Geeft." Dort ift das un- 
fultivirte Land jchon mehr zurüdgedrängt, während die Münfterfche Geeft mit ihren 
„no immer ausgedehnten, zur Beit ertraglofen Moor und Heideflächen‘ die am 
wenigjten intenfive Betrieböweije zeigt. Dieje Unterfchiede zwilchen den drei Be- 
zirten „Marjch,“ „Oldenburger Geejt und „Münfterjche Geeft“ find bei den nade 
folgenden Mitteilungen über die Verjchuldungsverhältniffe wohl vor Augen zu be- 
halten. 
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C8 hat fid) nun bet den Erhebungen herausgeitellt, daß von den im ganzen 
14110 eigentliden Landwirten wirtjchafteten in der 


Oldenburger Münfterfche im 
Marſch Geeſt Geeſt Herzogtum 
ohne Sdulben und mit Gelbtapital 543 (22,6°/,) 1369 (19,8%,) 1074 (22,4 3 2986 (21,2°,) 
ohne Schulden und ohne Geldlapital 527 (21,9°%/,) 2729 Wie %o) 2547 (53,2°,) 5803 (41,1) 
mit Schulden und mit Geldfapital 518 (21,6%,) 798 (11,5%) 250( 5,4°,) 1575 2 a 
mit Schulden und ohne Geldlapital 813 (23,9°/,) 2023 (29,2°/,) 910 (19,0%,) 3746 (26,5%, 


Gieraus ergiebt fid) gunidjt die erfrenlide Thatjadhe, dak im Herzogtum 
überhaupt von den eigentliden Landwirten 62 Prozent ohne Schulden wirtichaften, 
von denen wieder 22,6 Prozent der Gejamtzahl neben dem Grundbejiß und dem er- 
forderlihen Betriebsfapital, denn das ijt in allen Fällen bejonderd in Rechnung 
geitellt, noch di8ponible Geldfapitalien befiten. Nur 38 Prozent der Landwirte 
baben Schulden, und von diefen wieder befißen, neben dem Gut und Betrieböfapital 
und neben den Schulden, 11,2 Prozent der Gejamtzahl disponible Geldfapitalien. 
Weiter aber ergiebt ficd auß den Zahlen, „daß, wie der Verfaffer jagt, die Land- 
wirte umjo öfter mit Schulden belaftet find, je beffer und wertvoller das Befigtum 
und je vollfommner der Wirtichaftöbetrieb ausgeftaltet if,” d. H. die Verjchuldung 
ft am größten in der Marich, dann folgt die Oldenburger Geeft, und am geringiten 
tit fie in der Münfterfchen Geeft. Das Verhältnis der außer dem Grundbefig 
und Betrieb3fapital vorhandnen Geldfapitalien zu der Verjduldung ftellt fic) dabei 
folgendermaßen: Die Kapitalien der 14110 eigentliden Landwirte betrugen im 
Herzogtum 72953839 Mark, die Schulden 76675571 Mark, jodaß, ganz ab- 
gefehen von dem Werte der Güter, allein durch die daneben vorhandnen Kapitalien 
die Schulden bik auf 3721732 Mark gededt wurden. In der Marfch war diejer 
ungededte Net aber gleich 15789379 Mark, während in der Oldenburger Geeit 
die Kapitalien einen Uberjhuß über die Schulden von 7614831 Marl und in 
der Münfterjchen Geejt von 4452816 Mark ergaben. Wie erwähnt, find in allen 
diefen Zahlenangaben die vielen Grundbefiger, die nur nebenher etwaß Landwirt: 
Ihaft treiben, nicht berüdfidhtigt. Nun ift e8 aber möglich gemwejen, für die gefamte 
Bevöllerung in den Landgemeinden, und dieje hat faft durchweg irgendwie mit 
ber Landwirtidaft gu thun, das Geldfapitalvermögen und die Sduldenmajfe zu 
berechnen, und dabei bat fic) ein Uberjdug der Kapitalien über die Schulden, immer 
abgejehen von dem Wert de3 Grundbefiges, von 17000000 Mark ergeben, jodaß 
hier die Verhältniffe noch günftiger liegen al3 bei den 14110 „eigentlichen“ Land 
wirten in Stadt und Land. 

Das Verhältnis der Schulden zum Wert des Befigtumd ijt nur für die eigent- 
liden Zandwirte ermittelt worden, die überhaupt Schulden haben, d. h. für 38 Prozent 
der Gefamtzahl. Auf die verjchuldeten 1575 + 3746 Landwirte im Herzogtum, 
jowohl die, die neben dem Befigtum und den Schulden nod) Geldfapital befigen, 
wie bie, die folded nicht Haben, beträgt der Flächengehalt des Grundbefiges 
90924 Hektar und fein Wert 100227058 Mark, wozu das Betriebsfapital mit 
29354907 Mart hingufommt, fodak fid) ein Gefamtwert der überhaupt veridhul- 
deten Wirtfdaften von 129581965 Mark ergiebt. Die vorhandnen Schulden be= 
tragen 34,5 Prozent diefes Wertes, und zwar in der Mari 37,9 Prozent, in 
der Oldenburger Geeft 34 Prozent, in der Münfterichen Geeft 26,2 Prozent. 
Dabei ftellt fi der Wert für 1 Hektar in der Marich auf 2670, in der Dlden- 
burger Geeft auf 1159 und in der Münfterfchen Geeft auf 779 Marl. Der Ber: 
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fafler bemerkt hierzu wieder, „daß die drei Landesteile umjo mehr von der Ber 
Ihuldung betroffen werden, je begüterter durchgängig die felbjtändig Landwirtichaft 
treibende Bevölkerung und je gehobner und einträglicher im allgemeinen der land- 
wirtfchaftliche Betrieb ift. Nechnet man da8 vorhandne Geldlapital von der Ver- 
ſchuldung ab, jo ftellt fi diefe — mwohlverjtanden immer nur für die überhaupt 
verjduldeten 38 Prozent der Landwirte — nur auf 21,8 Prozent im Herzogtum, 
25,7 Brozent in der Marich, 18 Prozent in der Oldenburger Geejt und 15,5 Prozent 
in der Münfterjchen Geeft. Stellte man nun aber die 62 Prozent unverjchuldeter 
Landwirte mit ihrem Gutwert und dem Geldfapital mit in Rechnung, was 
man bei einer Beurteilung der Gefamtlage der oldenburgiihen Landwirtichaft 
natirlid) thun muß, fo würde die Verjchuldung einen verjchwindenden Brudteil 
des Altivvermögend audmaden. Dabei hat fi ergeben, daß für die ländlichen 
Steuerpflichtigen im ganzen ein nod) günftigered Verhältnis zwifchen Schulden und 
bem Werte ihres Iandwirtichaftlichen Befipes befteht ald bei den „eigentlichen“ 
Landwirten. Wie der VBerfaffer mitteilt, fünnen denn auch felbit die Landwirte, die 
die Herbeiführung günftigerer Bedingungen für die Landwirtichaft verlangen, nicht 
wohl leugnen, daß „die durchichnittliche Verfchuldung des ländlichen Grundeigentums 
weder im Augenblid eine bedenkliche Höhe erreicht Hat, nod) aus den Erfahrungen 
von mehr al8 einem Vierteljahrhundert auf eine Zunahme jchließen läßt, die bejorgni3- 
erregend wirken könne.“ 

Ohne näher auf die Frage des bäuerlichen Erbrecht8 einzugehen, wollen wir 
nur no) hinzufügen, daß in der Münfterichen Geeft die Landwirte meilt teftamen= 
tariih die Güter einem Erben unter jehr bedeutender Zurüdjeßung der übrigen 
Kinder, die dann gewöhnlich als Gefinde in der Wirtichaft bleiben, vermachen, daß 
ferner in der Oldenburgifchen Geejt die Güter vielfacd für „Grunderbitellen” erklärt 
find, bei denen der Anerbe ein „Voraus‘ von 40 Prozent de3 unverjchuldeten Befiges 
erhält, aber durch die Einfchäßungen die Abfindungsjchulden jehr hoch getrieben zu 
werden pflegen, und daß endlich in der Marjch viel öfter der Verkauf an Fremde 
ftattfindet. Das Gejamtbild, das die Ergebniffe der Erhebungen erkennen laffen, 
ijt jedenfall3 jo überaus günftig, daß von einer Ungejundheit der Lage und 
vollends von irgend einem Notjtand im allgemeinen nicht geredet werden fann. 
Aber weiter wird dadurch) dod) auch nod) die Frage nahegelegt, ob nicht den 
wahren Sntereffen der Landwirtichajt, namentli) der einträglicheren Ausnubung des 
Grund und Boden3 befjer gedient wäre, wenn die Bauern in der Geeft denen in 
der Marjch ähnlicher würden, jelbft auf die Gefahr Hin, daß fie mehr Schulden 
machen müßten. 

Zieht man nod) in Betracht, daß die bairtihe, badilhe und heifiihde Sub- 
haftationgftatiftif ebenfo wenig wie die bejondern landwirtichaftlihen Erhebungen 
diefer Staaten einen Notjtand der Landwirtichaft, am allerwenigften einen zu= 
nehmenden Verfall ergeben haben, jondern vielfach eine erfreuliche Erholung nad) 
bejondern Unglüdsjahren, wie 1892 wegen de Futtermangel3 eind war, erfennen 
lafjen, ja daß felbft die Subhaftationgitatiftif in Preußen, wo am meiften über den 
Notitand geklagt wird, im allgemeinen eine Abnahme der Zmangdverfteigerungen, 
feinesweg3 eine irgendwie bedrohliche Zahl oder gar eine Zunahme aufweift, fo 
wird man dod) wiinfdjen miiffen, dab fic endlich der Staat vor weitern Zumendungen 
an die Landiwirte auf often der Gefamtbevdlferung dem agrarifden Notgefdrei 
gegenüber etiwa3 jfeptiiher verhalten. Darüber it mohl fein Zweifel mehr möglich, 
daß das Gerede vom Notjtande in der Landwirtihaft an arger Übertreibung leidet. 
Bor allem wird fich Preußen dazu entichließen müffen, feinen „Ichreienden“ Ritter- 
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gutöbefigern mit Hilfe einer gemwifjenhaften Verjchuldungsftatiftift ebenfo fdjarf auf 
die Singer gu fehen, wie man das im Weften gethan hat. Worläufig ift man in 
Berlin freilid) woh! nocd) weit entfernt davon. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Yn Verlegenbeit. Der 25. Juni wird in dem Salender ded Bundes 
der Landwirte jchwarz angejtriden worden jein. Gm preußilchen Abgeordneten- 
bauje wurde der Handelöminijter interpellirt, warum Die Berliner Yrühbörje weder 
als Börſe noch als Markt behandelt werde. Der Minifter antwortete darauf, 
aus dem Grunde, weil fie eine Börje noch nicht und ein Markt überhaupt nicht 
jei. Er befdrieb die angegriffne Cinridtung und legte die Schwierigkeiten dar, 
mit denen er bei der Ausführung des Börjengejeßes zu Limpfen habe, Schwierig- 
feiten, Die in dem Umijtande wurzelten, daß die Gejeßgeber nicht in der Lage ge- 
wefen feien, eine Begriffsbeitimmung von „Börſe“ zu geben, jodaß man aljo feine 
unbeftrittenen Merkmale babe, wonach enticjieden werden fünnte, ob eine Zulammen- 
Eunft von Kaufleuten eine Börje jei oder nicht. Daß ein juriltiicher Eiferer für 
den Buchitaben des Gejepes ergrimmt, wenn er nad) Erlaß des Börlengejeßes ver- 
nimmt, daß unter dem Namen „Frühbörfe” Zujammenkünfte abgehalten werden, 
die der Auflicht des Börjenflommiffard nicht unterworfen find, das findet jedermann 
in der Ordnung; dagegen ijt e8 nicht ohne weiteres verftindlid, warım fich Ver- 
treter der Landwirtichaft darüber aufregen; denn wenn, nad Herrn Brefelds Bericht, 
jeden Morgen von 9 bi8 10 Uhr in den von zwei Händlern gemieteten Börjen- 
räumen — fie hätten ebenjogut aud) andre Räume mieten können — Müller, 
Bäder, Bierbrauer, Zuhrherren, Schiffer und einige Händler zufammentommen, um 
Käufe über gemwifje in benachbarten Eifenbahnwagen, Schiffen und Lagern vorhandne 
©etreidemengen abzufchliegen, jo ift doch jchlechterding® nicht einzujehen, was für 
ein Schaden irgend einem Landwirte daraus erwachien könnte. Dieje Leute einer 
Aufficht zu unterwerfen, daß hätte Doch nur dann einen Sinn, wenn unter ihnen 
jelbjt Streit entjtanden wäre und die eine Partei, fei e8 die der Käufer oder die 
der Verkäufer, über Benachteiligung Eagte. Das ift bisher nicht der Fall gewefen, 
die Leute werden ganz gut unter fich fertig, und jo hat denn fein Menjch in der 
Welt ein Snterefje daran, ihretwegen die hohe Obrigkeit zu bemühen. Wie die Herren 
tropdem zu der Snterpellation gefommen find, da8 verriet die Klage des Vater 
Ploeg: „Ein einziges agrariiches Gejey Hat man für uns erlafjen [wirklich nur 
ein einzige3?], e3 hat uns aber bi8 jept wenig [joll heißen: gar nicht8] genügt, 
jondern eher Verwirrung gebradt.“ Nun, da8 haben alle vernünftigen Leute voraug- 
gewußt und vorausgejagt, dak das Börjengejeb den Landwirten gar niht8 nüßen 
und nur Verwirrung anrichten werde. Nachdem diejer Erfolg eingetreten it, find 
die Herren ihren vordem gläubigen, jeßt aber zweifelnden Anhängern gegenüber in 
großer Berlegenheit, und fie fuchen den Schein zu erweden, ald ob da3 Börjen- 
gefeg feine Heillamen Yrüchte nur darum nod nicht bräcdhte, weil fid) ihm die 
Händler mwiderjegen. Sie Hagen über ftraflo8 bleibende Gejegiwidrigfeiten, überjehen 
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aber dabei, daß zivar jeder Händler gezwungen werden fann, fich dem Börjengejeh 
zu unterwerfen, wenn er börjenmäßige Gejchäfte macht, daß aber fein Händler ge- 
zivungen werden fann, börjenmäßige Geichäfte 3u madjen; er kann feine Gefchäfte 
mit Gutöbefiger und Müller oder mit einem überjeeifchen Händler in jeinem Kontor 
abjdlieBen, ober er fann auch ganz auf das Vergnügen verzichten und von feinen 
Renten leben oder irgend etwas andres treiben. Aber wie gejagt, vorläufig muß 
der Schein erwedt werden, ala ob das Börjengejet für die Landwirtichaft wirfjam 
gemacht werden fünnte, wenn man nur erjt die Händler gehörig unterfriegte, und 
jo ift diefe Interpellation entftanden. Lange wird natürlich) der Schein nicht vor- 
halten. 

Diefe Etappe auf dem Wege zur Ernücdhterung, den die Agrarter zu wandeln 
gezwungen find, Tadet zu einem Heinen Rüdblid ein. Wir find altmodijde 
Schwärmer für das Landleben; wir jchäßen den Stand der Landwirte, und ziwar 
borzug3weife den der Bauern und der Heinen Mittergutsbefiper au’ Griinden der 
Gemütlichkeit, Moral, Bollöhygiene, Vollswirtihaft und Politif aufs höchite, und 
‚ unfer foziale8 und volf8wirt{daftlides Shdeal ift Dezentralijation der Snduftrie, 
gleihmäßige Verteilung der Bevölkerung über da3 Land, Vorherrfdaft der Bauern 
und de3 Rleingewerbes, miglidfte Annäherung der Ronjumenten an die Produzenten 
und möglichjte Ausfdhaltung de8 Bwifdhenhandel8, miglidfte Befriedigung der Volls« 
bedürfniffe durch die inländiihe Produktion und miglicdhft vollftindiger Whfag der 
inländischen Produlte auf dem heimischen Markte. Diefed Ydeal wird von ben 
modernften Nationalölonomen wie von den Sozialdemokraten ald die Utopie ber 
Nüdftändigen, al ein Verfuch, daS verlorne Paradies wiederzufinden, befämpft und 
verfpottet, aber e8 ijt auch da8 deal vieler Konfervativen, und feine Verkündigung 
bat und mandje8 Lob in ihren Organen eingebradt. Fretilid, alS wir dann die 
Wege aufwiefen, die unfrer Anficht nad) allein zum Biele führen könnten, ba erlitt 
da8 gute Einvernehmen fchon eine Heine Störung, und ald dann gar Herr Ruppert 
auf Ranjern feinen Schladhtruf außftieß, der Bund der Landwirte gegründet ward, 
die berühmten großen Mittel ftürmifch gefordert wurden und eine großartige 
Ugitation dafür unfer ganzes ruhiges Landvolt mobil zu machen drohte, da faben 
wir und gezwungen, diefen Bund und die Konjervativen, foweit fie unflugerweije 
deS BundeS Sache zu der ihrigen madten, entjchieden zu bekämpfen. Denn wir 
fanden erften3, dag der Bund die Thatjachen fälfchte, indem er eine Not der Yand- 
wirtichaft behauptete, die in Wirklichkeit nicht vorhanden ift, und dadurch die Gefeg- 
gebung in Verjuhung führte, auf falfde und unhaltbare Vorausfegungen zu bauen, 
und zweitens, daß die von ihm vorgejchlagnen Mittel teild unausführbar, teil vers 
derblich oder wenigitend üußerft gefährlich feien. Noch dazu drüdten fid) in Diefen 
Mitteln zwei entgegengejeßte Strömungen auß: die privatwirtfdaftlide und die 
fozialiftifche. Sn der Richtung der erften liegen alle Borjchläge und Forderungen, 
die auf eine fünjtlihe Erhöhung der Preife landwirtfchaftliher Crzeugnifje abgielen, 
und die haben wir für verderblid) erklärt, weil die Not der Landwirte, fomeit 
eine foldje vorhanden ijt, gum Teil gerade von den hohen Getreidepreijen der 
ee und fedgiger Jahre herrührt und jede künftlihe Steigerung der Preife 
dad Übel erneuern und vergrößern würde; in der Ermäßigung, nicht in der 
Steigerung der Landgiiterpreife, haben wir außgeführt, Itege die Heilung de Übels. 
Ganz fozialiftijd ijt dagegen ber Antrag Rani, der die Preis(dwankungen fiir 
die Zukunft ganz befeitigen will, zunächft durch Verftaatlidung de3 Gandel3 mit 
außländiichem Getreide. E8 ift ungibligemal gezeigt worden, daß und wie Diefe 
Berftantlichung zuerft die ded Handels mit inländifchem Getreide, dann auch bie 
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des Getreidebaus nach ſich ziehen müßte, denn wenn der Staat die Verantwortung 
für die Volksernährung übernimmt, kann er es nicht mehr der Willkür der Groß⸗ 
grundbefiger überlafien, ob fie Getreide bauen oder gleich den ſchottiſchen Lords 
igre Ader in Qagdgriinde verwandeln wollen, und kann er die Bauern nicht nach 
Belieben ihren Viehſtand auf Koſten des Körnerbaus vermehren laſſen. Daß aber 
der Staat, wenn er einmal den wichtigſten Produktions- und Handelszweig in ſeine 
Hand genommen hätte, dabei würde ſtehen bleiben können, glaubt doch kein Menſch. 
Das Börſengeſetz gehört zu der erſten Klaſſe von Maßregeln; es ſollte den Getreide- 
preis erhöhen, indem es eine vermeintliche Urſache des Preisdrucks beſeitigte. Die 
Preiserhöhung iſt nicht eingetreten, dafür hat man den ſichern Anhalt für den 
Abſchluß von Getreidekäufen und Verkäufen eingebüßt, den die Preisnotirungen ber 
Börſe gewährten. Das iſt vorläufig eine große Unbequemlichkeit, und ob es nicht 
geradezu den Landwirten den Abſatz erſchwert, das wird ſich in ein paar Wochen, 
nach der Ernte, herausſtellen. Die Börſe iſt der ideale Markt, wo jederzeit jeder 
Käufer ſeine Ware und jede Ware ihren Käufer findet, und ſie iſt der voll⸗ 
fommenfte Preisregulator und Preisanzeiger, den man ſich denken kann. Sie iſt 
nicht von klugen Staatsmännern oder von wohlthätigen Menſchen dazu gemacht 
worden, ſondern ſie iſt beides durch die natürliche Entwicklung des Handels ge— 
worden, und ſie hört nicht auf es zu ſein, wenn auch alle Börſenbeſucher ſchlechte 
Kerle ſein ſollten, und wenn auch jedes Jahr ein paar tauſend von den Spekulanten, 
die ſich zwiſchen den reellen Käufer und den reellen Verkäufer einſchieben, die Hälſe 
brechen; ein gutes Thermometer wird dadurch nicht ſchlecht, daß der Mann, der 
es angefertigt hat, ein Schuft oder ein Verrückter iſt. 

Wir haben immer geſagt und wir wiederholen es heute: wir wünſchten, daß 
alle Forderungen des Bundes der Landwirte erfüllt würden. Die Herren haben 
in Börſenſachen ihren Willen gehabt, möchten die neuen Männer den Mut finden, 
auch unſre gute Währung zu vernichten und den Antrag Kanitz durchzudrücken und 
durchzuführen. Die Erſchütterung würde furchtbar, aber heilſam ſein; es wäre eine 
Pferdekur, aber ſie würde helfen. Die wirklichen wirtſchaftlichen und ſozialen Übel 
und Schwierigkeiten die uns bedrücken, ſind zahlreich und groß genug, daß Regierung 
und Volk mit ihrer Hebung alle Hände voll zu thun haben; wie viel Kraft, Geiſt 
und Zeit würde nicht für dieſen großen und ſchönen Zweck geſpart, wenn die Staats— 
männer der Notwendigkeit überhoben wären, ihre Kräfte auf die Bekämpfung ein⸗ 
gebildeter Übel zu verſchwenden! 


Ein Urteil über die Gymnaſiallehrer. Vor kurzem hat die Mitteilung 
die Runde durch die Tagesblätter gemacht, der preußiſche Kultusminiſter habe ſich 
in folgender Weiſe über die neuen Lehrpläne geäußert: „Aus dem Bericht des 
königlichen Provinzialſchulkollegiums entnehme ich gern, daß auch dort unter den 
jungen Lehrern die Zahl derer ſich mehrt, die mit Luſt, Eifer und Erfolg den 
Unterricht in den alten wie in den neuern Sprachen nach den methodiſchen Be⸗ 
merkungen der Lehrpläne betreiben, und gern ſpreche ich allen denen, die hierzu 
mitgewirlt haben, beſonders durch ihre Arbeit in den Seminaren, meinen Dank 
und meine Anerkennung aus. Die Gewinnung eines guten Nachwuchſes bleibt eine 
Hauptſache für die Unterrichtsverwaltung, und daß es daran nicht fehlt, berechtigt 
zu den beſten Hoffnungen. Wenn anerkannt werden kann, daß die Neuordnung 
Anſtoß zu einer heilſamen Verbeſſerung der Methode des Unterrichts für alle 
Gymnaſien in der Provinz gegeben hat, trotzdem [daß!] noch mancher Lehrer, ohne 
innerlich von dem Sinne und dem Geiſte derſelben erfüllt zu ſein, nur äußerlich 
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fih den Vorjchriften fügt, fo ift gu hoffen, daß e8 der belehrenden und ratenden 
Anleitung der AuffichtSbehörde und der fie unterftiipendDen Direktoren je länger 
defto mehr gelingen werde, den darin niedergelegten grundfäglichen Anjdauungen 
zum Siege zu verhelfen. Dabei wird im allgemeinen tüchtigen ültern Lehrern, 
denen die Eingewöhnung in neue Bahnen fchwer fällt, mit fchonender Milde zu 
begegnen, dagegen in Fällen eigenfinnigen Widerfirebeng oder träger Bequemlichkeit 
mit allem Nachdrud einzujchreiten fein.” 

E3 giebt aljo nad) Anfiht des Herm Minifterd zwei Hauptgruppen bon 
Lehrern an den preußifhen Öymnafien: jolde, die die Methode der neuen Lehre 
pläne angenommen haben, und foldye, die fie nicht angenommen haben. Die erfte 
Gruppe beiteht wieder aus zwei Unterabteilungen; die eine ijt in ben Ginn ber 
Lehrpläne eingedrungen, die andre fügt fi nur äußerlich den Vorjchriften, ohne 
von dem Geijt und Sinn „derjelben“ erfüllt zu fein. Die Gruppe der Gegner 
der neuen Methode befteht aus drei SMaffen, je nachdem der Grund ihres Wider 
ftrebens Eigenfinn, „träge Bequemlichleit* oder — Ulterijhwäche ift. Ein {dines 
Beugni8, das da den Gymnofiallehrern Preußen von ihrem erjten Vorgefepten und 
dem berufnen Vertreter ihrer Intereſſen außgejtellt worden ift! Sie finnen fid 
dafür bedanken. Wir glauben nur, daß der Herr Minifter eine weitere Gruppe 
von Lehrern vergeffen hat zu erwähnen, die Dod einen recht beträchtlichen Teil der 
Gefamtjumme ausmachen dürfte. C8 find die, deren wifjenfchaftlic) begründete und 
mit freimütiger Entfchiedenheit in den Yadhhlättern vertretne Anficht dahin geht, 
daß die preußiichen Lehrpläne von 1892 im wefentlichen eine FZlid- und Stümper- 
arbeit feien, daß e8 eine für jede Individualität paflende, allein felig machenbe 
Methode nicht gebe, und daß es felbft der vortrefflichiten Methode nicht gelingen 
fönne, die fajt in allen LXehrfächern gefteigerten Bielforderungen bet der faft in 
allen Zehrfächern verminderten Unterrichtözeit und bei der Einfchränfung der häuß- 
lichen Arbeitszeit für die Schüler zu erfüllen. Diefe Leute Hat man zum “Zeil 
unter den „äußerlich fi SiigendDen,” zum Zeil unter den Widerjtrebenden zu 
fuhen, je nad) ihrem Charafter, und je nachdem die „belehrende und beratende 
Unleitung der Aufficht3behörden und der fie unterjtügenden Direktoren” mehr „mit 
Ihonender Milde” vorgeht oder „mit allem Nackydrud einjchreitet.“ 


Drei Madonnen. Bu HOftern waren wir — mein Freund und id — 
unfern Alten entflohen und die paar Tage nad Venedig geeilt. Ju Snn8brud 
trafen wir einen Studiengenofjen, der den Altenjtaub in Bozen abjchütteln wollte. 
Shm war, glei) und, die Zagunenftadt vertraut, und fo braudte e8 nicht viel 
BZureden: er fuhr die Strede weiter mit und zur Königin der Adria. Ym Abends 
lihte fahen wir wieder die ftolzen verfallenden Baläfte untergegangner ©ejchlechter, 
und am andern Morgen warteten, wie immer, auf dem Markusplaß die Tauben 
und die Führer auf die Fremden. Bn Gan Dlarco und im Dogenpalajt folgten 
wir beim Schauen unjern Erinnerungen, fchlenderten nadhmittagg am Lido dahin 
und genoffen, al8 der Tag zu Ende ging, beim Hereinfahren den zauberhafteiten 
Eindrud, den Venedig gewähren fann, das Fluten der leuchtenden Abendfonne über 
die Lagune, die Kuppeln und den Dogenpalaft in feiner mächtigen Größe. 

Abends im Florian berieten wir, wie wir die paar Tage ftil und mit 
Gewinn genießen könnten. Über unjern Altendedeln hatten wir ung einen Kleinen 
Auslug gewahrt, dur den wir zu Zeiten hinausfchauten in die Welt und uns 
erfreuten an dem, wa nicht in den Alten jtand. So kamen wir zu dem Schluffe, 
daß wir ein paar Bilder betrachten wollten, die und dad Werden der venetianifchen 
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Malerei wieder vor Augen führen follten, an einem jtillen Orte, nicht in der 
Alodemie, wo fi in diefen Tagen eine Schar von Verjtehenden und Midtver- 
ftehenden durchquälte. Meine Freunde überließen mir die Wahl, da ih von ihnen 
im Laufe der Sabre die meiften Tage in Venedig vermeilt hatte. 

Am andern Morgen flanden wir in San Baccaria in der Kapelle vor Giovanni 
Bellini Madonna, die der Meifter in feinem fünfundfiebzigften Jahre im Sahre 1505 
gemalt Hat. Sn rotem Gewande und blauem Mantel figt die Madonna auf dem 
weißen Throne; auf ihrem Schoße fteht bas Chriftusfind, auf den Stufen ded Altard 
jpielt ein Engel die Laute, neben dem Altar jtehen St. Katharina, St. Hieronymus, 
die heilige Lucia und der Apoftel Petrus. Harmoniich leuchtet die Glut und 
Milde der Farbengebung, und in unfiglider Vieblidfeit und Reinheit ded Untlifed 
ihaut die Mutter Gotted herab. 

Dann fuhren wir zum Bahnhof. Bor Jahren war ich einmal nad Caftel- 
franco gefommen, wo Giorgione, der Rafael Venedigs, im Gahre 1476 zur Welt 
gefommen ift. Ein frühes Ende hat ihn, gleich Rafael, im Bahre 1511 dabin- 
gerafft, dort hatte id) im Dom feine thronende Madonna gejehen, und um fie 
wiederzujehen und meinen Freunden zu zeigen, fuhren wir über Trevijo hinaus 
auf der Nebenbahn zu der Heinen Stadt. Nach kurzer Yahrt in welliger Land» . 
{daft lag fie mauerumgürtet vor unjern Augen. Jn dem Dome St. Maria hinter 
dem Hochaltare finkS befindet fi) das einzige beglaubigte Madonnenbild Giorgiones, 
die thronende Madonna mit dem Sefusfinde. Bur Linken des Altar fteht ein 
junger Ritter in blinfender Rüftung, Matteo Conftanzi, der Sohn de3 Stifterd, 
des Condottiere Tuzio Conjtanzi, zur Rechten St. Branzisfus in fchlihter Kutte. 
Über die Madonna herein, deren Antlig in ernfter, doch gütiger Strenge herab» 
haut, flutet das Licht der Landfchaft. 

Am nähften Morgen ftanden wir in Venedig in der Franzistanerlirche, im 
Braris gotifdem Bau vor der Madonna des Haufed Pefaro, die Tizian, den die 
Vorjehung in Gejundheit des Körperd und Geiftes bis gum neunundneungigften 
Lebensjahre Hinaufiteigen ließ, 1526 auf der Höhe jeined Leben? und feiner Kunjt 
al BVotivbild fiir da Haus Pefaro vollendet Hat. Zizian Hat hier den alten 
fommetrijden Aufbau dbeS Madonnenbildes verlaffen zu Gunften einer freiern 
Kompofition. Die Heilige Jungfrau in blauem Mantel mit einem weißen Schleier, 
den das Ehriftugfind emporhebt, ruht auf einem grünen Gammetteppid) und neigt 
ihr Antlig in frauenbaftem Liebreiz zu den vor ihr Inieenden Angehörigen des 
Haufes Pefaro. Bur Seite ded Throned ftehen St. Branzisfus, Petrus und ber 
heilige Antonius von Padua. Den Abfdlug bilden zwei Säulen, über die das 
Licht des blauen Himmeld und der golden beleuchteten Wollen hereindringt. 

So hatten wir in Giovanni Bellini den Anfang, in Giorgione da3 Aufiteigen 
zur Höhe und in Tiziand Bild den Höhepunkt der venetianifchen Malerei gejehen, 
und obwohl wir nicht viel gethan hatten, freuten wir und dod), daß wir und auf 
lautere Weife Stunden edeln Genufjed verfchafft Hatten, und am Abend ftritten 
wir nad) deutfcher Art, welche Madonna die fchönfte fei. Mein Freund war ent- 
züdt von der Lieblichkeit ber Dtutter Gottes Bellini’, der Studiengenofje von der 
frauenhaften Milde der Madonna, die Tiziand Hand gefdhaffen Hat, und id 
ihwärmte für den fegnenden Crnft der heiligen Jungfrau Giorgioned. Wir fonnten 
nit einig werben. Da wurde die Frage aufgeworfen, ob nicht die Kunft und 
vor allem die Malerei Venedigd ein Frauenbildnid fenne, das den feeliihen Auß- 
drud der drei Madonnen in fic) vereine, und in meiner Erinnerung tauchte ein 
Bild auf, das wir alle kannten, Deflen Name aber biöher nicht außgejprochen 
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worden war. Am andern Morgen führte id) die Freunde, die nicht3 ahnen follten, 
ftatt dur die Merceria vet hinein, durd Gan Moije und durd ein fdier 
endlofes Gewirr von Gaffen. Auf einmal find wir vor der Fafjade einer Keinen 
Nenaifjancefirche; die Freunde riefen: Santa Maria formosa! und nun jahen mir 
Palma PVechiod unfterbliches Meifterwerf, die heilige Barbara, die Schußgöttin 
der Artillerie, 1515 gemalt. In alter fieggewohnter Schönheit Teuchtete da3 
Frauenantlip, legte fi) da8 Diadem von dunfelm Haar um die Stim und floß 
ba8 Purpurgewand um die jchmwellenden Glieder. Wir waren einig, daß ein 
gütiger Genius Palma die Hand geführt habe, ald er in dem herrlichen Untlig 
ber ftolgen Gejtalt die Lieblichkeit, die Hoheit und die frauenhafte Milde der drei 
Madonnen vereinigte. 
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Die Lage ded Handwerkld. Bon den „Unterjuchungen“ liegen und vier 
weitere Bände vor (66., 67., 68. und 69. Band der Schriften ded Vereins für 
Sozialpolitif. Leipzig, Dunder und Humblot, 1896 und 1897), die nod einige 
Gewerbe und Orte Sadjen3, Preußen? und Sübdeutichlands behandeln. Sntereffant 
find zunächft die Vorworte. In dem zum 66. Bande berichtet Profeffor Bücher 
über die Urbeitäweife in feinem Seminar. Wenn diefe Studirenden, die gemöhnt 
worden find, fih in Werfitätten, Wohnjtätten und Läden umzujehen und mit ber 
Benugung alter Urkunden die Beobachtung de Leben? der Gegenwart gu vers 
binden, wenn die einmal Negierungdräte und Minijterialräte fein werden, dann 
wird man ihren Verfügungen den griinen Tijd, an dem fie fi) möglichermeife 
mit einander beraten haben, nicht zum Vorwurf machen können. Sm 68. Bande 
werden ein paar Urteile von Handwerkern über diefe Unterfucdhungen angeführt. 
Das Organ der Leipziger Innungen erkennt in einer Beiprehung der drei erften 
Bünde an, daß fic) die Verjafier feine Mühe haben verdrießen laffen, „in den 
tednijden Betrieb und innern Gejchäftdgang wie in die biltoriihe Cntwidlung 
der von ihnen behandelten Gewerbe möglichit tief einzudringen, und wenn biefe 
oder jene Arbeiten Mängel aufweifen, fo liegt daß fiher weniger an ben Bere 
faffern, al8 an unangebradter Zugelnöpftheit der befragten Handwerker.“ Die Bunz- 
lauer Töpferinnung hat dem Bearbeiter ihre8 Gewerbes ihren Dank außfprecdhen 
laffen; ec habe fic) um die Töpferei außerordentlich verbient gemacht, fchreibt der 
Obermeifter. Dagegen hat die Deutfche Handwerkerzeitung heftige Angriffe gegen 
das Unternehmen gerichtet. In einem ihrer Artikel heißt ed: „Die geradezır felbfts 
mörderifche Vertrauengfeligleit, die viele Handwerkömeifter diefen jüngften Apofteln 
der Soziologie gegenüber an den Tag legen, muh das Erftaunen jede aud nur 
einigermaßen faufmännijch gebildeten Menfchen mit Notwendigkeit hervorrufen. Bon 
der Grundbedingung de Gedeihens jedes gewerblichen Unternehmens, der migs 
lihiten Geheimhaltung der eignen Bezugsquellen, Verbindungen, ded Abjaggebiets, 
Kredits uf. fcheinen alle diefe ehrenmwerten Meifter keine Ahnung zu haben. Wann 
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wird man fic) denn endlid) darüber Har werden, daß dieje Veröffentlichungen 
lediglih dem Kapitalismus Hidft beadtenSwerte Fingerzeige dafür bieten, wo e8 
für ign nod) etwo8 ju ramfden und zu jchmufen giebt.“ Wenn der Staat bosbhaft 
jein wollte, Lönnte er jagen: Nun gut, da da8 Geichäftögeheimnid die Grund: 
bedingung eures Gedcibend ijt, jo will ih mich Hüten, meine Naje in eure Anz 
gelegenbeiten zu fteden; ihr wollt niemand hineinjehen lafjen, gut! feht, wie ihr 
allein zurechtlommt, und verjhont mid) mit euern Klagen und Forderungen! 

Wir haben bei der Beiprecyung der erften Bande der Unterjuchungen (42. und 
43. Heit ded Jahrgangs 1895) andre Grundbedingungen fiir das Gedeihen bes 
Handwerks gefunden und haben unter anderm hervorgehoben, daß das Handwerk, 
und gwar dad ganze Handwerl, in der Zeit, wo die natürlichen Bedingungen vor⸗ 
Handen waren, den berühmten goldnen Boden gehabt hat ohne Innungsziwang, daß 
dagegen in der Beit ded Innungdzwangd der golbne Boden fjchon fehlte; biejer 
Zwang follte eben die verlornen Bedingungen erjegen, und dad vermochte er nicht. 
Unter den verjchiednen Naturgejeßen, nad) denen fid) da8 Handwerferleben auf und 
nieder bewegt, fanden wir ald dag wichtigite diejed: „daß das Elend der Mehr 
zahl der gewerblichen Arbeiter unabwendbar ijt, jobald ihre Zahl der Zahl der in 
der Urproduftion bejchäftigten gleihlommt oder fie gar überfteigt. Bwar madt 
die ftete Vermehrung der Bedürfniffe immer neue Gewerbözmeige lebenzjähig und 
notwendig, aber gleichzeitig forgt die Vervollfommnung der Technik dafür, daß 
diejelbe Warenmenge von einer immer Eleinern Anzahl von Arbeitern erzeugt 
werden fann.” Die allgemeinen Wahrheiten, die wir aus den erften Bänden ab- 
geleitet haben, finden in Ddiefen legten neuc Beftätigung; ihre Ergebnifle ändern 
aud nichts an dem Bilde der Gefamtlage, daß wir damal® gezeichnet haben. Der 
beachtenswerten Befonderheiten finden fich jedoch auch Hier nod) genug, fodaß ed 
lohnt, die Berichte volljtändig durchzulefen. Go 3. B. finden wir da noc einige 
geihügte Winkel, unter andern das Erzgebirgsdorf Gableng bei Oderan, die unfre 
Anfiht beftätigen, daß bei gejunder Bodenverteilung, gefunder Mifchung der Berufe 
und geringer Differenzirung der Vermögen da8 Handwerk aud) heute nod ein 
fidjres und gugleid) würdiged Dajein und ein bejcheidnes Glüd zu gewähren vers 
mag; natürlih nur jo lange, bis das fopitaliftifde und induftrielle Getriebe auch 
diefe Winkel ergriffen und umgemälzt haben wird. Und da die Ummälzung nod 
im vollen Fluß begriffen ift, fortwährend neue GewerbSaweige bhervortreibt und 
alte teild zeritört, teild umgeitaltet, die Produftionsftätten wie die Whfaggebiete hin 
und ber jchiebt, die Tecjnik jedes einzelnen Gewerbed verändert, fo muß an diefem 
jeder Menjchenkraft und jedem Menfchenwig überlegnen Wogenihwall jeder Verfucd 
einer Biwangdorganijation notwendig jcheitern. Wer fann e8 hindern, daß fich die 
Klempnerei in ein Dugend verjchiedner Gewerbe verziveigt, von denen Die meiften, 
wie die Vampenfabrifation, nur noch fabrilmäßig betrieben werden können, während 
bas eine, dem die handwertömäßige BetriebSform feitzuhalten noch möglich ijt, ganz 
andre Arbeiten, 3. B. Wafferleitungseinridtungen, zu leiften Hat al8 die alte 
Klempnerei? Wer kann den Berliner Verlegern verbieten, ihre Bücher in Leipzig 
druden und einbinden zu laffen, weil dort wegen der niedrigern Wohnungsmiete 
die Arbeit3löhne niedriger find, und dadurd die Berliner Buchbinder zu fchädigen? 
Wer will den Fortjchritt der Straßenasphaltirung hemmen, die daß fehr wadre 
Berliner Gteinfegergewerbe mit dem Untergange bedroht? Und aud in diefen 
Unterjudungen fehen wir wieder jene ungeheure Verjchiedenheit, nicht allein der 
Lebendbedingungen der verjchiednen Gewerbe, fondern aud) der jedes einzelnen 
Gewerbes an verjchiednen Orten hervortreten, die jeded Generalifiren verbietet und 
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jede auf Verallgemeinerung gegründete Maßregel von vornherein unfrudtbar mart. 
So 3. B. ift e8 nicht dasfelbe, wenn der Klempner und wenn der Bäder „Lehr: 
ling3züchterei” betreibt. Der ausgelernte SMlempnerlehrling findet in allen Fabriken 
Unterkunft, die Eijenbled) und Mejfing verarbeiten, und von denen fich feine felbft mit 
Lehrlingen abgiebt; alle diefe Fabriken, die freilid) daneben aud) ungelernte Arbeiter 
und Mädchen beihäftigen, miüfjen ihre fiir bad Fad audgebildeten Arbeiter vom 
Klempnermeifter beziehen. Der Büdergefell dagegen findet nirgends anderd Arbeit 
al8 beim Bäder, und darum fchafft in diefem auch an fonftigen Greueln reichen 
Gewerbe die Lehrlingszüchterei Urbeitslofe. In Berlin ift jeder Mafchinenfchlofier, 
jeder Maurer, jeder RonfeftionSarbeiter, jeder Seger entweder Gewerkvereinler oder 
Sozialdemofrat oder beides; die Barbiergehilfen dagegen find weder Sozialdemo- 
fraten nod) haben fie einen Gemerkverein. Woher der Unterjchied? Der Arbeiter 
eine3 bon jenen vier ®emwerben weiß, daß er niemals Wabrikbefiber oder Bau: 
unternehmer oder Konfeltionär oder Buchdrudereibefiger werben wird. Das be- 
gründet zunähit einen Klaffengegenfat ziwifchen den UArbeitern und den Unters 
nehmern. Dann aber fehen jene gewöhnlich fein andres Mittel zur Verbefjerung 
ihrer Lage ald da8 Streben nad) Lohnerhöhung, das nur bei gemeinfamem Bor: 
gehen der Kameraden Erfolg verjpricht; dazu fommt dann nod) das Bedürfnis der 
Arbeitölojenunterftügung. Der Berliner Barbiergehilfe dagegen etablirt fich zwifchen 
dem 22. und 25. Lebensjahre, ift aljo ein zukünftiger Meifter, fühlt fi ald 
folder und befindet fic) demnad in feinem oder nur in einem ganz borüber: 
gehenden ntereffengegenfage zu feinem Meifter. Nach diefem natürlichen Gejek 
verhalten fic) alle Lohnarbeiter, haben fie fic) in allen Sahrhunderten verhalten 
und werden fie fich in alle Zufunft verhalten. Wo die Lohnarbeit nur den Durd: 
gang zur Selbjtändigkeit bildet, da halten fich die Lohnarbeiter den Brotherren, 
mit denen fie augerbem aud) nod ein und Ddielelbe foziale Schicht außmadyen, 
jolidarifch verbunden; wo die Lohnarbeit lebenslänglich ift, da ftehen die Wrbeiter 
den Brotherren ald andre foziale Schicht gegenüber und zugleih im Snterefjen- 
gegenjaß zu ihnen und juden fic) gu organifiren. Dabei ift ed ganz gleichgiltig, 
ob diefe Organifationen Gefellenbriiderjdaften heißen und einen Heiligen zum 
Schußpatron erwählen, oder ob fie Gewerfvereine, Zachvereine, fozialdemofratifche 
Wahlvereine oder evangelifche Arbeitervereine heißen, die Feindfchaft zmifchen ihnen 
und den Unternehmern bleibt diejelbe. Für die ArbeitSlofenfrage ijt eine Statiftif 
der Berliner Maler (S. 222 und 223 des 68. Bandes) wichtig. Shrer Ort 
frantenlafje gehören an: im Wugujt und September über 5000, im Mai, Suni, 
Juli und Oktober über 4000, im März, April und November über 3000, im 
Zanuar, Februar und Dezember tiber 2000 (Dezentber 18938 2884, Sanuar 1894 
2185). Ein Zeil muß aljo einen Monat, ein Teil drei Monate, ein Veil fechs 
Monate und ein nicht unbetridtlider Teil (etwa taufend Mann) fogar zehn 
Monate von feinen Renten leben; für die Nebenbeichäftigungen, wie Sdneefchippen, 
find genug gewöhnliche Tagelöhner ald Anwärter vorhanden. Dad Schneidergemerbe 
hängt, wie wir oft dargelegt haben, und wie auch die Arbeit über daß Breslauer 
Schneidergemwerbe im 68. Band wiederum beftätigt, ganz und gar von dem Gefchmad 
und den LebenSgewohnheiten ded Publitumd ab. Wenn e8 jedermann fo mad, 
wie der Verfaffer diejes Bericdhts, der an allen Meiderladen ungeriihrt vorübergeht, 
feine Annoncen lieft und, wenn er einen neuen Rod braudt, eine Stunde über Land 
in Die Wobhnung eines Dorffchneider’ geht, um fich ihn dort anmeffen zu laffen, 
auch jede Stüd beim Empfang bar bezahlt, fo wird der Heine Mtapfdneider bis 
and Ende der Beiten lebensfähig bleiben. Da e$ aber nur wenig folde Narren 
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giebt, jo werden die noch übrigen Heinen Schneider vollends zu Grunde gehen, 
und fein Staat wird fie retten, auch dadurch nicht, daß er nach dem Vorfdlag 
eined antifemitifden Bilderbogand alle Kleiderjuden auf Schiffe lädt und nad 
Ägypten verjchidt; wir kennen genug evangelifche und Latholifche marchands tailleurs, 
die Die Sache ebenjo gut beforgen. 

Sämtliche Bände der Unterfuchungen enthalten viel treffliche Belehrungen über 
bie Technik ber verfchiednen Gewerbe, fo berichtet 3. B. der 67. Band über bie 
Herftelung der Cremonefer Geigen. Derjelbe Band deutet auf die drohende Um- 
wälzung eine Gewerbes hin, das wir felbit bid jegt für völlig unerjchüttert ges 
halten batten: ber Schlächterei, freilih bloß in den Großftädten, aber welches 
— um mit Quther zu reden — Dreditädtlein will heute nicht Großjtadt werden? 
Sn dem Bericht über den Leipziger Schlahthof wird S. 132 bemerlt: „Die an- 
firengende Beichäftigung, da3 fchnelle Arbeiten auf dem Schlacdhthofe, die Abweſenheit 
de8 Meifterd während der Arbeit und das Hantieren mit den Pferden bringen 
ed mit jih, daß die Zahl der Gehilfen gegenüber der der Lehrlinge bedeutend 
überwiegt, und daß Betriebe, die nur mit LZehrlingen arbeiten, ganz felten vor= 
fommen. Die Gropbetriebe haben durchweg da3 Anlernen von Lehrlingen aufs 
gegeben. Bei der Hier vorherrichenden Arbeitsteilung würden fie faft nur zu 
Arbeiten herangezogen werden, die fonft ungelernte Arbeiter verrichten, und 
beim Sdhladten, befonderd von Rindern, wäre für eine Unterweifung feine Beit.“ 
Da hätten wir den Yabrikbetrieb in der Fleijderei! Den Befähigungsnachweig 
verwerjen alle tüchtigen Handwerker, die von den Verfaflern befragt worden find. 
Biltor Böhmert jchreibt in feiner vortrefflichen, ausführlichen und gründlichen Arbeit 
iiber bie Handwerks- und Fabrifverhiltniffe feiner Vaterjtadt Rokwein (S. 493 
deS 67. Bandes): „Dem Meaurers und Zimmerhandwerf, wie allen übrigen mit 
dem Baufache vertvandten Nebengewerben würde der jchwere Criftengfampf mit 
dem Gropbetriebe nur erfdwert werden, wenn man ifm neue Meijterprüfungen 
ober andre Bejdriinfungen deS Betriebd auferlegte; denn die Ardjitelten, Grobe 
unternehmer und Fabrifanten, mit denen die Handwerker Eonkurriven miiffen, 
dürfen ihren — beliebig auf zehn und mehr Handwerke erweitern, ohne auch 
nur in einem einzigen Handwerk innungsmäßig geprüft zu ſein. Ein Handwerker 
erlangt durch den —— ſelbſtverſtändlich nur das Recht zum Betriebe 
desjenigen Gewerbes, für das er den Nachweis erbracht hat. Durch die Ges 
währung eines beſtimmten Meiſterrechts wird ausgeſprochen, daß der Betreffende 
nun auch kein andres Handmwerf betreiben darf, für dag er nicht geprüft ift, und 
auf das andre Geprüfte ein Vorredht haben. Er würde dann ja andre Handmwerf3- 
genofjen beeinträchtigen. Daraus folgt die Notwendigkeit einer genauen Begrenzung 
der Arbeit3befugniffe, die jedem geprüften Gewerbe zuftehen. Nun laffen fic) aber 
die mobernen Gewerbe nicht mehr Eünftlich trennen, fie fließen beitändig in einander 
über und müflen beliebig erweitert und ausgedehnt werden. [Hier fehlt mohl: 
Innen oder Dürfen] Das verlangt die moderne Tednif. Nicht die Gewerbe- 
gejege, jondern die gewerbliche Technif und die Umgeftaltung ded Handels be— 
ftimmen den Bortjchritt oder Niedergang des Handwerld. Der Handwerker unfrer 
Tage muß ebenfo viele verjchiebne verwandte oder nicht verwandte Gewerbe zu= 
jammen ausüben und ebenfo gut ungelernte erwachjene oder junge Arbeiter be= 
Ihäftigen und ebenjo viel fremde Fabrilate verwenden und beliebig felbft vers 
kaufen dürfen, wie der heutige Yabrifant und der Händler mit Handwerfömwaren. 
Alle vollswirtichaftlihen und technifden Erfahrungen drängen gebieterifch dahin, 
nit etwa die Bivangsmittel und Ausfchlußrechte, fondern die Bildungsmittel zu 
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erweitern uud allerlei Fadjdulen zur Hebung ded Handwerls zu begründen, mit 
denen man mohl Lehrling8priifungen, aber nur feine Meifterprüfungen verbinden 
darf!” Und der Schlofjermeifter %. D. Naupert, einer der Hauptbegründer und 
Börderer der Roßmweiner Schloflerfahichule, fchreibt dem Verfaffer in einem Hidft 
interefjanten Bericht über feine eigne Laufbahn und feinen eignen Betrieb (S. 500): 
„Sie jehen wiederum, welche Spezialitäten alle von dem Schlofjer gemacht werden. 
Wer foll diefe Leute auf ihre Befähigung prüfen, und wie fol diefe Prüfung 
eigentlich gehandhabt werden, wenn der Befähigungdnacdiveis, die Meifterprüfung, 
der Innung3ziwang wieder eingeführt werden joll? Sich habe Gelegenheit genommen, 
über die Zukunftsinnungen mit biefigen Tijdlern, Schmieden, Wagnern, Stell« 
madern, Sdloffern und andern mehr zu fprechen, aber feiner ift für Errichtung 
von Swangsinnungen! Will man vielleiht gar daß djterreidhijdhe Gewerbegefeg 
al3 Vorbild nehmen? Ein Beifpiel aus meiner Praxis. ch liefere verjchiebne 
Bejdlige, Medhanifen fiir Mappen, Regiftratord, Ubdirer (Heine Nechenmafchinen) 
nah Wien. Obgleid) nun diefe Gegenjtände ald Maffenartifel billig find, jo ftellen 
fie fic) doc durch Fradt und Zoll für meinen Abnehmer in Wien immer nod 
Hod) genug. Wuf meine Frage, ob fie nicht ebenjo billig wie von mix aud in 
Ofterreich Hergeftellt werden könnten, wurde mir die Antwort, daß das nidt der 
Ball fei, weil zur Herjtelung diefer Gegenftände Schlofjer-, Gürtler- und Spengler- 
arbeit nötig fei, und feiner von diefen drei Handwerkern die Arbeit der andern 
beiden mit ausführen dürfe.” Auf ©. 515 fpriht Böhmert einen Gedanken aus, 
den mir unzähligemal varürt Haben: „Die Diilderung der jozialen Wirren der 
Gegenwart wird vorausfihtlih vom Lande und von Heinen und mittlern Städten 
ausgehen, wo die Gutöbefier, Fabrifanten und Meijter ihren Arbeitern und Gee 
bilfen viel näher ftehen, wo fich die Beziehungen von Menjch zu Menfdy überhaupt 
einfacher und natürlicher geftalten, und man fi jomohl bet der Urbeit auf bem 
gelbe, in der Werfftatt und Gabrif, wie aud) nad der Arbeit in der Natur, in 
ber Rirde, in Verjammlungen. oder an Öffentlichen Orten öfter begegnet. und eer 
ein freundlides Wort mit einander wedfeln fann.” Wir leben felbft in einer 
Gegend, mo dieje gejunden Berhältniffe noch beitehen, und mo de8halb von einer 
fozialen Spannung faum etwas bemerft wird; aber weit entfernt davon, daß unfer 
Stäbthen und unfre Dörfer auf die Großftädte und Snduftriebezirte Einfluß übten, | 
fönnen fie jchon froh fein, wenn fie nicht von diefen verjchlungen werden oder fh 
zu einem von beiden entwideln. Teshalb jcheint ed und nicht ganz richtig aus- 
gedriidt, daß die Milderung der Gegenjage vom Lande und von der Mleinjftadt 
auszugehen habe; fie hätte vielmehr von der Grofjtadt und von den Induſtrie⸗ 
bezirfen auözugehn durch Dezentralifirung der Gewerbe. Ob und wie eine folde 
möglich wäre, da8 liegt freilich nody jehr im Dunteln. 


m m a — * 
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Fer Aufſatz „Heimatſchutz“ in Nr. 22 und 23 der Grenzboten 






enthält viele Gedanken, die den Freund urwüchſiger Landſchaft 
und natürlicher Entwicklung anheimeln, und ſicher iſt auch 
manches daraus für das Leben beachtenswert. Der Verfaſſer 
ee verlangt aber vielfach Dinge, die im praftifchen Leben als un⸗ 
berechtigte Zumutungen mit Recht werden abgelehnt werden. Denn alles wirts 
Ihaftliche Leben verlangt zu feiner Gejundheit Entwidlung und Yortichritt; 
und wo der durch die Verhältniffe gebotne Fortjchritt ein Yurücjegen der 
äfthetifchen Hinter die materiellen Rüdfichten verlangt, wird diefen der Vorrang 
bleiben miiffen. Das fol hier nur vom landwirtfchaftlichen Standpunkt aus 
an einer von dem Verfafler jenes Wufjakes befonder3 gehaßten Maßregel, der 
Berfoppelung und Gemeinheitsteilung, gezeigt werden. 

Die Verfoppelung und Gemeinheitsteilung ijt eine Maßregel, die in 
Preußen bald feit einem Jahrhundert eingeführt ift, in vielen Gegenden fchon 
gänzlich durchgeführt ift, in andern noch mit unendlich viel Mühe und Arbeit 
in Angriff genommen wird; der Staat unterhält befondre Beamte und Be- 
borden dafür, giebt auch jährlich Millionen für die Durchführung und Unter: 
ftügung Ddiejer Meliorationen aus. Und er hat feinen guten Grund dazu. 
Denn daß der mittlere Bauernftand alle Kriſen dieſes Jahrhunderts glücklich 
überstanden hat, daß er fich wohler und freier fühlt als in frühern Sahr- 
Bunderten, daß er auch jeßt wieder troß fchlechter Getreidepreife den Mut nicht 


verliert, fondern im großen und ganzen gufriedner ijt als der große Befiger, 


das ift zu einem jehr großen Teile den Verfoppelungen und Gemeinheitss 
teilungen zu danken, wenigjtens gilt das für einen großen Zeil Preußens. 


Sie haben e3 dem Bauer ermöglicht, ein wirklicher Landwirt zu werden, der 
Grenzboten II 1897 7 
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mit Nachdenfen feinen Ader bebaut, der fein Gut Jahr fir Sabr beffer werden 
fieht, der feine Erfparniffe zur Verbefierung feiner Ader und Wiefen verwenden 
fann; er fann Daber denen, die über fchlechte Getreidepreife Klagen, entgegen« 
halten: „Nun ja, wir ernten aber aud) mehr als früher.“ 

Nehmen wir nur ein Beilpiel: ein bäuerlicher Befiter hat, wie e8 in 
den Gegenden des zerjplitterten Grundbefiges die Regel war, feine fechzig 
Morgen in vielen Leinen Parzellen durch die Feldmark zerjtreut liegen, teils 
in ebner, teil® in bergiger Lage. Die Bearbeitung verfchlingt unnötig viel 
Beit wegen des Umbergiehens von einer Parzelle zur andern, die Beauf- 
jtchtigung der Leute ift ungeheuer erjchwert, das Land unterliegt wegen Mangel 
an Wegen dem Flurgwang, nach dem in dem einen Teile der Felder nur 
Winterfaat, in dem andern nur Sommerjaat gefäet werden darf. Nad) den 
Bergen hinauf führen tiefe, fchmale Hohlwege, die zugleich Wafjerrillen find; 
werden fie befahren, jo muß ein Knecht vorausgefdidt werden, der zufieht, 
ob nicht von oben ein Gejpann herunter fommt, da ein Ausbiegen und lIms 
biegen nicht möglich ijt. Die Wege nach den Bergen find fo fteil, daß Dünger 
nur jelten, nach einigen Stüden überhaupt nicht gefahren wird, ein Drainiren 
ift nicht möglich, weil feine Gräben da find, ebenfo wenig ein Wirtfchaften 
mit Mafchinen, weil die Stüde zu jchmal find. Die Wiefen leiden teilweife 
unter jtändiger Näffe und geben ungefundes Futter. Das Vieh wird auf Felds 
und Waldweide getrieben, ift gwar gejund, giebt aber nur geringen Milch» 
ertrag, weil die Wege zu weit, das Waldgras wenig nahrhaft ift; der Dünger 
geht zum größten Teil verloren. 

Nun kommt die Verfoppelung und Gemeinheitsteilung. Der Bauer ers 
Halt nun feine jechzig Morgen in drei Ader: und einer Wiejentoppel mit guten 
Buwegen und Entwäfjerungsanlagen. Jet fan er jüen, was er will; er 
fann entwäjjern und drainiren, er fann feine Leute bejjer beauffichtigen. Nach 
den Bergländereien führen in mäßigen Steigungen Wege, feine Wiefe ift 
troden; wo früher Binjen wuchjen, wächit jett Klee und gutes Futtergras, 
er fann ein Pferd abfchaffen und eine Milchfuh mehr ernähren. Weil er den 
Dünger nach allen Stüden leicht bringen Tann, weiß er ihn zu fchäßen; er 
legt feine Düngergrube jet jo an, daß die Sauche nicht mehr wie früher Die 
Dorfſtraße entlang abfließt, fonbdern feinem Lande zu gute fommt. Der 
Hang, der früher der Weide diente, ijt mit taufend Obftbäumen bepflanzt, Die 
die Gemeinde mit ftaatlicher Unterftügung und Anleitung angepflanzt bat. 
Die Gemeinde ijt ftolz darauf und hofft, ihre Kommunallaften demnädjlt daraus 
beftreiten zu können. Der einzelne Bauer fieht, daß diefe Bäume ganz andern 
Ertrag geben al die alten Bäume, die er in feinem Objtgarten bat; er erfährt, 
daß nur dann ein Baum gedeiht, wenn ein guter Pflänzling von guter Sorte 
angefegt wird, der richtig gepflanzt und gut gepflegt wird. Er macht e8 nun 
in feinem Objtgarten nach und bat neue Freude und neuen Gewinn. 
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Nun kommt der Berfafjer des „Heimatjchußes,“ der einige Jahre vorher 
zulegt da gewejen ijt, zu den Bauer, fieht die Umwälzung und jagt: „Was 
habt ihr da angerichtet! Ihr habt die Natur zur Sklavin erniedrigt, habt ihr 
ein Zoch abjtrafter Mugungsfyfteme, da8 ihr völlig fremd ift, gewaltfam auf- 
gezwängt, habt Bäche begradigt,*) zu Gräben umgewandelt, Waldgrenzen bes 
gradigt, fehnurgerade breite, unter Umftänden jteil berganjteigende Felbwege 
angelegt; nirgends ift mehr ein Hohlweg oder eine feuchte Stelle mit der ihr 
eignen wilden Pflanzen» und Tierwelt ufmw.“ 

Dem Bauer würde für eine folche Anficht nicht bas geringfte Verftändnis 
aufdämmern, er würde vor Erftaunen jprachlos fein, aber weder nach den 
laufehigen Hohlwegen ‚noch nach den feuchten Stellen feiner Wieje mit der ihr 
eignen wilden Pflanzens und Tierwelt (Orchideen, Binjen, Tröfche) irgend 
welde Sehnjucht verjpüren. 

Soll nun der Staat mehr da3 materielle WoHl des Bauern berüdfichtigen, 
der fi in Schaffensfreude feines neuen Befied erfreut, oder foll er dafür 
jorgen, Daf bas Wuge des äjfthetiich gebildeten Städter® nicht verlegt wird? 
Die Antwort fann doch wohl nicht zweifelhaft fein. 

E3 ift aber auch durchaus nicht gejagt, daß durch jede Verfoppelung das 
Landichaftsbild beeinträchtigt wird; in bergigen Feldmarfen ift eine volle Regel- 
mäßigfeit der Feldlagen gar nicht zu erreichen, auch beleidigt nicht jede Regel» 
mäßigfeit der Tzeldlagen bas Auge. Andrerfeit3 bat es die Verkfoppelung 
mancher TSeldmarfen ermöglicht, Wege anzulegen, die mit Schatten jpendenden 
Bäumen bepflanzt werden können, Höhen aufzuforften, die vorher zur Weide 
dienten. Wer die Umgebung Göttingens feit längerer Beit nicht gejehen hat 
und nun den Hainberg aufjucht, wird entzüdt fein Über die Verfchönerung, die 
durch die Aufforftung des fablen Bergzuges der Stadt zu Teil geworben ift. 
Dieje Aufforjtung ift aber erjt durch die mit der Verfoppelung verbundne 
Aufhebung der Weide ermöglicht worden. Verderblich für das Landfchaftsbild 
iit e8 allerdings wohl immer, wenn Bäche begradigt, aud) wenn Waldfpigen 
abgejchnitten oder in den Wald einjpringende Wiejen gum Yorft geichlagen 
werden. Aber ehe man urteilt, muß man fich darüber Klar werden, warum 
das gejchieht. Der äjthetifirende Städter behauptet — man fann das in Beits 
Ichriften oft Iefen —, der Geometer thue das, weil ihm dadurch das Mefien 
und Berechnen erleichtert werde. Darnach wäre der Landmeffer ein fehr 
einflußreicher Mann! In Wirklichkeit ift e8 aber anders. 

Die Bäche find in den unverfoppelten Feldmarken faft überall verwahrloft, 
fie haben fic) ihren Weg genommen, wo fie ihn fanden. Ihr Abfluß ift viels 
jad) Durch die Windungen, die fie zu machen haben, fo verlangjamt, daß bei 
Zauwetter und fchweren Gewittern die Dörfer, die fie durchfließen, unter 


*) Unter begradigen verfteht man die Vefeitigung der natürlichen Krümmungen. 
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Waffer treten, das Wajfer in viele Hdujer fommt und ftunden-, ja tagelang 
drin ftehen bleibt. Die Haujer werden dadurch feucht, und es ftellen fich bes 
jonder8 im Frühjahr Krankheiten ein. Abhilfe fann nur geichafft werben 
durch eine Begradigung und Verbreiterung des unterhalb des Dorfes liegenden 
Baches, und die ift nur durch Verfoppelung zu erreichen. Die Bewohner der 
Häufer, jowie die Behörden drängen daher nach Verfoppelung. Sowie fie 
ausgeführt ift, ift der Schade befeitigt, da8 Waller fommt nicht mehr in die 
Häufer, die Krankheiten verjchwinden. 

Aber auch noch um andrer Vorteile willen fann die Begradigung geboten 
fein. Auch der größte Feind der Bachregulirung würde, wenn er ein fleiner 
bäuerlicher Befiger mit zwei Morgen Wiefen würde, von denen er feine beiden 
Kühe erhielte, und der Graswuch3 würde infolge des langjamen Wafjerabflufjes 
aller paar Sabre im Mai oder Iuni vor der Heuernte durch Überjchwenmung 
vernichtet, oder während der Ernte flöfle das Heu ab, den Tag fegnen, an 
bem der Bach begradigt und die Gefahr der Wiefenüberfchwemmung bejeitigt wäre. 

Auch die Waldipigen werden nicht ohne triftigen Grund abgefchnitten. 
Sie find dem Landmann ein Greuel, weil fein Korn infolge der Beichattung 
feucht bleibt, leicht auswintert und nicht reif wird, auch dem Wildfchaden mehr 
ausgejegt ijt. Der Forftmann aber habt fie nicht minder, weil das den Wald 
diingende Laub herausgeweht wird, und die Bäume nicht Fraftig wadjen, aud 
die Grenzen fehwer zu wahren find. Und ein noch größerer Geind ift er von 
den in den Wald einjpringenden — meiftens allerdings ein jehr Liebliches 
Landfdaftsbild bietenden — Wiejen, Durch die fein Forftbeftand unterbrochen 
wird, und auf denen der bäuerliche Pachter der FeldmarfBjagd mit bejondrer 
Vorliebe dag zur Afung gehende Rehwild ohne Rüdficht auf Alter und Ge- 
ichlecht niederfnallt, oder der Wiejenbefiger gelegentlich bei der Heuernte wildert. 
Auch hier treffen die Wünfche des Forftmanns mit denen des Landmanns 
zufammen, der lieber im selde einen Uder nimmt, auf dem er Klee bauen 
fann, al8 die Wiefe mit fraftlojem Schattengraje. Soll nun da der Beamte 
den gemeinfdjaftlicjen Antrag des Forftmanns und des Landmann’ ab: 
lepnen, weil das Landfchaftsbild darunter leide? das Landichaft3bild, das, 
wenn e3 von dem gewöhnlichen Touriftenwege abjeits liegt, faum je ein 
andrer Menfch al3 der Bauer zu jehen befommt, der gar fein Verjtandnis 
dafür hat? Und follen wegen der Touriften, von denen übrigen® noch nicht 
fünf vom Hundert wirklich Naturfinn haben, die begründeten Wünjche der 
Eigentümer unberüdjichtigt bleiben? 

Der Aufjag „Heimatjchuß“ vertritt die Auffaffung des Ariftofraten, der 
die Eifenbahnen nicht nötig Hat, weil er viel bequemer im Landauer fährt, 
der nicht im Schweiße feines Angeficht3 feinen Ader zu bejtellen braucht, aud 
eines höhern Ertrags feines Gutes nicht bedarf, weil ex auch jo zu leben hat. 
Wer aber vierzig Kilometer von der nächjten Eijenbahnitation wohnt und 
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feine ,€quipage” hat, der wiinfdt fich eine Eifenbahn, und wire e8 auch nur 
eine „Bimmelbahn‘; und wer in tiefen Hohlwegen und Waſſerrillen Dünger 
auf Berge fahren oder Langhol, mit vier Pferden vom Berge aus dem Forft 
abfahren mug, weffen Korn im Waldezfchatten feucht bleibt und auswadft, 
der bat feine Greude an Hoblwegen und Waldjpigen, fondern verwünfcht fie 
aus Herzensgrunde. Wenn der Verfaffer des „Heimatjchuges‘ nur ein ein- 
zige8 mal einen Wagen mit Dünger beladen in einem Hoblwege auf den 
Berg gefahren Hätte, ein einziges Jahr über verfumpfte Wiejen, infolge Wald- 
Ichatten® ausgemwachjened Korn, durch fchlechte Gräjer erfranktes Vieh, unbes 
aufficjtigtes Gefinde, Dorf: und Wiefenüberfchwemmung feinen Ärger gehabt 
hätte, jo würde er über die Verkoppelungen anders denfen. 

Ganz einverftanden bin ich mit dem „Heimatjchug‘ darin, daß durch 
die Verfoppelung nicht ftdrend in gute VollSfitten eingegriffen werden joll. 
Das ijt aber auch gar nicht nötig; im Gegenteil, e8 fan und foll durch fie 
vieles gejchehen, um das Lands und Gemeindeleben behaglicher zu geftalten. 
Anweijung von Felt: und Spielplägen, Anregung zur Anpflanzung nicht 
bloß von Nubbäumen, fondern aud von Schatten jpendenden Bäumen an 
geeigneten Stellen der TFeldmark, möglichite Erhaltung des Gemeindeforfts, 
Organifirung der Gemeindes und Genofjenjchaftsverbände zu ihrer Erhaltung, 
Aufforftung öder Flächen, Anlegung von Gemeindeobjtwäldchen, Anweijung von 
Flächen zum Mugen der Kleinen Befiter und der Landarbeiter, da3 und vieles 
andre find Maßregeln, durch die die Behaglichkeit des Landlebens und die 
Freude daran bei Verkoppelungen erhöht werden fann. In diefer Richtung 
find die von den Vereinen für da8 Wohl der Landbevilferung gegebnen An- 
regungen mit großem Danfe aufzunehmen. Wenn dagegen der Vorjigende 
einer Generalverfammlung bannoverfcher ZTourijtenvereine mit feinen Bes 
mübungen, die Felbmarf Hameln vor der Verfoppelung zu bewahren, felbjt 
in ber Tourijtenverjammlung unverftanden geblieben ijt, jo ift das wohl ers 
flärlih. Die Verfoppelungen und Gemeinheitsteilungen verhindern, das bieße 
dem Landmann die bejte Gelegenheit nehmen, durch eigne Arbeit vorwärts» 
zufommen. €8 ijt der Segen der Arbeit, der auf ihnen ruht, und den foll 
man niemandem verfümmern. 








Das ungefchriebne Recht des birgerliden Gefesbuches 
Don €. Kempin (in Berlin) 


AN er Lordfangler von England bat fich Fürzlich in einer Rede über 
E ER, ons neue beutjche Handelsgeſetzbuch etwas zweifelnd geäußert. 
ne erjcheine ihm, fagte er, mindeftend fraglich, ob diefe Kodifi- 

fation das ganze Gebiet des deutichen Handelsrecht? umfaffe, 
N und wies dabei mit einiger Befriedigung auf England, wo troß 
ee Anregung der Berfuch zu einer erjchöpfenden Zulammenfaffung des 
Nechts noch nicht gemacht worden ift. Der Lordfanzler hat Recht und Unredt. 
Sicherlich unterfchägt er die Nütlichfeit der Kodififation, wenn er fie verwirft, 
weil fie niemals erjchöpfend fein fann; nıan muß jich aber auch darüber Har 
werden, daß unfre modernen Gejegbücher in der That große Bartien des Rechts 
ungefchrieben laffen, daß fie, gerade weil man der fortfchreitenden Entwidlung 
Raum lafjen will, die Kajuiftit möglichit vermeiden und nur die Umrifje der 
Necht3einrichtungen flizziren. Dan gebe fich darüber feinen Täufchungen Hin: 
je internationaler fich unjre Beziehungen geftalten, je weiter der Gejeggeber 
jeine Geficht3punfte nehmen muß, defto unfehlbarer treiben wir dem englijchen 
Rechtszuftand entgegen. Daraus folgt zweierlei: 1. Wo dem Richter, wie bei 
einer folchen Gejeggebung, ein jo großer Spielraum gegeben ijt, muß die 
Bildungsitufe der Richter ungleich Höher fein al8 da, wo es fich um bie 
Anwendung feit gefügter, jcharf umgrenzter Rechtsfäge handelt. Hier fommt 
der Richter mit bloß formal juriftifchem Wiffen nicht mehr aus, er muß 
allgemeiner, namentli) auch volf3wirtjchaftlich und philofophiich gebildet fein. 
Mit dem Wegfall des Gemeinen Rechts wird ja aud) das ganze Hilfsmaterial 
des Corpus juris mehr oder weniger außer Betracht fommen. 2. Die Billig: 
feitdjujtiz wird einen weit größern Raum einnehmen al® heute, wo die Sonder: 
gefeggebung vielfach die Nechtsbeftimmungen bis ins einzelite ausgearbeitet 
hat. Die „Imponderabilien“ der guten oder fchlechten Abficht, des Wollen? 
gegenüber der Erfcheinung müfjen zu würdigen verfucht und in die Juris: 
prudenz eingeführt werden. Mit andern Worten: das Recht giebt nur nod 
die Umriffe der berrfchenden Grundfäge, die Sittenlehre ihren Inhalt an. 
So jtehen wir mit der Einführung des bürgerlichen Gefegbuhs am Anfang 








amma äh Fun An > 


Das ungefdhriebne Recht des bürgerlihen Gefegbuches 55 


einer großen Entwidlung, in der dad ungejchriebne Recht den breiteften Raum 
einnehmen wird. Auf Schritt und Tritt legt ed Fragen nahe, die ber Text 
ded Gefege3 nicht beantwortet. E83 wird alfo zunächit auf die frühere Gericht3- 
praxis zuriidgegriffen werden müflen, die „Entjcheidungen“ werden bei uns in 
fürzeiter Zeit eine ebenjo große Rolle jpielen, wie die , Reports” in England, 
und diefe Bedeutung wird immer mehr zunehmen, je mehr die Kulturentwidlung 
eine Anlehnung an das Alte unmöglich macht und eine Neugejtaltung des 
Beitehenden erfordert. Bur Erläuterung bed Gejagten greife ich willfürlich 
Die erjten zehn Paragraphen des bürgerlichen Gejegbuchs heraus. Die Schlüfje 
auf die übrigen 2375 werden fich dann von felbft ergeben. 

Gleich der erjte Paragraph: „Die Nechtsfähigkeit des Menfchen beginnt 
mit der Vollendung der Geburt” ftellt ung vor die Frage, die die alten 
Römer ausführlich beantwortet hatten: Wann ift Die Geburt vollendet? Die 
Motive fprechen fich darüber folgendermaßen aus: „Der lebend Geborene ijt 
recht3fähig, das Erfordernis der lebend Geborenfeins fehlt, wenn das Kind 
nach der Geburt feine Äußerung der Lebensthätigfeit zeigt.” Aber damit find 
die Merkmale für die Annahme des lebend Geborenfeind noch nicht gegeben. 
Wenn alfo der Beweispflichtige die Thatfache beweifen muß, jo wird es bei 
dem Richter oder bem ärztlichen Sachverftändigen Stehen, ob der Beweis als 
gelungen bezeichnet werden fann. Daf hierin, wie in jeder Frage, wo ärztliche 
Gutachten die Grundlage bilden, die verjchiedenjten Anfichten herrichen können, 
liegt auf der Hand. 

Ein Minderjähriger, der da3 achtzehnte Lebensjahr vollendet hat, kann 
durch Beichluß des Vormundfchaftägericht? nach § 3 für volljährig erklärt 
werden, wozu $ 5 Hinzufügt: „Die Volljährigkeitserklärung joll nur erfolgen, 
wenn fie das Befte des Minderjährigen befördert.” E3 ift alfo durchaus in 
das Belieben ded Vormundjchaftsgericht3 geftellt, die Volljährigkeitserklärung 
auszufprechen; warn und unter welchen Umjtänden, wird von der Unficht des 
Richters abhängen, was er für das Beite des Mündels hält. Einen relativern 
Begriff fann e3 aber gar nicht geben. Dasfelbe gilt von $ 6, der die Necht3- 
gründe zur Entmündigung einer Perfon angiebt. Wer infolge von Geijtess 
franfheit ober von Geiftesfchwäche feine Angelegenheiten nicht führen fann, 
wer durch Verjchwendung fic) oder jeine Familie der Gefahr des Notitandes 
ausfett, wer infolge von Trunfjucht feine Angelegenheiten nicht zu bes 
jorgen vermag, oder fich oder feine Tamilie der Gefahr des Notſiandes 
augjett, oder die Sicherheit andrer gefährdet, fann entmiindigt werden. €8 
ift aljo wieder Sache des Richters, zu entjcheiden, ob jemand feine Angelegen- 
heiten wegen Geiltesfranfheit oder Geiftesjchwäche nicht bejorgen Fünne; Hier 
find ihm aljo gleichzeitig die fchwierigjten Fragen vorgelegt, deren Beant: 
wortung niemald allgemein giltig fein fann. Die Ausführungen der Motive 
geben einen Begriff davon. ,,Vorausfegung diefer Entmündigung, jagen fie, 
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ift, baB eine Perfon des Vernunftgebraucds beraubt ift. Das Strafgefegbuch 
bezeichnet die Geifteszuftände, die die ftrafrechtlide Zurechnungsfähigfeit auf 
heben, ala Zuftände von Bewußtlofigfeit oder franfhafter Stdrung der Geifted- 
thätigfeit, durch die die freie Willensbeftimmung ausgefdloffen wird. Für 
die Beftimmung der Vorbedingung der Entmündigung ift dieje Ausdrudsweile 
nicht verwendbar. Das Strafgejegbucdh hat vorgugsweife die in ber Vergangens 
heit liegende Beit der That ins Auge zu faflen und namentlich auch bie 
vorübergehenden Umftände, die die Geiftesthätigfeit beeinträchtigen, zu berüds» 
fihtigen. Die Entmündigung ift für die Zufunft und für eine gewilfe Dauer 
berechnet; Buftände, die in vorübergehenden Verhältniffen ihren Grund haben, 
fommen nicht in Betracht. Won einer nähern Bezeichnung der fogenannten 
Geiftestrantheiten ift abgefehen, vermieden insbefondre die Einteilung in Raferei, 
Wahnfinn und Blödfinn. Ieder Verfuch einer derartigen Scheidung ijt bes 
dentlich und zwedlos; bedenklich, weil nach dem Stande der Seelenheilfunde 
die einzelnen Formen der Geiftesjtörungen weder erfchöpfend aufgezählt, nod 
ihre Stadien untereinander abgegrenzt werden können; gwedlos, weil weder 
die Verfchiedenheit der äußern Anzeichen, noch der Umjtand, ob die Störung 
borzugsweife die eine oder die andre Seite der Geijtesthätigfeit ergreift, für 
die an einen folchen Zuftand zu Inüpfenden rechtlichen Folgen von maßgebender 
Bedeutung fein kann.“ 

Nod) fchwieriger wird für den Richter die Sache, wenn er entjcheiden 
muß, ob jemand feine Familie burch feine Verjchwendung oder Trunfjucht der 
Gefahr des Notftandes ausfege. Der eine wird diefe Gefahr als vorhanden 
anfehen, wo fie der andre noch in weiter Ferne fieht. Die Ptotive geben thm 
nur negative Unbaltepunfte, wenn fie jagen: „Nicht jeder, den man im ge- 
meinen Leben mit dem Namen eines Verjchwenders belegt, Jo Gefahr laufen, 
wegen Berjchwendung entmündigt zu werden. E83 genügt nicht, dak eine 
Berfon einen übermäßigen, zu ihrem Vermögen in erheblichem Mikverhältnis 
ftehenden YUufwand madt. Worauf e8 ankommt, ijt, daß die Perfon einen 
Hang zur zwed- und nuglojen Vermögensverjchleuderung Hat, der die Bejorgnis 
begründet erfcheinen läßt, daß fie durch ihr entjprechend an den Zag ge: 
legtes Verhalten fi) und ihre Familie dem Notftande preisgiebt. Unerheblich 
ift, ob das die wirtfchaftliche Erxiftenz bedrohende Gebahren in unmäßigen 
Geldausgaben, unbefonnenem Schuldenmachen, in unverantwortlicher Gejchäfts- 
führung oder Vernachläffigung der Wirtfchaft befteht. Erforderlich ift auch 
nicht, daß die PBerjon Vermögen befitt, jelbjt der mittellofe Schuldenmacher 
fann entmiindigt werden. Ebenfo wenig ift erforderlich, Dab bereits ein be- 
deutender Teil vorhandnen Vermögens burchgebracht fet. Fruchtlofe Befferungs: 
verfudje, Die erfahrungsgemäß in der Regel nur dazu führen, dab die Ent- 
möndigung erjt in einer Zeit erfolgt, wo fie mens mehr niigt, bilden gleich— 
falls keine Vorbedingung.“ 
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Die vielen Gerichtsenticheidungen darüber, warn ein Wohnfig begründet 
fet, find befannt. Das bürgerliche Gefegbuch jtügt fich auf fie, indem es in 
§ 7 beitimmt: „Wer fih an einem Orte ftändig niederläßt, begründet dort 
feinen Wobhnfig.” Wie verjchieden der Begriff „Ständig“ aufgefaßt werben 
fann, was alles darunter verjtanden werden fann, lehrt die bisherige Gerichts» 
praxis. Nicht bejtimmter ift Abſatz 3 desfelben Paragraphen: „Der Wohnfik 
wird aufgehoben, wenn die Niederlaffung mit dem Willen aufgehoben wird, 
fie aufzugeben." Über die Frage: War diefer Wille vorhanden oder nicht? 
zerbrechen fich die Piychologen befanntlich die Köpfe, folglich fann das für 
das Aufgeben eines WoHnfiges doch nur ein jehr unbeftimmtes Kennzeichen fein. 

$ 10, der über den Wohnfit der Ehefrau Handelt, breitet gleich einen 
ganzen Rattenfünig von Fragen vor uns aus. Die Ehefrau teilt den Wohnfig 
des Mannes, fie teilt ihn aber nicht, wenn der Dann an einem Orte wohnt, 
wohin ihm die Frau nicht folgt und nicht zu folgen verpflichtet it. Wann 
folgt fie ihm nicht, und wann ift fie dazu nicht verpflichtet? Die §§ 1353 
und 1354 jcheinen darüber das Nähere zu beitimmen. Darnadh ift ein 
Ehegatte nicht verpflichtet, die eheliche Gemeinfchaft herzuftellen, „wenn fid 
das Verlangen des andern al3 Mißbrauch feines Rechts darftellt,“ oder 
wenn Gründe vorliegen, die zur Scheidung berechtigen. Dasjelbe gilt mit 
Bezug auf die Pflicht der Frau, „dem Manne an Wohnort und Wohnung 
zu folgen.“ Wir haben alfo guerft gu entfcheiden: Liegt ein Mißbrauch 
de3 ehemännlichen Rechtes vor? Wann ift diefer Mißbrauch anzunehmen? 
Welches find die Verhältniffe, die fein Enticheidungsreht ald8 wmißbräuchlich 
ericheinen lafien? Und dann die andre, noch fehwierigere Frage: Wann ift die 
Ehefrau berechtigt, auf Scheidung zu Elagen? Das Gefegbuch fagt das ja 
ausdrüdlich in den §§ 1564 u. flg. Die Chefcheidungsgriinde lajjen an 
Deutlichkeit nicht3 zu wünfchen übrig, mit einer Ausnahme, der des $ 1568. 
Das ijt aber gerade der, der in den meiften SSällen zur Scheidung führen 
wird, und der all den übrigen Baragraphen über die gegenfeitigen Rechte 
und Pflichten der Ehegatten mit Bezug auf ihre Perfon erjt den nötigen 
Sinn giebt. Dder was nüßten die Beftimmungen, dak unter Umftänden 
fi” eine Ehefrau der Entjcheidung ihres Mannes nicht zu fügen brauche, 
Daß der Ehemann der Frau Unterhalt zu gewähren Habe, und dergleichen 
mehr, wenn im Falle der Verlegung folder Pflichten nicht ein Rechtsmittel 
gegeben wire, das dem Ehegatten die Auflöjung der Che bei fortgejegt 
rehtswidrigem Berhalten ermöglichte? Deshalb hat das bürgerliche Gejegbuch 
mit Fug und Recht den Kautjchulparagraphen 1568 aufgejtellt, der beftimmt, 
Daß ein Ehegatte auf Scheidung Hagen fann, wenn der andre durch jchiwere 
Berlegung der durch die Ehe begründeten Pflichten oder durch ehrlofes oder 
unfittliche8 Verhalten eine jo tiefe Zerrüttung des ehelichen Verhältniſſes ver- 
fchuldet bat, daß dem Ehegatten die Fortjebung der Ehe nicht zugemutet 
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werden kann. Wir fragen: Welches find die durch die Ehe begründeten 
Pflichten? Die SS 1353 u. flg. begnügen fich, nur einige davon zu nennen; 
im allgemeinen liegen alle in dem einen Sat ausgedrüdt: „Die Ehegatten 
find einander zur ehelichen Lebensgemeinfchaft verpflichtet.” Darunter ift alles 
das zu verftehen, was zwei Menjchen verjchiednen Gejchlechtd im Hinblid auf 
die Zwede der Ehe einander zu leijten haben, Begriffe, die ganz von der Wns 
ihauung deffen, der fie anzuwenden hat, abhängen, und die in feiner Weile 
feft zu umgrenzen find. Das bürgerliche Gejegbuch bat von der Spezialifirung 
der ehelichen Rechte und Pflichten abgejehen, weil dadurch der fittliche Inhalt 
der Ehe doch nicht erjchöpfend bezeichnet und das richtige Verftändnid und 
die richtige Begrenzung der einzelnen Pflichten nur durch ein Buriidgeben 
auf den allgemeinen Grundjag gewonnen werden fann. So betonen die 
Motive, die Ehegatten feien gu einer folchen Lebensgemeinjchaft berechtigt und 
verpflichtet, wie fie dem Wefen der Ehe entfpricht, und wie jie jich unter Veriids 
fihtigung des Wejens der Ehe nach den obwaltenden Umftänden für Ehegatten 
gebührt und mit der rechten ehelichen Gefinnung vereinbar ijt. Damit ijt der 
Birfel gefchloffen, aber die Fragen: Welches ift diefe Gefinnung? was gebührt 
fih für Ehegatten? was entfpricht bem Wejen der Ehe? werden nicht beants 
wortet. Cine weitere Srage ijt: Was heißt fehwere Verlegung der Pflichten? 
Bei dem einen Ehepaar wird die Verlegung jchwer, bei dem andern diejelbe 
Verlegung jehr leicht ins Gewicht fallen. Dit der Richter da Hinldnglid 
Piycholog, um zu unterjcheiden, wann die Verlegung als jchwer anzujehen 
ijt? Ein objeftives Kennzeichen giebt e8 auch hier wieder nicht. Ferner: 
Was ift ehrlofes oder unfittliches Verhalten? Innerhalb einer bejtimmten 
Sefellichaftsfchicht mag ein Menjch ziemlich genau angeben Fünnen, was ein 
Teil feiner Mitmenfchen als ehrlofe8 oder unfittliches Verhalten bezeichnet; 
fommt er aber zu einer andern Gruppe von Beitgenofjen, jo werden diefe ganz 
andre Mapitäbe anlegen. Wo ijt der Richter, der Hier das Rechte findet? 
Sein Urteil wird rein perjdnlich fein miiffen, und wir werden in furzer Beit 
eine Unzahl von Entjcheidungen haben, die die einen fiir, die andern gegen 
fi) anwenden fdnnen. Aber alle diefe Vorausfegungen für die Scheidung der 
Ehe jind ja nur gegeben, wenn fie derart find, daß dem Ehegatten die Forts 
jegung der Ehe nicht zugemutet werden fann, alfo auch hier wieder: Wann tft 
bas der Fall? Der eine Ehegatte kann mehr, der andre weniger vertragen, 
und was noch wichtiger ift: der Richter muß von feinem Standpunkt aus ber 
urteilen, ob er die Zumutung der Fortfegung ber Che an einen Ehegatten 
itellen will oder nicht. Eine Art von Erflärung, was unter Verlegung der 
Pflichten zu verftehen jet, giebt der Schlußfat des $ 1568, d. h. es ift eigentlich 
mehr ein Beijpiel, wenn gejagt wird: „Als fchwere Verlegung der Pflichten 
gilt aud) grobe Mipbandlung.” Ba was ijt denn grobe Mipbandlung? Eine 
feinfühlende Frau wird fich nicht gefallen laffen, dak fie ihr Mann jchlägt, 
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fie erblidt darin ganz ficher grobe Mißhandlung; eine gröber angelegte Perjon 
fieht vielleicht in der Obrfeige, die ihr der Dann Hin und wieder erteilt, nichts 
Verlegendes, jedenfalls feine Mißhandlung. Wher wie ift e8 bem Nichter 
möglich, daS Bartgefühl der Klägerinnen richtig zu beurteilen? Er müßte ihr 
ganzes Leben, nicht nur ihre Bildung, jondern namentlich auch ihr Empfindung%» 
leben fennen, um einen einigermaßen richtigen Maßftab zu finden. E&8 kommt 
bier aud) dDurdjaus nicht bloß auf die joziale Stellung oder die äußere Bildung 
an. Die rein formale Behandlung der heutigen Ehejcheidungsprozejje läßt 
nicht darauf fchließen, daß der Richter in Zukunft folche piychologische Rätfel 
zu löfen verfuchen werde, wenn er nicht von der Wichtigkeit der bier auf 
geworfnen Fragen vollftändig durchdrungen ift. Erjt wenn fie alle genügend 
und richtig beantwortet find, finnen wir endlich auf die zurüdgehen, von 
der wir ausgegangen find: Wann teilt eine Ehefrau den Wohnfig ihres 
Ptannes? 

Mit alledem fol das bürgerliche Gejegbuch in feiner Weife angegriffen 
oder herabgejegt werden. Um eine allen Landesteilen entfprechende Einheit 
des Nechts zu fchaffen, war e8 gewiß richtiger, Grundfäge aufzuftellen und 
Spezialifirung möglichjt zu vermeiden. Uber die Anerkennung Ddiejes Ver: 
fahren darf uns nicht abhalten, feine Folgerungen in jeder Richtung zu ziehen, 
und wir dürfen uns nicht dem Wahne bingeben, ala ob nun in der neuen 
Gefeggebung das ganze weite Gebiet des Privatrecht3 niedergelegt fei. Im 
Gegenteil, je bejcheidner wir in diefer Hinficht denken, je weniger wir unjre 
Nechtszuftände über die anfcheinend ungeordneteren der englifden Rechtsgebiete 
erheben, und je größere Anforderungen wir an den Richter ftellen, dejto beijer 
wird fic) das neue Recht bei uns einleben, deito vollftändiger wird es fid 
den praftijden Lebensbediirfnifjen anpaffen, und dejto mehr werden wir ung 
mit dem ungejchriebnen Recht des deutjchen Reiches befreunden. 
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BE arwin hatte, wie fich die Lejer erinnern werden, die Vererbung 
»Mauf folgende Weije zu erklären verfucht. Dede Belle entjendet 
[ein Seimchen — er nennt e8 gemmula, englifd) gemmule —, 
das die Kraft hat, feinerzeit eine Zelle aufzubauen, die der Belle 
ähnlich ift, aus der es ftammt. Die Keimchen wandern ing Blut 
und zirkuliren darin, bi8 fie an einem Orte abgejeßt werden, von wo fie ihre 
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Thätigfeit der Knofpens oder Embryobildung beginnen fönnen. Auger den 
von den Bellen des Störpers abgeftoßenen Steimchen aber find noch folche vor- 
handen, die von den Ahnen diefes Körpers ftammen, und beim Wufbau jeder 
Belle im neuen Organismus überwiegen Die einen oder Die andern von diejen 
Keimchen. Die nicht in Thätigfeit treten, bleiben einfiweilen gebunden und 
erlangen vielleicht bei der Bildung eines Nachlommen einmal Geltung. Von 
diefer „Pangenefistheorie” fagt Weismann K 5 big 7: „Auf die phyjiiche Bes 
fchaffenheit der gemmules wird nicht eingegangen; fie können fich vermehren 
und thun das fortwährend, aber ob und wie fie etwa gegenfeitig ans 
geordnet find, und durch welche Urfachen, welchen Mechanismus es fommt, 
daß jie ftet3 an der rechten Stelle vorhanden find und fich zur rechten Zeit 
zur Belle entwideln, wird nicht berührt. Ich jage das feineswegd im Sinne 
eines Ladels, fondern nur um den filtionellen Charakter der ganzen Hypotheje 
flar gu legen. Darwin fragt nicht weiter: wie find alle diefe Annahmen mög- 
lich? er fragt nur: was ift nötig anzunehmen, um dieje oder jene Vererbungs- 
ericheinung zu erklären? unbefümmert, ob dieje Annahme irgend einen realen 
Boden unter den Hiiben hat oder nicht. Er Hatte Recht, das zu thun, denn 
zu der Beit, als er feine Hypotheje ausdachte, war ein Anjchluß einer Vers 
erbungstheorie an den realen Boden der feinften Bellenorganijation nod) nicht 
möglich. Ich habe aber früher jchon dargelegt, wie überaus wichtig und erfolg- 
reich für die Wiffenfchaft feine Pangenefis gewejen ijt, weil fie gum erftenmale 
zeigte, welche Erjcheinungen alle zu erklären feien, und welche Annahmen man 
machen müfje, wollte man jte erfldren.~ Wuch jet der eine der beiden Bes 
Itandteile der Darwinifchen Hypothefe, nämlicd) daß der fertige Leib der Anlage 
nach ftofflic) im Keim enthalten fei, unzweifelhaft richtig. Gerade gegen diefen 
Teil habe er, Weismann, fich lange gefträubt; e8 fei ihm fajt unmöglich er: 
jchienen, daß in dem winzigen Stüdchen Vererbungsſtoff fo viel Anlagen ents 
halten fein jollten, und er babe nach einer epigenetilchen Theorie gefucht, 
d. h. nach einer jolchen, die nicht den ganzen Leib aus dem Keime fich heraus- 
wideln läßt, fondern einen Keim von einfacherm Bau annimmt, der die Kraft 
babe, noch nicht vorbandne Anlagen nad) einander zu erzeugen. Aber das 
jei nicht gegangen, und jet glaube er den Beweis geliefert zu haben, daß Die 
Evolutionstheorie der Wirklichkeit entjpreche, und der erwähnte Einwurf das 
gegen „hinfällig wird durch die Erfenntnis, daß das jcheinbar unmögliche eben 
wirklich ift. Allerdings halte ich auch Heute noch dafür, daß Darwin in feiner 
Theorie mehr eine Fragejtellung als eine Löfung des Problems der Vererbung 
gegeben hat und wohl aud) geben wollte.“ 

Diefe Betrachtung ift äußerft wertvoll. Indem Weismann Darwins 
Hypothefe charakterifirt, charakterifirt er jeine eigne und alle übrigen biologischen 
Hypothejen. Sie find alle mit einander nichts als Frageftellungen. Ie mehr 
geforfcht wird, defto mehr Dinge findet man, die zu erklären fein würden, wenn 
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eine Erklärung möglich wäre. Alle diefe Theorien leiften weiter nicht3, als 
daß fie den Knäuel der Geheimniffe auseinanderlegen und „zeigen, welche Er» 
icheinungen alle zu erffären feien, und welche Annahmen man machen müßte, 
wenn man fie erklären wollte.” E38 ift erftaunlich, wie Weismann feine eignen, 
mit einem gewaltigen Aufwand von Arbeit und bewundrungswürdigem Scharfjinn 
ermittelten ragen für Antworten halten fann. Als ob er ung jagte, „Durch 
welche Urjachen, welchen Mechanismus e3 kommt,“ daß feine Determinanten 
„ftet3 an der rechten Stelle vorhanden find“ und zur rechten Zeit den Bau 
der ihnen befohlnen Zellen leiten! Als ob er uns auch nur im mindeiten 
begreiflich machen finnte, wie Molefelgruppen, die unterhalb der Grenze der 
mitroftopifchen Sichtbarkeit Liegen, e8 anfangen, dahin zu gelangen, wohin jie 
gehören, die einen ind Innere ded Embryog, die andern an das vordere oder 
hintere Ende, auf die rechte oder auf die linfe Seite; wie eS die eine folche 
Molefelgruppe anfängt, aus vier einfachen Stoffen eine Musfelfajer zu bilden, 
und wie die andre Phosphorjäure und Kalk zujammenbringt, um ein milrojlos 
pifche® Stückchen Kinochenmafje herzustellen; wie dann taufende jolcher Deter- 
minanten einander in Die Hände arbeiten, um einen Mugfel zu ftande gu bringen, 
und andre taujende, um jenes früher erwähnte Hänges und Sprengewerf der 
Rnochenmafje aufzubauen, das, nachdem es entdedt worden ift, die Bewundrung 
der Architelten und Deechanifer erregt; wie endlich die Determinanten der 
Knoden=, Musfel-, Bluts, Nerven» und Hautzellen fich unter einander ver 
jtändigen, um das wunderbare Gebilde eines Armes, eines Beine zu jchaffen, 
das dann, wenn ed einem wohlgebildeten DMenfchen angehört, außerdem noc) 
durch feine Form und Farbe das Entzüden des äjthetiich gebildeten Beichauers 
erregt! Sind fie nicht lauter Keine Götter und Demiurgen, dieje Determinanten, 
und die Biophoren ihre dienftbaren Geijter? Darf man ein Wefen nicht Gott 
nennen, das vermag, was fein Menjch vermag? Bermag ein Menich, und 
faffe man auch den Menfchen erft beim Profeffor anfangen, eine Zelle auf: 
zubauen? Was haben wir aljo mit der Wusjdhaltung Gotte8 gewonnen? 
Statt des einen Herrgotts hat man uns Billionen und Trillionen Herrgötter 
beichert, deren jeder ein genau jo unbegreifliche® Wunder ijt wie der Gott 
des alten Glaubens. Statt des einen Weltwunders haben wir alfo Billionen 
und Trillionen Wunder befommen, und dazu das Wunder aller Wunder, daß 
alle diefe Trillionen, Quadrillionen, Dezillionen Herrgötter ih von Ewigfeit 
unter einander verjtändigt und Hübjch eintradhtig zufammengewirkt haben! 
Nun nehme man noch dazu das Wunder oder vielmehr die Wunder der Res 
produftion, Die nad) Weismann von Crfagdeterminanten beforgt werden, 
jodaß alfo dieje Herrgöttergejellichaften dugendweile im Salamanderbeine vors 
handen find, wo fie ji) ganz ruhig verhalten, wenn fie nicht gebraucht werden, 
aber fofort zu bauen anfangen, jobald das Tierchen ein Stüd Bein verloren 
hat; man nehme da8 Wunder einer Gejellichaft von Ahnendeterminanten, die 
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dem Herrn Meyer die jdine frumme Rafe feines Urgroßvaterd ins Geficht 
bauen, während die Eltern und Gropeltern gerade Nafen gehabt haben, die 
fie bauen, obwohl fie nie in ihrem Leben eine Rafe gejehen haben, fintemal 
fte niemald aus ihrer dunfeln Behanjung heraus an3 Tageslicht gelommen 
find; man denke fich Determinanten, die Gehirnzellen mit der Fähigkeit aus: 
ftatten, Töne wahrzunehmen, Zonintervalle abzufchägen, Gedanten zu begen, 
Bortbilder feitzuhalten und für ihre Wiedergabe zu fjorgen; man bdenfe fich 
Determinanten, die das Gehirn einer Bienenlönigin jo ausrüften, Daß fie 
einmal in ihrem kurzen Leben einen Hochzeitäflug unternimmt, die ganze übrige 
Lebenszeit aber im Stode zubringt; man ftelle fi) endlich vor, daß die aus 
Millionen jolder Herrgötter zufammengefegte Bererbungsfubitanz bei ein und 
demjelben männlichen Wefen in Millionen von Spermatozoen vorhanden ift, 
die alle weientlich dasjelbe enthalten, jodak e8 ziemlich gleichgiltig ift, welches 
von ihnen zur Entwidlung gelangt — man jtelle fi das alles vor und 
jage dann, ob e3 irgend eine alte Mythologie an Kühnheit der Phantaftif 
mit diefer neuen aufnehmen fann! K 69 bis 70 fchreibt Weismann: „Die Ver- 
erbung der Einzelligen wird darauf beruhen, daß in ihrem Kern alle die ver- 
Ichiednen Biophorenarten enthalten find, weldje gum Aufbau ihres Körpers 
gehören, in latentem Zuftand und in einem bejtimmten Zahlenverhältnis, höchſt 
wahrjcheinlih auch in einer beitimmten Architeftonif, und dab diefe Kern⸗ 
biophoren periodijch oder nach Bedürfnis in den Bellforper austreten, fid 
dort vermehren und nach den in ihnen waltenden Kräften anordnen. Diefe 
Anordnung felbft bleibt ein Problem, deiien Schwierigkeit nirgends fchärfer 
hervortritt al3 gerade bei den höhern Einzelligen. Wie es möglich ift, dak 
der Sern immer nur gerade Diejenigen Arten von Biophoren austreten Läßt, 
die den Erjat der bei der Teilung [ded Muttertiers in zwei Tochtertiere] ver: 
lornen Organe bedingen, wie e8 fommt, daß dieje Kernbiophoren fich gerade 
nach der Stelle des fehlenden Mundfeldes oder des fehlenden Hinterendes Hin- 
begeben ufw., das find vorläufig [bloß vorläufig?) unlösbare Fragen ufw.“ 
Wir dächten Doc), das genannte Problem wäre lange noch nicht das jchwierigite, 
und diefeds Problem träte bei der Bildung eines ganzen Menfchenleibes aus 
dem 3d eined Spermatozoond noch bedeutend jchärfer hervor als bei einem 
einzelligen Snfuforium. Und worin bejteht denn der „reale Boden,“ den 
Weismanns Theorie vor Darwin voraus hat? In der Beobachtung der Vor: 
gänge bei der Befruchtung des Eied eined Eingeweidewurms und der Eier 
einiger andern niedern Tiere! Und was ift das Höchjte und dag äußerjte an 
Erlenntnis, das, wenn wir Weismann alle feine Folgerungen zugeben, aus 
diefen Beobachtungen gewonnen werden fann? Crjten8, dak die Subftanz, 
die den Bau des Embryo und dejjen Ausgeftaltung zum volllommnen Ver: 
treter feiner Gattung leitet, nicht im Körper der Erzeuger des Embryos ges 
bildet, fondern von deren Ahnen übernommen wird; zweitens, daß zu Ddiefer 
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fih von Gefchlecht zu Gejchlecht vererbenden jchöpferifchen Subitanz bei jeder 
neuen Zeugung Vater und Mutter einen quantitativ gleich großen Beitrag 
liefern. Ift Damit eines der Geheimnifje des organischen Lebens und der Ver- 
erbung erklärt? Sind wir damit der Ergründung diejer Gebeimniffe aud 
nur um einen Schritt näher gerüdt? 

Bei der Beichreibung der verwidelten Arbeit, die zur Wiederherftellung 
eine3 abgefchnittenen Salamanderbeines gehört, äußert er K 133: „Man 
jollte meinen, e8 finne eine fo fomplizirte Bildung nicht lediglich von dem 
Bufammenwirfen wuchernder Zellen zu ftande gebracht werden, e8 müjje eine 
unfihtbare Oberleitung, ein Spiritus rector, eine Vis formativa über ihnen 
jtehen und ihre Vermehrung und Aneinanderlegung leiten.” Ba freilich follte 
man das meinen, nicht bloß bei der Wiederherjtellung, fondern ſchon beim erften 
Aufbau des Molchbeined, und nicht bloß beim Beine des Molches, jondern 
noch mehr beim Stopf eines grofen Gelehrten, wie Weismann einer ijt, und 
alle nicht won bartndidigem Vorurteil verblendeten Leute, Philojophen wie 
ungelehrte Hirten, die einen offnen Sinn für die Natur Hatten, haben e3 von 
jeher gemeint. Und wenn Weismann gu einem andern Ergebnis fommt und 
auf Seite 141 fchreibt: „Der Nisus formativus fteigt von feiner bisherigen 
Höhe ald eine einheitliche, daS Ganze beherrichende Kraft herab und zerteilt 
fih in unendlidy viele Einzelfräfte ober befjer materielle Teile, von denen 
jeder in einer einzelnen Belle jeinen Sig hat und biejer ihren Lebensgang 
vorjchreibt, und von denen jeder fo genau nach feiner Art bejtimmt und nad 
feinem Sit verteilt ift, daß aus dem BZufammenwirfen aller ein vernünftiges 
Ganze, 3. 3. eine Knodenfette famt Gelenffapfeln und Bändern, famt Dlusteln, 
Nerven, Gefäßen, Bindegewebe und Haut werden muß,“ wenn er fo fpridt, 
fo find das Worte, nichts als Worte, denn jeder Verjtändige fragt fofort: 
Bon wem find Dieje materiellen Teile bejtimmt und verteilt? Wie Können 
materielle Zeile, die Doch noch einige Stufen tiefer fteben alg Handlanger, 
für fich allein ein Gebäude aufführen? Wie fann „ein vernünftiges Gange” 
heraustommen wo feine Vernunft waltet? 

An vielen Stellen feiner Werke jpricht Weismann die Anficht aus, es 
ſei die Aufgabe der Naturwiſſenſchaften, die Natur „aus den bekannten Kräften“ 
zu erklären, deshalb dürfe man den metaphyſiſchen Weltgrund in die Natur⸗ 
erklaͤrung nicht hineinbringen. Ganz beſonders hat er dieſen Gedanken hervor⸗ 
gehoben in einer Polemik gegen Lord Salisbury, der einen in England ge⸗ 
haltenen Vortrag Weismanns kritiſirt hatte. Aufgabe der Naturforſchung, 
ſchreibt er da unter anderm, ſei es, die Erſcheinungen aus den phyſiſchen 
Kräften abzuleiten, und ſobald ſie für eine Erſcheinung — hier alſo für die 
Zweckmäßigkeit der Organismen — einen Erklärungsgrund gefunden zu haben 
glaube, fo habe ſie keine Wahl, ſondern müſſe ihn annehmen. (Salis⸗ 
bury hatte geäußert: in der Politik komme es freilich oft vor, daß man ſich 
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gezwungen febe, einen Gorfdlag angunehmen, aber eine gelehrte Dteinung 
anzunehmen, fühle er fich nicht gezwungen.) Cine swethitige Kraft unter 
die Entwidlungsurjachen der Organismen aufzunehmen, werde dem Natur: 
forfcher niemals geftattet fein, weil er damit die Voraugjegung feines Forfchens 
preißgebe: die Begreiflichkeit der Natur. Diefe Vorausfegung ijt eben falfch, 
und es jtünde jchlimm um die Naturforjchung, wenn fte wirklich von diefer 
Borausfegung abhinge. Wir haben zugegeben, daß der Atheismus die Natur: 
wiffenfchaft außerordentlich gefördert hat, indem die Überzeugung von ber 
Erflärbarfeit der Natur den TForjchungseifer aufs äußerfte anfpannt.*) Aber 
e3 bleibt jchon dabei: 


Geheimnisvol am lichten Tag 

zäßt fich Natur des Schleier nicht berauben, 

Unb was fie deinem Geift nicht offenbaren mag, 

Das zwingft du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben. 


Und auch nicht mit dem Mifroffop. Schon die ,,befannten Kräfte“ find 
eine Sllufion, die Loge jo gründlich zerftört hat, daß man fi) wundern muß, 
wie ein Dann, der Loge fennt, noch daran fejthalten fann. Nichts ift ung 
unbefannter, nicht unbegreiflicher al8 die Naturkräfte, als die eine Anziehung 
und Abftohung — Liebe und Haß oder Freundjdaft und Streit, wie fie 
Empebofles genannt hat —, von der alle einzelnen jogenannten Kräfte nur 
Modififationen zu fein fcheinen. Unter diefen Mopififationen giebt e eine 
einzige, die wir einigermaßen fennen, nicht in dem Sinne fennen, daß wir ihr 
ohne weiteres anjähen, woher fie ftammt, oder wüßten, wie fie entitanden ift, 
ober und ihre Einwirkung auf die Körper erklären könnten, fondern nur in 
dem Sinne, daß wir in fie bineinfdjauen können; Ddieje einzige ung einiger 
maßen befannte Kraft ijt unjer eigner Wille. Wir wiffen, wie uns zu Meute 
ift, wenn wir unfern Arm heben wollen, und wir wijjen, warum wir ihn 
heben wollen, aber damit ijt auch unjre Wiffenfchaft jchon zu Ende: wie unfer 
Mille es anfängt, gewijje motorische Nerven zu erregen, und wie dieje e8 ans 
fangen, die Armmusteln in Bewegung zu fegen, dag willen wir fchon nicht 
mehr; wir willen nicht einmal, was in den Nerven vorgeht, wenn fie erregt 
find. Won allen übrigen Kräften wifjen wir noch weit weniger. Das Wort 
Kraft ijt, abgefehen von der einzigen Kraft des menjchlichen Willens, nicht? 
alg der Mame fiir die völlig unbefannte und unerforfchliche Urfache einer 


*) Damit fol nicht etwa Weismann „bes Atheismus angellagt” werben; eB handelt fid 
nicht um feine Metaphyfil, die wir nicht kennen, fondern nur darum, daß feine Naturphilofophie 
von Gott abftrahirt. Übrigens aber trägt ed aud) gar nicht ben Charakter einer Anklage, 
wenn wir von einem fagen, er fei Atheift, denn wir verftehen e8 ganz gut, wie ein Forfdet 
zum Abeismus gelangen kann, und wir achten jede ehrliche Überzeugung. 
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gewifjen Reihe von Erjcheinungen. Die Gravitation ift die unbefannte Ure 
jade der gejegmäßigen Bewegungen der Planeten, die Schwerfraft ift die 
unbefannte Urjache des freien Falls der Körper, die Cleftrigitdt ift die unbe- 
fannte Urfache davon, daß gewilje Stoffe in einem gewifjen Zuftande gewiffe 
andre Stoffe anziehen oder abjtoßen, die chemifche Affinität it die unbefannte 
Urjacje davon, daß in flüjfigem oder gasförmigem Zuftande zufammengebrachte 
Körper zu einem dritten zufammenfließen, der ganz andre Eigenschaften Hat 
al® jeder der beiden andern, die Wärme ift — Hier müfjen wir uns ein 
wenig anders ausdrüden — das Ergebnis einer Mtolefularbewegung, die auf 
eine uns unbegreifliche Weife entweder durch mechanifche Bewegung, oder durch 
Gemifde Vorgänge, oder durch eine mit Lichterfcheinungen verbundne Wellen: 
bewegung des Athers hervorgebracht wird. Aufgabe der Forfhung ift es 
nun, dDiefe Erjcheinungsreihen fo weit wie möglich zu verfolgen und die Gefege, 
d. b. die unabänderliche Ordnung ihrer Berfetiung und ihres Verlaufs zu 
ermitteln, womit ein doppelter Yiwed erreicht wird: erjtend, daß wir Diefe 
jogenannten Kräfte, die in Wirklichleit nur Erfcheinungsreihen find, für unfre 
Bwede verwenden können und vor den Gefahren und Schäden bewahrt bleiben, 
die eine falfche, abergläubifche Deutung der Naturerjcheinungen nach fi zu 
zieben pflegt, dann: daB unfer Borftellungsfreiß erweitert, unfer Geift mit 
neuen Borjtellungen bereichert und unjer Seeleninhalt bejfer geordnet wird. 
Und indem Diefe bejjere Ordnung unfrer Vorftellungen eben die Harmonie der 
Natur widerfpiegelt, nidjts andres ift als die Erkenntnis diejer Harmonie, 
einer jchönen, gefegmdfigen und gwedmagigen Ordnung, die fic) in einer jedes 
menjdlide Vorjtellungsvermigen überjteigenden BVerwidlung unendlid) vieler 
Zeile burchfegt, fann die tiefere Naturerfenntnis gu nichts anderm führen, als 
zur tiefern Bewunderung des Schöpferd. Wenn e8 gelänge, alle fogenannten 
Kräfte alg Mobdififationen einer einzigen Kraft, d. h. einer einzigen Gorm von 
Veränderungen, nacjzuweifen, der Atombewegung, fo würde dadurch das Welt- 
wunder nicht weniger wunderbar, jondern nur noch großartiger. Alle einzelnen 
Myriaden Wunder würden fi) dann in zwei große Mafjen oder Gruppen 
ordnen. Die eine würde die Gefamtheit aller unorganifchen und organijchen 
Velen mit der Ordnung ihrer Bewegungen und Lebensvorginge umfajfen, 
die, wie angenommen wird, aus der urjprünglichen Anordnung der Atome 
und dem ihnen im Anfang verjegten Anftoß und aus nichts anderm hervor- 
geht. Die andre würde Ddiefelben Wejen umfaflen ald Erjcheinungen: ala 
Vorftellungen, die eine Seele, die jede Menfchenjeele von ihnen hat. Nicht 
darin würden wir diejes zweite Wunder fuchen, daß die Bewegung der Körper: 
atome zulegt Seelen erzeugt, denn diefer Gedanke des roheften Materialismus 
ift fo unvernünftig, daß ihn wohl faum noch irgend ein Mann von Bedeutung 
der Beadhtung würdigt, fondern daß e3 Seelen giebt, in denen die Bewegung 


der KKörperatome Bilder erzeugt, Bilder, die außerhalb der — gar nicht 
Grengboten III 1897 
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vorhanden find, und daß der Seele diefe Bilder fich bewegender Atomgruppen 
durch andre fich bewegende Atomgruppen, von denen fte nicht? wahrnimmt: 
die Gehirnmolefeln, zugeführt werden. Daß die Körperwelt ald eine Ge: 
jamtheit gejtalteter, farbiger, leuchtender, tönender, duftender, durch Gejdmad 
und Tajtgefühl wahrzunehmender Wejen ohne die wahrnehmenden Seelen — 
gar nicht vorhanden fein würde, das gefteht and) Weismann gu. Sn den 
„Gedanken über Mufik bei Tieren und beim Menfchen“ jchreibt er (V 630): 
„Wenn man imjtande wäre, die fämtlichen andern Partien des Großhirns zu 
entfernen, Die Hörfphäre aber unberührt zu laffen, fo würde zwar der mechas 
nijde Prozeß, der zur Erzeugung von QTonempfindungen nötig ift, noch 
immer vor jic) gehen, allein das Tier oder der Menjch würde doch nichts 
hören, weil nicht3 mehr in feinem Gehirn da ware, was fic) der Hirempfindung 
bewußt werden fünnte. Mit dem übrigen Großhirn wäre der gejamte Intelleft 
bejeitigt mit allen feinen Nebenträften, wie Gemüt, PBhantafie, Willen, Selbjt- 
bewußtjein. E83 fehlt die »Seelee, und jo finnen auch die Schönften mufis 
faliichen Tonempfindungen, die in der Hörjphäre zu ftande gebracht werden,*) 
nicht zur Wahrnehmung gelangen, weil eben nichts mehr da ift, was wahr: 
nehmen Tann.” Weiter oben bat er nachgewielen, daß es nicht der Gehörs 
apparat ijt, was fich im Laufe der Sahrhunderte verbeffert und unfre großen 
Komponijten, die ihre Werke aufführenden Künftler und deren mufifverftdns 
dige Zuhörer möglich gemacht hat, fondern etwas andres, das durch den 
Fortjchritt der geiftigen Kultur erlangt worden jei: „eine feinfühlige, eindrudß- 
fähige, hochentwidelte Seele,“ die aber doch wiederum ohne den feinen Gehörs 
apparat unmufjifalijd bleiben würde. Diefer feine Gehörapparat ift nun 
jelbftverftändlich in Weismanns Theorie durch Naturzüchtung entitanden, die 
darin beitanden hat, daß die mit bejjerm Gehör ausgerüfteten Tiere im Kampf 
ums Dafein geftegt haben. Das feine Gehör muß ihnen alfo nüglich gemwefen 
fein. Nicht zu dem Bwed hat die Kage ein fo feines für die Wahrnehmung 
des lUnterfchiedes von hohen und tiefen Tönen, von Intervallen und Klang» 
farben eingerichteted Gehör bekommen (ihr Cortifches Organ enthält 12500, 
das des Menfchen 15500 Zellen) damit fie fich, neben ihrem Elavierjpielenden 
Herrn jitend, an einer Sonate erfreuen könne, fondern ihr Gehör ift bis 
zum mufifaliichen gefteigert worden, weil im Naturzujtande die Katen ihr 
Fortlommen am beiten finden, die die Stimmen der ihnen zur Nahrung dienenden 
Vögel und der ihnen überlegnen Raubtiere am ficherften und rajcheften zu 
erfennen und zu unterjcheiden vermögen. Die Fähigkeit der Tiere und Menjchen 
aber, Mufik zu hören, ijt — „eine unbeabjichtigte Nebenwirkung eines Gehörs 


*) Mie ungenau, das Selbftbewuftfein eine Nebentraft bes Intellelt3 zu nennen und von 
Tonempfindungen zu fprechen, mo nichts gehört wird! Nicht Tonempfindungen, fondern nur 
geometrifche Figuren der hin und her fwingenden Molefeln fommen in der Hörfphäre zu ftande. 
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apparates, der aus andern Gründen jo geworden ift, wie wir ihn thatfächlich 
vorfinden“ (V 619). Iohann Sebaftian Back und Bethoven unbeabjichtigte 
Nebenprodukte des durch Naturzüchtung beim Beutejuchen und bet der Glucht 
vor Feinden entjtandnen Gehörapparates der wilden Tiere! Gewiß eine lieb- 
lihe Idee, die aber weiter nicht überrafchen darf bei einem Manne, dem der 
Leib der Tiere und Menfchen weiter nichts ift als ein „Auswuchs” zur 
beffern Ernährung und Abänderung des geliebten Keimplasmas. Wir andern 
laffen e3 uns eben nicht nehmen, die Seele al3 Zwed, alle leiblichen 
Vorrichtungen ald Mittel aufzufaffen und für den Fall, daß zwilchen den 
großen Komponiften und der Entwidlung des Gehörfinnd bei den Tieren 
wirklich ein urjächlicher Bufammenbang beftehen jollte, diefe, jo große Vorteile 
fie au) manchen Tierarten im Kampfe ums Dafein gebracht Haben mag, doc) 
der Hauptjache nach nur für eine entferntere Vorbereitung der Schöpfung 
des mufilaliichen Genius zu halten. 

Was der Dienjch begreift, das kann er auch machen. Wer eine Majchine 
begriffen hat, der fann fie, Handfertigfeit und Hilfsmittel vorausjegt, felbit 
bauen. Wenn wir die Belle, das Ketmplasma, die Blume, das Tier begriffen, 
jo finnten wir Zellen, Keimplasma, Blumen und Tiere bauen. Der Gedante, 
daß der Mtenjch, der jein Denforgan wie feine innern Ernährungsorgane Jahr: 
taufende Hindurch gebraucht hat, ohne auch nur zu willen, daß er fie bejigt, 
daß dieſer Menſch jemals fein eigner Schöpfer oder der Echöpfer ihm 
gleicher Wejen werden finnte (beim Zeugen ijt er nicht Schöpfer, jondern un» 
bewußt thätiged® Werkzeug), diefer Gedanke ift geradezu komisch. Was die 
modernen Naturforscher begreifen nennen, das ijt, wie wir oft gejagt haben, 
nur das Aufdeden bisher unbelannter Reihen von Erfcheinungen. Wir mögen 
diefe Erjcheinungen — e3 ift das eine nüßliche und des Menjchen würdige 
Beihäftigung — fo tief ins Innere der Wejen Hinein verfolgen, wie wir 
fönnen, dem Dinge an fi rüden wir damit feinen Schritt näher auf den 
Leib; je näher wir ihm zu kommen glauben, in defto weitere Gernen entflieht 
ed und. Nehmen wir an, wir könnten mit dem Mikrojlop die Determinanten, 
die Biophoren fichtbar machen, in jeder Belle eines von Röntgenjtrahlen durch: 
leuchteten Meenjchenleibes fichtbar machen, was würden wir fehen? Kügelchen, 
die Hin und her, auf und nieder fchweben und weben. Würde e3 uns be: 
greiflicher werden, wie fie e8 anftellen, bier Fleisch, dort Snochen, hier Zell- 
ftoff, dort Horn und Haare zu brauen und zu bauen? Nicht um ein Haar! 
Und dringen wir noch weiter vor, bi8 zu den Atomen! Was können wir da 
jehen? Gar nichts! Denn eS ift eben das Wefen der Atome, eigenfchaftslos, 
daher auch unwahrnehmbar zu fein, und das Anfangswunbder befteht eben darin, 
daß eigenjchaftsloje Atome durch bloße Gruppirung Wefen hervorbringen, die 
in der Seele de Wahrnehmenden die Vorftellung von allerlei Eigenjchaften, 
wie braune arbe, NRaubeit, Feuchtigkeit, Kälte erzeugen. K 266 erwähnt 
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Weismann die Anſicht eines engliſchen Phyſiologen, wonach die Wiederher⸗ 
ſtellung verſtümmelter Tierleiber die Wirkung einer „allgemeinen Reproduktions⸗ 
kraft des Protoplasmas“ wäre, und bemerkt dazu, daß dieſe Kraft, ſelbſt wenn 
ſie Thatſache wäre, doch ſicherlich keine Erklärung ſein würde. „Sie wäre 
eben das, was erklärt werden ſoll.“ Ganz recht! Nur daß dasſelbe von allen 
„bekannten“ Kräften und von Weismanns Erklärungsverſuchen ebenfalls gilt. 

Einen beinahe erheiternden Eindruck macht die Lektüre Weismanns, wenn 
man ſich dabei ſtets vor Augen hält, daß er die zweckſetzende Vernunft des 
Schöpfers von der Naturerflärung fernhalten will, denn feine Schriften find, 
wie fdjon angedeutet wurde, ein einziger Lobgefang auf die Zwecmäßigfeit 
der Natur, und wir fennen faum einen andern Naturforfcher, der von Ddtefer 
Zwedmäßigfeit einen gleich vollftändigen, Karen und überwältigenden Begriff 
gäbe. Gr felbjt bewundert die Zwectmäßigfeiten, die er aufdedt. „Wie wunder: 
bar genau muß der Weg der Ontogeneje vorgefchrieben fein, wenn er von Der 
Eizelle an durch Taufende von Zellgenerationen derart feitgehalten werden 
fann, daß »identischee Zwillinge dabei Herausfommen!” (K 143 bid 144). , Die 
biologische Bedeutung des Cidechjenfcdhwanges darf eben darin gefunden werden, 
daß er das Lier vor völligem Untergang fchüßt, indem der Verfolger gumeijt 
nach dem lange nachichleppenden Schwanz zielen wird, dabei aber oft das Lier 
jelbft entwifchen läßt, weil der feitgehaltene Schwanz abbridt. Bit er dod 
ganz befonders zum Abbrechen eingerichtet” und wächlt dann wieder nad 
(©. 155). ,€8 giebt Feine allgemeine Negenerationskraft, jondern fie tft 
bei ein und derjelben ZTierform abgejtuft nach dem Regenerationsbedirfnis 
des Teiles, d. 5. in erfter Linie nach feiner Ausgejegtheit” (158). Die 
Daphniden (Wafjerflöhe) legen zweierlei Eier. „Bei jolchen Arten, Die in ganz 
Heinen oder rajch austrodnenden Wafferanfammlungen (Pfüten) leben, wechjeln 
die beiden Arten der Eierbildung fehr rafch mit einander ab, weil nur die 
Wintereier mit ihrer diden Shale bas Ausfterben der Kolonie verhindern, 
falls die Pfüge plöglic) austrodinet, während alle Arten, die in großen Waller: 
anjammlungen leben, in Zeichen und Seen, die niemals austrodnen, eine große 
Bahl von Generationen hindurch nur Sommereier hervorbringen und erjt beim 
Herannahen des Winter3 zur Erzeugung der andern Eiart übergehen, die auch 
nad) dem Abfterben der Kolonie ihren Beftand durch Überwintern ficher- 
jtellen“ (234 bi8 235). V 447, wo die Reduffion der Whnenplasmen als 
der Hauptzwed der Sternteilung bezeichnet wird, heißt e8 dann weiter: „Aber 
vielleicht ift e3 der Natur nicht bloß um diefen Hauptzwed zu thun, fondern 
fie erreicht dabei noch gewiffe Nebenerfolge.*“ Da Haben wir die Natur als 
awedjegende und planmäßig arbeitende Baumeifterin. „Wenn eine Erjcheinung 
nur unter gewiffen Bedingungen eintritt, jo folgt daraus noch nicht, daß die 
Bedingungen auch die Urjache der Erjcheinung find. Die Blutwärme ijt eine 
Bedingung, ohne die fid) aus dem Ei ein Hühnchen nicht entwideln kann, 
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aber jchwerlich wird jemand behaupten wollen, dag Hühnerei habe jeine Fähig- 
feit, zum Hühnchen zu werden, durch die Wärme erlangt. Offenbar hat es 
fie vor allem infolge eine® unendlich langen, phyletifchen Cntwidlung3- 
ganges erlangt, der jchlieglich zu einer foldjen chemifch-phyfifalifden Struftur 
des Eied und der fie befruchtenden Samenzelle führte, daß bei ihrer Ber- 
einigung ein Hühnchen daraus werden muß und weder eine Gans noch) eine 
Ente’ (V 473). Sehr gut! Cntwidlungsbedingungen find noch feine Ent- 
jtehungsurjachen, und eine hinreichende Urfache für die Entitehung des Hühner: 
ei8 haben wir erft dann, wenn wir annehmen, dak der „phyletiiche Ent: 
widlungdgang” von einer das Huhn ald Bwed fegenden Intelligenz; geleitet 
worden ift. „Die Welt ift fo vortrefflih, al es überhaupt möglich war, 
daß fie werde auf Grund der einmal gegebnen Kräfte, es ijt nicht denkbar, 
daß fie auch nur um einen Grad vortrefflicher hätte ausfallen können. Die 
Organismenwelt beweijt und, daß dem jo ift, denn bis ind eingelnfte hinein 
jehen wir jede lebende Art fi zwedmäßig geftalten und fic) den fpeziellen 
Lebensbedingungen anpaffen, denen fie unterworfen ijt” (V 585). Wenig, 
wie gejagt, kann e8 uns anfechten, daß diefe Zwedmäßigfeit nicht von vornherein 
beabjichtigt, fondern durch Anpafjung geworden fein foll. Das ift doch nur 
eine Redensart, die eine Beit lang Mode war. Die Anpaffung wäre eben 
gar nicht denkbar, wenn die Organismen nicht von vornherein dafür einge: 
ridtet wären. Wäre das Keimplasma gewilfer niederer Tierarten nicht fo 
zuſammengeſetzt, daß e8 auf gewifje Anftöße Hin zur Bildung von Beinen 
Ihreiten und auf gewijje andre Anftöße Hin diefe Thätigkeit wieder einjtellen 
muß, dann würden fich niemal3 aus wurmförmigen Tieren vierbeinige Rep- 
tilien entwidelt, niemals Reptilien in Schlangen zurüd entwidelt haben. Wenn 
ung in Bufunft ein naturwiffenfdaftlid) gebilbeter junger Mann begegnet, der 
den Glauben an Gott verloren hat, fo werden wir ihm nicht irgend einen 
theologischen Apologeten, fondern — Auguft Weismann empfehlen. 

Wenn man fich einigermaßen Kar machen will, wa3 die Natur beim Auf: 
bau der Pflanzen und XTierförper nad) dem Mufter der Ahnen diefer Ge- 
ihöpfe und bei den zur Bildung neuer Arten führenden Veränderungen zu 
leiften bat, fo mug man eben eine foldje Hypothefe wie die Darwinifde oder 
Weismannijde annehmen, und der zweiten wird man ohne weiteres zugejtehen, 
daß fie tiefer eindringt, folgerichtiger durchgeführt ift und fich genauer an die 
neueften mifrojfopiichen Beobachtungen anfchließt ala die erjte. Aber uns für 
diefe unbedingt zu entjcheiden, jehen wir und trogdem nicht gezwungen. Wenn 
Weismann die Bildung des Reimes aus Beiträgen aller Zellen des Körpers 
für unmöglich erklärt, fo ift darauf zu erwidern, daß ed in diefem Gebiete 
überhaupt nicht? giebt, was ald möglich nach menfchlichen Begriffen bezeichnet 
werden fünnte. Schließt er doch felbft fein Werk über das Keimplasma ©. 616 
mit der Betradjtung: „So entjteht allmählich in der Phylogenefe der 
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Lebensformen eine immer mehr fich fteigernde Komplifation derjenigen Sub: 
ftanz, die die Wiederholung derjelben Lebensform bedingt, und erreicht fchließ- 
lich einen fo hohen Grad, daß man fich jchwer entichließt, an die Wirklichkeit 
einer jo unendlichen Verwidlung im Bau des Kleinften zu glauben. Je tiefer 
man aber in die Vererbungserjdeinungen eindringt, um jo mehr befeftigt fid 
die Überzeugung, daß etwas derartiges wirklich eziftirt, denn es ift unmöglich, 
die beobachteten Erjcheinungen auf ganz anderm Wege, d. h. durch viel ein: 
fachere Annahmen zu erklären. Wir werden jo von neuem daran erinnert, daß 
die Unendlichkeit nicht nur nach der Richtung des Großen [foll heißen: in der 
Richtung nad) dem Großen], jondern eben fo jehr nach der des Kleinen liegt, 
daß Größe nur ein relativer Begriff ift, und daß wir felbft mitten in der nad) 
beiden Seiten fich ausdehnenden Unendlichkeit jtehen.” Und die Unendlichkeit 
ift eben eine Der Unbegreiflichfeiten der Natur. Der Beweis, den er K 517 
verfucht, daß Zufuhr zum Keimplasma aus den Zellen nicht denkbar jet, jcheint 
ung mißglüdt zu fein. Er meint, an den bejchriebnen Rernteilungsapparat 
erinnernd: „Weshalb follte die Natur eine fo jfrupulöjfe Sorge für die möglichit 
genaue Teilung der Idanten tragen, wenn ihre Zujammenfegung doch jeden 
Augenblid durch Eindringen neuer Anlagen, der Steimchen, verändert werden 
fönnte.” Aber Veränderungen müfjen ja fo wie fo eintreten, weil fonjt feine 
neuen Arten entjtehen könnten, und da der Leib jedes Individuums dem feiner 
Ahnen ähnlich ift, fo ift doch dafür gelorgt, daß feine Zellen feine von denen 
jeiner Ahnen grundverfdiednen Keimchen abjondern können, fondern höchftens 
eine verhältnismäßig Kleine Anzahl leicht abgeänderter, jodaß die allmähliche Ver: 
änderung des Steimplasmas nad) Darwins Theorie nicht jtärker gedacht zu werden 
braucht als nach der Weismanns. Bei diefem jtügen einander die beiden Grund- 
anichauungen gegenjeitig: weil er den Erfahrungsbeweis für die Nichtvererbung 
eriworbner Eigenjchaften geliefert zu haben glaubt, jo hält er eine Veränderung 
des Keimplasmas durch die Veränderungen, die dejjen Beliter erleidet, für 
unmöglih; und weil er auf mifroffopijdem Wege die Unveränderlichleit des 
Keimplasmas bewielen zu haben glaubt, fo hält er es für unmöglich, daß 
erworbne Eigenjchaften vererbt werden können. 


(Sclug folgt) 
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ie deutfche Litteraturgefchichte hat die wunderlichiten Wechjel und 
* -& Wandlungen nicht nur in dem perfönlichen Gejchid vieler Dichter, 

| Ce 7) jondern auch in der fpätern litterarifden Wirfung und Werts 
iG 4 9 ſchätzung zu Ruhm gelangter Perſöhnlichkeiten geſehen. Ob auch 

—— dieſer Erſcheinung ein geſchichtliches Geſetz zu Grunde liegt und 
in — That aller dreißig Jahre ein plötzlicher Umſchwung oder eine allmähliche 
Umſtimmung in der Geltung hiſtoriſch gewordner Litteraturgrößen eintritt, 
kann man vorläufig auf ſich beruhen laſſen; gewiß iſt, daß die heftigern 
Schwankungen des äſthetiſchen Urteils mit dem Eintritt neuer Strömungen 
und veränderter Stimmungen im Geiſtesleben zuſammenhängen. 

Unter den Dichtern, denen gegenüber ein faſt unerklärliches Auf und Ab 
der Bewunderung und der Verwerfung beſonders augenfällig iſt, ſteht Auguſt 
Graf Platen obenan. Der kühlen Gleichgiltigkeit und der von Heine beein⸗ 
flußten feindſeligen Gehäſſigkeit, die dem Dichter in den dreißiger Jahren ents 
gegengefegt wurde, folgte jeit 1840 „der Jugend Danf, die dichten von ihm 
lernte,“ wie Franz Dingelftedt in feinem Sonett fang. Der Keine Kreis von 
Anhängern Platens, die des Dichter Formftrenge und fein Ringen nad 
Iprachlicher Reinheit von Haus aus hochgehalten hatten, erweiterte fich mit 
jedem Tage; die von Platen gegenüber den Slaffifern und Romantifern gee 
pflegte Reinheit des deutichen Reims wurde allmählich ein Kunftgefeg für die 
gejamte deutide Lyrif. Die jugendlichen Dichter, Die ed glüdlich dazu gebracht 
batten, fi und ie oder d und t nicht ferner zu reimen, meinten alles Erniteg, 
Bürger, Goethe und Schiller wenigiteng in einem Punkte Hinter fich gelafjen 
zu haben und datirten von Platen ab ein neues Zeitalter der deutichen Poefie, 
- die ihnen mit der Versfunft zufammenfiel. Bis in die fiebziger Jahre hinein 
wuch3 die Bewundrung Platens um jo ungehemmter, al3 die erfolgreichjten 
Dichter der Münchner Schule, allen voran Geibel, aus ihrer Schülerjchaft 
ibm gegenüber fein Hehl machten. („Das wollen wir Platen nicht vergefjen, 
daß wir in feiner Schule gejellen!“) Wher in der jüngften Bewegung trat 
ein empfindlicher Umjchlag ein. Platen® Vorzüge erjchienen dem Gefchlecht, 
dag fich felbft modern nennt, al3 ganz unwejentlich und untergeordnet, feine 
Mängel aber als fchreiend und unüberwindlih. Das Mak und die edle 
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Haltung, die den Odens und Balladendichter auzzeichnen, feine ftolze Männs 
lichkeit, die feinem Schmer, Gewalt über fich einräumt, die fnappe Begrenzung 
des Gefühlsausdruds, das Übergewicht ftrenger Linien über die nur leife an 
gedeuteten Farben in feinen größern Dichtungen find in den Aygen unfrer 
Naturaliften und Symboliften Eigenjchaften, um die man fein Wort des Lobes 
verliert. Der Mangel an Lebensfiille und heißer Letdenfdaft, an weltfreudiger 
Phantafie, die kühle, unfinnliche Kürze der Bejchreibung, jelbit wo jie der 
Gegenjtand zu fordern jcheint, verftimmen die einen, die Seltenheit des tiefern 
Bujammenflangs von Bild und Ton, die Stimmungsfargheit, die nüchterne 
Klarheit und fchlichte Beltimmtheit verlegen die andern. Das Gejchlecht 
junger Lyrifer, das in Stimmungen jchwelgt und Stimmungen mit allen 
Mitteln zu erweden jucht, das ein Ideal von den Zauberwirfungen der jeltnen 
Augenblide Hat, wo die Glut der Seele, das Feuer der Cinbildungstraft die 
Sprade umjdmelzen und ihr wunderbare Lichter und Funken entloden, das 
von der Iyrijchen Wirfung träumt, in der alles Duft, Farbe, Ton wird, dann 
freilih) mit den traurigjten Surrogaten für Glut und Xicht, für Duft und 
Zon vorlieb nimmt, aber doch einen Inftinkt dafür mitbringt, ob ein Dichter 
diefen Idealen nachringt oder gleichgiltig gegen fie ift, erflärt fich mit großer 
Leidenfchaftlichfeit gegen Platen. Die allegoriftiiche oder jymbolijtifche Dichter: 
gruppe, die dem vermeintlichen Tiefjinn und anfprudsvollen Schwuljt der 
Gongora und Marini bis auf einen Hahnenjchritt wieder nahe ift, die foloriftijde 
Gruppe, die nach Bilderhäufungen trachtet, die im allgemeinen einen jilbernen, 
roten oder blauen Cindrud hinterlafjen, die mufifalifden Lyrifer, Die das 
innerfte Geheimnis der Stimmung im Ton fuchen, und indem fie nach dem 
Ton trachten, der „eines reingeftimmten Bujens innerfte Mufit enthüllt“ 
(Glaten), e8 nur gu oft zu einem an Siegmund von Birken und ähnliche 
Spielpoeten erinnernden Klingklang bringen, verwerfen den Dichter der „Ber: 
bängnisvollen Gabel” und der „Abbafjiden” gänzlich, höchſtens Lafjen fie ihn 
nocd) fiir einen falten Schönredner gelten, der die Gormen der Poefie fich an- 
zueignen, aber fie nicht durch warmen Ddem zu beleben gewußt habe. 

Bei diefer Sachlage fünnte e3 von befondrer Wichtigkeit fein, daß gerade 
jegt eine umfafjende Biographie des hart umjtrittnen Dichter in Ausficht 
fteht, die 2. v. Scheffler in Arbeit hat, und die die feither immer noch Halb 
verdunfelte Geftalt des Dichters ind rechte Licht rüden fol. So viel Auf | 
merffamfeit das größere oder vielmehr das Heine gebildete Bublifum, das an der 
deutschen Litteratur und ihrer Entwidlung im tieferen Sinne noch Anteil nimmt, 
für einen Dichter der zwanziger und erften dreißiger Jahre übrig hat, würde der 
abgefchloffenen, abjchließenden Lebensgefchichte und Charafteriftif nicht verjagt 
worden fein, wenn Ddiefe im Jahre 1896 oder aud) jpäter hervorgetreten wäre. 
Nach der mehr und mehr herrfchend werdenden Auffafjung aber, daß die jamts 
lihen Quellen einer biographiichen Darftellung im Drud vorliegen müffen, 


Platens Tagebücher 13 
ehe man die Darftellung felbjt fiir berechtigt Halt, Hat al8 Vorfpiel der ges 
bofften Biographie die. Herausgabe der Tagebücher Platens*) begonnen, 
eines mächtigen Handjchriftenichages von 18 Bänden, der fich nach mannichs 
jahen Scidjalen jegt im Befig der föniglichen Hofr und Staatsbibliothek 
in München befindet. Ein Auszug aus diefen Manuffriptbänden war von 
deren früherm Befiger, dem Geheimen Obermedizinalrat Dr. von Pfeufer in 
München, dem Erlanger Theologen Engelhardt veritattet und als , Platens 
Tagebuch“ mit einem Vorwort Pfeufers, der zu Platens Freunden fchon 
in den Erlanger Studententagen des poetifchen Grafen gehört hatte, 1860 
herausgegeben worden. Gegen dieje Veröffentlichung ziehen das Vorwort von 
G. von Laubmann und die Einleitung von 2. von Scheffler gleichmäßig zu 
Felde. Sie wird eine „graufame Verftümmelung des Originaltertes” genannt, 
von dem übrigens die drei legten Bücher in der Bearbeitung gänzlich unbenugt 
geblieben feien. „Die Enttäufhung über »Platend Tagebuche war eine all 
gemeine. Weit entfernt, uns den Dichter und Dienfchen näher zu führen, trug 
diefes trodne Rejume der Beziehungen Platens zu feinem äußern Leben, feinen 
Studien, jeiner Lektüre nur dazu bei, das abftrafte Bild, das ſich das deutjche 
Publifum vom Berfalfer der »Berhängnisvollen Gabele inzwilchen gemadt, 
zu verfchärfen. Man leje zum Beifpiel, was ein fo feiner Kenner der Menjchens 
jeele, Kuno Fijder, in »Schellings Leben« fiber Platen jagt.” Die Gründe, 
aus denen die Freunde Platens, Pfeufer, Engelhardt, Graf Brtedrich Fugger, 
die volljtändige Veröffentlichung der Tagebücher Platens gejcheut und bean: 
jtandet Haben, erjcheinen den gegenwärtigen Herausgebern unzureichend oder 
hinfällig, und da fie der Überzeugung find, daß die Aufrichtigfeit diefer Aufs 
zeichnungen den Zauber der Rouffeaufchen Belenntniffe entfalte und mit diefem 
Zauber auf alle wohlgejchaffnen Menfchen wirken werde, fo haben fie die 
wörtliche Mitteilung der jo lange ruhenden Handichrift begonnen, deren erfter 
von Platens frühefter Jugend bis zum Sehluffe des Jahres 1817 reichender 
Bahn die Kleinigkeit von 875 Seiten umfaßt. C8 ijt nicht zu überfjehen, 
welchen Umfang die ganze Bublifation erreichen wird, aber mit Sicherheit 
vorauszufagen, daß der Leferfreis diefer Bande nur flein fein fann. 

Wir leben in einem Zeitalter, wo taufende und abertaufende von 
Bänden die Büchergeftelle der Bibliothefen belajten, in die nach dem Bud)- 
binder, der jie bindet, und dem Bibliothefar, der fie bucht, nie wieder ein 
Mensch einen Bil wirft. Der Begriff der wiffenichaftlihen Treue droht 
dahin auszuarten, daß die jelbftändige, urteilende, das Wefentliche vom Un: 
wejentlichen, das allgemein Bedeutende von dem nur für Einzelne Wichtigen 


*) Die Tagebüher des Grafen Auguft von Platen. Aus der Handfchrift bes 
Didters Herausgegeben von G. von Laubmann und 8. von Scheffler. Erfter Band. 
Stuttgart, J. G. Cottafdhe Buchhandlung, 1896. 

Grengboten III 1897 10 


74 Platens Cagebiicher 
unterjcheidende Thätigfeit nicht mehr ftatthaft fein foll und jederzeit mit dem 
Nachweis niedergefchlagen werden kann, daß noch ein Papierzettel oder ein 
vergilbtes Heft nicht vollftändig veröffentlicht fei. Im einigen wenigen Fallen 
gelingt e3, die Teilnahme für eine Erfcheinung fünftlicy zu der Höhe zu 
jteigern, daß man fich bequemt, eine Kleine Bibliothef von Darftellungen und 
Dokumenten über fie zu lefen, in taufend andern Fällen begräbt man die Er: 
jheinung und alle Teilnahme an ihr unter dem Papierwuft endlofer Ber: 
öffentlichungen. Wir fürchten, daß die „Tagebücher“ Platend eher dem leßtern 
al? dem Ansnahmegeichie anheimfallen werden. Doch auch wenn e8 gelänge, fie 
zur Bajis einer ftändig anwadjenden „Platenlitteratur” zu machen, wenn fie 
gleich Rouffeaus Erinnerungen begeifterte Lefer fdnden, denen der Unterjchied 
zwißchen einem leidenschaftlichen Produkt bewußter Titterarifcher Kunft und den 
Memoranden und Diarien des Dichtergrafen mit ihren Bücherverzeichnifjen und 
Überfegungsverfuchen, ihrem phantaftifchen Sreundfchaftsbegehren und ihren 
Selbjtbefpiegelungen gar nicht® bedeutete, fo würde die allgemeine Frage, die 
wir bei diejer Gelegenheit aufwerjen, die Frage, ob es erjprießlich und rätlich 
jei, die Zahl der bloßen Materialveröffentlichungen ins Ungemefjene zu fteigern, 
nur für den bejondern Fall beantwortet und feineswegs allgemein erledigt fein. 
Die Herausgeber haben aus der Ungulanglichfeit des Engelhardtichen Auszugs 
der Tagebücher die Notwendigkeit gefolgert, die ganzen Aufzeichnungen druden 
zu lajjen; wir bleiben der Meinung, daß man fich ihres eigentlichen Gehalts, 
der enticheidenden Zeugniffe für PBlatens menfdhlide und dichteriiche Entwid- 
lung hätte verjichern können, ohne fie mit Haut und Haar zu geben. 
Sreilich muß zugeftanden werden, daß e8 einer langen Vertrautheit mit Ddiefen 
Niederjchriften Platens, einer fehr jorgfältigen Abwägung des Gehaltd und 
der Bedeutung der einzelnen Tagebuchblätter bedürfte, um alles, was nad 
irgend einer Seite hin aufllären fann, einer Auswahl der Tagebücher ein- 
zuverleiben. Da es nicht mehr erlaubt ijt, auc) die taufendfte Wiederholung 
eines alltäglichen Vorfommniffes oder gar eines verliebten Stoßfjeufzer3 für 
wiljenfchaftlic; unwichtig zu erklären, fo darf man doch wohl behaupten, dab 
fic) gzwifdjen dem Unentbehrlichen und dem Entbehrlichen unterfcheiden Lafie. 
Kürzer und bequemer ift e8 natürlich, den Lefern die Unterfcheidung anbeim- 
zugeben und alles, was Blaten in einem Augenblid feines Lebens des Aufs 
Ichreibeng für wert gehalten bat, al3 Baufteine zu dem Tempel zu betrachten, 
den jeder Litteraturfreund in feinem Gedächtnig dem Dichter errichten jo. 
Der vorliegende erjte Band behandelt nur die Kindheit, die Kadettens und 
Pagenzeit und die LeutnantStage des poetifchen Grafen und endet mit dem 
Schluß des Iahres 1817, in einem Augenblide, wo die Unzufriedenheit Platens 
mit feiner Soldatenlaufbahn immer brennender und leidenjchaftlicher geworden 
war, wo er fühlte, daß er aus der unerquidlichen Ode feines Garnifondienftes, 
der ihm nie auch nur die leifeite Teilnahme abgerwonnen Hatte, berausmälffe 
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und er doch nod) feinen Klaren Weg vor jich jah, nachträglich zum Univerfitätd- 
ftudium zu gelangen. Während die erften drei Bücher ald „Memorandum 
meines Lebens“ die Erinnerungen Platens an feine Kindheit, feinen Aufenthalt 
im Kadettenhaufe zu München, fein Pagenleben am Münchner Hofe bis gu 
feiner Ernennung zum Offizier zufammenfafjen, das vierte und das fünfte Buch, 
das Sabr vom April 1814 bis zum April 1815, jchon eine Reihe von Tage- 
buchblättern in deutjcher und franzöfiicher Sprache und dazwilchen wieder 
fummarifche Berichte und Auszüge aus den Tagebüchern enthalten, beginnen 
mit dem fechften Buche die „Diarien,“ die die Teilnahme Platens an dem 
unblutigen Feldzug in Frankreich jchildern (das bairische Wrmeeforps betrat 
den feindlichen Boden erjt nach der Schlacht bei Waterloo und dem zweiten 
Sturze Napoleons), jehr ausführliche Aufzeichnungen über den bejchwerlichen 
Rückmarſch nad) Baiern, dag Wiedereinleben in München, den erneuten Brwies 
fpalt zwifchen dem foldatiichen Beruf des jungen Grafen und jeinen litteras 
rischen Neigungen mit Hundert und taufend Einzelheiten einjchließen. Die 
erjte größere Unterbrechung der Eintönigfeit feine® Münchner Garnijonlebens 
bringt das zehnte Buch, das die Diarien einer vom 28. Yuni bis 3. Auguft 
1816 unternommnen Schweizerreife enthält. Dann folgen wiederum Drei 
Bücher Münchner Tagebuchblätter vom Auguft 1816 bis zum Mai 1817, 
Niederfchriften zum Teil jehr düftern Charakters, die fic) bi 3u dem Ges 
ftändni® vom 1. April 1817 fteigern: „Wenn ich mich auch von Zeit zu Beit 
ermanne, immer häufiger werden die Nüdfälle in eine tiefe Melancholie, und 
Gedanken des Todes und Selbftmords beberrjdjen mich faft ausjchlieklid). 
Oft Halt mid) nur die Schonung für meine Eltern zurüd. Dtetn Vater ift 
alt und frank, meine gute Mutter jehr franfklid); fie jchrieb mir heute, daß 
fie fid) nie mehr ganz erholen würde. Bald werden die einzigen Berfonen 
pon mir fcheiden, die mich lieben, dann bin ich frei. Wir fcheinen nur darum 
geboren, um alles verlieren 3u miijjen. Wer find wir? Was follen wir? 
Woher fommen wir? Wohin gehen wir? »Seine Antwort, dieje Fragen 
greifen finfter in die Finjternis hinein.e Welche Prüfung für den fchwachen 
Menichen, auf diefe Erde gepflanzt zu fein, ohne Stüte, an die er fich halten 
fonnte; ohne Hoffnung, auf die er bauen dürfte! Dft fühl ich mein Inneres 
im ftfirmifden Aufruhr. Dann entdede ich den Keim aller Lafter in meiner 
Brujft; ich läftere die Gottheit felbit; ich hafje die Menjchen, ich veracdhte mich 
jelbft. Wurden wir nicht, um zu leiden, wurden wir nicht, um zu jterben? 
Se früher, deito beſſer.“ 

Das Idyll im Pfarrhauje von Schlierfee vom 1. Mai bi zum 12. Oftober 
1817 wedt wieder andre Töne in der Brujt des noch nicht Einundziwanzig- 
jährigen. Er genoß die Stille, die ungeftirte Arbeitsszeit, die Natureindrüde 
des Landlebens in vollen Zügen und feufzt noch im November, in die alten 
Münchner Verhaltniffe und Pflichten zurüdgelehrt: „Wie jehr ich, feit id 
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wieder hier bin, den Mangel an Zeit fühle, Tann ich nicht beichreiben.. Sch 
follte fo vieles thun, ich Habe jo vieles angefangen; aber ich komme zu nichts. 
© warum läßt fich nicht immer in Schlierjee leben! Warum kann ich nicht 
den Studien leben, die ich fo Liebe!” Die lebten Münchner Aufzeichnungen 
vom Schluß des Jahres 1817 laffen jchon feinen Zweifel mehr, daß Platen 
über fur; oder lang die hellblaue Uniform ausziehen und fi) den Dingen 
hingeben wird, von denen feine ganze Seele erfüllt ift. Die Bewilligung von 
jehshundert Gulden jährlich für das Studium in Würzburg war ihm freilich 
vor der Hand abgejchlagen worden, aber da er wußte, daß er nicht „ewig in 
diefer Karriere bleiben Eönne,“ jo mußte fich über fur; oder lang zum Willen 
der Weg finden. 

Aus diefer kurzen Inhaltsangabe der erjten vierzehn Bücher feiner Aufs 
zeichnungen geht zur Genüge hervor, daß bei mäßigen äußern Erlebnifjen die 
innerlidhe Entwidlung, die fic) in Platens Memoranden und Dtarien [piegelt, 
bie Hauptfache fein muß. Und nun ift der unbefangne, wahrhaften und tiefern 
Anteil an dem Dichter nehmende Lefer vor die peinliche Wahl geftellt, ents 
weder die endloje Erzählung von taujend Einzelheiten, die für den jungen ehr⸗ 
geizigen, wenn auch nicht joldatifch ehrgeizigen, nach Vertiefung feines Wejene 
und Steigerung feiner Bildung ringenden Offizier wichtig fein mochten, für 
ung aber beinahe nichtig find, in den Kauf zu nehmen oder aber beim rafchen 
Blättern Betrachtungen und Bemerkungen zu überfehen, die für die Charafterijtif 
des Dichterd wirklich etwas bedeuten. Wenn jchlieglich für die richtige Vers 
wertung und Würdigung diejer Tagebücher der Biograph augwählend und 
wegweifend doch bas Befte thun mug, was ijt mit der Veröffentlichung in 
diefem Umfang gewonnen? 

Was zuerit al8 eine wirkliche Cragif im Leben des Dichters in bie Augen 
fat, ift die durch die verhängnispollen politischen Zuftände bes zerfallenden 
alten deutidjen Reichs berbeigeführte Vaterlandslofigfeit des jungen Platen. 
Aus alter Hannöverjcher Familie entfproffen, war fein Vater, Graf Augujt 
Philipp PBlaten, al8 Oberforftmeifter de8 Legten jouverdnen Dtarfgrafen von 
Ansbach-Bayreuth nach Ansbach berufen worden. Noch vor der Geburt des 
Dichters (24. Dftober 1796) hatte Dtarkgraf Karl Alerander jeine fräntijchen 
Fürjtentümer an das verwandte preußiiche Königshaus abgetreten, und jo 
wurde Blaten als Angehöriger der preußifchen Monarchie geboren. Der 
Tilfiter Friede von 1807 befiegelte die Abtretung Ansbach8 an Baiern, die 
ichon im Februar 1806 durch die franzöliiche Bejegung des Landes eingeleitet 
worden war. Während der Sinabe mit feinen Eltern und vielen befreundeten 
Häufern in Ansbach den Zufammenbruch der Monarchie Friedrich& des Großen 
aufs jchmerzlichite empfand, wurde er ind Münchner Kladettenhaus gebracht. 
Man mußte fid) wohl oder übel den neuen Verhältnifjen anbequemen. Dod 
al3 Bage am Münchner Hof wie fpäter ftand der Heranwachjende diefen neuen 
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Berhältniffen fühl und Fritifch gegenüber, er empfand aufs tiefite die Schmad 
ber Rheinbundszeit, fegte alles Vertrauen auf den deutichen Patriotigmus des 
Sronpringen, des nadjmaligen Rinigs Ludwig, und wurde jo zwar ein guter 
Untertfan des Königs Mar von Baiern und ein bairifder Offizier, aber fein 
Baier. Die tiefe, innige Anhänglichkeit an überlieferte Verhältnijfe blieb ihm 
fremd, alle Glut feines jungen Herzeng gehörte dem Gefamtvaterlande; im 
Sabre 1809, al in Baiern die Rheinbundsbegeifterung fiir den erhabnen 
Broteftor Napoleon I. aufs hHöchfte geftiegen war, wünfchte der Knabe den 
öfterreichifchen Truppen Heil und Segen und allen Weljchen den Untergang, 
wenn auch die Baiern mit ihnen verbündet waren. Als er im März 1814 
das PBageninjtitut verließ und den Dienft bei Hofe, der ihm angenehme Eins 
drüde hinterlaffen und an deflen bunten, lachenden Farben er fich ergößt hatte, 
mit dem Dienft im Heer vertaufchte, trennte er jich zwar „jo ungern von 
jeinem Galafleid ala weiland Werther von feinem blauen rad, in dem er 
Lotten gum erjtenmal gejehen hatte,“ rühmte auch die Güte des Königs Dar 
Sofeph, ries e8 aber doch vor allem, daß Baiern jet im Heerlager der 
Gegner Jtapoleons ftand, und Hatte aljo nicht den leifeften Anhauch von dem 
Landsfnecht2bewußtjein, das die bairifchen Offiziere aus der Schule Wredes 
und Deroys mitbracdhten. Er flammerte fic) an die Gefinnungen, die Kron- 
pring Zudwig ald „Empfindungen eines deutjchen Fürften beim Ausmarjch 
der Nationalgarde“ in einem von der Zeitung fiir die elegante Welt 1814 
veröffentlichten Gedichte augjprach. Aber wie dünn war dies abjtrafte Deutjch- 
tum; in welchem Widerjpruch jtanden die vaterlandijden Wallungen des wers 
benden Dichters mit der Geftaltung der Verhaltniffe, wie fie mit dem Welt: 
frieden eingetreten war, wie wenig glich dag Notdach, das deuticher Bund 
und Bundestag hieß, der Tempelwölbung von Einheit und hohem National: 
gefühl, von der der poetiihe Offizier träumt! Man braucht nur die 
Stanzen vom 5. Januar, die längere politische Erörterung vom 7. Februar 
1816 zu lejen, von zahlreichen andern Belegftellen abgejehen, um zu fühlen, 
wie echt die Trauer Blatens über den Mangel eined großen, freien Vater: 
landes war, und wie tief er mit den Beften feiner Zeit durch das Schwanfende, 
Untlare und Traumhafte aller vaterländifchen Hoffnungen litt. 

Der militärische Beruf, dem Blaten durch feine Geburt und die Weltlage 
während jeiner Snabentage zugeführt worden war, füllte weder feine Seele 
aus, noch gewährte er ihm Aussichten für die Zukunft. In den eriten Marjch: 
tagen des Teldzug® von 1815 fchreibt er in fein Tagebuch: „Oft entjteht in 
mir ein.gewiljes Gefühl, das ich Sehnjucht nach Ruhe nennen möchte, und 
das ich zuweilen kaum bekämpfen kann. Sch liebe die Wifjenjchaften und bas 
Studium und in der That, der Gedanke fällt mir hart, diefelben vielleicht 
jahrelang gänzlich entbehren zu müfjen und jahrelang ohne Heimat zu fein.“ 
Am 6. Dftober 1815 fchreibt er in Gyn in Frankreich): „Leider wandten wir 
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und nicht nach unjrer Heimat, fondern wir find auf dem Wege, in unfre alten 
Kantonnirungen zuräüdzufehren. €8 ijt fehr traurig. Wie fchredlich wäre es, 
den Winter über ohne Bücher, ohne Freunde in Franfreich zu verweilen. Ich 
malte mir {don golbne Träume von meiner Zurüdfunft nach München, vom 
Wiederjehen meiner Befannten und von dem verdoppelten Eifer, mit dem ic 
mich nach halbjähriger Verfäumniß den Studien widmen wollte. Ich Hatte 
mich betrogen wie immer. Dennod) fagt man, daß wir am 15. diefes unfern 
Rückmarſch an den Rhein antreten werden, und dies ift mein Srojt und mein 
legter Anker.” Die Überzeugung, daß das friegerifche Zeitalter einen großen 
Teil der deutfchen Jugend verdorben babe, daß man im Soldutenftande, wo 
Eigenheit und Individualität ohnehin erjtidt würden, auf fo viele gewöhnliche 
und geiftesarme Menfdjen ftoße (7. Dezember 1815), fehrt an hundert Stellen 
der „Zagebücher” wieder, immer aufs neue ijt er verjucht, alle jungen Leute 
feines Standes für feicht und gefithllos zu halten, Müßiggang und finnlicher 
Lebenzgenuß jcheint ihm Hauptzwed bei allen (13. April 1816), er verzweifelt, 
als er nach der Rüdfehr von der Schweizerreife in aller Frühe zur Abrichtung 
der Nefruten gehen muß, „der Wechjel ift zu fchnell, zu groß. Bom Hidften 
Lebensgenup, von der höcdjften Freiheit zu diejer trüben Sklaverei. Sch {ah 
die Menfchen in ihrem glüdlichiten Zuftand und fol nun felbjt beitragen, fie 
in ihren traurigjten gu verfefen” ujw. (6. Muguft 1816). Schon dem Adt- 
zehns und Neunzehnjährigen ift nie wohl, als wenn er bdienjtfrei ober den 
Dienst Hinter ſich, ich ausschließlich feinen gefchichtlicden und Litterarifchen 
Studien oder feinen poetifchen Verfuchen widmen darf, e8 war auch nicht ein 
foldatifcher Blutstropfen in ihm. 

Nicht, daß er jchon in diefen feinen Anfängen der jelbitbewußte Dichter 
gewefen wäre, der fich jpäter felbft die Grabjchrift fchrieb: 


Ich war ein Dichter und empfand die Schläge 
Der böfen Zeit, in welcher ich entiproffen, 

Dod fhon ald Süngling hab ih Ruhm genoffen, 
Und auf die Sprache dritdt ich mein Gepräge. 


Nein, er empfand damals die dilettantische Schwäche und die innere Leere 
feiner Verfuche viel fchärfer, al® e8 junge Dichter jonjt thun. Noch unter 
dem 14. Februar 1817 lefen wir: „Der Entichluß, nichts mehr zu fchreiben und 
befonders feine Verje mehr, wird immer fefter in mir. Ich gewinne dadurch) 
Beit und Zufriedenheit. Cin großer Dichter würde ich doch nicht geworden 
fein, und ein mittelmäßiger zu werden, wer wollte diefen Ruhm haben? Wollte 
Gott, alle Poetafter unfers Beitalters entfagten auf ewig ihrem Apoll. €8 
würden dann mehr als ein halb taufend Federn vafant werden. Da fie e& 
aber nicht thun, fo will ich zum mindeften zeigen, daß ich mehr Kraft in mir 
fühle als fie.” Wohl hielt der Entihluß der Entfagung nicht über das 
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Sommeridyll desjelben Jahres in Schlierfee vor, aber die Art, wie Platen in 
diefem Lebensfriibling nach geiftiger Vervolllommnung rang und die Fünjts 
leriichen Anforderungen an feine eignen Gedichte ftet3 höher fpannte, mit ent: 
Ichiedner Scheu vor der Öffentlichkeit fein eigner ftrengfter Kritifer war, muß 
ihm im Urteil der Nachwelt zu gute kommen. Unverfennbar geht ein Zug 
zum afademifchen Dichter, zur gehaltnen Würde, die Platen fpäter eigentümlich 
war, jchon durch feine Jugend. Vorliebe für alles, was fich äußerlich vors 
nehm und formvoll anläßt, ent{diedne Abneigung gegen jede Art realiftifcher 
Bulle und Fräftigen, derben Lebens find ihm fchon damals eigen. Der falte, 
Iharfe Ernft von Boileaus Art poetique und ber höfifche Zierfchritt und 
Bohllaut von Guarinis Pastor fido begeiftert ihn, den „Eulenfpiegel,* den er 
in einem Verzweiflungsaft der langen Weile auf dem Marjche Tieft, findet er 
„überaus dumm und abgefdmadt.” An den Kotebuejchen Stüden, die um 
diefe Beit bas Theater beherrfchten, fällt ihm „die äußerft fchleuderifche und 
bingeworfne Diftion” viel früher unangenehm auf als ihre platte Lebend- 
anſchauung und ihre zwifchen Rührfeligfeit und Frechheit hin und her pendelnde 
Altagsgefinnung. Dem ernften Fleiß, mit dem er Wiffenfchaften betreibt und 
Sprachen erlernt, der Stillen Empfänglichkeit, mit der er fich einzelnen Natur: 
und Lebenseindriiden fiberlagt, gefellt fic) nicht von Haus aus die eigentiim- 
liche Einbildungsds und Erfafjungsfraft, mit der der reichere, naivere und 
finnli unmittelbare Dichter jedem Zuftand und der ganzen Fülle der Lebens» 
eriheinungen poetifche Stimmung und poetifche Züge abgewinnt. 

Nun follen uns freilich die „Tagebücher” Platens überzeugen, dap die 
bisherige Auffaffung feiner Natur faljch gewejen fei, daß feine „Übermächtige 
Phantafie” fein inneres Leben in tragifcher Weife beeinflußt habe, in ihrem 
rem individuellen und deshalb oft geradezu erjchütternden Ausdrud „der 
wahre Schlüfjel erft gum Verftindnis des bisher für das große Publikum 
rfalten,< in der That aber leidenjchaftlichiten deutichen Dichter gefunden 
werde.“ Und damit berühren wir den Grund, der die frühern Beliter und 
ausichließlichen Kenner der „Xagebücher”“ des Dichters, Platens Freunde 
Pjeufer und Graf Friedrich Fugger und feinen Gönner Schelling, wie die 
gegenwärtigen Herausgeber meinen, in_,,fibertriebner Behutjamfeit” abgebhalten 
hat, Die Tagebücher zu veröffentlichen. Denn der rote Faden, der fich durd) 
die Niederjchriften diefer erften neunhundert Seiten der Tagebücher hindurch: 
sieht, ift bie phydifdy-phyfifde Befonderheit Platens, die ihm feinerzeit die 
Ihamlos gehäffigen Angriffe Heines zugezogen Hat, die auch für Menfchen, 
die weit entfernt von Heines getwiljenlofer Srivolität waren, Blatens menich- 
lihe Erjcheinung umfchattete und verdunfelte. Der Dichter hat fich einen 
„Märtyrer feines Eros“ genannt. In zwei Stellen deö vorliegenden Bandes 
tritt died peinliche Märtyrertum (bas durch feine noch fo tiefe Überzeugung 
von der Reinheit der Platenfchen Phantafieleidenfchaften fiir liebenswiirdige 


80 Platens CLagebiicher 





Perfönlichkeiten jeined eignen Gefdhlecdhts zur ,Unbefangenheit,” die 2. von 
Scheffler fordert, gefteigert werden fann) in die enticheidende Beleuchtung. 
Wenn Platen am 27. Upril 1815 nad einem glüdlihen Nachmittag und 
Abend auf dem Schlofje des Herrn und der Frau von Gemmingen feinem 
Tagebuch anvertraut: „Ic Tann jagen, daß ich mich den ganzen Zag vor- 
trefflich unterhielt. Ich jah vor mir die füßen Freuden des Familienglücks 
und des annehmlichen Landlebens, und ich dachte mid) im Geifte an die Seite 
einer geliebten Gattin und wohlgeratner Kinder auf einem gartenumgebnen 
Landfig. Diejer Friede wird nie mein Leben bejeligen” — und am 28. März 
1816 fich eingefteht: „OD du gewaltiger Amor, mit wie viel taufend und taufend 
Sdlingen durchwebit du die ganze Welt! Wen bannft du nicht in deinen 
Bauberring? Mich nicht. Zwitterhafte Gefühle ndhrjt du in meinem Bufen, 
vor denen mancher jchaudern würde; aber Gott weiß ed, meine Neigung ift 
rein und gut!” jo ift damit die unfelige Konftellation bezeichnet, unter deren 
Einfluß der Dichter ftand. Wir verwahren ung ausdrüdlic) gegen den er: 
dacht einer Mikdeutung. Nur eine gemeine Seele fann nach der Lektüre diefer 
„Zagebücher” in Zweifel ziehen, daß e8 dem Dichter um feine fittliche Würde 
heiliger Ernit war. Wer wird ed noch wagen, daran zu zweifeln, wenn er 
fi erinnert, wa® fich der junge Offizier am 10. Dezember 1815 jchwart: 
„sch jchwur und Schwöre Gott Beftrebung nad) Heiligung und Tugend, eifriges 
Beitreben der Annäherung an ihn, Fleiß und Berufötreue, Wahrheitsliebe und 
jtrenge Sitten, möge er, der himmlische Vater, mir reinen Glauben verleihen 
und feine Gnade,“ wer würde fich unterfangen, zahlreiche Stellen der Tage: 
bücher für Heuchelei zu erflären, au& denen hervorgeht, daß Platens Neigungen 
zu jüngern jchönen und anmutigen Freunden einen Charafter von Leidenschaft 
trugen, der ihn zu ewiger Unbefriedigung verurteilte, aber mit einem Lafter 
nicht, gar nichts gemein hatte? Sm Oftober 1817 fchreibt der Dichter in 
Erinnerung an eine verlorne und vergangne „Liebe“: „Ohne alle Sinnlichkeit 
fann feine Liebe jein. Aber niemal3 und auf feine Weije hat mir Federigo 
gemein finnliche Triebe erwedt. Aber wenn e3 bei andern jo weit mit mir 
fommen jollte! D dann verfchlinge mich eher der Abgrund. Ich würde ver: 
loren fein. Ich würde mich elend in mir felbjt verzehren, ich würde nie zu 
meinem Zwede gelangen und würde auch jchaudern, ihn zu erreichen. Wie fehr 
ihon eine edlere Liebe an den Rand. des Verderbens und der Verzweiflung 
führen fann, weiß ich; aber wie fürchterlich eine finnliche Glut den ganzen 
Menjchen zerjtören muß, das erfuhr ich nicht; aber ich habe davon eine 
graufame Ahnung. E8 giebt foviel in der Welt, was mich wiinfden mad, 
daß ich) niemals geboren wäre.“ 

Wenn wir die Wahrheit diefer durch eine lange Reihe gleichlautender 
oder verwandter Stellen der Tagebücher befräftigten Selbitgeftändnijfe feinen 
Augenblid in Zweifel ziehen, fo bleibt zwar der Halb erjchütternde und Halb 
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peinliche Eindrud, daß Platen durch einen dunfeln Bug feines Wefens ges 
jwungen wurde, zwei Empfindungen und Sehnjuchten zu mijchen, die, wie 
nahe verwandt fie immer fein mögen, die Natur, jede einfache, urfprüngliche, 
wie jede geläuterte Empfindung einmal für allemal getrennt haben. Platen 
jeufzt (23. Mai 1816) tief auf über die vernunftlofe Leidenfdaft, die träumende 
Thorbeit, einen jungen Mann (ach nicht einen, es find ihrer jchon in diefem 
erften Bande nahezu ein Dutend!), der feinen Augen wohlgefällt, der ihn 
durch gar nichts zu glauben berechtigt, daß er fein Freund werden fönne, 
heiß zu lieben. „Diefe Schwäche, die ich mit verliebter Nachficht. behandle, 
wirft den jchwärzeiten Schatten auf mein jegige® Leben, und alle, die mich 
von der Seite fennen lernen werden, müjjen mich verachten. Nie wird 3 
mir gelingen, Freundſchaft und Liebe zu vereinigen. Das füße Sehnen der 
Liebe ijt nun einmal der Freundichaft nicht gegeben, und ewig wird der Liebe 
die Dauer und Treue der Treundichaft fehlen. Die innige Vereinigung beider 
Gefühle würde zu felig fein fiir ein Mtenfdjenhers. Ich weiß das alles, ich 
erfenne meinen Wahn, und dod!" In verhängnisvoller Willenlofigfeit, wie 
fie nur der Leidenfchaft für ein Weib zu eigen jein fann (und felbjt da, wenn 
nichts andres Hingutritt, faum Liebe genannt werden follte), hängt fich Blatens 
Phantafie an jtattliche männliche Erjdeinungen, jchwärmt er von feinen jchönen 
blonden Freunden. Aber auch in diefem Wahn, diefem Phantafieraufch, ans 
ziehenden Geftalten und Gefidjtern alle erdenklichen moralifchen Qualitäten 
beizumejjen, fehlt eine ideale, dem eignen Bildungs: und Vervollfommnungs- 
Drange verwandte Seite nicht. Am 16. März 1816 verteidigt Platen die aus 
Betrachtung der reinen Gefichtözüge, aus der Anziehungskraft von Mienen, 
Geberden und Bliden entjpringende leidenfchaftliche Sehnjucht nad) intimjter 
Treundfchaft mit einem jungen Manne vor fich felbjt mit den Worten, daß 
die Leidenschaftlichkeit der Freundjchaft feinen Abbruch thun fdnne, ja ihr 
fogar einen Neiz mehr verichaffen müffe. „Übrigens aber ift meine Leiden: 
ihaftlichkeit nicht Leidenschaft für Wilhelms Perfon, jondern nur der heike 
Drang des ungeftillten Wunjches. Sei dem, wie ihm wolle, ich fühle, daß 
diefe Neigung etwas Edles ift und fich auf edle Weife in mir gejtaltet. Ihr 
Beitreben ift, ihres Gegenftandes jo würdig al3 möglich zu werden und Yvo 
möglich die Fehler und Shwachheiten des Gegenftandes felbit zu veredeln 
und zu beffern. E38 wäre mein höchfter Triumph, meinen Wilhelm zum beiten 
der Menjchen zu machen.“ 

Selbjt wenn die Mitteilungen der „Tagebücher“ auf folcde und ähnliche 
Außerungen befchränft wären, fo würden wir zur Genüge wiffen, unter welchem 
Drude Platens Jugendleben geftanden hat. Nun aber ziehen fi) Bogen für 
Bogen die Niederichriften über die innern Leiden und Kämpfe bin, die er zu 
beftehen hatte. Wir fehen, wie ihm, dem ausgefprodnen Nichtjoldaten, dod) 
die Stunde der Parade die liebite ift, weil er da Gelegenheit hat a Gegen: 
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ftände feiner Sehnfucht zu fehen, mit denen cr teilweife nie cin Wort, teilweife 
nur gleichgiltige Reden unter Kameraden wechielt. Wir jehen ihn in brennender 
und immer vergeblicher Sehnfucht nach einem Entgegenfommen der Zeutnants 
oder jungen Hauptleute lechzen, denen feine „Liebe“ gilt. Der Fittich büfterfter 
Melancholie bededt ibn. Sein trübes, unftätes, wortlarges Umbergehen fällt 
mehreren, nur denen nicht auf, von denen er am liebiten bemerkt fein möchte. 
Dder „mit unaussprechlicher Wonne ruhen,“ nachdem e8 der gütige Himmel 
gefügt hat, daß Platen falt neben feinem blonden Freunde zu jtehen fommt, 
„jeine Blide auf B.3 Zügen. Und dennoch mitten unter diefen Freuden 
hörte ich eine geheime Stimme, die mir lifpelte: »€r wird nie, nie wird 
er der deine werden. Bu vieles trennt eud.< Wahrlih nahm er aud 
meiner gar nicht in acht, nur einmal bemerkte ich, daß er mich betrachtete!” 
(28. Sanuar 1816.) Und dann der Sturz aus den Himmeln: „Zroß jeiner 
Kälte hoffte ich noch; ich hoffte auf fein edles Herz, ich hoffte mir noch vers 
dienen zu fönnen, was ic) wiinfdte. Wie jehr betrog ich mich! Noch ein 
andrer Glaube ward mir geraubt, ein fchönerer nod) als ber an feine Freund- 
Ichaft, der Glaube an feine VBortrefflichkeit. Seine Sitten find äußerft verderbt, 
jeine Gejpräche roh und flach; er ift gefühllos wie ein Stein und hat feinen 
Begriff von Liebe und Freundichaft. Er hat feinen Begriff davon, wie das 
Glüd des Menjchen nur durch Menfchen könne begründet und gekrönt werden.“ 
(9. April 1816.) Und jo Tag für Tag, jahraus jahrein der gleiche eintönige 
Kreislauf plöglich aufflammender Sympathie für Wohlgeftalt der Erfcheinung, 
für den Ausdrud eines Sünglingsgefichts, fchmerzlicher Sehnjucht, brennender 
Ungeduld und plößlicher oder allmählicher Enttäufchung, die doch feine volle 
Ernüchterung bringt. Unabläffig die Wiederholung von Wünfchen, bei denen 
„die Unmöglichkeit der Erfüllung der Sporn des Verlangens“ ift. Für irgend 
einen Bengel, der in brüllendes Gelächter ausgebrochen wäre, wenn er gewußt 
hatte, wie fich der ftolze, ernite Dichter nach dem Umgang mit ihm fehnt und 
darüber Die YSreunde vernachläffigt, denen er aus bejjern Gründen angehört, 
als aus einem Frankhaften Triebe der Phantafie, verfucht Platen Gretchens 
Blumenorafel (24. Mai 1815), Hat fchwere Träume und erinnert fic) mit 
Wonne, daß jener Menjch einmal mit ihm zugleich eine Treppe hinabgefprungen 
ift (20. September 1815), verzehrt fi) in Melancholie, daß er ihm nicht 
einmal auf der Straße begegnet (16. Sanuar 1816). Und immer wieber tritt 
eine andre Zäufhung an die Stelle der überwundnen. Mit Spott und Web: 
mut zugleich erfüllt ung diefe Tragif, die doch feine volle Tragif if. Und 
wir finnen ung nicht der Frage entziehen, ob denn wirklich die Freunde 
Platens, die dergleichen mit bejorgten Empfindungen lafen, durchaus im 
Sertum und ermitlich zu tadeln gewejen find, wenn fie die trojtlofen Einzel: 
heiten diefer Freundſchaftsromane der Welt vorenthielten? 

Die Herausgeber der „Tagebücher“ glauben mit der Herausgabe dem 
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Andenken Platens einen Dienſt zu leiſten und eine neue Zeit geſteigerter 
Bewunderung und tiefern Verſtändniſſes für den Dichter heraufzuführen. Wir 
könmen dieſen Glauben nicht teilen, obwohl wir in einer Periode leben, die 
wieder einmal alles, was Unnatur und phantaſtiſche Willkür iſt, in den 
Vordergrund rückt und der friſchen, unmittelbaren Empfindung das Lebens⸗ 
recht verſagt. 

Die Ausgabe der Tagebücher iſt von muſterhafter Sorgfalt und durch 
eine reiche Zahl erläuternder Anmerkungen und genauer Nachweiſe ausgezeichnet. 
Dennoch haben ſich Druckfehler eingeſchlichen. Nur ein paar Beiſpiele. In 
der Anmerkung über den Grafen Senft-Pilſach (S. 7) iſt geſagt, er ſei 1809 
aus Widerwillen gegen die preußiſche Hegemonie in Norddeutſchland in öſter⸗ 
reichiſche Dienſte gegangen. Es ſoll 1813 heißen, und auch da iſt der Ausdruck 
noch ungenau. Der Dresdner K. G. Th. Winkler iſt niemals Intendant, 
ſondern immer nur Theaterſekretair geweſen (S. 318). Der Dichter des 
„Geraubten Eimers“ ſoll natürlich Aleſſandro Taſſoni, nicht Taſſo (S. 316) 
heißen. Der König Jerome von Weſtfalen hat mit den Schlachten von 
Granſon und Murten nichts zu thun, die Anmerkungsziffer (S. 605) ſteht 
nach einem falſchen Satze. Auch dürften ein paar der kurzen Belehrungen 
weniger diktatoriſch gehalten ſein. Inwiefern hat z. B. La Harpe, deſſen 
Tragödien „Warwick,“ „Timoleon,“ „Pharamond,“ „Menzikoff“ und „Die 
Barmeciden“ in den ſechziger und ſiebziger Jahren des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts gegeben wurden und erſchienen, und der ſeine vielberühmten Vor⸗ 
leſungen über Litteratur am Lycee ſchon in den achtziger Jahren begann, 
gerade zur Zeit der großen Revolution geblüht? (S. 302). Oder wie trifft 
die Charakteriſtik der engliſchen Lakiſten, der Seeſchule, daß ſie ihre poetiſchen 
Schilderungen hauptſächlich den reizenden Seelandſchaften von Cumberland und 
Weſtmoreland verdankten (S. 129), auf den exotiſchen Epiker R. Southey 
zu? Das alles ſind ja Kleinigkeiten, aber da ſie bei der erſten Durchſicht 
auffallen, ſo wären ſie wohl auch zu vermeiden geweſen. An dem allgemeinen 
Eindruck der Platenſchen „Tagebücher“ ändern fie nichts. Der Zweifel, ob 
man ſich der großen und vornehmen Publikation mehr freuen oder ſie mehr 
beklagen ſoll, bleibt die letzte wie die erſte Wirkung des Buches und läßt uns 
auch den weitern Bänden mit geteilten Empfindungen entgegenſehen. 
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ei feiner NReichd- oder Staatövermwaltung find in den legten beiden 
I MJahrzehnten jo häufig Öeldfammlungen unter den Beamten angeftellt 

worden, al8 bei der Poft. Bald handelte e8 fi darum, Vorgejehten 
Gejdenfe gu madjen oder ihnen fogenannte „Ehrungen“ zu ermeijen, 
FA bald mußte ein andrer, den ntereflen der Poitbeamten noch ferner 
2) (jegender Zwed herhalten, um ihre Tafchen zu erleichtern. 

Brüder befchräntte man fich darauf, feine Mitarbeiter bei der Feier des fünfzig— 
jährigen Dienftjubiläumd bdurd) eine befdeibne Gabe zu erfreuen. Amtsgenoſſen, 
die zu dem Jubilar während feiner Dienftzeit in perjönliche Beziehungen getreten 
waren, wurden von feinen Freunden an das bevorftehende Felt erinnert und unt 
Einfendung Heiner Spenden zur Beichaffung eines Ehrengefchentd gebeten. Der 
amtlihe Apparat trat nicht in Thätigleit, jeder Zwang war ausgefdlofjen. 

Die erite Sammlung andrer Urt fand im Jahre 1883 ftatt. Die Ynjel Bsdia 
war durd ein Erdbeben veriwiiftet worden. Der damalige Kronprinz Friedrid 
Wilhelm ftellte fid) mit der Kronprinzeffin an die Spite einer Sammlung für Die 
Verungliidten. Bu dem  Bentralaußfhuß gehörte auch der Generalpojtmeilter 
von Stephan, der zur Beförderung des edeln Zwedd burd) Erlaß vom 13. Auguft 
verfügte, daß bei jeder Poftanftalt des deutichen Neid und außerdem nod) bon 
den Landbriefträgern Beiträge anzunehmen und zu befördern feien. Die Poft- 
anftalten mußten ihre Bereitwilligfeit zur Annahme derartiger Spenden dur) Yuß- 
hänge an den Schalterfenftern und an der Außenfeite der Pofthäufer zu jeder- 
mann Kenntnid bringen. Zrog diejer etwas aufdringlihen Mahnung verhielt fid 
da3 Publifum an vielen Orten zurüdhaltend, e8 kam nichts ein. Die Amtsvorfteher 
befanden fic) nun in der peinlichen Lage, entweder ihrer vorgejeßten Behörde leere 
Nachhmweifungen einzureichen, oder für ihre Perfon Beiträge zu zeichnen und aud) 
ihre Beamten dazu zu begeiltern. Wie viel taufend Mark damald von dem Ge- 
jamtertrage der Sammlung auf Rechnung der Pojtbeamten fielen, ijt nicht befamnt 
geworden. 

Im Monat November 1886 regte ein Beamter ded ReidSpoftamt in ber 
Deutfchen Verkehräzeitung, dem offiziellen Organ ber PBoftverwaltung, den Gedanken 
an, ber deutfden Gejellichaft zur Rettung Schiffbrüdhiger dur) Sammlungen unter 
den Poftbeamten die Mittel zur Anfchaffung von Wettungsbooten zu gewähren. 
Der Vorjdlag de Subalternen, dejjen Hintermänner, wie e8 aud) fonft vorfommt, 
nicht befannt geworden find, fand natürlich freudigen Widerhall. Bei fimtliden 
Oberpojtdireftionen bildeten fi) Ausfchüfle, die wieder die Poftanftalten zur 
Sammlung von Spenden aufforderten. „Durch eine derartige Stiftung, heißt e3 
in einem Aufruf, würde nicht allein da8 gemeinnüßige Streben der bezeichneten 
Geſellſchaft unterjtügt, fondern aud) der Wohlthätigkeitäfinn und die Bujammen- 
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gehörigkeit aller Beamten ber deutfden NReich3poftvermaltung in glüdlichiter Weife 
zum Ausdrud gebradt werden.” Die Sammlung ergab den Betrag von 17165 Marl 
92 Pfennigen, der zur Befdaffung von drei RettungSbooten auSreidjte. AWls Beits 
puntt für die Uberreidung dec GSpende wurde der neungigfte Geburtstag Kaifer 
Wilhelms I. gewählt, dem Herr von Stephan über den Bwed und Erfolg ber 
Sammlung Bericht erjtattet hatte. Bei einem Bojtamt tief im Innern ded Reichs, 
wo man Rihne nur vom Hörenfagen kannte und auch nicht begreifen konnte, weshalb 
gerade die Poftbeamten dazu da wären, Rettungsbote zu ftiften, war nidts eins 
gelommen. Nachdem au die Mahnungen des Ausfduffes wegen Cinfendung der 
gefammelten Beiträge erfolgloß geblieben waren, eridhien eined Tages ein Poftrat 
au8 der Bezirk3hauptitadt, der ben WmtSvorjteher gelegentlich in freundfdaftlider 
Abfiht darauf aufmerffam madte, weld) fdledhten Cindrud e3 oben maden miiffe, 
wenn fid) gerade diefes Pojtamt von der Gammlung außfchlöffe. 

Keine Sammlung aber Hat bet den Poftbeamten und aud in den Rreijen des 
Publifums und in der Preffe folches Auffehen erregt, wie die fogenannte Cholera: 
follette im Jahre 1892. Nicht nur fogialdemofratifde und freifinnige Blatter, 
die Die VerkehrSszeitung ftetS al die Störenfriede de poftalifden Friedens be- 
zeichnet, auch Blätter andrer Parteien, ſogar gut fonfervative Beitungen haben 
dieje Sammlung in mehr oder minder fcharfer Weije verurteilt. Geradegu vers 
ni@tend war die Kritif, die der Abgeordnete Vollrath in der ReidStagsfigung vom 
3. März 1893 fällte. „E38 find auf diefe Weife, beißt e8 in dem Stenogramm, 
mit amtlicyer Unterftügung — jagen wir e& dod) offen heraus — und auf amt- 
lien Betrieb und unter Benußung ded amtlichen Apparat den Poftbeamten bei 
Gelegenbeit der Cholerafollefte im ganzen 48000 und etlihe Markt — »freimillig« 
natürlid — abgenommen worden.“ Die Art und Weife, wie die Summe verteilt 
worden ift, blieb übrigens in Dunkel gehüllt, fein Wunder, daß ganz merkwürdige 
Gerüchte darüber in Umlauf famen. 

Herr von Stephan hat gwar gegen mehrere Zeitungen, die dad Verhalten ber 
Poftverwaltung bei diefer Gelegenheit in einer ihm unangenehmen Weife fritifirt 
hatten, Beleidigungsllagen erhoben und auch einige Verurteilungen erreicht. Aber 
die Anftößigfeit der Sache felbft wird dadurch nicht bejeitigt. Den Nagel auf ben 
Kopf treffen die Ausführungen, die fic) die erjte Straffammer des erften Qand- 
geriht8 in Berlin in ihrem Urteil gegen die angeflagten Redafteure be Vorwärts 
und der Berliner PBreffe gu eigen madte: „Die Veranftaltung von Sammlungen 
unter den Beamten habe immer etwas miflides und rufe mit Redht Tadel und 
Kritil Hervor. Natürlic) werde damit ein Drud von oben nicht beabfichtigt, Die 
Beamten glaubten aber dody an folden verftedten Drud. Criiefen fei durch die 
BemweiSaufnahme, daß das Heich gegenüber der Privatfammiung jehr wenig gethan 
babe, und man könne fich nicht wundern, wenn daran Fritil geübt werde.” Bon 
Reichs wegen waren nämlich außerordentlich) nur 8500 Markt bewilligt worden, 
während die Sammlung unter den Poftbeamten 48627 Mark ergeben hatte. 

Aud die Cholerafollefte ift angeblich nicht von höherer Stelle, fondern aus 
den Kreifen der untern Beamten angeregt worden. Man weiß ja aber, wie das 
gemadt wird. irgend ein jüngerer Streber wird fiir bie Gace intereffirt, er 
findet Gefinnung3genofjen und erbittet dann die Genehmigung zur Sammlung, 
damit dem unbezähmbaren WohlthätigkeitSdrang der Beamten Luft gemacht werde. 
Die wirklichen Urheber folder Sammlungen bleiben meift im Duntein. 

Bu dem Audfhuß, der im Yrühjahr 1895 zu Sammlungen für die Hintere 
bliebnen der mit der „Elbe* Berungliidten aufforberte, gehörte auc) der Staats. 
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jefretär von Stephan. Diefem Umjtand ijt eB wohl zuzufchreiben, daß man aud 
Da wieder bie und da Sammlungen unter den Poftbeamten veranftaltete.e Go 
finden wir in dem Verzeichniß der Geber in ber Voffifden Zeitung vom 26. Februar 
1895 nnter anderm: Sammlung im Oberpoftdireftionsbezirt Darmftadt, 2. Rate, 
200 Mark, Sammlung im Oberpoftdireltionsbezirt Königsberg (Preußen) 6190 Marf. 
Diefer Betrag ift, da das gefamte Perjonal diejes Bezirtd nad) amtlidder Angabe 
Ende 1895 nur 2841 Köpfe betrug, fo erftaunlich hod, daß man unmwillfürlich 
einen Drudfehler vermutete. Uber die Cndfumme de Gabenverzeidnifjes fommt 
nur §erau8, wenn der erwähnte Betrag von 6190 Mark eingejtellt wird. Später 
foll die Fortfegung der Sammlungen verboten worden fein. Da8 find die unbeil= 
vollen Folgen eines unbeilvollen Srjtem3: die untern Organe bemühen fid, die 
Wiinfde der obern zu erraten, ihnen zuborzulommen. 

Neben foldhen und ähnlihen Sammlungen, die hier nit fämtlih erwähnt 
werben können, blieb natürlid) der Gebrauch beftehen, Mitarbeitern zu ihrem fünfzig- 
jährigen Dienftjubiläumsd Gefdenfe zu macjen; leider wurden nur dieje Gefdente 
von Sahr zu Sahr iippiger, alfo aud) Eoftipieliger. Wud) befdrintte man fich 
nicht mehr darauf, nur die näher ftehenden Amtsgenofjen zu den Beifteuern aufe 
zufordern, jondern 309g, namentli wenn e8 fid) um Vorgefehte handelte, jämtliche 
Beamte 6id zum jüngften Poftgehilfen und bedauerlicherweife oft aud die Unter 
beamten heran. So erhielt ein Oberpoftdireltor, wie die Deutfche Verkehrszeitung 
berichtet, von den Beamten ein filbernes Befted fiir achtundvierzig Perjonen in 
zwei fchön auögeftatteten Kaften und von den Unterbeamten zwei filberne Frucht— 
Schalen, ein Raudfervice in Bronze und einen filbernen Lorbeerfrang. Einem 
andern Oberpoftdireftor wurde (nad) derfelben Duelle) ein reich zijelirter Tafel- 
auffag im Rofoffoftil mit paffenden Emblemen in vornehmer Fünftlerifcher Außs 
führung, fowie eine Anzahl filberner Beftedgarnituren, gleihfald Meiiterftüde der 
Goldfchmiedekunft, überreicht. Außerdem noch eine Glühmwunfchadrefje mit fait vier- 
taufend Unterfchriften, deren Titelblatt, ein Aquarell, ein RKunjtwerf war. Die 
Adrefie ruhte in einer foftbaren Ledermappe mit getriebnen Metalleden und reichen 
Ornamenten. Wie viel Taufende müfjen die armen Poftbeamten hergegeben haben, 
um die Befdaffung folder Koftbarkeiten zu ermöglichen! Natürlih ift aud) Hier 
immer nur von „freimilligen“ Gaben die Rede. 

Als Teßtes Beifpiel fol nocdy angeführt werden, daß einem andern Überpoit« 
direftor zu feinem fünfzigjährigen Dienftjubiläum al Ehrengabe ded Senatd und 
der Kaufmannfdaft der freien Neichsftadt Hamburg ein fiinftlertjd ausgeftattetes 
Portefeuie mit einer Anmweifung auf eine nambafte, gum Anlauf einer Villa be- 
ftimmte Summe iiberreidjt wurde: ein in der Gejdidte der preupijden Beamten- 
hierarchie wohl noch nicht vorgelommner all, der fich leider bald darauf und zivar 
in der ReichShauptitadt wiederholte. Über die Art und Weife, wie die Kaufmann- 
ichaft zu diefer Spende angeregt worden ift, Furfirten damald Gerüchte, die ebenjo 
auffällig waren, wie die Gabe felbjt. Natürlich) waren dem erwähnten Oberpoft- 
direftor auch noch von feinen Untergebnen Gefdente gemadjt worden: ein foftbares 
Silberbeftel nebjt zugehörigem Service und ein Büffet au Eichenholz. Ein Fahr 
darauf wurde der Tag, wo derfelbe hohe Herr eine fünfundziwanzigjährige Dienjtzeit 
ald Oberpofidireftor vollendete, unter abermaliger Überreihung von Ehrengaben 
der Untergebnen gefeiert. Worin dieje Gefdenfe bejtanden, verjchweigt diesmal 
die Deutfche Verkehräzeitung. 

Zeider befchräntt man fich aber bei der Überreihung von Gejchenten an Bor- 
gejeßte nicht bloß auf die dienftlidjen Gedenktage, auc) Familienfefte bieten fervilen 
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Kreaturen Veranlaffung, Hier in engern, dort in weitern reifen die Untergebnen 
zur Stiftung von Gefchenten anzuregen. Mehrfach ift die bei Gelegenheit von 
filbernen Hochzeiten gejchehen, einmal wurde fogar der Todter eine’ Oberpojt« 
direttor3 zu ihrer Hochzeit ein ans „freimilligen” Gaben beichaffter Silberfaften 
geipendet. 

E8 würde hier zu weit führen, über Die zahlreihen, mehr ober minber 
draftifchen Hilfgmittel zu berichten, die zwar nicht überall, aber dod) auch in nicht 
ganz vereinzelten Yüllen angewendet worden find, um ben Opfermut der Einzelnen 
onzuftacheln und zu erhöhen. 

Herr von Stephan nahm endlich Veranlaflung, gegen den Mikbraudh, ber mit 
jolden Sammlungen getrieben wurde, einzufchreiten. In einem Erlaß vom Sahre 
1893 wird den Oberpoftdireftionen eröffnet, daß ed der Wuffaffung Sr. Ercelleng 
nit entipreche, wenn aktiven Beamten zum fünfzigjährigen Dienftjubiläum foft- 
ipielige Ehrengaben Ddargebradht würden. AS ganz ungehörig aber miiffe die 
Widmung von Beichenken zur fünfundzwanzigjährigen Wiederkehr bes Tages, an 
dem ein Beamter in den Dienft getreten fei, bezeichnet werden. Diefer Erlaß 
wurde von den Beamten freudig begrüßt. 

Einer Gelegenheit, die Gebefreudigteit der Poftbeamten in Unfpruch zu nehmen, 
haben wir nod nicht gedadt, der „Ehrungen“ für Verjturbne. Die Verlehrs- 
zeitung berichtet, Daß aus „Heinen freiwilligen“ Beiträgen der Beamten und Unter: 
beamten „in treuer Verehrung und Dankbarkeit" Grabdentmäler für die Obere 
poftdireftoren von Berlin (1891) und Frankfurt am Main (1895) geftiftet worden 
jeien. Hat man je davon gehört, daß nad) dem Tode verdienter Generale, 
Minifter und andrer hoher Verwaltungscefd bei den Untergebnen Sammlungen 
zur Befchaffung von Grabdentmilern veranftaltet worden feien? E8 jcheint das 
wirfiih nur eine Eigentümlichkeit der Poft zu fein. Db aber die Liebe und Ber: 
ehrung, die die Poftbeamten nad) gewiffen Darftellungen gegen ihre Vorgefeften 
hegen, wirflid) echter und heißer ift al8 anderwirt8, weil fie fic) bei jeder Gelegens 
bheit in Gefdenten Luft madt, darf wohl bezweifelt werden. 

Die Pojtbeamten hatten gehofft, daß nad dem erwähnten Erlaß die Beit ber 
„freimilligen” Eammlungen bei der Pot endgiltig vorüber fein werde. Leider 
bat fich diefe Hoffnung nicht erfüllt. Eben jammelt man wieder, und zwar biedmal, 
wie die Verlehräzeitung meldet, zu einem Grabdenkmal für den Urheber des er- 
wähnten Erlafjed, den veritorbnen erjten Generalpoftmeifter deS deutichen Reids. 
Außerdem foll, wenn die Spenden, wie man zu hoffen jcheint, einen hohen Betrag 
erreihen, im Lichthof ded neuen Poftmufeum3 fein Standbild in Marmor auf- 
geftellt und eine Stiftung zur Erinnerung an ihn begründet oder eine dorhandne . 
Stijtung erweitert werden. Jn dem Aufruf, unter dem die Namen des ftellver- 
tretenden Chefd der Pojtverwaltung und die von fünf Direktoren und Näten des 
ReidhSpoftamt3 ftehen, ijt vorfichtigerweife gejagt, daß jede Einwirkung auf Mit- 
arbeiter und Untergebne vermieden werden jolle, und daß der Hauptwert der 
Spenden in ihrer unbedingten Greiwilligteit liege. Bann hätte man fic) aber mit 
dem Ubdrud des Uufrufd in ber Verkehrözeitung und in andern Beitungen be- 
gnügen und e8 jedem Beamten überlaffen follen, für fi) allein oder vereint mit 
Mitarbeitern Beiträge an die Sammelftelle einzufenden. 

Statt defjen wird wieder der amtliche Apparat in Bewegung gejeßt und die 
Mitwirfung der Poftanftalten bei der Sammlung in Unfprucd) genommen. Der 
Aufruf wird fimtliden Beamten und Unterbeamten vorgelegt, die dann die Wahl 
haben, entweder die Höhe de8 Beitrag oder nur den Vermerk ber Kenntnisnahme 
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dazu zu jchreiben. Ten jchon im Aubeitand befindlichen Beamten wurde ein Eremplar 
des Aufrnjs wnter Umichlog überjandt, worin fi nod ein Zetteldhen folgenden 
Inhalt3 befand, der „etwaige Beitrag” würde aud von dem Roitamt „entgegen 
genommen” werden, bei dem der Rubegehalt erhoben wird. Und da jdyreibt Die 
Tentide Veriehrszcitung mit der nur ihr und ihren Hintermännern eigentümlichen 
Raivität, der Cammiung „fehle jeder amtfide Charafter”! Der Unwille unter den 
Pojtheamten ijt allgemein; wer fich felbit davon überzeugen will, frage jemen 
Briejtrager. 

Das bedanerlidjte ijt, Daß der alte Unfug, den man längit begraben glaubte, 
unter dem neuen, noch nicht einmal feititehenden Murs wieder auferwedt worden itt. 


DIESEN 


Ze wie 
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Aus dem fonigstreuen Pommern. Die Landwirt3{daftstammer in Stettin 
hat ihren erjten Jahresbericht über den Zuftand der Landesfultur in der Provinz 
Pommern veröffentliht. €8 ijt bad eine Leiftung de ojtdeutichen Agrariertums, 
wie fie nicht bezeichnender gedacht werden fann. Soweit der Bericht tednifh 
fandwirtfdaftlide und thatfächliche Fragen behandelt, werden fait ausnahmslos in 
jadlider BWeife Fortfdritte gum VBeffern berichtet; jedenfall3 ijt nirgends aud nur 
der Verfud gemacht, guverlajfiges neues Material gum Beweije eines wirklichen 
Notftands der Landwwirtfdajt beizubringen. Tah ein Gut im reife Köslin, 
dad 1851 für 810000 Marf gefaujt wurbe, jet für 800000 Mart verkauft 
worden ift, und daß eine Domäne, die biöher für 20000 Kart verpadhtet war, 
jept nur 15500 Mark Padt bringt, wird fein UrteilSfabhiger alS Beweis anjehen. 
Die Giiterpreife und die Pachtgelder mußten Heruntergehen, wenn die Landwirtfchaft 
gefunden follte. Sehr erfreulih entwidelt fic) die Rentengutsbilbung. E3 find 
biöher im ganzen 686 folde Güter gefchaffen worden, im lebten Jahre allein 179. 
Ausdriidlid) bezeugt der Bericht, daß die einzelnen Rentengutsbefigern gemährten 
Bahlungsftundungen nicht etwa ohne meiteres auf eine fdledte Lage der Leute 
Ichließen lafien, ebenjo wenig wie die drei vorgefommnen Brvangsveriteigerungen von 
Nentengütern in diefem Ginne gedeutet werden dürfen. Bn einem alle war der 
in BVermbgen8verfall geratene Befiger ein Verfdwenbder, und jeine Mutter hat das 
But sub hasta wiedergefauft, in cinem greiten war e8 ein unverbeflerlicher Säufer. 
Selbjt wenn man zugiebt, daß die Regierung den jungen Rentengiitern in mander 
Beziehung befonders zu Hilfe fommt, fo ift, wenn die Landwirtfchaft einer Provinz 
al3 völligem Ruin verfallen bezeichnet wird, weil der Betrieb nicht mehr Lohne, 
bag Gedeihen der Nentengüter immerhin ein Beweid fiir das Gegenteil. 

Aber was man an faclidem Beweißmaterial fchuldig geblieben ift, daß hat 
man reidlid) durd) Schimpfen gu erfegen gejudt. Schon bie Einleitung fchließt 
mit folgenden Gagen: ,,Da8 Bild, weldeS der nadftehende Bericht giebt, ift 
durchweg ein triibeS, aber mehr nod) alS da8 fortgefepte Sdwinden ded Wohls 
ftandeS giebt bad Sdjwinden be8 Vertrauens zu der jepigen ReidSregierung WnlaB 
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zu ernfter Gorge. Die Folgerungen daraus werden auf einem Gebiete fi) zeigen, 
über welches hier nicht eingehend zu berichten ijt; auf die daraus fiir unfer ganged 
Staatäleben fi) ergebende Gefahr hinguweifen, ijt die Pflicht jeded Eönigätreuen 
Deanned.” Sehen wir zu, wie diefe Pflicht im einzelnen erfüllt wird. 

Bei Beiprechung der Handelsverhältnifle heißt ed: „Sache der Regierung ift 
eö nunmehr, den von ihnen unter Mitwirlung ded Neichdtagd erlaflenen Gejepen 
baldigit überall Geltung und Adtung zu verfchaffen, wenn nicht der weit ver: 
breitete ®laube, daß heutzutage daß Groffapital iiber bem @efeß ftehe, bedenklich) 
Nahrung finden foll. Mit fteigender Erbitterung wird e8 in den Kreijen der 
Landwirtidaft und Kleinmüllerei empfunden, bag man troß der wiederholten Be- 
Ichlüffe felbjt de8 jeßigen ReidStags nod) nidt den Entidlup faffen fann, mit der 
auf Staatdkoften erfolgenden Begünftigung des Großhandeld und der Gropmiillerei 
durch die gemifdten Tranfitläger und Mühlenkonten zu breden.” Jn dem Kapitel 
„Beziehungen zum Staate uf.” lefen wir: , Das Verhalten ded Bundesrat in 
der Margarinegejebgebung hat weitgehende Verftimmung und Verbitterung in der 
ländlichen Bevölkerung erregt, man fieht in bemfelben(!) eine Begünjtigung groß« 
fapitaliftiicher Unternehmungen, felbjt da, wo diejelben(!) dem Betruge und der 
Berfälfchung eines wichtigen Nahrungsmitteld dienen. Dad Rechtsbewußtjein unfers 
Volkes empört fich gegen eine foldye Protektion ded unlautern Wettbewerb. Ebenſo 
wird e8 nicht verftanden, daß die Staat8regierung der Einjchleppung ber PVieh- 
jeudjen Borfchub leiftet, indem fie die Einfuhr rohen Yleifches über die Grenze 
erleichtert hat. Die fortwährenden Ermahnungen, den Ausfall im Getreidebau 
dur verjtärkte Viehzucht auszugleichen, werden unter foldyen Umjtänden geradezu 
ald Hohn empfunden ... Man war jeit der Durdpeitidung der HandelB- 
verträge auf alles gefaßt, daß aber der Bundesrat den Beftrebungen auf Bes 
feitigung de3 ftraffejten Betrugs bei dem Handel mit einem wichtigen Nahrungs- 
mittel Wiberftand leiften werde, da8 vermochte man mit den landläufigen Begriffen 
von Recht und Unrecht nicht in Einklang zu bringen.“ 

Wir können e8 den PBoınmern nicht verargen, wenn fie einmal kräftig ſchimpfen, 
aud) auf bie Regierung jchimpfen; aber wenn die amtliche Vertretung der pommerjchen 
Landwirtidaft in diefer Weife politiih Regierung und Bundesrat zu bejchimpfen 
wagen darf, dann haben die Fönigätreuen pommerjcdhen RittergutBbefiger, die das 
gutheißen, jedes Redjt verfdergt, fic) fernerhin al8 beffere, patriotifchere, königs⸗ 
treuere Männer Hinguftellen al8 Bebel, Lieblnecht, Richter und Genoffen. Aud 
für fie wäre dann die Stellung zum Staat und zum Throne eine reine Magens 
frage, zu deren günftiger gefchäftlicher Löfung nicht nur beitehende Notjtände aufs 
trafjefte übertrieben werben, fondern ber Regierung geradezu eine abfichtliche Vere 
ſchuldung diefer Notftände nachgefagt wird, um dann womibglid mit verftedten 
Drohungen zu fchließen. „Schwer und jchwerer, fagt der Bericht an einer andern 
Stelle, ringt die Landbevälferung unfrer Provinz um ihre Eriftenz; wer die Ver- 
hältnifje fennt, wird berfelben(!) die Anerkennung nicht verfagen künnen, daß fie 
alle Kräfte biß zur äußerften Grenze anjpannt, um fich zuhalten. Und doc, kann 
jeder einzelne Zandwirt mit mathematijcher Genauigkeit berechnen, biß zu welchem 
Beitpunft er fi dur) Erfparnid aus frühern Zeiten nod) über Wafler halten 
fann; der völlige Ruin ift unausbleiblid, wenn wir bei einer Wirtfchaftöpofitik 
verharren, die dem Auslande und dem internationalen Groffapital 3u liebe die 
heimijde Landwirtfchaft um die Früchte ihrer Arbeit bringt. Ein großes Kapital 
an felbftlofer Treue und zäher Kraft ift in bem pommerfchen Bauernitande auf- 
gejpeidert, und weile Herricher find bemüht gewefen, diefen Schag zu erhalten und 
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gu mebren, aber wa8 ein Jabrhumbdert gefdaffen, fann ein Qabhrgehnt vernidten, 
und feine Madt der Erde wird daß einmal Verlorne wegzujchaffen vermögen.“ 

G8 ijt eine unglaublide Buverfidt auf die Langmut oder Thorheit defien, an 
den diefer Bericht geht, wenn auch bier wieder der „Bauer“ vorgejchoben wird, 
in einer Proving, wo der Bauernitand gar keine Rolle fpielt, und wo mehr und 
länger al8 irgendwo in Preußen da grunbbefigendDe Sunklertum im Bauernlegen 
den rüdfichtslojeiten Eigennuß bethätigt hat, bis endlich bie Hobengollernfde Politik 
bie Herren auf die Singer Hopfte.. Wa8 die pommerjchen Bunker vernidtet haben, 
das fucht ja jebt die Regierung mühlam wieder zu jchaffen, einen Bauernitand 
neben dem Großgrundbefig. Wenn das gelingt, jo ift daß ficher nicht da8 Bere 
dienft der Junter, denn aud) heute nod) berrjdt bei ihnen in der Bauernfrage 
ber nadte Cgoi8mus, der ohne Frohndienft und Schollenhörigleit keinen Bauern- 
ftand gutheißt. 

©inge die Beihimpfung der Regierung von einer Verfammlung des Bundes 
der Landwirte, von einer fozialiftiichen Gewerkfchaft, von einem deutichfreifinnigen 
Vereine aus, jo könnte man darüber lachen. Über ed ift eine Landwirtichafts« 
fammer, eine jogenannte Selbftverwaltungäbehörbe, die in Ddiefer Weife Politik 
treibt. Die Wirkungen eined folhen Xreibend müflen Hundertmal gefährlicher 
werden al8 Die wiiftejten Rundgebungen jener Pereine. Was die Pommern 
im Schimpfen leiften, dad wird man in andern Provinzen auch zu leiften 
verjudjen. Wenn ji dann die Handiwerferfammern ind Schlepptau folder Lands 
wirtichaftsfammern begeben, fo können wir etwas erleben. E8 foll eben bie 
unverblümteite Unbotmäßigleit 6iß zum äußerften getrieben werden, dann glaubt 
man deS GSieged ficher zu fein. Daß zeitweilig in Preußen dieje Politit über Die 
Hobenzollernpolitit einen Sieg erringen, und daß daraus unfägliher Schaden 
für alle ermadjen ann, lehrt die Gefdidte. Der Himmel bewahre und vor 
joldem Unglüd. Oobengollernpolitit und Junferpolitif waren von jeher ein uns 
verföhnlicher Gegenfag, ein aud) nur fdeinbares Zufammenfallen beider war ftet3 
eine verbhingni8volle Verirrung, eine fdwere Niederlage für Staat und Königtum. 


Bur Frauenfrage. Bn der Vigliden Rundihau ijt Fürzli ein Wuffag 
von Efifabetd Gnaud- Kühne erfchienen, der jo viel Wahred und Beadtendwertes 
enthält, daß ich einige Undeutungen darin noch etiwaß weiter ausführen möchte. 

Die Frauenfrage bewegt die Gemüter. Sede einfichtSvolle Mutter einer oder 
mehrerer Töchter fieht, wenn fie nicht über bedeutende Mittel verfügt, ein, daß 
etiwaß gefchehen muß, die weibliche Jugend auf ihre eignen Füße zu ftellen. Da 
fol nun ftudirt werden, Boft-, Telegraphen= und andre Beamtenlaufbahnen follen 
den Frauen erfdlofjen werden. Die Vorkimpferinnen der Frauenfrage fpreden 
von Sleidberedtigung und gar wohl fdon von Stimm: und Wabhlredt. Man 
muß fih nur wundern, daß fie für die Frauen die allgemeine Wehrpflidt nod 
nicht heranhofen wollen. Und dod fann die Frau auf ihren eigenften Gebieten, 
wie Yrau Gnaudsfühne Schon richtig hervorhebt, den Kampf mit dem männlichen 
Gefdhledt nit aushalten. Will man in wohlhabenden Kreifen etwas wirflid 
Butes gefodt haben, fo geht man zum Rod, und will fid die Dame ein ges 
Diegnes Kleidungsftüd anfchaffen, fo geht fie zum Schneider, obwobhl fie dort bes 
deutend höhere Preije zahlen muß. Mögen dod) die Frauen erft einmal auf ihren 
eigeniten Gebieten ihren Plaß zurüd erobern! 3 ift ein weites Yeld und mürbde 
für viele arbeit&Shungrige Frauen lohnend und befriedigend fein. ft e8 nötig, 
auf all bie verwandten Gebiete Hhinguweijen, wo die Frauen nad ihrer Veranlagung 
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Vortreffliches leiften fdnnten? In der Krankenpflege 3. VB. ijt ftetd Mangel an 
auSgebifdeten, leiftimgsfähigen Pflegerinnen. Iedermann wird zugeftehen, daß die 
Diafoniffinnen und alle iibrigen Rranfenpflegerinnen ba8 befte Anjehen genießen 
bei Hoc und Niedrig. Ihre Ausbildung gefchieht vielfach Eoftenfrei, bei eintretender 
Invalidität wird für fie gejorgt, aber — unfre zimperlichen Damen jchreden davor 
zurüd. Krankenpflege it ja nicht leit; nur fdrperlid und geiltig bevorzugte 
Frauen find dazu geeignet. Aber eB giebt dabei undelifate Arbeit, Gerüche, die 
dem äfthetifchen Fräulein unangenehm find, Nadtwaden, Unbequemlidfeiten, da 
mödten fie dod lieber „ftudiren,* fie bedenken aber nicht, daß die Argtin bod 
auch) an vieled Unbdelifate ohne Baudern heranmuß, und daß 3. B. eine Ents 
bindung leiten einen Aufwand von Kraft und Selbftbeherrjdung verlangt, vor 
dem unfre Damen erfchreden würden. Ya bie Bimperlidfeit unfrer Madden, 
ihafft die aus der Welt, lehrt fie frijfd) gugreifen, ihre Körperfräfte üben und 
ftählen, lehrt fie Greude und Genugthuung finden an dem Nädhitliegenden, damit 
wir gefunde Mütter, tüchtige Köchinnen, Schneiderinnen, Pflegerinnen, Bands 
wirtinnen, Weierinnen, Gartnerinnen befommen und was dergleichen gottbegnabete 
Berufdarten mehr find. Nehmt euern Töchtern die faden Romane aus der Hand, 
aug denen fie nur verzerrte und überjpannte Sdeen heraußstefen, laßt fie trinfen 
an dem reinen Duell unfrer Haffiichen Litteratur! Hat wohl einer die Frauenfrage 
befjer verftanden ald Goethe, wenn er fagt: „Bienen lerne beizeiten dad Weib 
nach feiner Beitimmung“? Natürlich fehlt e8 da nidt an Naferümpfen: fid 
unterzuordnen ift nicht „dic.“ Ya was bleibt un denn andre übrig, jolange 
wir nicht bewiefen Haben, daß wir &leichiwertiges leiften können? Unfre Anlagen 
find ganz andrer Art, ald daß wir und jemald die Yühigleiten aneignen könnten, 
im öffentlichen Leben Nennendwertes zu leiften, Ausnahmen natürlidy abgerechnet, 
aber wir haben ed nicht mit Ausnahmen, foudern mit der Gefamtheit zu thun. 
Run fol der Staat Frauengymnaften fdaffen, Univerfitätäfreiheit gewähren und 
dergleichen mehr. Mag e3 gefdehen: e8 wird nidts dabei Heraus fommen; Ddiefe 
Beitrebungen werden im Sande verlaufen, troß alles Gejdreis. Beſſer wäre es 
ja, der Staat gäbe fid) nicht zum Verfuchdfelde her, fondern wendete feine Mittel 
für beflere Bwede auf. Schafft unfern Kräften Raum, baut unfre Kolonien aus, 
Ihafft neue Hinzu! Wie bald würde das den Frauen zu gute kommen, wenn eine 
größere Zahl mutiger Männer binaußziehen könnte, frifde, arbeitötüchtige Frauen 
zur Seite, die fidh nicht fdeuen, unter Verzicht auf Yamilien- und Modejournale 
ihren Kohl zu bauen. 

Wir haben dad Beug dazu, Guteß, Vortreffliched, Bermunderndwertes zu leiften 
in unfrer Sphäre. Wie viel bleichjüchtige, verbildete, unbefriedigte Mädchen ich 
aud) fdon fennen gelernt babe, ebenfo viel tüchtige, aufopferungsfähige Frauen 
und Mütter find mir begegnet. Sie waren in der Schule ded Lebens, getrieben 
durch die Liebe zu Mann und Rind herangereift zu dem, was fie von Rechts 
wegen fdjon bei Beginn ber Ehe hätten fein follen. Wenn all die tüchtigen Haus» 
frauen und Mütter erzählen könnten, welded Lehrgeld, welche Irrtümer, ‚welche 
Zhriinen eB gefoftet hat, ehe fie das wurden, wa8 der Mann von dem WVeibe 
feiner Wahl verlangen kann, wie bald würden fich alle die, die jet Gymnafien 
für rauen einrichten wollen, fagen: laßt und doch unfre Frauen erft zu ihrem 
eigenften Berufe beranbilden und fehen, ob fich nicht dann die Ehefchließungen 
mehren werden und die ganze foziale Frage ein andre Geficht befommt. Sa id 
fprede nad, was eine mutige Grau kürzlich ausfprah: „Die Frau hat Schuld.“ 
Unfre weiblide Jugend wird jdledt ergogen. Geit etwa fiinf Yahren ift e$ ja 
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wieder etwa8 befjer geworden, aber unendlich viel bleibt noch zu thun. Gebt 
unjern Töchtern eine tücdhtige Yacherziehung, richtet Haushaltungsfdulen ein, lebrt 
Krankenpflege und alle Zweige, die mit dem Haushalt zufammtenhängen, und die 
auch außerhalb ded Hahmens der Familie eine lohnende Thätigkeit bilden. Man 
wende nit ein, Daß e3 bei dem jegigen Stande der nduftrie vorteilhafter fei, 
„fertige Gaden” zu foufen, daß man alle zum Leben nötige für billige Geld 
fiz und fertig erhalte. Das ift nicht wahr, wenn aud Bebel in feinem Buche 
„Die Yrau“ dag goldne Zeitalter preift, wo die Frau e8 „nicht mehr nötig hat,“ 
gu foden (al8 ob Roden nicht ein fehr pläfirliches Gefchäft wäre!). Die beftein- 
gerichtete Garküche wird die Speifen immer nod ein gut Teil teurer liefern, ald 
fie im Haushalte bergeftellt werden können, von der moralifchen Seite natürlid 
ganz adgejehen. Wenn die Urbeiterfrauen rechnen oder überhaupt nur ernftli 
denfen könnten, jo würden ihnen bieje Phrajen wie viele andre gar nicht imponiren. 
SH war einmal unfreiwillige Zeugin eine Geipräcds, bag jüdische Kaufleute mit 
einander führten; der Refrain war: „Un fertiger Ware wird das Meifte verdient.“ 
Das läßt fi” aber auf alle Zweige der Haußwirtfchaft anwenden. Mody immer 
lohnt e3 fich, jelbft zu nähen, im Haufe Wäfche, Kleider ufw. anfertigen zu laffen, 
Srüchte und Gemriife felbft einzufochen, zu baden, zu wajchen, zu plätten. Dean 
muß e3 nur ordentlich verjtehen. Aber da figt der Hafen! Unjern Mädchen wird 
nicht mehr von Jugend an die Buverläffigfeit und Eraltheit eingebläut, die dazu 
gehört, und ohne tüchtige Unjtrengung läßt fid das alle auch nicht lernen. 
M. X. 
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BVollswirt[dhaftlide Schriften. Die Nationalölonomen PBroudhonifcher 
Rictung fehen befanntlid) das Grundiibel der Zeit weder in der Loslöfung der 
Maffen vom Grund und Boden nod in einer unbilligen Verteilung des in der 
Produftion entftehenden Mehrwerts, fondern darin, daß fic in die Warenverteilung, 
in den Handel viele überflüffige Perjonen einjdleiden, die al8 Sdmaroger angus 
jehen und daher augzuftoßen feien. Aus diefer Unfdhauung find die Konjumvereine 
hervorgegangen, und es ift nur natiirlid, daß die Genofjenjchaftsleiter die ganze 
Bollswirtichaft in diefer einfeitigen Weife auffaffen, mwas nichts fchadet, da ja eben 
der einzelne reformatorifh thätige nur eben die Geite ded vollswirtichaftlichen 
Prozefjes ind Auge gu faffen hat, auf die feine Thätigleit gerichtet ift; die auf 
andern Seiten thätigen mögen ihn ergänzen. Bon Ddiefem genofjenfchaftlichen 
Standpunkte aus hat Dr. Hans Müller im Auftrage ded Verbands jchweizeriicher 
Konfumbereine fiir die zweite Yandesausftellung in Genf vorige Jahr fein Bud: 
Die fdweizgerifden Konfumgenosjenfhaften (Bajel, Verlag des Verbands 
jchweizerifcher Ronjumvereine, 1896) gefchrieben. Gn der Schweiz mußte die fehler: 
bafte Warenverteilung jchon deöiwegen zuerft in’ Auge fallen, weil bis vor wenigen 
Sahrzehnten die Bodenfrage gar nicht vorhanden war und auch Heute noch nur in 
geringem Umfange vorhanden if. In den vierziger Jahren wurde die Zahl der 
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Grundeigentiimer in der Schweiz auf 1856000, bie der Perjonen ohne Grundbefig 
auf 464000 geichäßt (das ift offenbar faljch ausgedrüdt; die Schweiz hatte ja nur 
2200000 Einwohner; e8 find alfo nicht Grundbefiger, jondern Angehörige von 
Grundbefißer- und nicht grumdbefigenden Familien gemeint). „Diefe Thatjache hat 
gewifje Begleiterjcheinungen ded Kapitalismus in andern Ländern, wie 3. B. die 
völlige politiihe Entrechtung der Arbeiterflaffe nicht auffommen lafjen, jondern 
vielmehr bewirkt, daß die demokratischen Traditionen der frühern Beit immer lebendig 
blieben. Sie hat ferner verurjadht, daß die Lofnarbeiter der Fabriken nicht gänzlich 
proletarifirt wurden und in Zeiten von Arbeitslofigkeit fid) aus der Beltellung 
ihres Heinen Gutes ein Heine Einfommen zu befchaffen vermochten, endlich auc) 
dazu beigetragen, daß die Hausinduftrie eine jo große Verbreitung fand.“ Immerhin 
aber ftellten fid) mit bem Vorbringen der AInduftrie jo bedeutende Übelftände ein, 
daß deren teilmweife Abwehr dur; Konfumvereine verjucht werden mußte. Und im 
Laufe der Beit hat fic) ber Blick doch auch der dritten Urfache der jozialen Ubel 
zugewandt, die wir an zweiter Stelle genannt haben, und die von den Marrijten 
al3 die erfte und einzige behandelt wird. Der (bei weiten nicht alle Vereine um- 
faffende) fchweizerifche RonjumvereinSverband entwidelt fid) gur GrophandelSgenoffen- 
ihaft fort und wird fi) nad) der Anficht des Verfaffers durd) die innere Logif 
des Entwidlungsprozeffes gezwungen jehen, eigne Fabriken anzulegen. Der Ber: 
fafjer berechnet, daß ein Arbeiter, der 1000 Frank im Jahre einnimmt und früher 
700 Frants für Nahrungsmittel ausgeben mußte, ald Konjumvereindmitglied für 
diefen Hauptpoften nur nod) 500 braudt, demnach fich eine befjere Wohnung 
mieten fann. Die Zahl der Konfumvereine ijt in der Schweiz verhältnismäßig 
mehr al3 doppelt jo groß al3 in Deutjchland und fogar größer al in England, 
dod) haben die Vereine durdhjdnittlid) weniger Mitglieder als in den beiden andern 
Ländern. Mit den politiichen Parteien find die fchweizeriihen Genoffenjdaftler 
fertig. Eine demofratifche oder liberale oder konfervative Bauernpartei zujammen- 
bringen zu wollen, bas jei, erklärt einer der Yührer, vergeblide Mühe; das 
einzige Programm laute: Vorwärts, zu Bildung, Freiheit und — Befth. Der 
Berband der oftjchweizeriichen Iandmwirtichaftlichen Genoffenfdaften und der Verband 
jchweizerifcher Konfumvereine jteuern nad) des Verfaffer3 Anfidjt beide auf dasfelbe 
Biel 108: „die freiheitlich jozialiftiiche Umgeftaltung der Gejellihaft.” Beide Ver- 
bände „wollen den Zins, den Profit, die Rente befeitigen, indem fie den Profit: 
mader, den Binsnehmer, den Rentner überflüffig machen. . . . Der Kapitalijt 
verliert feine joziale Machtjtellung, ohne daß er gejeglich erproprürt zu werden 
braucht, fobald die Bauern und Arbeiter dahin gelangen, ich gegenfeitig ohne Da- 
zwifchentunft der Unternehmer, Spekulanten und fogenannten Arbeitgeber die Pro- 
duftionsaufträge zu übermitteln.“ Ob fie aber dahin gelangen werden, das ilt eben 
die Frage; und dann handelt e8 fich doc nicht bloß um den Warenaußdtaujc 
zwiichen Bauern und Handwerkern, fondern aud) um die außländiiche Kundicaft: 
die Schweiz hat eine verhältnismäßig jehr bedeutende Erportinduftrie; und trogdem 
daß die Vergnügungsreifenden foviel Geld ind Land bringen, ift ed Doc fraglidy, 
ob der durd) die Ausfuhr erzielte Gewinn leicht entbehrt werden könnte. — Dr. 30= 
hannes Wernide läßt in jeinem Werke: Syitem der nationalen Schuß= 
politif nad außen. Nationale Gandel8- (indbejondre auch Getreide), Kolonial-, 
Wahrungs-, Geld- und Arbeiterjchugpolitif, ein Handbuch für die Gebildeten aller 
Stände (Sena, Guftav Fifer, 1896) den Lefer gleid) von der erjten Geite ab 
nit im Sreifel darüber, daß er felbjt mit ganzem Herzen dem Gedanken ded 
Sdhuges der nationalen Arbeit Huldigt, aber er ift ein gründlich unterrichteter - 
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Mann und ein gewiſſenhafter Forſcher, und ſo gelangt er denn vielfach zu Er— 
gebniſſen, die den Agrariern ſchlecht gefallen werden, und die er ſelbſt vielleicht im 
Beginn feiner Unterjudjungen gar nicht erwartet hat. Das Ergebnis der Unter- 
fuchung der Handelövertragspofitif ift, daß fi) über Die Wirkungen der verjchiednen 
Syfteme nichts gewijled jagen läßt. ,Das Moment der Unficherheit und der 
Willkür jpielt alfo in dem verallgemeinerten Syftem der Zollautonomie eine wichtige 
Rolle. Liegt die Wahricheinlichkeit ftabilerer Preile vor, jo ift dad Tarifvertrags- 
iyftem vorteilhafter; hat man dagegen mit fchwantenden Preijen zu rechnen, fo ift 
jedenfall3 die Bollautonomie vorzuziehen. E8 fragt fi) nun, ob nicht ein Mittel- 
weg gefunden werden kann. Ein jolcher wäre die Abjchließung eines Tarifvertrag 
und die Aufnahme von Rlaujeln, die nad Eintritt gewifler Preißermäßigungen 
oder fonftiger Bedingungen für gemwifje Artifel eine bejtimmte entiprechende Er- 
höhung der Zölle geftattet. [Wäre nicht bas swedmifigite die Generalklaujel: jede 
der hohen vertragfchließenden Mächte hält den Vertrag, jo lange und jo weit 3 
ihr paßt?] Dies ift die Gorm ded Handeldvertragd der Zukunft; bei dem gegen- 
wirtigen Bujtande aber dürften die Länder mit autonomen Zolltarifen im Vorteil 
fein.“ Weit weniger unficher lautet fein Urteil auf andern ftreitigen Gebieten. 
Ver Abjchnitt über die Währung ift eine gründliche und glänzende Widerlegung 
aller Beweisführungen der Silber- und Doppelwährungsmänner, die er unerbittlid 
aus allen ihren Schlupfwinteln heraustreibt. Die Unterfuhung über die Wirkungen 
de3 TerminhandelS und der Börfenfpefulation jchließt mit den Säben: „Für längere 
Durdfehnittsperioden hat PBrofeffor Conrad ohne Frage Recht; die Getreidepreije 
werden international auf Grund der Ernteverhältniffe bejtimmt. Vorübergehend 
aber, für Tage und Monate, haben wir e3 erlebt, dag — namentlid an der Ber- 
liner Börje, aber auch an den amerikanischen Börfen — Haufle- und weit öfters 
Baifjeparteien die Tendenz weit über da8 geredhtfertigte Maß hinausgetrieben und 
die Breife fpekulattv beeinflußt Haben. Aber das jteht feit, daß eine bejtimmte 
Tendenz dauernd nicht bloß auf »Machee beruhen kann, daß fie vielmehr auf der 
Grundlage der Produftiongverhältniffe aufgebaut fein muß, wenn fie nicht plößlid) 
umjdlagen und die Macher ind Verderben jtürzen fol, daß die Bailje insbejondre 
dur) ihre jpätern Dedungen ab und zu eine Vefeftigung der Preife mit fic bringt; 
aber dag Täßt fic) aud) nicht leugnen, daß für kürzere Zeiten fünftlic) eine Tendenz 
hervorgerufen werden kann.“ In Beziehung auf dag Verbot des Terminhandel3 
wird das Für und Wider forgfältig erwogen. Das Endergebniß lautet: „Der 
Wegfall des Terminhandeld in Deutjchland wird vielleicht kaum einen bemerfbaren 
Einfluß auf die Weltmarftpreile des Getreides ausüben.” International aber fei 
nun einmal der Getreidehandel, und man könne ein Land nicht hermetich abjchließen. 
Vielleicht werde e8 in Zukunft möglid) fein, den Getreidehandel international zu 
regeln; zunächlt heiße es: abwarten! Das meinen wir aud. Sollte e8 fich heraus- 
ftellen, meint der Verfafler, daß die Abichaffung de8 Terminhandels nichts niigt, 
jo wäre die Wiedereinführung eines gefeglich geregelten Terminhandel3 geboten. 
Berner beweijt er, daß die Befeitigung der gemiichten Tranfitlager in Königsberg, 
Danzig und Memel der ojtpreußiichen Landiwirtichaft feinen Vorteil bringen fünne; 
man werde damit vielleicht diejelbe Erfahrung machen wie mit dem Verbot des 
Zerminbandel3: beide „bleiben ohne Wirkung, da in den wirtfchaftlichen Dingen 
auf einen Drud jtet3 ein Gegendrud folgt.“ Die Unterfuhiumg über den Antrag 
Kanig, wobei die „ausgezeichnete“ Rede MarfdallS dagegen vom 16. Sanuar 1896 
vollftindig abgedrudt wird, jchließt mit dem Gage: Der Antrag Kanik tft und 
bleibt eine jchöne Utopie, und je eher ihn die Landwirte als folde erfennen, um 
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ſo beſſer iſt es für ſie. So werden alſo auch von dieſem Freunde des Schutzes 
der nationalen Arbeit, der übrigens die volkswirtſchaftliche Notwendigkeit einer 
ſtarken Staatsgewalt ſehr nachdrücklich hervorhebt, alle die großen Mittel des 
Bundes der Landwirte und außerdem noch einige von den kleinen als Illuſionen 
enthüllt. In dem Abjchnitt über die Arbeiterfrage wird die Gefahr der Verdrängung 
der deutjchen Arbeiter durch anſpruchsloſere Arbeiter andrer Nationalitäten erörtert 
und bemerkt, um dieje Öefahr zu vermindern, müfje der Lohnerhöhung die Steige- 
rung der Arbeitsleiftung entipreden, diefe aber fordere Verfürzung der Urbeitäzeit. 
Die Thätigleit der Anfiedlungslommilfion für Pojen und Weftpreugen wird gelobt, 
aber man dürfe feine übertriebnen Hoffnungen darauf feßen; der bisherige Erfolg 
fei doch fjehr unbedeutend: auf die beinahe 31/, Millionen Einwohner der beiden 
Provinzen 11000 Anfiedlerjeelen! — Ähnlich wie Wernicke iſt es dem Dr. W. 
Ruland in ſeiner kleinen Schrift: Die Handelsbilanz (Berlin, Otto Liebmann, 
1897) ergangen. Er will beweiſen, daß die Smithianer mit ihrer Unterſchätzung 
der Handelsbilanz Unrecht haben, und muß doch zuletzt zugeſtehen, daß gerade die 
ärmſten Länder eine aktive, die reichſten eine paſſive Handelsbilanz haben. Eng⸗ 
land, Deutſchland, die Vereinigten Staaten, die Schweiz haben Unterbilanz, Diter- 
reich und Rußland Uberbilanz. Freilich giebt es auch ein paar arme Staaten mit 
Unterbilanz: Italien, Spanien, Portugal, und die ſind eben nicht bloß arm, ſondern 
elend. Der Schlüſſel des Rätſels liegt bekanntlich in dem Unterſchiede zwiſchen 
Handelsbilanz und Zahlungsbilanz: die reichen Völker beziehen an Kapitalzinſen 
aus dem Auslande mehr, als ſie beim Warentauſch zuſetzen; bei den Staaten der 
ſüdlichen Halbinſeln kommt zur paſſiven Warenbilanz auch noch die Zinslaſt infolge 
ihrer Politik. Die reichen Länder ſind Gläubigerſtaaten, die armen Schuldnerſtaaten, 
und ihr Defizit wird auch durch das Mehr ihrer Handelsbilanz, wenn ſie, wie 
Rußland, eins erzielen, nicht aufgewogen. Nun ſtimmen wir ja mit Ruland darin 
überein, daß wir die Entwicklung Englands nicht für ideal halten und die Schatten— 
ſeiten und Gefahren des gewaltigen induſtriellen Aufſchwungs unſers eignen Vater— 
landes nicht verkennen, aber praktiſche politiſche Folgerungen laſſen ſich nun einmal 
aus dieſer Anſicht vor der Hand nicht ziehen. Dagegen übt es einen unmittel— 
baren Einfluß auf den Gang der hohen Politik, daß den Warenexporteuren und 
den Zinſen- und Dividendenberechtigten mehr und mehr ihr Intereſſengegenſatz 
bewußt wird. Das beleuchtet Theodor Kapelusz in der Neuen Zeit in einer Reihe 
von Aufſätzen (von Nr. 37 an), die ohne Zweifel die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf dieſen Gegenſtand lenken werden. In England z. B. ſind die Konſervativen 
hauptſächlich Vertreter des Warenexports und daher eifrige Kolonialpolitiker und 
kriegsluſtig, weil ſich zwar nicht mehr der europäiſch-amerikaniſche, wohl aber der 
koloniale Abſatzmarkt noch mit den Waffen erweitern und behaupten läßt; in der 
Balkanfrage ſind ſie friedlich geſinnt und für Aufrechterhaltung der türkiſchen Wirt— 
ſchaft, weil die Auflöſung des Reſtes des türkiſchen Reiches in lauter chriſtliche 
Kleinſtaaten die induſtrielle Entwicklung der Balkanhalbinſel zur Folge haben würde. 
Die Liberalen wollen dagegen mit den ziviliſirten Staaten in Frieden leben, um 
in ihnen ihre Anlagekapitalien unterzubringen, und möchten daher am liebſten 
Frankreich zu Gefallen Agypten preisgeben. Vielfach wechſelt, je nach dem augen— 
blicklichen Intereſſe, die Stellung der beiden mitunter in einander fließenden Par— 
teien, „das eine aber bleibt unverändert: die Thatſache, daß der Warenexport eine 
untergeordnete Rolle im Vergleich zum Kapitalienexport zu ſpielen beginnt. Go 
Kapelusz. Die Broſchüre von Ruland iſt übrigens gut geſchrieben und ſachlich 
gehalten und zur Einführung in das Verſtändnis der Frage zu empfehlen. — Ein 
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Buch über Die großen Berliner Effeltenbanten (Jena, Guftav Fijder, 1896) 
ift eine Geihichte der Operationen und Erfolge diefer Geldin{titute (ber Diskonto- 
gefellfdaft, der Bank fiir Handel und nduftrie, der Berliner Handelögefellichaft, 
der Deutihen Bank, der Dresdner Bank, der Nationalbank für Deutichland) und 
nur für Sachmänner genießbar. Bon allgemeinem Ynterefje ijt nur dad Scidjal 
des Berfaflerd, Baul Model. Er war dazu beitimmt, da3 Bankgeihäft H. E. Plaut 
zu übernehmen, und bereitete jich durdy ftaatStwifjenichaftliche Studien darauf vor. 
Da3 vorliegende Buch jollte feine Doktorarbeit werden. Kurz vor ihrer Vollendung 
unterbrad) er fie, unternahm zu feiner Erholung eine Gebirgßreife und fand, zwei 
undzwanzig Jahre alt, in Tirol am 22. Augujt 1895 durd einen Abitur; feinen 
Tod. Gein Freund Otto Kibuer Hat die Arbeit au’ dem Nadjlaffe des Ver— 
jtorbnen herausgegeben, und Profefjor Adolf Wagner, in deffen Seminar der Vers 
jtorbne die Anregung zu feiner Arbeit empfangen Hatte, hat eine Vorrede dazu 
gejchrieben. — Wir fchließen unjre Aufzählung mit der Anzeige, daß von dem 
Grundrif dex Politifdhen Ofonomie von Dr. Eugen Philippovich (Frei- 
burg i. B. und Leipzig, J. C. B. Mohr), die wir im Sahrgang 1894 (drittes 
Vierteljahr S. 527) kurz rezenfirt haben, eine zweite, verbefjerte und vermehrte 
Auflage erfdienen ift. 


Neu:Deutfhland von Dr. Andrew D. White, Präfidenten der Cornell-Univerfität, früherm 
Gefandten der Vereinigten Staaten in Berlin. Aus dem Cnglijden an von Dr. Wilhelm 
Rupredt. Gdttingen, Vandenhoed und Rupredt, 1 


Diejes wor vierzehn Jahren erjchienene fehr erfreuliche Schriftchen verdient 
deswegen erneute Beachtung, weil der Verfafler jest wieder zum Gejandten beim 
deutfchen Reiche ernannt worden ift. Er hebt alle Vorzüge der Zuftände im neuen 
Reiche und alle guten Eigenfchaften des deutjchen Volfes mit warmer Freundfchaft 
für Diefe8 hervor, ohne auf Rritif von feinem amerilaniihen Standpuntte aus 
zu verzihten. Bon manchem feiner anertennenden Urteile fühlen wir uns ein 
wenig bejchämt, 3. B. wenn er und nadhrühmt, daß wir feine auf Senfationen 
ausgehende und flandalfüchtige Prefie hätten. Dagegen fdnnen wir mit gutem 
Gewwiffen annefmen, was er auf Seite 43 jchreibt: „EB ift buchftäblich wahr, daß 
id) bei fünf verjchiednen Bejuden in Deutfchland, bei einem im ganzen vierjährigen 
Aufenthalt in Hauptitädten und Dörfern, in Qrauers und Feftgeiten, während 
welder alle Männer, Frauen und Rinder, die e3 erfdwingen künnen, gewohnt 
find, Wein und Bier gu trinfen, in der ganzen Beit gufammen nicht fo viel Bes 
trunfne gejehen habe, wie an einem einzigen Jahrmarfötage in einem amerikanischen 
Dorje.” Die Einleitung, in der er unter anderm daß frühere politische Elend 
Deutichlands Hauptfählid auß den geographijden Verhältnifjen erklärt, beweilt, 
wenn nicht gründliche Hiftorifhe Studien, jo doch einen fihern hiftorifchen Blid. 





Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig 
Berlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart im Leipzig 
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- überfet von 
Mathilde Mann | 
Preis: {hon gebunden 6 Mark | 
= Soeben erfhienen ——= 





Tief, tief verfinft: der €efer in * faft verſchollne Romantik, 

wenn er beginnt, ſich in dieſen Roman von Sophus Bauditz zu 

vertiefen, ” gefchictt aber iff diefe Homantif mit der modernen 
ren 


verwoben, daß man etwas ganz neues, 


— zu leſen glaubt. Traumhafte Ruhe umſpinnt die 


Wildmoorgeſchichte, überall nur abgetönte Farben und gedämpfte 
von ferne nur vernimmt man das Echo der großen 


Klänge 
ogialen Kämpfe, die draußen in der Welt ausgefochten werden. 
An das MWildmoor und feine Menichen tief drinnen in den 


ddnifchen Marichen fniipft fich eine ganz wunderbare, aber natär: 
liche Romantif. Der £efer fann fich ihrem Banne nicht entziehen, 
wenn fie ihn einmal mit ihrem Märchenzauber umfponnen hat. 
Und Sophus ere. IR ein Erzähler, der jeden Zufbreit ge: 
wonnenen Grundes der Seele des Leſers fefthdlr. ... Mit 


großer Kunft find die Menfchen geichildert, man fühlt es, daf 


bier nur echte Sarben verwendet find. Jede einzelne Geftalt 
prägt fich dem €efer ein, er fieht fie leibhaftig vor Augen. Und 
der Hontan felbjt, deffen romantifche Dorausfeungen man gern 


_ mit im den Kauf nimmt, weif den fefer mit fo vielen Armen 


ingen, daf er nicht eher zum Nachdenfen fommt, bis 


zu untichlinger x 
alle Ratfel gelot find.. Mit Befriedigung und Danf legt er das 


agende Buch aus den Händen. Die Derlagshandlung hat 

das Werf mit einer glänzenden Ausflattung verjehen, es ift ein 
Gefchenfbuch allererfien Ranges. = 
— Fremdenblatt) 


| Ro 
Der erfte Befte 
Die Meuenhofer Kluce 


Maria Meander 
Drei Erzählungen 


von 
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Mit Diefem Buche tritt ein großes, herzgewinnendes Talent 
in die feit, ein Talent von folcher Echtheit, daß es 
fic) im Sluge die Sympathien aller litteraturliebenden Kreife ers 
obern wird, Bei der fille der [awinenartig anwadhfenden 
Weihnachtslitteratur, die an die £efefunft des Rezenfenten gerade» 
zu unbejcheidne Unfpräce ftellt, war es mir nur möglich, die 
erſte iovelle des Buches: „Der erfte Befte” zu lefen, die fich als 
eine Urbeit von ganz entzädendem Reis Darftellt, Selten ift „die 
alte Gefchichte, die ewig neu bleibr,“ die alte Gefchichte von 
dem verratnen Maddjen, das „aus Uerger den erjten beften Mann 
nimmt,“ hübfcher nacherzahlt worden als hier. €s ijt eine Ge: 
fchichte, die infolge ihrer abgerundeten, fünftlerifchen $orm eine 
mwohlthuende Ruhe auf den Lefer ausftrdmt und ihn dod) ganz 
und gar in ihren Gann fdlagt. . . . Will man in feinem Urs 
‘teil ganz wahr fein, fo mug man jagen, daf das Buch die vors 
vornehmfle Em und Htterarijch bedeutendfte Familien⸗ 
leftäre darfte t, die man zu finden —— 
(Braunfhmweigijche £andessto) 








‚ der traurigen Cholerazeit; ohne nach granfigen Effeften zu 


VDaterſtadt . „Eicht und Schatten“ it überall neben einant 



























den Berlener 


Uovellen 

Ein Mikel Angelo — Kopf und Hers — 
Non cras sed hodie un, ſ. w. 

von 


Adolf Schmitthenner 
Fein gebunden 6 Mark 





Unter dem einfachen Titel Movellen“ hat Adolf Schmith 
henner eine litterariſch bedeutende Sammlung von Erzählungen 
erfcheinen laffen, die fiir Seit, Herz und Gemüt tiefe Anregungen 
darbieten. Die mannichfaltigftien Stoffe behandelt der Dichter 
hier Frapp und ffiszenhaft, dort geiftvoll ansgeftattet und ere 
fhopfend. Die räumlich größte Novelle, zugleich die erfte des 
Bandes: „Ein Michel Angelo,” ift auch die dichterijch hervor 
ragendfte. Wie der Titel ahnen läßt, handelt es fich bier um 
eine Künftlergeidhichte, Die Gefchichte eines armen jungen 
megen, der unter Sorgen und fdpweren Seelenqualen fich 
Range eines großen Bildhauers aufichwingt, bilder den 
der Erzählung, aber nicht ihren eigentlicdyen Wert, Der Sto 
ift nicht neu, und die Entwidlung ift jo Mar, fo einfach md 
natürlich, daß es beinahe wunderjam erjcheint, wie der Dichte, 
gleich anfangs für feine Perjonen und ihre Gefchide zu inte: 
effieren, dann an den Gegenftand zu feifeln und den Keier end» 
li fo zu ergreifen weiß, daß er mit den auten und liebe 
Menjdhen, die er da fennen lernt, lebt und fühlt, 
Schmerz und Sreude, Crauer und hochftes Cebensgläd teilt um 
genießt. . . . Naturwahre Schilderung menjchlicher Derbaltnify 
und feine Charafteriftif erjcheinen hier von einer reichen dichter 
rifchen Phantafle dDurchdrangen. 2 
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Licht und Schatten 
Eine Hamburger Gefchichte 


: pon 
Charlotte Nieſe 
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Unter der Fille oberflächlicher Salonromane, mit denen weib» 
liche Sedern den Büchermarft überfchmwemmen, wirft | ieje einfache 
Hamburger „Befcichte* wahrhaft erfrifchend ; man meint etwas 
von frifcher Seebrife, fraftigem Ceergeruch und derber Schifrere 
foft darin zu fpüren, . . , Aber fo befcheiden der Stoff der Er 
zahlung ift, fo hervorragend ift hier die Geflaltungsfraft at 
der Grundlage einer feltenen Beobadtungsgabe. Namentlidy 
tritt dies in der Zeichnung der untern Doltsflaffen bert SR 
Bejonders anziehend ift die Schilderung fozialen Elends während 
ohne der Neftherif des Häßlichen zu fröhnen, entrolt Charlo : 
Nieje ein düfteres, gum Herzen redendes Gemalde. Ernft mie 
ein wohlmeinender Sreund, zugleich ein firenger und gerechter 
Ridter, findet fie Worte tiefer Jnnigfeit und bleibt trog al [es 
Cadels eine warme und begeifterte Cobrednerin ihrer flolsen 
er: in 
diefer Erzählung erfreuen wir uns aber durchaus an dem * ite” 
gefunden Empfindens und flugen ige ße 1 — 
Voffiihe Zeitung) 
—— 
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wo. ange Zeit waren die ftaatlidjen Verhaltnijje unfers Vaterlandes 
Me GYDA hinter dem Voltsbewußtjein zurücgeblieben. Sekt haben fie es 
> ibersott, und wir müjjen hineinwachjen in unfer neues Kleid. 
Bis ift notwendig, fic) das immer Har vor Augen zu halten, 
N yenn nur wenn man die Schäden richtig erfennt, Tann eine 
Belferung, fann vor allen Dingen auch ein billige® Urteil über manche 
Erfdeinung gewonnen werden, die vielleicht unliebjam ift, aber doch nicht 
geradezu reichsfeindlich genannt zu werden braucht. Somohl diefe Klarheit 
wie auch die Billigfeit des Urteils ift ein unbedingtes Erfordernis für den 
deutichen Politiker; denn noch ift das deutiche Reich nicht fo fiber alle Er: 
\hütterungen Hinaus, daß e8 feiner weitern Kräftigung mehr bedürfte. Die 
allgemeine Stimmung ift noch leicht erregt und reigbar, fie ift auch zu febr 
abhängig von den Einflüffen der Prefje, die ja meiftens weit davon entfernt 
ft, der Ausdrud der öffentlichen Meinung zu fein, fie vielmehr zu be 
einfluffen jucht, indem fie Ereigniffe und Erfcheinungen entweder einfeitig im 
Parteiintereffe auslegt oder gar zu Erwerbszweden aufbaufcht und entftellt. 
Bei diefen offenfundigen Gepflogenheiten unfrer Tagesprejfe fommen gerade 
die Thatfachen, die einen wirklichen Sortjchritt im innern Ausbau des deutjchen 
Nationalftant? ausmachen und zur Beruhigung der öffentlichen Meinung bei- 
tragen könnten, zur furz, werden fogar oft, als den angeführten Brwecen nicht 
dienlich, gefliffentlid) überjehen. Dazu kommt noch ein andrer, unabfichtlicher 
Mangel unfrer Beitungen: fie tifchen zwar alltäglich ein buntes Gemifch von 
politticher Weisheit und von Tagesereignijjen aus allen Weltteilen auf, bes 
witfen aber gerade dadurch, daß fein politifcher Gedanke vollftändig durchdacht 
wird. An die Stelle Flarer Gedanken tritt dann das politifche Schlagwort, 
13 
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dag immer nur fo lange gilt, bi8 e8 von einem andern abgelöft oder durd 
ein für das ganz unvorbereitete politische Verftändnig natürlich” unerwartet 
fommende3 Ereignis ad absurdum geführt wird. 

So hat fih in unferm Volfe noch nicht das fichere Unterjcheidungsver: 
mögen, der naive Inftinft für das wirkliche nationalftaatliche Interejje aus: 
bilden können, um das wir die Engländer und Sranzojen beneiden. Allerdings 
ift ein folches ausgefprochnes Nationalgefühl zum großen Teil das Ergebnis 
mehrhundertjähriger enger ftaatlicher Zufammengehörigkeit, aber doch nidt 
allein und am allerwenigften in fo hohem Maße, daß man für gewiffe Buftande 
der öffentlichen Meinung in Deutjchland eine ausreichende Entjchuldigung darin 
finden Eönnte. Auch eine befondre Anlage des Nationalcharafters |pielt dabei 
eine Rolle. Wir begegnen ihr faft bei allen andern Nationen, auch bei Eleinern, 
die erft in neuerer Beit hervorgetreten find, wie den Ungarn und jogar der 
Bulgaren. Faft überall zeigt fic) ein fo allgemeines Verjtändnis für das 
im gegebnen Augenblid politifch mögliche und ein fo gefchloffenes National: 
gefühl, wie es bei uns während der taujendjährigen Gejchichte des Ddeutjchen 
Neiches nur in einzelnen kurzen Zeiträumen hoher Spannung hervorgetreten ijt. 
Das deutiche Volk im allgemeinen, das lebende Gefchlecht aber ganz bejonders, 
bedarf der Mittel und auch der Hilfe dazu, daß nicht gemwiffe Strömungen 
Macht gewinnen und die faum errungne Einheit des Reichs in Frage jtellen. 
Das einft von den Trägern der nationalen Bewegung in den dreißiger und 
vierziger Jahren heiß erfehnte und auch vom Fürften Bismard ala zwedmäßig 
erachtete Mittel einer nationalen Vertretung bat fich bid jegt nicht bemäßtt. 
Solange der gegenwärtige Zuftand unfrer Parteien anhält, wird auch der 
Neichdtag die verzweifelte Ähnlichkeit mit jenem Blasrohr, an dem das Lod 
verbohrt war, beibehalten, und Änderungen de3 Wabhlfyftems, Gewährung von 
Diäten und dergleichen würden hieran nicht? bejjern. Nur eine politische 
Rataftrophe, wie fie 1866 dag preußilche Abgeordnetenhaus im Nu auf einen 
politijd praftiichen Standpunkt ftellte, finnte helfen. 

Unter diefen Umständen ift e8 immerhin erfreulich, daß andre Kräfte thätig 
find, die daS Band der Einheit fefter um Neid) und Volk jchlingen. Ein 
folder Troft der Thatjachen thut wohl und ijt nötig, wenn nicht bei dem 
allgemeinen Durcheinander der Meinungen und Interejjen, die notwendig eine 
Abſchwächung des nationalen Gedanfens zur Folge haben miiffen, aud) dem 
Beften bas freudige Vertrauen auf die Bufunft unfers Volfes erlahmen joll. 
In diefem Sinne find die nachfolgenden Zeilen gefchrieben, und fie dürften aud 
eine tide ausfüllen, die von dem größten Teil unjrer Lagesfdhriften wegen 
der Enge des Parteihorizonts oder auch aus Unverjtand offen gelafjen wird. 

„Verhandlungen ohne Waffen find wie Noten ohne Bnftrumente,“ bat 
Friedrich der Grobe gefagt, und die Wahrheit diefes Sages wird von allen 
Einfichtigen begriffen, jelbjt von den am friedlichjten Gefinnten. Das Heer 
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ift das Werkzeug, womit die Politit gemacht wird. Uns allen ift ja befannt, 
welche erniten Gedanfen unjern größten, noch unter ung weilenden Staats» 
mann 1866 in Böhmen befchäftigten für den Fall, dab das Heer verjagt 
hätte. Darum verfolgt man auch in Deutfdland wie anderwdrts die Herbjt- 
mandver, die den Schluß eines militärifchen Ausbildungs- und Übungsjahres 
bilden, mit größerer Wufmerffamfeit, und felbft die armeefeindlichiten Blatter 
haben dann ein warmes Wort für das „Volk in Waffen.” Im diefem Jahre 
wenden fic) die Blice gejpannt den Kaijermanövern zu, die zum erjtenntale, auf 
Grund einer freien Vereinbarung zwilchen den oberjten Kriegsherren Preußens 
und Baiernd, preupifde und bairishe Truppen in einer Gefamtzahl von 
100000 Mann mit 18000 Pferden zu friegerifcher Übung vereinigen werden. 
Es ift nicht die hohe, bisher niemals erreichte Truppenhöhe, die hierbei zunächit 
in Betracht fommt, obwohl das militärische Intereffe daran nicht zu unter: 
Ihäten ift; viel höher tft die politijde Sette angujchlagen, denn fie hat wahr- 
Icheinlich eine größere Tragweite für die deutjche Einheit, als fie daS allgemeine 
bürgerliche Gejebuch haben wird. 

Die Sonderftellung der bairifchen Armee ift den doftrinären „Unitariern“ 
von jeher ein Stein des Anftoßes gewefen, oft freilich nur jo behandelt worden, 
um dem Schöpfer der Reichäverfaffung, dem Fürjten Bismard, einen Vorwurf 
damit machen zu fünnen. Der Zuftand ijt nun aber einmal gejchichtlich und 
verfafjungsmäßig begründet, und im Ernft wird niemand behaupten wollen, daß 
e8 zur Beit der Entftehung der Neichöverfaffung während der Belagerung 
von Paris paffend oder auch nur möglich gewejen wäre, einen Drud auf 
Baiern auszuüben. Das wefentlichjte wurde erreicht, und daB das gut und 
hinreichend war, wird am beiten durch die diesjährigen Kaijermanöver bez 
wiejen. Wäre e3 nötig, dem Lobe des Staatsmanns Bismard noch etwas 
hinzuzufügen, jo müßte e8 jet gejchehen. 

Tach der Verfaffung jteht dem Kaijer in Kriegszeiten der Oberbefehl über 
die bairifche Armee zu, während des Friedens hat er das Recht der Fnjpeftion. 
Raifer Wilhelm L hat nie perjönlih von Ddiejem Rechte Gebrauch gemacht, 
und das geichah aus befondrer Nüdficht auf die Gemiitsverfajjung und Stim: 
mung König Ludwigd IL So entjchloffen fich diefer 1870 bei Ausbruch 
deö Striegd an die Seite Preußens gejtellt hatte, jo jchwer empfand er per» 
jönlich die Opfer, die er dem „Reich“ Hatte bringen müfjen, und von Berlin 
aus wußte man diejen Gefühlen Rechnung zu tragen. So wurde immer 
Kronprinz Friedrich Wilhelm, der als Führer und Sieger bei Weißenburg und 
Wirth den bairiichen Truppen nahe geftanden hatte, zur Infpizirung entjandt, 
und nad) ifm fein ehemaliger Generaljtabschef, Feldmarichall Graf Blumen: 
thal. König Ludwig IL. war niemals bet diejen Bejichtigungen anmefend, 
zum Teil allerdings, weil er überhaupt feine Neigung für da8 Heerwefen hatte. 
Bu feiner Bertretung erjchien fchon damals Pring Luitpold. Nachdem diefer 


»234096A 


100 Hu den diesjährigen Kaifermanövern 


Pringregent geworden war, dauerte das frühere Verhältnis bei den Infpizie 
rungen noch fünf Sabre fort. 

Daß fich diejer nicht ganz ordnungsmäßige Buftand geändert hat, ift vor 
allem ein Verdienft des Kaifers. Als er im Jahre 1891 feine Abficht an- 
fündigte, von feinem Snfpeftionsrecht über die bairifchen Truppen Gebraud 
zu machen, rief das in München eine nicht gerade angenehme Überrafchung 
hervor. Nur die Offiziere waren fehr zufrieden, denn fie waren ficher, mit 
Ehren beftehen und fich allen übrigen deutjchen Kameraden ebenbürtig beweifen 
zu fönnen; freilih in lautem Subel fonnte und durfte diefe Stimmung mit 
Rüdficht auf einzelne Perjönlichfeiten, Stimmungen und Strömungen nidt 
geäußert werden. Das Vertrauen der Offiziere zu ihrer Tüchtigfeit twurde denn 
auch glänzend gerechtfertigt. Der Saifer jprach rüdhaltlos feine Anerkennung 
aug und verfnitpfte Damit voll Feinheit das Lob des hohen Pflichteiferd und der 
großen Berdienfte der bairijden PBringen um die Armee. Damit fagte er nidt 
nur eine Urtigfeit, fondern er fprach die vollfommenfte Wahrheit aus. Ohne 
Bweifel wire auch die Inipektion des Kaifers unterblieben, wenn er nicht ficher 
gewejen wäre, jo fprechen zu fünnen. Dak das aber jo war und ift, dafür 
ift vor allen dem Prinzregenten Luitpold Dank zu jagen, der feinen Söhnen 
eine jorgfältige militärische Erziehung hat angedeihen lafjen und fich lar bewubt 
ift, daß auf die Dauer die bairijdje Armee ihre Sonderftellung nur dann zu 
behaupten vermag, wenn fie fich auf der Höhe der übrigen deutjchen Truppen 
erhält. Das ift zwar aud Partikularismus, aber er ilt gejund und darum 
berechtigt. Das deutjche Volk ift bei aller Stammesverjchiedenheit einheitlich 
genug geartet, jodaß nicht immer und überall der Gleichheitsbejen in An- 
wendung gebracht zu werden braucht. E3 genügt durchaus, wenn verhindert 
wird, daß vorhandne Unterfchiede böswillig erweitert oder neue gejchaffen 
werden. Man darf e8 wohl ald Endergebnis der großen Schlußparade am 
9. September 1891 auf der Fröttmaninger Heide bezeichnen, daß Prinz Leopold, 
der. zweite Sohn des Prinzregenten Luitpold und Schwiegerfohn des Kaijers 
Stanz Sofef, im folgenden Jahre, nach dem Tode des Großherzogd von Heifer, 
die vierte Armeeinfpeftion erhielt, Die bisher Feldmarichall Graf Blumenthal inne 
gehabt Hatte, der dafür, unter einigen Abänderungen mit Rüdjicht auf Württem: 
berg, die erledigte dritte WArmeeinfpeftion übernahm. Prinz Leopold wurde 
damit zugleich Infpeftor über das dritte und vierte preußilche Armeekorps. 
Damit war eine neue Brüde über den Main gefchlagen, und über fie führt 
der Weg zum diesjährigen Kaifermandver. 

Viele Leute werden das für jelbftverftändlich halten und nicht für wert, 
daß man darüber viele Worte mache. Daß dergleichen aber nicht felbjtver- 
ftändlich ijt, haben die Zeiten unter Kaifer Wilhelm I. gelehrt. Wenn er aus 
den Bädern am Nhein nach Gaftein fuhr, vermied er jedesmal, in München 
zu übernachten. Dem niemand nahm amtlich Notiz von ihm, am Bahnbofe 
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fand niemal® Begrüßung jtatt, wie ein Privatmann fuhr der Slaifer dur) 
die Hauptitadt des zweitgrößten deutfchen Bunbesftaates. Er z0g e8 deshalb 
vor, jein Nachtquartier immer in Augsburg zu nehmen. Die Leute, die die 
Ungehörigfeit eines folden Zuftandes empfanden, fchiwiegen, und darum nahm 
ihre Anzahl mehr und mehr ab. Was vorhin von König Ludwig I. gejagt 
wurde, gilt auch von vielen, zum Zeil jehr Hochgeftellten und einflußreichen 
Berjönlichkeiten. Sie haben fich ja in volliter Zoyalität dem Reiche und feinem 
Oberhaupt unterworfen, fie denfen an feinen Anfchluß an das Ausland, und 
im Strieg3falle werden fie ebenjo Treue beweilen wie 1870; aber jedem Ein- 
zelnen fällt e8 fdjwer, daraus die notwendigen TFolgerungen zu ziehen und 
mit freudigem Gemüt die aus der Sachlage hervorgehenden Opfer zu bringen. 
Mit dem Berftande find fie reichs- und faijertreu, aber nicht mit dem Herzen. 
Das alles hat feinen ausreichenden gefchichtlihen Grund. In dem mittlern, 
weitlichen und füdweftlichen Deutjchland, fogar in der Mark Brandenburg, waren 
die alten Kaijererinnerungen niemal® ganz erlojchen, in manchen Gegenden bes - 
lebten fie noch 1866 die Oppofition gegen Preußen, und im Jahre 1871 Halfen 
fie dann die Begeifterung für da8 neue Kaifertum fördern. Aber Altbaiern 
lannte diefe Erinnerungen nicht mehr. Die Ohnmacht der Kaifer aus dem 
habsburgiſchen Stamme während und nach dem dreißigjährigen Striege, Die 
fajt ununterbrochne Oppofition der bairischen Kurfürften gegen Staifer und 
Reich, Gebietöftreitigfeiten mit Ofterreich und Bündniffe mit Frankreich Hatten 
e3 trog aller Familienverbindungen mit den Habsburgern dahin gebracht, daß 
in den altbairifchen Provinzen der Gedanke an da8 Reich nahezu verloren ge: 
gangen war. So etwas belebt fich jchiwer wieder. 

Der deutiche Süden leidet überhaupt darunter, daß er in den Kämpfen 
gegen den erjten Napoleon feine nationalen Thaten gejehen hat. Dort erjchien 
der Korje nicht al3 Unterdrüder, fondern al Bringer von Größe und Mad, 
allerding3 auf Soften andrer. Man ertrug ed in Baiern willig und gern, 
daß Napoleon die bairifchen Truppen unter franzöfifche Marfchälle ftellte, 
aber man Hatte fich fchon im Dreißigjährigen Kriege gegen jeden faiferlichen 
Oberbefehlahaber gewehrt. Blücher ift dem Altbaiern eine höchjt gleichgiltige 
Perjönlichkeit, Andreas Hofer ein Nebel, da Tirol an Baiern abgetreten 
worden war. Auch Diefe nationalen Erinnerungen, die im Norden bis gum 
Sahre 1870 das Gemüt des ältern Gejchlechts erfüllten, gehen den Baiern ab, 
aber man fann heute niemand einen Vorwurf daraus machen. Im Feldzug 
1870/71 haben die Baiern an Tapferkeit mit allen deutichen Waffenbrüdern 
gewetteifert, und gerade die Altbaiern vom erften Korps find jämtlich mit der 
Überzeugung beimgefommen, daß der „Bruder Preuß“ ein tüchtiger Deuticher 
jet. Dod) die Zahl diefer Madern ift nicht groß, viele find fchon tot, und 
überhaupt gilt der Soldat in Baiern noch immer viel weniger al3 in Preußen, 
wo die allgemeine Wehrpflicht jchon in die vierte Generation geht. Das ijt 
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dort anders, die militärifche Überlieferung ijt faum vom Vater auf den Sohn 
übergegangen, dagegen leben noch zu viele Leute, deren Wertfchägung ded 
Soldaten aus den Zeiten ftammt, wo nur der arme Teufel und der Thunichtgut 
in Die Uniform geftedt wurde, der Wohlhabende fic) losfaufte und der Ge: 
bildete von felbjt frei fam. Man erjieht auch hieraus, wie wenig in Baiern 
ber Boden fiir die Gaat de8 nationalen Gedanfens vorbercitet war. Bn den 
{hwabifchen und fränkischen Zandesteilen, die erft jpäter an Altbaiern gefommen 
find, fteht e8 bedeutend bejjer. Man ift zwar auch ganz gut bairisch gejinnt, 
aber die Erinnerungen an Kaifer und Reich find noch vorhanden, und für den 
eigentlich altbairiischen PBartikularismus fehlt da8 Verſtändnis. Durchaus 
reichätreu find die Pfälzer, obgleich fie fich auch ganz als Baiern fühlen. Ein 
Bli€ auf die Reichstagswabhllarte lehrt hierüber mehr, als alle weitern Aus 
führungen vermöchten. 

Wer freilich die öffentliche Meinung nach den Zeitungen bemißt, der 
fünnte nun nach einem gewiffen landesüblichen, aber anderswo nicht mehr 
gebräuchlichen Ton auf den Gedanken fommen, daß innerhalb der blaumeiken 
GSrenzpfähle Kaifer und Reich ausgefpielt hätten. Das ijt aber feineswegd 
der Gall, und eine eigentliche Geindjeligkeit dagegen ift nirgends vorhanden. 
Wenn man die Leute nur darüber aufflären wollte, würden fie, auch in Alt 
baiern, ganz zufrieden jein. Aber es giebt zu viele, die ein Bntereffe am 
Gegenteil haben. Dazu gehört zunächft ein großer und einflußreicher Teil des 
Klerus, der e8 nun einmal mit Schmerzen empfindet, daß fich der Schwerpunft 
Deutichlands nach dem proteftantifchen Norden verjdjoben hat. Dann bearbeitet 
bie Demofratie namentlich das befitende Bürgertum und redet ihm ein, dad 
Reid) jet fojuld an den hohen Steuern und Armeekoften, und fie findet bei 
der berrjchenden Nichtachtung des Militärs ein offnes Ohr. Sllerifale, Parti 
fulariften und Demokraten aller Schattirungen arbeiten Hand in Hand, indem 
fie ben Bürger an der empfindlichiten Seite, am Geldbeutel, faffen. Man 
braucht aber die Sache nicht zu tragisch zu nehmen, und es ift unbedingt 
ein Fehler, wenn e3 nicht auf gefliffentliche Erweiterung des Zwieſpalts be⸗ 
rechnet ift, daß nmorddeutiche Blätter mitunter fiber gewiffe bairifche Prep 
erzeugnilfe herfahren. Dergleichen ift ala landesübliche Eigentümlichkeit auf 
zufajjen, und e3 braucht niemand zu glauben, daß joldje Leute das Land Hinter 
jih Hätten. Sein vernünftiger Menjch ift mit der Gefinnung und Haltung 
diefer vermeintlichen Stimmführer einverjtanden, und Dr. Sigls „Vaterland“ 
wird don niemand ernft genommen. Man bemißt ja die Stimmung im Norden 
auch nicht nach dem Ton der fozialdemofratijden Blatter. 

Vor einem Jahrzehnt war die Lage allerdings noch bedenklicher, denn bei 
dem befannten mehr als fühlen Verhältnis zwotichen Berlin und München 
hatten reich&feindliche Strömungen Oberwafjer. In den obern Kreifen Herrichte 
eine große Empfindlichkeit. In frifcher Erinnerung ift ja noch die feharfe 
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Erwiderung, die Pring Arnulf bei der Krönungsfeier in Moskau auf den une 
pajfend gewählten Ausdrud eines Feltredners von dem ,,Gefolge” des Prinzen 
Heinrich gab. Aber die gejchicte Art der Behandlung diefes Zwilchenfalls 
in Berlin und München, Die jede unliebjame Deutung ausjchloß, zeigte 
fon, dag fic) frithere Vorfommniffe nicht wiederholen werden. €8 ift 3. B. 
fein Geheimnis, daß vor der Einführung bes neuen Snfanteriereglement3 feine 
batriiche Stimme zur Beratung zugezogen worden war. Bei der Dringlichkeit 
ber Maßregel erjcheint das erflärlich, denn bei der damaligen Stimmung 
hätte die Beratung eine Verfjchleppung bedeutet; aber Die gegenjeitigen Be: 
ztehungen errodrmte das begreiflicherweife nicht. Heute fommt fo etwas nicht 
mehr vor. Das Vorgehen des Kaijers hat zu einer ungrweifelhaften Slarung 
be3 Bundesverhältnifjeg und durch forgfältige Schonung aller berechtigten 
Eigenart und entgegenfommende Berüdjichtigung aller Rechte Baterns aud 
zu neuer Befeftigung geführt. Pringregent Luitpold läßt feine Gelegenheit 
vorübergehen, zu betonen, wie jehr er am Reiche hänge, und fein Geburtstag 
des Reichsoberhaupts vergeht, an dem nicht die bairifdjen Rorpsfommandanten 
ebenfo wie die preußilchen, fächfiichen und wiirttembergijden in Berlin er: 
Iheinen, und ein Prinz die Glücwünjche des bairifchen Königshaufes über: 
bringt. Das ift auf nationaler Seite umfo mehr mit Befriedigung und An⸗ 
erfennung aufzunehmen, al3 ein Überfehen diejer Höflichkeiten immer noch auf 
den Beifall größerer Mafjen zu zählen hätte. Die leitenden Perjonen fünnen 
hier nur Schritt für Schritt eine Befferung anbahnen. 

Ein bedeutender Schritt war fchon vor zehn Jahren durch Beleitigung 
beS Maupenhelms gejchehen; diefe Draßregel ging von Baiern allein aus und 
bat in den oben gefchilderten Kreifen viel fcheinpatriotijden Jammer hervor» 
gerufen. Gigl bejang da® Ereigni® im März 1887 folgendermaßen: 

, @ 
D fddner Tag, wenn endlid) ber Soldat 
Das Haubden tragt, das uns geeinigt Hat, 
Bon feinem Haupte, zierlich zugejpißt, 
Der Stadel bligt, der uns im Herzen figt! 


Und nach Oftern 1888 tifchte er feinen Lefern eine gefühlvolle Gejchichte 
auf. Am erften Feiertag hätten im Hofbräuhaus eine Anzahl Chevauzlegers 
gejejfen, denen vor großer Trübfeligfeit der herrliche „Stoff“ nicht hätte 
Ihmeden wollen. Schließlid) habe man herausgebracht, „nicht der verjagte 
Urlaub, fondern der Verluft des angeftammten fchmuden Raupenhelms und 
beffen Erjag durch die Pidkelhaube jei der Grund, daß ihnen nicht einmal 
das Hofbräuhausbier mehr fchmede." Nur diefe wenigen Beifpiele feien ans 
geführt, um zu zeigen, mit welchen an fich Tächerlichen, aber in gewiljen 
Schichten der Bevölkerung ficherlich wirkffamen Mitteln den Beftrebungen der 
maßgebenden und für das Gefamtwohl verantwortlichen Kreife entgegengewirft 
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wird. Und dabei wiljen Sigl und andre Parteigänger fjehr wohl, dak der 
Raupenhelm weder eine altbajuvarifche Einrichtung, noch je als zwedmäßig 
befunden und im Seere beliebt gewefen ift. Der „nationale“ bairiiche Helm 
ftammt urjprünglich aus England, wurde laut „Churpfalz-Baperiicher Militär- 
verordnung vom 1. Januar 1792" durch den Ritter Benjamin Thomfon, 
fpdtern Grafen Rumford, der batrifcher Kriegsminifter war, eingeführt, und 
zwar in Geftalt englifcher Armeelieferungen. Auf englifchen Schlachtenbildern 
vom Ende des vorigen Sahrhunderts ift das Urbild des Naupenhelms oft zu 
finden. Außer feinem Reichsfontingent hatte Baiern gegen Frankreich damals 
aud) fein übriges Militär ins Feld rüden laffen, und zwar für englifche 
Unterjtügungsgelder; die praftifchen Engländer zahlten aber einen Teil davon 
— wie nod 1813 an Preußen — in abgelegten Uniformftüden. Der neue 
Kopfichmud erwies fic al unpraktifch und blieb unbeliebt, wurde wegen Geld- 
mangel3 nicht allgemein eingeführt, dann abgejchafft, aber päter mit einigen Ver 
änderungen und Verbejjerungen wieder befohlen. Die dadurch hervorgerufne 
Ungleichmäßigfeit der Kopfbededungen hatte in den folgenden Feldzügen bis 1805 
unnötige Verlujte, namentlih an Offizieren, zur Folge, und ein Madtipruch 
Napoleon? machte dem unhaltbar gewordnen Zuftande ein Ende. Das ijt der 
„nationale* Urfprung des Raupenhelms, der trog aller Verbejferungen und 
Verzierungen niemal beliebt gewejen tft und darum bei der Mobilifirung im 
Sahre 1859 wie im Feldzuge von 1866 zu Haufe gelaffen wurde. Eine 
höchft ehrenvolle Friegerifche Stellung erwarb er fich erft im TFeldzuge von 
1870/71 neben dem preußifchen Helm, das ift ja aber gerade ein Umftand, von 
dem Sigl und Genoffen nichts wiffen wollen. 

Wie jchon aus dem Zeitpunkte der Abjchaffung des Raupenhelms hervorgebt, 
war damit feineöwegs ein Entgegenlommen gegen Preußen oder das „Reich“ 
beabjichtigt; man entſprach einfach der militärischen Notwendigkeit. E38 ijt ja 
fein Geheimnis, wenn auch in bairifchen Bolksfreifen ziemlich unbelannt, daß 
im Feldzug an der Loire der Raupenhelm das erjte bairijdje Wrmeeforps 
beinahe der Vernichtung ausgefegt hat. Ein militärisch ganz richtiger Gedanfe 
veranlaßte die Franzojen, beitändig die Raupenhelme anzugreifen. Unter den 
Pidelhauben fonnte frischer norddeutjcher Truppenzumachs eingetroffen fein, 
an der Raupe aber erkannte man die Baiern und hoffte, daS tagtäglich von 
neuem angegriffne und fchon jtark gelichtete Häuflein endlich mürbe zu machen. 
Vielleicht zogen die Franzojen auch in Berechnung, daß die bairischen Armee: 
forp8 von Haus aus etwas jchwächer waren al3 die preußifchen. Sie ließen 
ih ja au) in Meg von ähnlichen Annahmen leiten und richteten ihre legten 
Ausfälle alle gegen die Landwehr, die fie an der Kopfbededung erkannten, und 
von der fie mußten, daß ihre Bataillone fchrwächer waren ala die der Linie. 
Sreilich täufchten fich die Franzojen darin, daß fie die Landwehr für weniger 
jeldtüchtig bielten, und ihre Enttäufchung wurde noch größer, wenn fie, Durch 
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die Ähnlichkeit der Käppis irre geführt, unter die Büchfen der Yägerbataillone 
gerieten. €8 liegt aber auf der Hand, daf Ausrüftungsftüde, die dem Feinde 
zu rigen oder aud) richtigen Vermutungen fiber Die gegenüberftehende Truppen 
jtirfe Anhalt geben Fönnen, jchon dadurch den jo gefennzeichneten Heeresteilen 
große Verlufte bereiten Tünnen. Aus diefer Erfenntnig waren {chon im dem 
übrigen Deutjchland Helme für die Landwehr angejchafft worden, und aus 
demjelben Grunde entjchlog man’ jih auch in Baiern zur Einführung des 
Helms. Man nahm dieje Kopfbedelung an, weil fie fich, namentlich wegen 
der günftigen Lage ihres Schwerpunftes, im TTeldzuge am beiten bewährt 
hatte, während jich der Raupenhelm bei Regenwetter voll Waffer fog und 
unerträglich fehwer wurde. Die bevorftehenden Kaifermanöver werden zum 
erftenmale die gefamte Infanterie des deutjchen Heeres mit gleicher Kopfbededung 
zeigen. Sollte jemals wieder eine Änderung erfolgen, jo wird fie fich auf dag 
ganze Heer erftreden. Wer die Hartnädigkeit fennt, mit der in militärischen 
Kreifen wie in weitern Bolksjchichten an hergebrachten Einrichtungen feft 
gehalten zu werden pflegt, wird den Wert diejer Thatjache nicht verfennen. 
Bir find dadurch ein großes Stüd vorwärtsgelommen. 

Aber weit über Ddiefe Uniformfrage Hinaus geht die Tragweite der 
diesjährigen Kaifermandver nad) der nationalen Seite. Dan hat in Baiern 
nicht mehr — wie vor fed Jahren — für nötig befunden, den Anjchein 
aufrecht zu erhalten, al3 wären die Manöver aus eignem Antriebe veranjtaltet 
und der Raifer nur al „Saft“ dazu eingeladen worden. Das hatte für 
gewiffe Ohren beffer geflungen und auch manchen Perjonen in höhern Kreijen 
woblgethan. Man nannte früher auch die Manöver amtlich immer Königs» 
manöver, wozu man formell durchaus berechtigt war, da in SSriedenszeiten der 
König von Baiern oberfter Kriegsherr ift. Aber fchon damals ging die Tages- 
meinung von felbjt fiber Diefen jorgjam abgewognen Standpunkt hinaus, und 
der VolfBmund wie die Preffe aller Parteien fprad) von der großen Truppen 
ihau am 9. September nur alg von der „Kaiferparade.“ Diesmal fallen alle 
jofche Zurüdhaltungen fowie die feinen Mikftimmungen, die fi) 1891 wegen 
des Gebrauchs der Kaiferitandarte ergeben hatten, vollftändig weg, und da e3 
ich nicht bloß um bairifche, fondern aucdy um preußifche Truppen Handelt, 
fo fann die Richtigkeit der Bezeichnung „Saifermanöver“ aud) von partis 
fulariftifcher Seite nicht mehr angezweifelt werden, und es gejchieht auch nicht. 
Ber genauer zufieht, wird vielfach fogar ein gewifjes Bebagen fiber die Ans 
erfennung der Ebenbürtigfeit der bairischen Truppen, die unverfennbar in den 
gemeinjchaftliden Manövern zum Ausdrud fommt, heraushören; den verbiffenen 
Partikulariften und berufsmäßigen Nörglern find fie freilid) ein Dorn im 
Auge. Höchft zufrieden find vor allen die Offiziere, die jehr wohl in der Ers 
imerung haben, was das Jahr 1870 ihnen und der bairischen Armee gebracht 


bat, und die willen, daß fie mit ihren Truppen nicht hinter den . gegens 
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überftehenden Norddeutichen zurüdbleiben werden. €8 war unter diejen Um: 
ftänden mindeftens ein alberner Mipgriff, dab im Februar ein großes Berliner 
fortfchrittliches Blatt im Anjchluß an die Kaifermandver und an die Feier von 
Kaijers Geburtstag in München einen Angriff gegen das bairiiche Offizierlorpg 
brachte, der bei feiner Ungejchidlichfeit noch den weitern Nachteil hatte, auf 
gänzlicher Unfenntni® zu beruhen. Dergleichen Preßerzeugnijfje werden im 
Norden meist nicht beachtet, machen aber in Baiern immer wieder böjes Blut, 
und vielleicht ift dag auch ihr Zweck. 

Man jollte doch die Dinge in Baiern jich ruhig entwideln lajjen, denn 
ihre Führung liegt jet in den beten Händen. Die Überzeugung von der 
Notwendigkeit des engiten nationalen Zufammenjchluffes befteht in den leitenden 
Kreifen und wird von Berlin aus eifrig gefördert. Die bairifchen Soldaten 
werden aus den Kaifermandvern das Gefühl der Kameradichaft und die Achtung 
vor den „Preußen“ mit nach) Haufe bringen, und das fann nur Die beiten 
Früchte tragen. Sm Übrigen ift das bairifche Volk feinem Königshaufe treu 
und wird allezeit zu ihm und mit ihm zu Deutichland Halten. Wie oft ift 
nicht gerade Ddiejes Gefühl der Treue benugt worden, um gegen „Preußen“ 
zu beten! Das fällt nun weg. Mehr verlangt Deutjchland nicht, weiter 
braucht die Sleichmacherei nicht zu geben. Die deutfchen Stämme follen gar 
nicht mit einander verjchmelzen, fondern möglichft ihre Eigenart bewahren und 
behalten, nur fol nicht die Nörgeljucht und partifulariftiiche Beſchränktheit 
Gegenfäge und Feindfeligfeiten daraus herleiten. Se mehr die deutfchen Stämme 
einander kennen lernen, defto weniger werden fich hierzu Handhaben bieten, und 
deshalb bilden die diesjährigen Raijermandver einen Fortfchritt gegen früher, 
der manche trübe Thatjache auf nationalem Boden wettmachen wird. 
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zeit mehr ald zwei Jahrtaufenden lodt die Germanen der Drang 
nad) Süden über die Alpen nach dem fchönen Stalien. Das 
A Ringen, Werden und Vergehen von Völkern und Staaten, eine 
a Sejchichte, enticheidend für die Entwidlung der Menjchheit, liegt 
Re SS 3wijchen der Zeit, wo unfre barbarifchen Vorfahren, von Hunger 
und {roft erbittert, auf ihren Echilden die fchneebededten Südabhänge der 


Alpen unter gierigem Kriegsgeheul hinabglitten, und den Reijen des modernen 
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Deutfchen, der auf völferverbindendem Schienenpfade dem gelobten Lande der 
reichiten gefchichtlichen Überlieferung voll Begeifterung entgegeneilt. Und dod) 
it gerade für die allereriten und für die modernen Nömerfahrten der Ger: 
manen die treibende Saft diefelbe: die Sehnfucht nad) Genüfjen, die Die 
nordifche Heimat verfagt. Allerdings bat fich jene Sehnfucht jehr geläutert 
und veredelt. Sene hungrigen Barbaren lodte die Kunde von dem reichen 
Sonnenlande; wie gierige Wölfe ftürzten fie fid) auf die fette Beute. Dem 
modernen Schwärmer könnte e3 beleidigend erjcheinen, jein verfeinertes, Durch« 
geiftigte8 Bedürfnis nach Afthetiichem Genuß mit jenem barbarischen: Hunger 
nad) materiellen Genüffen verglichen zu jehen. Aber das elementare Wonne- 
gefühl, aus Nebel und Froft in das Land des ewigblauen. Himmels, des 
Sonnenjcheind und der nimmer müden Vegetation mit ihrer beraujchenden 
süle von Blüten und Früchten entriidt zu fein, bleibt jelbjt in dem gebildeten 
modernen Germanen der Grundafford der Seelenftimmung in Italien, und 
diefed Gefühl verichönt mit ewig-junger Bauberfraft alles, was uns Stalien 
an Gjthetijdjen Genüfjen bietet. 

Wer nach Italien reift mit dem ernften Streben nach innerm Gewinn, 
verehrt noch heute in Goethe dag unerreichbare Vorbild, wie man Italien ge- 
mießen jol. Und das mit Recht, troß aller neuern gelehrten Schilderungen. 
Nie ijt je wieder ein Menfchenkind durch Italien gewandert, in dejjen Innerm 
auf die unendlich vielen Eindrüde und Reize fo unendlich viele Saiten har: 
monijd erflangen. Die Gebildeten jeines Voll, die nach ihm diefe Straße 
zogen, ‚hat er feit mehr denn einem Jahrhundert gelehrt, Italien unter dem 
Gefihtspunft einer Hiftorisch gefchulten Aftgetif zu betrachten und den Schön: 
heitögenuß der Gegenwart in Licht und Land mit dem Schönheitägenuß der 
Vergangenheit in Malerei, Plaftif und Architektur zu vereinen. Wer aber 
heute nach der Rüdfehr aus Stalien Goethes Reijeberichte von neuem [ieft, 
fühlt dod) den gewaltigen Abftand der Zeiten und ihrer Denkt: und Ems 
pfindungsweiſe. 

Goethe ſchließt zwar einen ſeiner Briefe mit den Worten: „Ich werde 
das nächſte Blatt einmal ganz von Unheil, Mord, Erdbeben und Unglück an⸗ 
füllen, daß doch auch Schatten in meine Gemälde kommen“ — aber er thut 
es nicht. Auch ſind ja das Verſprechen und der naiv angegebne Zweck ſchon 
bezeichnend genug. Es lag in ſeiner Apollonatur, wie in dem geſamten 
Bildungsideal jener Zeit, ſich den Schönheitsgenuß in Natur und Kunſt durch 
das Häßliche und Gemeine möglichſt wenig ſtören zu laſſen. Im Anfang 
jeiner Reiſe beherrſchte ihn der äſthetiſche Geſichtspunkt ſo einſeitig, daß Häßlich⸗ 
kleit des Gegenſtands ihn völlig unfähig machte, ein Bild geſchichtlich zu wür⸗ 
digen. Aus Bologna mit ſeiner reichen Sammlung von Meiſterwerken ſchrieb 
er über die Heiligenbilder von Reni, Domenichino und den Carracci, wie er 
ſelbſt ſpäter ſagt, unmutig und anmaßlich geſtimmt: „Du möchteſt gleich die 
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Augen von den abſcheulich dummen, mit keinen Scheltworten der Welt genug 
zu erniedrigenden Gegenſtänden wegkehren, und ſo geht es durchaus: man iſt 
immer auf der Anatomie, dem Rabenſteine, dem Schindanger uſw.“ Ebenſo 
ſchloß ſich ſein ſchönheitsdurſtiges Auge beleidigt beim Anblick der Häßlichkeit 
menſchlichen Elends. Er wandelte auch in Italien ſtets auf den Höhen der 
Menſchheit oder wenigſtens der Geſellſchaft, und ſeine Berichte ſchweigen von 
all dem vielen Menſchenunwürdigen, das unſre Augen noch heute in Italien 
neben dem vielen Schönen mit in den Kauf nehmen müſſen. Heute beherrſchen 
ſozial⸗politifche Intereſſen das Geiſtesleben der Gebildeten. Die vielen une 
würdigen Erſcheinungen des italieniſchen Volkslebens in ihren unzähligen 
Schattirungen, vom Lächerlichen bis zum Tieftraurigen, die wir in dem Begriff 
„Lazzaronitum“ zuſammenfaſſen können, ſtören auch uns empfindlich in unſerm 
äſthetiſchen Genießen. Aber wir wenden uns nicht ab, die Eindrücke erregen 
unſer ſoziales und ſittliches Intereſſe, wir ſuchen ſie durch aufmerkſame 
Beobachtung zu verſtehen und uns durch Studium allmählich in unſerm 
Innern eine feſte Stellung gegenüber dieſer Fülle aufregender Erſcheinungen 
zu ſchaffen. 

Entſprechend den verſchiednen Gegenden Italiens, ihren verſchiednen 
Rebensbedingungen und ihrer gejchichtlichen Entwidlung fommt das Lazzaroni- 
tum auf die mannichfaltigfte Weife zur Erjcheinung. Nirgend® aber ijt die 
Gejchichte ber Hauptiiadt jo bedeutungsvoll für die Entwidlung des ganzen 
Landes gewejen. Daher liegt e3 nahe, daß man zunächit aus der Gejchichte 
Roms den Grunddarafter des italienischen Lazzaronitums zu verftehen jucht. 

Schon am Ende des zweiten Iahrhundert3 v. Chr. war der Mitteljtand, 
defjen fernige Söhne den Erbfreiß überwunden und der ftolzen Roma zu 
Süßen gelegt hatten, dem Untergange nahe, und Öffentliche Maueranjchläge 
flehten den Tiberius Gracchus, den Enkel des großen Scipio, an, des armen 
Bolfes und der Rettung Italien zu gedenken. Chrgeizig betraten die Gracchen 
auch wirklich den Weg der jozialen Reform in ihren Adergefegen, fie fahen 
fi aber bald auf den Weg der Revolution gedrängt. Mit ihrem Untergange 
war der Untergang des Mitteljtandg befiegelt, und die Kluft zwijchen der 
Aristofratie und dem Großfapital einerjeit3 und einem erjchredenden Bürger- 
proletariat andrerjeit3 wurde immer größer. Die Plantagenwirtichaft im 
großen Stil verbreitete fich von Sizilien au® über ganz Italien, und das 
billige Sflavenforn verdrangte die legten Aderbürger trog zähejter Arbeit von 
der verjchuldeten Scholle. In großen Scharen jchloffen fich die enterbten 
Bürger den Sklaven und Bandenführern an und folgten verzweifelt der Fahne 
der Empörung in furchtbaren Kriegen, die natürlich mit blutiger Unterwerfung 
durch die Staatsgewalt endigten. Mehr und mehr fand fick) die große Maife 
des Proletariats in die Rolle des Almojenempfängers, bejchränfte fich auf ihre 
politifche Thätigfeit ald Stimmvieh bei den Wahlen und Iernte e8 als ihr 
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Necht betrachten, fich dafür von den Großen füttern und amüfiren zu laffen. 
Bu Cäfars Zeit erhielten allein in Rom 320000 Bürger Freiforn, und allein 
die offiziellen Feittage umfaßten zweiundfechzig Tage des Jahres, abgejehen 
von den außerordentlichen Spielen. Der verrohten und verwahrloften Maffe 
bot ein Drama oder ein Wettlauf nicht Erregung genug, und fo fchlachtete 
dad Römertum in den Gladiatorengefedjten und Tierhegen Majjen von 
Menichen und Bieh zu Ehren des Publifums Hin. Man gab damit Der 
großen unbeichäftigten Gefühle» und Willengmafje des Proletariat3 und ihrem 
gefährlichen Drange nad) Bethätigung Gelegenheit, fich in gewaltigen Aus- 
brüchen zu entladen. Vergeben? hat Cajar verjucht, die entfittlichende Füttes 
rung des Bürgerproletariat3 in eine ftaatlide Armenverjorgung nach attifdem 
Vorbild zu verwandeln. Jn der Beit des rimijden Kaifertums wudhs mit 
der Umwandlung Italiens in groge Parks und Plantagen die Mafje des 
Proletariat3, das die Sorderung: Panem et circenses! al@ fein unantajtbares 
politijdes WBorrecht betrachtete. Diefe Mtajje von Deenjchenelend war ein em: 
pfinglider Boden für Die neue Lehre vom Heiland und von der Erlöfung. 
€8 ijt rührend, au fehen, wie in dem tiefen Dunkel der Katafomben Roms 
aug den zahbllojen finnbildlichen Darjtellungen und Infchriften der Taufende 
bon Gräbern die Hoffnung hervorleuchtet auf die Auferftehung und ein bejjeres 
Leben im Senfeit3. Aber diefe Lehre, die den Schwerpunkt des Menfchens 
leben ins Senjeit3 verlegte, lehrte wohl einen großen Teil des Proletariats 
leiden, ohne zu flagen und ohne wider den Stachel zu löden, aber fie war 
nicht imftande, das Proletariat der Kaijerzeit fozial zu heben und gur Selbjts 
hilfe zu erziehen. Und al® der ganze Teig durchjäuert war, erwuchs auf den 
Zrümmern des Cdjarentums aus der unfichtbaren Kirche die päpftliche 
Monarchie und die Hierarchie. 

Das päpftliche Cäfarentum übernahm mit der weltlichen Herrichaft die 
ganze politifche Erbjchaft der Cäfaren mit ihren Licht: und Schattenfeiten. 
Während die Kirche nıit den Kaifern um weltliche Intereffen rang, erfaßte 
zwar tiefe Gemüter, wie einen Franz von Alfifi, der Geift des evangelifchen 
Chriftentums, und fein Beispiel, das arme Leben Iefu in völliger Armut und 
Demut nachzuleben, jpornte zu Nacheiferungen. Aber der Gedanke, das Prole- 
tariat jozial zu Heben, lag auch ihm völlig fern. Der Bapit felbft ftand dem 
Schwärmer zunächft fühl gegenüber. Als fich aber zeigte, welche feelenmwerbende 
Krajt darin lag, den Klerus im Bettlergewande zum niedern Wolfe herab: 
ftcigen gu laffen, wurden die Bettlerorden begünstigt al wirkfjame Mittel der 
Glaubenspropaganda, und aus den Nachahmern des armen Lebens Sefu wurde 
bald der am reichiten begiiterte Orden. Die päpftlihe Monardjie behandelte 
das niedre Volk nach dem altbewährten Rezept, und die Kirche, wohlzufrieden, 
den Beji Der geiltigen und weltlichen Herrfchaft genießen zu fünnen, zahlte 
dem Broletariat willig Tribut, und zwar nicht allein in den lärmenden Volks⸗ 
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feſten, den Heiligenfeiern, Feſtzügen und all den Sinnenreizen ihres Kultus. 
Dem gegenüber iſt wenig von Belang, was in Oberitalien ruhmvolle 
Fürſtengeſchlechter und mächtige Republiken durch vielſeitige Kraftentfaltung 
für die ſoziale und ſittliche Hebung ihrer Unterthanen geleiſtet haben, es ver⸗ 
ſchwindet im Vergleich zu der Verwahrloſung, unter der Unteritalien und 
Sizilien bis hinab zur bourboniſchen Mißwirtſchaft zu leiden hatten. 

In zweitauſendjähriger Geſchichte iſt durch die Unterlaſſungsſünden der 
frühern Regierungen, durch Gewöhnung und Vererbung das Lazzaronitum zu 
einem chroniſchen Leiden des Volkskörpers geworden. Ein großer Teil des Volkes 
iſt gar nicht imſtande, ſein Leben unter dem Geſichtspunkt moderner Menſchenpflicht 
und Menſchenwürde zu betrachten. Selbſt der beſſere Teil des Volkes ſieht im 
Lazzaronitum nicht wie wir eine unwürdige, ſondern eine durch die Tradition ge: 
heiligte und berechtigte Form des Volkslebens. In der Beurteilung jener Maſſe 
von Geſtalten, deren Lumpen die ſengende Sonne jenen gleichförmigen, ſtein⸗ und 
erdfarbnen Ton verleiht, macht der Italiener viel größere Unterſchiede als wir. 
Wir lernen erſt allmählich beobachten und verſtehen, daß ſich mancher dieſer 
fragwürdigen Geſellen als Signore geberdet und als Signore vom Volke 
anerkannt wird, der nach unſern Begriffen von Menſchenwürde unbedingt zum 
Lazzaronitum gehört. Derartige Lazzaroni ſind gleichſam die Elite ihres 
Standes, es iſt der Teil des niedern Volkes, der ſich wenigſtens zu ſoviel 
Arbeit und Erwerb aufrafft, daß er von der Hand in den Mund leben kann. 

Auf den Fremden, der als einziger Ankömmling in vorgerückter Jahres⸗ 
zeit die Bahnſtation Girgenti verläßt, ſtürmt eine Schar von Trägern, Bettlern, 
Krüppeln und Kutſchern mit Bitten und Angebot ein. Er vertraut ſich und 
ſein Gepäck einem klug dreinſchauenden Lazzarone an, der ſich nicht ohne 
Grandezza dem Fremden zur Verfügung geſtellt hat und mit kräftigen Armen 
die übrigen zurückdrängt, belohnt ihn für ſeine Bemühung, und in ſchnellem 
Trabe jagt der Kutſcher bergauf zu dem eine halbe Stunde entfernten Gebirgs⸗ 
ſtädtchen Girgenti. Nach einiger Zeit ſieht der Reiſende voller Staunen den⸗ 
ſelben Lazzarone hinter dem Wagen hertraben. In der Annahme, ihm ſeine 
Dienſte nicht genügend bezahlt zu haben, wirft er ihm noch einen Soldo zu. 
Der Lazzarone winkt freundlich Dank und ſetzt ſeinen Trab fort. In der 
Stadt, in die allerlei Volk zur Feier eines Heiligenfeſtes zuſammengeſtrömt 
iſt, fährt der Kutſcher knallend und johlend durch die Menge, ſchweißtriefend 
keucht der Lazzarone hinter der Karoſſe her. Der Reiſende iſt erſtaunt, daß 
man ſeinen ſonderbaren Aufzug mit dem Trabanten ganz natürlich findet. 
Vor dem Gaſthofe eilt der Lazzarone an den Bock, erfaßt ſchneller als der 
Hausdiener den Koffer, fragt nach dem Zimmer, ſchreitet dem Wirt, dem 
Kellner und dem Gaſt voran, öffnet die Fenſter und erklärt dem Fremden die 
ſchöne Ausſicht. Offenbar hat er ſich durch den anſtrengenden Lauf ein Recht 
auf den Reiſenden erworben, das der Wirt und ſeine Diener willig anerkennen. 
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Mit graziöfer Verbeugung ftellt er fid) nun dem Bremben für die “Dauer 
feine® AufenthaltS zur Verfügung. Morgen? erhebt er fich von dem Prell: 
ftein, auf dem er ihn fchon lange erwartet Hat, und erfüllt treulich alle 
fleinen Bejorgungen, durch die der Tremde feine foftbare Beit verfchwenden 
würde. Im der ganzen Haltung und in feinen Reden giebt und fühlt fich 
diefe Lumpengejtalt als ein Dann mit Standesbewußtjein, der jeinen Beruf 
ernjt nimmt. 

Wer von den Lazzaroni irgend etwas einzufegen hat, irgend welche Ware 
oder Arbeit, und fei ed noch jo wenig, fühlt fich als woblberechtigtes und 
wichtiges Glied der menjchlichen Gejellihaft und jucht durch größte Rüdficht?- 
lofigfeit gegen die Maffe der Mitbewerber und durch laute Reklame und Zur 
dringlichfeit feine Ware an den Mann zu bringen. Wenn abends in den 
größern Städten die Beitungsdrudereien ihre Thore öffnen, ergießt fic) ein 
Haufe von Zazzaroni beider Gefchlechter, jeder mit einer Hand voll Exemplare, 
im Wettlauf und unter Wettgefchrei durch die Straßen. Sn Rom wurden 
die jchnellfüßigiten Sungen von einem langen Weibe überholt, der wie einer 
Erinye das Haar fchlangenförmig um die Schultern wallte, und die in 
beulendem Ton ihr: la Tribuna! über den Corfo erjchallen ließ. Burjchen, 
die nach jtundenlangem Lungern eine Hand voll Griindlinge aus dem Arno 
oder am Mleereögejtade gefangen haben, verkünden, die Hojen bi zum Snie 
aufgeftreift, im den Straßen den frifden Zuftand ihrer Ware, die in einem 
Siebe zappelt und von Zeit zu Beit aus einem Kübel mit Waffer begoffen 
wird. Im der heißen Beit ertönt in allen Städten der gleichmäßige lang- 
gezogne Auf der Waflerverfäufer. Die größte Mannichfaltigkeit und Budrings 
lihfeit diefes Kleinbetrieb3 Herrjcht in Neapel. Nach Sonnenuntergang drängt 
ih das Lazzaronitum von den Straßen und Märkten in die Galleria Umberto. 
Nur der elendejte Betrieb, der auf die Armen berechnet ift, bleibt fern, jo der 
Handel mit Speijereften aus den Hotels, mit gebadinen Kürbizjcheiben und 
dergleichen. Die mit Glas gededte, eleftrifch erleuchtete Galerie, ein riejiges 
moderne® Prachtgebäude, wird von dem Lazzaroni mit ohrenbetäubendem 
Lärm beherricht. Selbit das Fortiffimo der Kapellen, die vor den offnen 
Cafés fpielen, wird von den Rufen der Verkäufer und dem Gefchrei der 
taufenden Burjchen übertönt. In langjamem Strome mwogt eine Menjchen: 
mafje aller Stände Hin und ber. Hier ift das Eldorado des Lazzaronitums. 
Wer dort am Kaffeetifch Plat genommen hat, wird fort und fort durch Wn: 
preilung von Blumen, Nadeln, Bürften, Spazierftöden und dergleichen mehr 
beläftigt. Hier berrfcht die Arbeitsteilung in fchredlichfter Form. Die Cerini- 
händler bewaffnen Scharen zerlumpter Sinder mit je einem halben Dußend 
StreichHolzichachteln, fodaß allein fchon diefes Angebot zur Plage wird. Selbft 
auf die offnen Wagen der Maultierbahn folgen die Lagzaroni. Mit Eleganz 
ldwingen ficy die zerlumpten Burfchen auf das Trittbrett und bieten ihre. 
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Ware an, bis der nächſte entgegenkommende Wagen die Fahrgäſte auf kurze 
Zeit erlöſt. Dem Schaffner liegt es ganz fern, ihnen zu wehren. 

Oft ſchwankt man, ob man dieſen Kleinbetrieb eine mehr oder minder 
verſchleierte Bettelei oder nicht doch einen bettelhaften Handel nennen ſoll. 
Wer in der Galleria Umberto beim Kaffee ſeine Cigarre raucht, lenkt bald 
die Aufmerkſamkeit irgend eines der Betteljungen auf ſich. Allmählich ſammelt 
ſich eine Gruppe, und es läßt ſich beobachten, daß mit dem Abnehmen der 
Cigarre die Zahl der Knaben zunimmt. Im Hintergrunde ſteht ein Greis, 
blickt ebenfalls ſehnſüchtig nach der Cigarre, und wenn der Raucher die Cigarre 
wieder zum Munde führt, ſchüttelt er enttäuſcht den Kopf unter traurigen 
Selbſtgeſprächen. Wird der Cigarrenreſt endlich weggeworfen, ſo kämpft um 
ihn ein Knäuel von Jungen unter wütendem Geſchrei. Doch ehe es zur Ent⸗ 
ſcheidung kommt, ſchlägt der Alte mit ſeinem Krückſtock dazwiſchen, und heulend 
verlaſſen die Buben das Schlachtfeld. Wer nun aber dieſe zudringliche Schar, 
die zwiſchen den Stühlen und den Beinen der Gäſte kriechend die Cigarrenreſte 
ſammelt, für junge Feinſchmecker halten wollte, würde den Ernſt dieſes Be—⸗ 
triebes ganz verkennen. Auf den Märkten werden die nach Größe und Sorte 
geordneten Cigarrenreſte von Händlern an die Proletarier verkauft, und die 
Buben find für dieſe Großhändler die Lieferanten. In einigen Städten iſt 
dieſer Zweig des Kleinhandels in raffinirter Weiſe vervollkommnet. In 
Florenz ſieht man abends nach Beendigung des Militärkonzerts auf der Piazza 
Vittorio Emanuele eine Menge Glühwürmchen dicht über den Boden des 
weiten Platzes dahinhuſchen. Eine Schar armſeliger Buben ſucht mit Laternen, 
die ſie an einem Riemen vor ſich hin und her pendeln laſſen, den Platz nach 
Cigarrenreſten ab. Bald darauf findet man eine ganze Gruppe dieſer Glüh⸗ 
würmchen in einem Straßenwinkel vereinigt. Einige Buben vergleichen dort 
beim Licht der zuſammengeſtellten Laternen ihre Beute und haben ſich zum 
Lohn für ihren Fleiß als gemütlich ſchmauchendes Tabakskollegium etablirt. 

Eine bedenklichere Form dieſes Kleinhandels iſt der Schmuggel an den 
Stadtthoren. Die wenigen Beamten der Douane haben in den Morgens 
jtunden alle Hände voll zu thun. Kine Reihe von Karren, bepadten Maul 
tieren und Ejeln und eine Menge des niedern Volke mit Körben und Säden 
harrt der Abfertigung. Hunderte von Ziegen, die in Gruppen von Buben 
gehütet innerhalb der Thore lagern, müfjen abgezäglt werden, ehe fie zur 
Weide in die Berge entlafjen werden; denn für jede Ziege haben die Befiter 
einen beftimmten Weidepadht zu zahlen. Dieje Arbeitslaft der Beamten benupt 
bas Lazzaronitum, um fid) mit unverfteuerter Ehware durd den Trubel 
Hindurdzuwinden. Ein Sutfcher, der eben einen Fremden von einem Wagen: 
ausflug zurüdfährt, will in vollem Trabe durchs Thor fahren und verweilt 
die Halt gebietenden Beamten auf den fremden Signore, der nicht aufgehalten 
jein wolle. Aber die Beamten fennen diejen Kniff chon und Holen aus dem 
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Bagenfajten ein Paar gebundner Hühner hervor, zum Erjtaunen des ahnungs: 
(ofen Reifenden, der von der Terrafje des Klofterd Camaldoli den Sonnenaufgang 
bewunderte, während der Kutjcher im Dorfe die Hühner faufte, um fie bei der 
Rückfahrt durchzufchmuggeln. Während die Beamten mit dem Mifjethäter 
jtreng ind Gericht gehen, benugen einige Jungen diefen Augenblid, um mit 
ihren Pädchen durch das Thor in die Stadt zu fchlüpfen. Einer wird ges 
fangen und geohrfeigt, aber niemand aus dem Publiftum fümmert fic) um den 
Sammernden. Solche Zufälle bringt das Gefchäft eben mit fich. 

Wie der jährliche Zug der Thunfische und Vogel, fo gilt auc der 
Sremdenjchrwarm dem italienischen Lazzaronitum als eine natürliche, vorteilhafte 
Einrichtung, aus der Groß und Sllein Gewinn zu ziehen fucht, wenn nicht in 
Scheffeln, jo doch mit Löffeln. Das gute Herz verleitet die Reiſenden zunächft 
unterjchied83[o3 zu jpenden, two immer fi) dag Lazzaronitum an fie herandrängt; 
denn der moderne Menjch Ichämt fi), vor den Augen der Elenden in vollen 
Zügen zu genießen. Andrerjeit3 hat fic) das Lazzaronitum dem großen Reife: 
. publifum, feinen Bedürfniffen und Schwächen allmählich jo angepaßt, dab e3 
{wer ift, fic) auch nur einigermaßen von dem aufdringlichen Angebot Kleiner 
Dienftleiftursgen freizuhalten. Je ftdrfer der Frembdenverfehr ift und je flüchtiger 
die Bejucher find, um fo mehr blüht da8 Gewerbe der Ciceroni, von dem 
gebildeten remdenführer, der das junge Ehepaar durch die Säle des Dogen- 
palajtes mit Deutfdhem, englijdem oder franzöfischem Kommentar geleitet, in 
zahlreichen Schattirungen herab biß zum Betteljungen, der dem Frembden feine 
gührung anbietet, fobald fich diefer nach einem Straßenfchild umfieht. 

Sn den jchönen, von Niccolo Bilano zierlih gejchmüdten Marmors 
fuppelbau des Baptifteriums zu Pia drängt ji ein Laggarone mit dem 
Fremden herein und bittet, ihm etwas vorfingen zu dürfen. Über die Buriicts 
weilung überlegen lächelnd, tritt er einen Schritt zurüd und fendet mit fangs 
voller Stimme einen Ton zur Höhe der Kuppel Hhinauf. Bald erfennt man 
die lange geübte Praris, zulegt Klingen vier hinaufgejandte Töne al3 raujchender 
langjam verballender Wfford von oben wieder. Der Lazzarone fieht mit Genugs 
thuung, dag e8 dich freut, und ftreicht feine Centefimi mit dem Bewußtfein 
ein, feine von dir bezweifelte Dafeinsberechtigung glänzend bewiefen zu haben. 

Während einer herrlichen Mondjcheinfahrt von Salerno nach Amalfi auf 
hohem Felspfade von Bucht zu Bucht längs des Golfes fteigen in den Städtchen 
Vietri und Cetara fünf Freipajjagiere auf. Allerdings wagen fie es nicht, im 
Bagen Pla zu nehmen. Zwei boden auf dem Boe, die andern figen Hinten 
auf. Die Aufmerkjamkeit des Neifenden wird zunächft von dem Genuß der 
Landihaft und der lauen Nacht mit ihrem Limonenduft abgelenkt auf die 
jonderbaren nächtlichen Reifebegleiter nor und hinter ihm. Aber diefe Weges 
lagerer haben fic) nur zu harmlojem Wettbewerb vereinigt, um durch allerlei 
Erzählungen und Kommentare zur Gegend von dem Fremden einige Cigarren 
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und Centeſimi zu erbeuten. Für die Paſſagiere, die in der Nähe des Kar: 
thäuſerkloſters bei Florenz auf die Dampfbahn warten, ſind in die Steinwand 
des Hohlweges Sitze hineingearbeitet. Eben will ſich der Fremde niederlaſſen, 
als pfeilſchnell aus der nahen Bretterbude ein freundlich lächelnder Lazzarone 
hervoreilt und dem Fremden ein Kiſſen auf den harten Sitz legt. 

Aber dieſe milde Art der Erpreſſung wird von den Reiſenden bald nicht 
mehr als Druck empfunden, weil ihre Originalität, ihre planmäßige Durch— 
arbeitung und oft einſchmeichelnde Art verſöhnt. Unangenehmer iſt ſchon der 
verſchmitzte Lazzarone, wie man ihn in den ſiziliſchen Bergneſtern findet, der 
den Fremden nasführt, Dienſte verſpricht, die er gar nicht leiſten kann, in 
fingirter Geſchäftigkeit zwecklos hin und her läuft und, wenn man ihm Vor—⸗ 
würfe macht, den Schweiß von der Stirn wiſcht und Lohn für ſeine offenbare 
Arbeitsleiſtung fordert. Die gewaltſame Ausplünderung von Reiſenden iſt 
nur die letzte Folge jenes Ausbeutungſyſtems. Jene Briganten erſcheinen dem 
niedern Volke als Helden, deren Unternehmungsluſt der Gewinn elender 
Centeſimi nicht genügt. Aber die kräftigere moderne Regierung hat die Luſt 
zu ſolchen Gewaltthaten ſchon nachdrücklich gedämpft, und das Volk ſelbſt 
begreift mehr und mehr, daß es die Henne nicht ſchlachten darf, die ihm 
ſo brav Eier legt. Recht bezeichnend iſt aber doch die komiſche Entrüſtung, 
mit der die Betteljungen den Reiſenden ihre Flüche nachſenden, wenn 
dieſe auf die Via Appia hinausfahren, ohne ſich um ihre tadelloſen Purzel⸗ 
bäume zu kümmern. Bisweilen belehren auch nachgeſandte Steine die Reiſenden, 
daß ſie durch ihre Sprödigkeit hier ein naivkomiſches Rechtsgefühl verletzt 
haben. Durch ſeine Purzelbäume hat der Burſche eine Arbeit gethan, und 
die muß bezahlt werden. Daß ſie die Fremden nicht verlangten und nicht 
wünſchten, dieſe Erwägung liegt außerhalb ſeines Gefühlslebens. Nach ſeiner 
Auffaſſung haben die Fremden durch ihr Verhalten ihre Daſeinsberechtigung 
in Frage geſtellt. 

Häufiger noch als die durch Angebot irgend einer zweifelhaften Dienſt⸗ 
leiſtung verſchleierte Bettelei drängt ſich die offne Bettelei heran. Je nach 
den Umſtänden und nach Bedarf greift das niedere Volk zu dieſer oder jener 
Form. Der Wanderer blickt von der Höhe bei den Trümmern der Villa des 
Tiberius auf die ganze vom Abendſonnenglanz erſtrahlende Inſel Capri und 
auf das blaue Meer. Ein rüſtiges Weib, das auf dem Abhang Futter ſchnitt, 
bietet thm eine unfenntlich gemachte Mtiinge gum Verfauf. Sie Hat fie natiir: 
lid) in den Ruinen der Tiberiusvilla gefunden. Lächelnd läßt fie fich belehren, 
daß die Münze ein modernes Zehncentefimiftüd ift. Natürlich Hat fie fid 
geirrt und bettelt num ohne weiteres um ein Ulmofjen. Aber ihre Thränen 
über ihre Armut find Krofodilsthrdnen. Denn fie hat vorher erzählt, daß fie 
Kuh und Kalb im Stalle hat. So läßt fie auch diefe Maske fallen und 
verabjchiedet fi) mit der Bitte, troß alledem ihr zehn Centefimt zu fchenfen, 
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ſie wolle auch einmal ein Glas Wein trinken wie die reichen Signori, und 
zwar werde ſie es thun auf das Wohl des gütigen Signore. Dieſe Frau, 
die dem eigentlichen Lazzaronitum fern ſtand, hatte in fünf Minuten drei 
Regiſter zur Verfügung, die handeltreibende, die jammernde und die ſchmeichelnde 
Bettelei. Um wie viel mehr das wirkliche Lazzaronitum, das mit Krankheit 
und Hunger kämpft! Während einer Heiligenfeier in einer Kathedrale inmitten 
der dichtgedrängten Volksmenge umſchlingt ein kleiner elender Junge den 
Fremden und fleht weinend um eine Gabe. Seine Bitte wird erfüllt. Nach 
einigen Minuten fühlt ſich der Fremde in gleicher Weiſe bearbeitet und erblickt 
dasſelbe unglückliche Geſicht. Auf ſeine unwillige Bemerkung Hat der Bube 
die ſchlagfertige Antwort: Herr, Sie irren ſich, das war mein Brnuder, der 
mir ſehr ähnlich ſieht! Um in dem Gedränge der Feſtfeier nicht die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich zu lenken, giebt der Fremde noch einen Soldo. Aber nach 
einer etwas läugern Pauſe erſcheint der Junge mit größter Seelenruhe zum 
drittenmale und nimmt in dieſem Falle den Katzenkopf ebenſo ruhig hin wie 
vorher das Geldſtück. Er iſt ſich nur darüber klar, daß er dieſe Einnahme⸗ 
quelle erfchöpft hat, und ſetzt den Betrieb an andrer Stelle mit gleicher Gründ- 
lichkeit fort. 

Andre vom Lazzaronitum unzertrennliche Begriffe find Lumpen und 
Schmut. Aber ficherlich hätte das Lazzaronitum mit all diefen unwürdigen Er: 
jheinungen das Volfsleben nicht jo tief durchdringen fünnen, wenn nicht aud 
die Natur günftige Bedingungen gefchaffen hätte. Das menfchenfreundliche 
Klima wurde ein Fluch für das Volf, es lernte fich nicht nur in der Bes 
dürfnislofigfeit, jondern jelbit im unmwürdigften Schmuß und in Qumpen be- 
baglich fühlen. Es ift wohl fünftlerifch berechtigt und begreiflich, wenn ein 
®. von Raulbad durch einen niedlichen Betteljungen oder von Üdhtrit 
durch einen Kleinen Pifferaro fo begeiltert wurden, daß fie Ddiefe Lagzaroni- 
geftalten im Gemälde und in Terrafotta verewigten. Die angeborne Anmut eines 
niedlichen Buben mit jchwarzen Augen und Loden, die jelbjt den Schmug und 
die Zumpen fiegreich überjtrahlt, betrachtet in dem milden Sonnenglanze des 
italienifchen Himmels, wirft verjühnend. Aber diefe harmlofe Auffaffung auf 
das gefammte Lazzaronitum auszudehnen ift uns heute nicht mehr möglich. 
Welche furchtbare Kluft die Mafje des Lazzaronitums von dem modern aufs 
jtrebenden Zeile des Volkes trennt, beweilen am beften die jüngjten Stadts 
viertel Roms, Neubauten aus der Beit der jungen nationalen Hoffnungs- 
freudigfeit und der optimiftischen Spekulation. Die im Sprunge errafften 
politifchen Erfolge des Siegesjahre® und die fraftvolle Bethätigung des 
nationalen Gedantenz hatten zu der Hoffnung verführt, das fünigliche Rom 
werde in fchnellem Aufichwunge das alte päpjtliche in weiten Straßenneßen 
einfargen. Der Zuzug unternehmungsluftiger Bürger blieb aus, und in bie 
wohlfeilen Quartiere hielt daS Lagzaronitum feinen Einzug. Als Riejenfpeicher 
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des Proletariats, mit offnen oder durch Bretter verrammelten Fenſterhöhlen, 
in einem Schmutz, der jeder Beſchreibung ſpottet, zerfallen dieſe modernen 
Ruinen, ein Bild hoffnungsloſer Verwahrloſung. Unweit dieſer Stätte der 
Unwürde erheben ſich in der Straße mit dem ſtolzen Namen: Venti settembre 
die modernen Prachtbauten des Kriegs: und Finanzminifieriums. Natürlich 
wuchert das Lazzaronitum am furchtbarſten in den großen Städten, und nach 
Süden hin geht mit der zunehmenden Wärme und zunehmenden Armut die 
Gleichgiltigkeit gegen ußere Würde mehr und mehr in die Breite. Manche 
Bergneſter in Sizilien, die trotz ihrer zehntauſend Einwohner weder Waſſer⸗ 
leitung noch Brunnen haben und auf das Waſſer angewieſen ſind, das die 
Maultiere aus dem Thale heraufſchleppen, ſind ein großes Konglomerat von 
Schmutz. Oft bleibt eine ſolche Stadt, die auf dem Berge liegt, dem Auge 
lange verborgen. Es iſt eine große erdfarbne Maſſe, die ſich vom Gebirge 
kaum abhebt. Die Weiber waſchen nur, wenn nach einem Regenguß das 
Waſſer in den Steinrinnen zur Seite der bergigen Straßen thalwärts ſtrömt. 
Dann beherrſchen aber auch die geſäuberten Kleidungsſtücke die Stufen der 
Kathedrale und die Marktplätze. In dem milden Klima genügt dem Lazzarone 
die dürftigſte Kleidung. Aber bezeichnend für ihn iſt nicht der Mangel, 
ſondern die Vernachläſſigung, Verwahrloſung und Benutzung der Lumpen zur 
Reklame. Die Lumpen werden getragen, bis ſie vom Leibe fallen. Flicken 
und Reinigen iſt nicht ſtandesgemäß. Im Gegenteil, man ſieht Burſchen, denen 
die Lumpen ihrer abgetragnen Theaterjacke nicht genügen. Sie haben die 
ſeidne Deckſchicht in parallelen Streifen losgeſchnitten und tanzen in dieſem 
Koſtüm in den tollſten Sprüngen vor dir her, daß die ſeidnen Flitter nach 
allen Seiteu hin auf und nieder flattern. Ein halbwüchſiger Burſche, ein 
ſtändiger Ceriniverkäufer in der Galleria Umberto, erſchien wochenlang in 
einer Hoſe, deren Näte von der Hüfte bis zum Knöchel aufgetrennt waren. 
Nur der untere Stepprand hielt das Gebäude noch zuſammen, und bei 
jedem Schritt klaffte die Wunde in ihrer ganzen Länge. Solche Zerlumpi⸗ 
heit iſt natürlich auf Eindruck berechnet; aber wie viel Schamloſigkeit und 
innere Nacktheit, Faulheit und ſchließlich auch Dummheit der Berechnung liegt 
ſolchen Erſcheinungen zu Grunde! 

Trotz ſolcher widerlichen Erfahrungen bleibt der Grundton unſrer Stim⸗ 
mung doch tiefes Mitleid mit dem wirklichen Elend, das die Gaſſen aller 
italieniſchen Städte mehr oder weniger füllt. Im dichten Wirbel des Straßen⸗ 
lebens lebt die große Maſſe des Lazzaronitums von der Kindheit bis zum 
Grabe und zwackt von allen Erſcheinungen des öffentlichen Lebens jeinen be- 
ſcheidnen Teil zur Beruhigung des Magens und der Sinne ab. Wen aber 
Krankheit und Unglück ereilt, der ſinkt in dieſem Getriebe von Stufe zu Stufe, 
bis der Lazzarone, der einſt drollige Purzelbäume ſchoß, ſchließlich auch körper⸗ 
lich verkommen am Boden liegen bleibt, auf das Mitleid der Vorübergehenden 
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angewiefen. Diejes Mtenfdjenelend aber meidet dng{ftlic) die Hofpitäler, es 
drängt fich, von der Sonne grell beleudtet, an den belebteften Punkten zwiſchen 
die Reifenden und die Herrlichleiten der Natur und Kunft. Das ijt dann 
erit der echte Lazarus. Der nordiiche Wandrer fieht noch Heute in der 
Wirklichkeit dasjelbe fjoziale Elend, da® vor zwei Iahrtaufenden im Orient 
Sejum mit Trauer erfüllte. Unter dem herrlichen Bogengang, der von 
Palladios reichgefchmücdter Stadt Vicenza hinauf zum Monte Berico führt, 
oder unter den 635 Bogen des Portifus von Bologna mit feinem prächtigen 
Aufftieg zur Wallfahrtskirche Madonna di S. Luca erheben fi) fort und fort 
Zrauergeftalten von den fteinernen Stufen. Der Anblid ihrer erlofchnen 
Augen, ihrer von furchtbaren Krankheiten entjtellten Gefichter und Glieder 
macht fchließlich aus der freudig begonnenen Wanderung eine Wallfahrt in 
Büperftimmung. An manchen Straßeneden fieht ein Menfchenkind, willenlog 
in jein Schidljal ergeben, da3 Geficht Schon zur unfenntlichen Mafje entitellt, 
longfam dem Tode entgegen. Alle Morgen wird e3 von den Angehörigen 
dorthin getragen und abends zurücgeholt, und dabei ift diefes Wejen der Er- 
nährer der Familie! Denn fein Leiden füllt den tagüber danebenliegenden Hut 
mit Rupferjtiden. Wm betrübendften aber ift die Beobachtung, daß dem Lazzas 
tonitum fogar feine Wunden und Gebrechen feineswegs ala ein Übel erfcheinen, 
auf deren Befeitigung oder Linderung man Bedacht nehmen müfje. Viele 
Ichneiden die Qumpen herunter und halten die fünftlich offen gehaltnen Wunden 
den Vorübergehenden ald Neklamefchild entgegen. Der kräftigite Burfche, der 
einen Fuß. verloren’ hat, fühlt fi nun jeder Verpflichtung überhoben, fein 
Betteln durch die geringfte Arbeitzleiftung zu verhüllen oder gar den Schneider: 
tich oder Schufterfchemel zu befteigen. Er verfolgt den Fremden auf Krüden 
und jchwingt ihm das verjtümmelte Bein entgegen. 

Aber die günstigen äußern Bedingungen, der Sonnenfchein, die warmen 
Nächte und die reiche Vegetation würden die große Maffe von Schmarogern 
und Nichtsthuern nicht vor dem Untergange bewahren, wenn fic nicht Gaumen 
und Magen des Volkes der unmwürdigen Lebensweife angepaßt hätten. Um 
den Hunger der großen Maffe zu ftillen, muß jo ziemlic) alles, was da fprießt, 
und alles, was da freucht und fleucht, durch den Magen des Proletariats 
wandern. Wenn die Früchte zu mangeln beginnen, jammeln Weiber ganze 
Säde voll grüner Triebe des jahrein jahraus an den Wegen wuchernden Un- 
fraut3 und fochen fie in Galgwaffer ab zu einer wohlfeilen Mahlzeit. Im 
Herbft find die widerlichfüßen Früchte des Opuntienfattus dem niedern Wolfe 
ein billiger Erjag für das teure Brot. Wenn die Zugvögel in dichten Scharen 
in die Nee fallen, fann auch der Lazzarone Tleifc) genießen. Aber die 
Bahıteln, Drofjeln und Lerchen find noch zu teuer, er hält fich an die billigern 
Sleijdfreffer, die Rotkehlden, Cichelhaher und Pirole. Außer der Wanderzeit 
wird der Krieg gegen die Vogelwelt mit Pulver und Blei geführt. Im der 
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Umgebung der Städte jtreifen fragwiirdige Geftalten mit einem alten Vorder: 
lader bewaffnet umber. Bur Rechten und Linfen der Via Appia hört man 
oft eine wahre Kanonade auf der Campagna. Mit Bedauern jieht der Fremde 
jech3 armjelige Vogelleichen in dem Ranzen des Weidmanng und denkt: Viel 
Lärm um nichts! Aber der Tagedieb ift ganz zufrieden mit dem Erfolg, dem 
um Ddieje Zeit werden ihm die Lerchen als Lederbiffen gut bezahlt. Auf den 
Märkten der Seejtädte, wie Venedig, Neapel, Palermo, bewundert man bie 
reiche Fülle Ichmadhafter Seefiiche. Für die Ernährung des niedern Volks 
find aber nur die wohlfeilen, für und ungenießbaren von Bedeutung, 3. DB. die 
Katenhaie mit ihrem thranigen, lederartigen Fleifch und vor allem der Thuns 
füh. Wenn im Frühjahr die Thune, Riefenfiiche von zehn und mehr Zentnern 
Gewicht, in Scharen aus der Tiefe des Meeres fteigen, um in den Buchten 
ber Snjeln zu laichen, jtrömt das Lazzaronitum des Binnenlandes an die 
Stätten, wo die Unternehmer ihre Tonnaren für den Empfang der Tsilche zus 
ridten und auf zwei Kilometer hinaus die Hundertjechzig Fuß hohen Neke in 
die Tiefe jenten. Das Inftandhalten der Nete, das Herlegen, Einjalzen, Ber: 
paden und Verfenden der Filche giebt einer Mafje von Lazzaroni VBerdienjt und 
Beichäftigung. Und diefe Beichäftigung ijt ganz nad) dem Gejchmad des 
niedern Volles; die Spannung, ob der Filch wohl fommt, da® Treiben der 
wandernden Scharen in den innerjten Zeil des Mewes, die „Zotenkammer,“ 
Ichlieglich das jedesmalige Niedermegeln der Riejentiere, wobei fi) rings das 
Meer rötet, das find Dinge, bei denen jelbjt der trägjte Zazzarone feine Crs 
müdung fennt. Ein Hauptnahrungsmittel für das Proletariat der Küftenftädte 
jind die frutti di mare, die da3 Meer täglich liefert, jene Fille von Deufcheln, 
Seejternen, Sepien und Bolypen. Wenn die Filcher den Fang einbringen, 
füllen die Zwijchenhändfer ihre thönerne Schüffel mit den achtarmigen mofdus- 
duftenden Polypen und ftellen fie auf einem primitiven hölzernen Dreifuß an 
den Straßeneden auf. Eine Menge von Lazzaroni umjteht die Schüjjel, in 
deren Seewafjer die dichtgedrängten Bolypen mit einander ringen. Alles 
durdhfucht die Lafden nach einem Kupferftiid, während die Augen auf die 
Schiiffel gerichtet find, um das größte Tier zu eripähen, und bald fieht man 
einen glücdlichen Käufer davon fehlendern, der ein foldes Tier mit Behagen 
wie einen Apfel roh verfpeift. 

Die Graujamfeit de Volfes, die fich in der Vernichtung der Vögel zeigt, 
beruht ja zum Zeil auf dem Hunger. Aber die antife Gefühlsroheit, durch 
die Tradition geheiligt, erftrect fid) in Italien auf alle Verhältnifje, die 
zwilchen Menfch und Tier beftehen. Wie der Römer den Sklaven und das 
Vieh, jo betrachtet der Italiener noch heute bas Tier als Sache, die man 
dem Bedürfnis, dem Augenblid, der Bequemlichkeit und Laune entjprechend 
behandeln dürfe. Auf den Bahnftationen liegen oft im heißen Sonnenbrand 
lebende Lammer mit zufammengefoppelten Beinen, und auf allen italienijchen 
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und aufgetürmt, noch ganz ſo wie auf den Freskogemälden der Eßzimmer in 
Pompeji. Die Kraft der Pferde und Maultiere wird ausgenutzt, wie man 
eine Citrone auspreßt. Der deutſche Bauer behandelt ſein Pferd oft liebevoller 
als ſeine Familie. Der italieniſche Landmann belädt ſein Maultier mit zwei 
zu den Seiten herabhängenden Körben Broccoli, ſetzt oben auf die ſchwere 
Laſt noch Weib und Kind und prügelt das Tier zur Stadt. Da durch die 
ſtarle Konkurrenz bei den Kutſchern die Unſitte entſtanden iſt, den Fremden 
vor die Füße zu fahren, um ſie zum Einſteigen zu drängen, ſo achtet die 
Polizei ſtreng darauf, daß wenigſtens vor den Bahnſtationen die Wagenreihe 
in einer Linie neben einander ſtill hält. Daher kommt es jedem Kutſcher darauf 
an, die Gunſt des Ankömmlings ſchon von weitem auf ſich zu lenken, und ſo 
peitſchen beim Erſcheinen eines Fremden ſämtliche Kutſcher um die Wette und 
unter einladendem Wettgeſchrei ſo auf ihre Pferde, daß ſie ſich bäumen. Trotz 
ſolcher Mißhandlung bleibt das Tier leicht in der Gewalt des Kutſchers, weil 
die Nüſtern meiſt durch einen Meſſingbügel mit Hebelſtangen, an denen die 
Zügel befeſtigt ſind, zuſammengeſchnürt werden. Vor einem hochbeladnen zwei⸗ 
rädrigen Karren iſt das Maultier erſchöpft niedergebrochen. Der Kutſcher 
und das Straßenpublikum ſchlagen unter Geſchrei auf das arme Tier. Der 
Fremde ſieht, es iſt dem Maultier ganz unmöglich, ſich zu erheben, da ſich 
die Ladung durch den Fall des Tieres nach vorn geſchoben hat, und der 
Scherenbaum es mit verſtärktem Druck am Boden feſthält. Empört fordert 
er den ruhig danebenſtehenden Stadtpoliziſten auf, den Fuhrmann die Laſt um—⸗ 
packen zu laſſen. La legge 6 uguale por tutti (das Geſetz iſt für alle gleich), 
lautet die Antwort. Das ſoll heißen: Jeder kann mit dem Seinen machen, 
was er will; der Beamte weiſt entrüſtet die Zumutung zurück, ſich zu einem 
Eingriff in fremdes Recht verleiten zu laſſen. Auf der Bahnſtation Calatafimi 
auf Sizilien peinigten die dort lungernden Lazzaroni einen an einen Baum 
gefeſſelten Pavian durch Hiebe und Steinwürfe. Die ohnmächtigen Wutaus— 
brüche des gequälten Tieres fanden allgemeinen Beifall, ſodaß ſich ſchließlich 
ſogar die Carabinieri und das Bahnperſonal an dem Unfug beteiligten, bis 
endlich die Rückkehr des Beſitzers das Tier erlöſte. Unſer deutſches Gefühl 
ſtößt hier auf einen toten Punkt. 

Bei öffentlichen Luſtbarkeiten, bei Feſten und Aufzügen bezeugt das Lazza⸗ 
ronitum den Einfluß der Tradition nach einer beſſern Seite. Schon in 
Verona während der allabendlichen öffentlichen Konzerte kann man die Schulung 
in dem Benehmen des geſamten Volkes beobachten. Im Schritt und ohne 
Signale fährt die Pferdebahn vorüber, jeder Solovortrag findet beſondre 
Würdigung, und die beiden Stadtpoliziſten mit Cylinder und Spazierſtock 
wirken ausſchließlich dekorativ. Das ſonſt ſo lärmluſtige Lazzaronitum kommt 
gar nicht auf den Gedanken, ſolche öffentlichen Abendkonzerte auf den oft nur 
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jpärlich beleuchteten Pläen der Städte durch Roheiten zu ftören. Ein andres 
Bild gewähren allerdings die vielen Volkzfefte, durch die die Kirche die große 
Maffe an fich feifelt. Wenn in Syrakus das Feft der Lucia feinen Höhepunft 
erreicht Hat, und am Abend die filberne Statue der Heiligen aus einer Seiten 
fapelle de3 Doms Herausgetragen werden fol, drängen fi) Taufende auf 
dem Plate vor der Kathedrale, die Buben haben die Pfähle und Gitter des 
Eingangs erflettert, und in dem gewaltigen Schiff der reichgejchmücten und 
hellerleuchteten Kirche fteht eine dichtgedrängte Menfchenmaffe. Wenn dann 
die Heilige langfam zum Eingangsportal getragen wird, um dem Volke draußen 
gezeigt zu werden, bricht ein ohrenbetäubendes Gejchrei [o8. Wher das joll jo 
jein. Gleichzeitig läuten fämtliche Gloden im Sturmtempo, und in Salven 
und Kanonenjchlägen wird ein Feuerwerf abgebrannt. Nachdem fie ich) Draußen 
am Feuerwerk geweidet haben, ftiirmt die ganze Meute der Jungen in die 
Kirche, quetjcht ich durch die Dichtgepferchte Menge und jchreit: Evviva 
Santa Lucia! daß die alten dorifchen Säulen diefes ehemaligen Athenetempeld 
wiederhallen, 5iß die Heilige im Lichterglanz des Chores niedergejegt wird. 
Sn demfelben Wugenblic aber tritt Totenftille ein, und e3 beginnt ein drei 
jtündige8 Konzert, dem die ganze eben noch lärmende Menge in Spannung 
und Andacht folgt. Aber diefe Harmonie und das Verhältnis der Wechjel: 
wirkung zwijchen den Schauftellungen der Kirche und dem Senfationgbedürnt? 
der thörichten Menge wedt fehr ernfte Gedanken. Was bei folchen zeiten die 
jonjt verödeten weiten Schiffe der zahllofen Kirchen füllt, das ift nur Die Ges 
fegenbeit, fic) Mugen und Ohren beraufchen zu laffen und das Gefühl durd 
andächtiges Grufeln zu erfchüttern. Wenn am Allerfeelentag abends die Grüfte 
unter der Kapuzinerfirche in Rom erleuchtet werden, fieht man die Weiber ded 
Proletariat3 mit Säuglingen auf den Armen und Kindern an der Hand durd 
diefe Totenfapellen wandern. Voriiber an den ehrwürdigen Mönchen mit ihren 
langwallenden weißen Bärten, an diejen lebenden Bildern de3 Todes, Drängen 
ih die Frauen mit gierig ftarren Bliden, zitternd vor innerer Erregung, 
durch die jchwacherleuchteten Grüfte, die mit Mumien, Gerippen, Schäbel- 
Pyramiden, SKronleuchtern und funftvollen Arabesfen aus den Gebeinen von 
viertaufend Kapuzinern über und über gejchmüdt find. Die Kleinen Hammern 
ih, von Todesangjt gefoltert durch den Anblick der Knochenmänner, an bie 
Kleider der Mutter, aber die Muttter Hat feinen Bli für fie und fchleppt fie 
unbarmberzig weiter. Die religiöje Schauftellung, die ihr ganzes Nervenjyftem 
in graufiger Wolluft erzittern läßt, muß bis gur Neige ausgefoftet werden. 
Um da3 italienische Schmarogertum an der Wurzel faffen gu Tönnen, 
bedarf e3 vor allem einer tüchtigen Volksschule. Das zeigt das jegensreiche 
Wirken zweier deutjchen Frauen, Adele von Bortugall und Frau Schwabe, in- 
mitten des elendeiten Proletariat3 in Neapel. Aus einem Yröbelfchen Kinders 
garten, der Kinder des Proletariats bis zum jechiten Jahre der VBerwahrlofung 
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und dem Straßenleben entzog, ſie beſchäftigte, pflegte und erzog, erwuchs bald 
eine dreiklaſſige Volksſchule, und jetzt ſoll das Werk durch eine höhere Bürger⸗ 
ſchule gekrönt werden. Es iſt ein herzerfreuender Anblick: dieſe ſaubere, glatt⸗ 
geſcheitelte Kinderſchar, dieſe Menge kluger und ſchöner Kindergeſichter, die 
man da aus dem entſtellenden Schmutz Neapels herausgewaſchen hat. Freudig 
und willig gewöhnen ſie ſich an Thätigkeit, Ordnung und Sauberkeit, die 
Größern beſorgen die Reinigung, das Waſchen, Kochen und Nähen, und die 
Lehrerinnen ſind größtenteils ſchon ehemalige Schülerinnen der Anſtalt. 

Die Bemühungen der modernen Regierung, die Nation materiell durch 
Steigerung der Verkehrsmittel, induſtrielle Unternehmungen und dergleichen zu 
heben, haben nur geringen Erfolg. Eine tüchtige Volksſchule und Volkserziehung 
muß in die Seelen neuer Geſchlechter neue Anſchauungen von Menſchen⸗ 
würde und Menſchenpflichten pflanzen. Erſt wenn ſolche Anſchauungen aus 
der Tiefe des Volkes heraus nach Verwirklichung und Bethätigung ringen 
werden, erſt dann wird ein thätiger Mittelſtand heranwachſen und das 
Lazzaronitum einſchränken. Erſt dann wird der Schlendrian weichen, der jetzt 
den nationalen Hoffnungen und Beſtrebungen der Beſſern die Spitze abbricht, 
der den Induſtriebetrieb laähmt, der den Ackerbau nod) immer mit den primis 
tiven Mitteln der Vorzeit betreibt, der den Wein nicht auf Fäſſer ziehen und 
lagern lernt, der weite fruchtbare Landſtrecken der Malaria und der Verſumpfung 
überläßt. Auf den modernen öffentlichen Denkmälern prangt noch immer in 
großen Lettern das Senatus populusque Romanus. Der Gebrauch dieſer 
ſtolzen Worte kokettirt mit dem Ruhme einer Vergangenheit, von deren poli⸗ 
tiſcher Macht Italien nichts ererbt hat. Dieſes Zehren von der Vergangenheit 
iſt aber auch tragiſch, wenn man nicht erkennt, daß jene Worte ſchon vor 
zwei Jahrtauſenden eine Poſſe waren, und daß das Lazzaronitum eine Erb- 
ſchaft des ſtolzen Römertums iſt. Dieſes Übel iſt nur zu heilen durch 
einen völligen Bruch mit der Vergangenheit und durch eine Reform mit allen 
Hebeln der heutigen Kultur. Italien muß lernen alle die brachliegenden 
Schätze des Landes und alle brachliegenden Kräfte des Volkes im Wettkampf 
der Nationen einzuſetzen. Seine politiſchen Erfolge haben dem Volke zum 
erſtenmal zum Bewußtſein gebracht, welche Kraft in ihm verborgen ſchlummert. 
Auf die Kraftentfaltung in jenen Siegestagen ſtützt ſich die Hoffnung der 
Beſten und ihr Glaube an eine ſchönere Zukunft Italiens. 
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Dererbung 
Schluß) 


WSO) ene Bücher und Schriften, die Weismanns Theorie auf die Gee 
Wes Ap jellichaftslehre angewandt und dadurch in Laienfreifen befannt 
gemacht haben, jtellen fie al3 unmwiderleglich bewiejen und alls 
4 gemein anerfannt bin. Das entipricht den Thatjachen jo wenig, 
daß Ludwig Büchner in einem Auffag über den Meu-Lamardis- 
mus, den er jelbft gegenüber den Neu-Darwinianern vertritt (Zukunft Nr. 33), 
e3 gar nicht für der Mühe wert gehalten hat, Weismann auch nur mit einem 
Wort zu erwähnen. Und diefer felbft ift, wie alle wirklich großen Gelehrten, 
himmelweit entfernt vom Unfehlbarfeitsdünfel. Wir jtellen einige Säge zus 
jammen, aus denen hervorgeht, wie bejcheiden er von feiner Hypothefe dentt. 
„Diele Biophoren find nun, wie ich glaube, feineswegs rein hypothetijche Ein: 
heiten; fie müfjen exijtiren, denn die Lebensericheinungen müfjen an irgend 
welche Einheit der Materie ‚gebunden fein [und Molekeln find noch feine lebens 
digen Einheiten, e8 muß alfo Einheiten einer höhern Ordnung geben]. Ich 
hebe dies befonders hervor, weil bei einer Theorie der Vererbung, die fo viele 
nicht ficher begründete Annahmen erfordert, die wenigen fejten Punkte, auf 
denen wir fugen können, Doppelt wertvoll find“ (K 59—60). „Sobald einmal 
darüber Sicherheit gewonnen jein wird, ob meine Annahme richtig ift, daß die 
Mikrojomen (Kügelchen) der Kernjtäbchen den Iden entjprechen, wird man 
hoffen dürfen, auch ihre Zahl bei einzelnen Arten feitzujtellen“ (K 252). K 317 
it von dem Einfluß die Rede, den die Redultionsteilung auf die Bufammen- 
febung des Reimplasmas ausiibt. Die direfte Beobachtung allein, bHeift 3 
da, „giebt allerdings darüber feinen geniigenden Aufichluß, und zwar nicht 
bloß deshalb, weil jowohl Ide ald Idanten für unjer Auge unter einander 
gleich ausjehen, fondern auch deshalb, weil wir nicht einmal feitjtellen können, 
ob die Sdanten der jungen Steimzellen eines neuen Individuums noch diejelben 
find wie Die der befruchteten Eizelle, die diefem Organismus den Urſprung 
gab, ob aljo ein Sdant ein bleibendes Gebilde ijt, ob ein beftimmter Sdant 
derjelbe bleibt von einer Generation zur andern.” E38 fragt fic), fchreibt er 
V 93, ob wir ber Hypothefe von der Vererbung erworbner Eigenschaften *) 
*) Die Vererbung erworbner Eigenjchaften tft, obwohl aud Du Bois-Reymond fie fo ge: 


nannt hat, feine Oypotheje; fie ift entweder eine Thatjache, die man beobadten fann, oder ein 
unbegründetes Borutrteil. 
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zur Erklärung der Thatfachen bedürfen. „Auf den eriten Blid fieht ed nun 
freilich ganz fo aus, und es fcheint Tollfiihnheit, auch ohne fie ausfommen zu 
wollen. . . . Wie follten wir die Snitinkte ald „vererbte Gewohnheiten“ be- 
greifen fdnnen, obne die Häufung ihrer Anfangzitufen durch Vererbung der 
im Einzelleben eingeübten Gewohnheiten anzunehmen? Ich will nun den Verfuch 
wagen, zu zeigen, daß wir doch auch durd) diefe Fälle — joweit fie wenigiteng 
in ihrem Thatbeitand Elar und unzweifelhaft vorliegen — nicht zur Annahme 
der Vererbung erworbner Charaktere geziwungen werden.” Im Vorwort zu 
dem Aufjage über die Zahl der Richtungstörper und über ihre Bedeutung für 
die Vererbung fchreibt Weismann (V 399): „Gewiß fann e8 fich auch hier 
nur um den Berjuch einer Erklärung handeln, um eine Hypotheje, nicht um 
dad unanfechtbare Rejultat des mathematifchen Kalküls.” Ferner: „Die ganze 
Stage der Sternumwmandlung ijt in Bezug auf die Einzelheiten bei den mann: 
Iihen Keimzellen noch nicht fpruchreif* (V 454). „Sobald die Thatjachen 
und zwingen — und wie mir fcheint, thun fie dag —, die Annahme einer 
Vererbung erworbner Eigenfchaften zu verwerfen, jo bleibt zur Erklärung der 
Artumwandlung nur noch ein Prinzip übrig: die direkte Keimesabänderung, *) 
mag man fic) nun Dicje wie immer zu ftande gefommen und wie immer zu 
jwedmäßigen Nejultaten geleitet denfen. Sicherlich wird nun dadurch unfre 
Aufgabe, den Hergang biefer Umwandlungen zu begreifen, nicht erleichtert, 
vielmehr ganz erheblich erfchwert“ (V 468). Auf Seite 470 meint er, eigent- 
lid liege nicht ihm die Beweislaft ob, fondern feinen Gegnern. „Daß aud) 
erworbne Eigenfchaften vererbt werden, ift der Sat, den fie verteidigen und 
den jie gu erweijen Hatten, denn daß er biöher [bi8 1888] al3 eine jelbitver- 
ftändlihe Wahrheit von faft allen angenommen und nur von ganz wenigen, 
wie His, Du Bois-Reymond und Pflüger in Zweifel gezogen wurde, fann 
doh den Sachverhalt nicht umkehren und die Hypothefe von der Vererbung 
erworbner Eigenschaften zur Thatjache erheben.“ Wer den Sachverhalt umfehrt, 
bas ijt Weismann, indem er eine des Beweijes bedürftige HYypotheje nennt, 
was feine Gegner in der Natur als Thatfache wahrgenommen 3u haben glauben. 
Nachdem er nachgewiejen hat, daß die Fälle einer Vererbung erlittener Ver: 
lepungen, die feine Gegner angeführt hatten, die Prüfung nicht bejtünden, 
\hließt er die Abhandlung darüber mit einer Betrachtung, worin es heißt 
(V 545): „Ich brauche nicht befonders zu jagen, daß mit einer unnadjidt- 
Iihen Verwerfung einer Vererbung von Verlegungen feineswegs nun auch die 
stage nach der Vererbung erworbner Eigenschaften überhaupt fchon entjchieden 
it. Wenn auch ich felbft mich immer mehr in der Anficht beftärkt finde, daß 
eine jolche nicht eriftirt, und daß wir die Erfcheinungen, die ung die Umwand- 
lung der Arten darbieten [darbietet?], ohne die Hilfe diefer Hypothcfe gu er: 

*) Hier fpielt Weismann mit Worten. Wenn ein äußerer Einfluß, der den Körper eines 


Zieres ändert, auch feine Keimfubftanz abändert, die die Änderung auf die Nachlommen über: 
trägt, fo ift das ja eben die Vererbung erworbner Eigenschaften. 
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flären fucjen miiffen, jo bin ich doch weit entfernt, diefes Broblem damit für 
endgiltig gelöjt zu halten, daß die Vererbung von PVerlegungen ind Reich der 
Tsabel verwiejen werden könnte. Aber foviel jcheint mir in der That damit 
gewonnen zu fein, daß die einzigen Thatjachen, die direft eine Vererbung er- 
worbner Eigenfchaften zu beweifen fchienen, damit befeitigt find, und daß fomit 
diefer Hypothefe der einzige feite Boden entzogen wird, auf der fie fußen 
fonnte.“ Daß die erwähnten Thatjachen nicht die einzigen beweisfräftigen 
find, werden wir weiterhin von Weismann feldft erfahren. Übrigens gehen 
die Meinungen der Gelehrten über jeden einzelnen Punkt der Weismannichen 
Theorie weit auseinander. So heißt e8 z. B. V 706: „Der Gedanfe der 
Neduftionsteilung, wie ich ihn damals entwidelt habe, fcheint bisher bei den 
deutjchen Forjchern wenig Beifall gefunden zu haben.” Nach alledem ift 3 
geradezu Tächerlih, wenn jene Theorie für bewiejen und ohne Widerjprud 
anerfannt ausgegeben und zur Grundlage einer neuen Gefellichaftslehre ge- 
macht wird. 

Und Weismann felbft ift gulegt unficher geworden. Wenn auch, fchreibt 
er K 542, „Amphimizis für höhere, d. H. fomplizirtere Organismen eine un: 
erläßliche Bedingung für die Gortentwidlung der Art, für ihre Anpafjung an 
neue Criftengbedingungen ijt, fo fann fie dennoch nicht die legte Wurzel der 
erblidjen Variation fein. Durch fie fünnen nur die einmal in einer Art vor: 
bandnen Bariationen in immer neuer Weije mit einander gemijcht werden, 
nicht aber fann fie felbft neue Variationen fchaffen, wenn e8 auch oft fo ers 
ſcheint.“ Sehr richtig! Amphimizis von Würmern und Filchen Tann wohl 
verjchieden gefärbte, verjchieden lange, verjchieden ftarfe Würmer und Fifde 
geben, aber nimmermehr folden Tieren Beine wachjen lajjen. Al3 ich zuerft, 
fährt er fort, „die jeruelle Fortpflanzung auf die Notwendigfeit bezog, das 
für die Selektion nötige Material an Variationen zu liefern, dachte ich mir 
ihren Einfluß auf dag Keimplasma noch mächtiger.” Bedeutet e8 nicht die 
volftändige Preisgebung feiner Theorie vom unveränderten Übergang des 
Keimplasmas aus einer Generation in die andre, oder genauer gejagt, von 
der Veränderung allein und augjchließlich durch Zufammenfügung von Ahnen: 
iden, wenn man V 785 liejt: „QVererbt können nur die im Keimplasma liegenden 
Unlagen werden, Ddieje aber werden durch jene äußern Agentien [imatijche 
Einflüffe, Gebraud) und Nichtgebrauch von Organen u. dgl.] entweder gar 
nicht berührt, oder doch nicht oder nur felten [aljo doch wenigitens felten!] 
in ber den bewirkten fomatogenen Verdnderungen forre/pondirenden Weife ver 
ändert. [Alfo mitunter wenigjteng fommt es vor, daß die Änderung bes elter- 
lichen Körpers eine Änderung im Keimplasma bewirkt, die jene Änderung auf 
die Nachkommen überträgt.) Obgleich ich natürlich das Keimplasma felbft als 
nicht durchaus unveränderlich den äußern Einwirkungen gegenüber annahm, fo 
lehrt doch die ungemeine Zähigfeit der Vererbung, daß diefe Verdnderlichfeit 
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eine geringe und in unmerflich Heinen Schritten erfolgende fein muß.“ Da 
haben wir die fürmliche Zurädnahme! Mehr wollen wir ja gar nit. Daß 
ih eine Ente durch gutes Futter und vieles Herumlaufen auf dem Lande zu 
einer Gans augwacdhjen und dann Gänfeeier legen fonne, behaupten wir 
natürlich nicht, fjondern nur, daß die minimalen Veränderungen nad) einer 
beitimmten Seite hin, die durd) Änderung der Lebensverhältniffe in Vögeln 
einer gewifjen Art hervorgebracht werden, auf die Nachfommen übergehen und 
ih im Laufe der Zeit fummiren miiffen, wenn aus der urjpriingliden Art 
eine andre entitehen foll. Weismann jchreibt denn auch felbjt V 525: „So 
würde man theoretifch nichts entjcheidendes dagegen vorbringen fünnen, wenn 
jemand behaupten wollte, die Vererbung von Verftümmlungen brauche taufend 
Generationen, um fichtbar zu werden, denn wir fünnen die Stärke der Eins 
fliffe nicht a priori abjchägen, die imftande find, bas KReimplasma gu verändern, 
und können nur durd) die Erfabrung dariiber belehrt werden, wieviele Gene- 
rationen hindurch jie einwirken müfjen, ehe fie in die Erjceinung treten. 
Benn deshalb Berftümmlungen wirklid — wie die Gegner behaupten — als 
jolche Abänderungseinflüffe auf das Keimplasma einwirkten, dann ließe jid 
die Möglichkeit, ja Wahrjcheinlichkeit nicht in Abrede ftellen, daß die Ver: 
erbungserfcheinungen felbjt nicht fofort, jondern erjt in einer |pätern Gene- 
ration zum Vorjchein kämen.” Diefer Streit hat vorläufig in Weismanns 
Berfuchsstation 849 weißen Mäufen, die fi) auf fünf Generationen verteilen, 
die Schwänze gefoftet, und wenn der Verjuch 6i3 zur taufenditen Generation 
fortgefegt werden fol, fo wird der Sammer der Mäuje grok werden. Wir 
find nun überzeugt, daß bei der taufenditen Generation jo wenig etivas erreicht 
werden wird wie bei der fünften, und finden die Gegner jehr unverjtändig, 
die Weismann einen jo billigen Triumph bereiten. Der Berfuh muß aus 
dem einfachen Grunde für diejen ausfallen, weil eben die Natur nicht unge- 
Ihwänzte, jondern gejchwänzte Mäufe haben will. Dagegen Hat fie gar nichts 
dagegen gehabt, daß aus den plumpen Formen des Heinen Zebra allmählich 
die edeln Formen des großen Pferdes würden, und darum find die fleinen 
Stufen zur bedeutendern Größe und zur Schlanfheit, die ein jedes der .Vors 
fahren des Pferdes infolge ung unbelannter Einwirkungen erflommen bat, von 
einem anf den andern vererbt worden. 

Sm „Reimplasma” berichtet Weismann von Seite 523 ab über Verfuche, 
die er mit Schmetterlingen angejtellt hat. Die deutjche Art diefer Schmetter- 
linge ijt Beller, die neapolitanijde dunkler gefärbt. Er hat nun Puppen der 
deutfchen Art einer hohen, Puppen der neapolitanifchen Art einer niedrigen 
Zemperatur ausgejeßt, und es find aus jenen Schmetterlinge ausgefrochen, 
von denen viele dunkler waren al3 ihre deutichen Brüder, aber feiner jo dunfel 
wie die neapolitanischen Vettern, aus diefen aber Schmetterlinge, von denen 
viele heller waren wie die in der Heimat gebornen, aber feiner jo hell wie 


— — 


126 Vererbung 


die deutſche Art. Da nun, ſchreibt er Seite 525, „durch beide Verſuche be⸗ 
wieſen iſt, daß die alte Annahme der Lepidopterologen richtig iſt, wonach auch 
die einmalige Einwirkung von Wärme einen deutſchen Schmetterling ſchwärz—⸗ 
lich machen kann, und ferner feſtſteht, daß die einmalige Einwirkung der Kälte 
einen neapolitaniſchen Schmetterling weniger ſchwarz machen kann, ſo liegt die 
Annahme nahe, daß die beiden Varietäten auf einer langſamen und kumulativen 
Einwirkung des Klimas beruhen möchten, in der Weiſe, daß die ſchwache 
Wirkung eines Sommers oder eines Winters ſich auf die folgende Generation 
vererbt und nun von Generation zu Generation geſteigert habe. Wir hätten 
alſo dann eine Vererbung erworbner Eigenſchaften. Ich glaube aber durchaus 
nicht, daß dies die richtige Deutung der Thatjachen ift.... Weit entfernt 
davon, der Lehre von der Vererbung jomatogener Eigenichaften eine Stiige zu 
fein, zeigt diefer Zal vielmehr, wie der Schein eine® foldjen Vorganges zu 
jtandDe fommen kann, und worauf er beruft. Nicht eine jomatogene [eine im 
Körper eines der Eltern gewordne] Eigenfchaft wird vererbt, fondern der 
abändernde Einfluß, hier die Temperatur, trifft in jedem Individuum zugleich) 
die Fliigelanlage [die Determinanten der Flügeljchuppen], aljo einen Teil des 
Somas, und das Keimplama der in dem Tier enthaltnen Keimzellen. In 
ber SSlügelanlage der jungen Puppe verändert er diefelben Determinanten 
wie in den Reimpellen, nämlich die der betreffenden Fligelfduppen. Die 
erftere Abänderung fann fich nicht auf die Steimzellen übertragen, jondern fie 
bezieht fic) nur auf die Flügelfärbung diejes einen Individuums, die andre 
aber überträgt fic) auf die folgende Generation und beitimmt jomit deren 
Slügelfärbung, joweit diefe nicht wieder durch fpätere Temperatureinfliffe 
modifizirt wird. Denn dtefelben Determinanten, die heute im Keimplasma 
der Keimgellen von Generation I liegen, rüden fpäter in die Fligelanlage der 
Raupe und Puppe von Generation II, und die Abänderung, die fie erlitten, 
jolange fie in Generation I lagen, fann verftärft oder aud) abgejchwächt 
werden durch Zemperatureinflüffe, die fie treffen, wenn fie in Generation I 
eingetreten find.” Wenn das nicht ein Sophisma ift, To giebt eg überhaupt 
feing! Um troß des Haren Zufammenhangs die Vererbung erworbner Eigen: 
Ihaften beftreiten zu fdnnen, jchiebt Weismann ihren Verteidigern den Unfinn 
unter, daß fie diefe Vererbung mit Umgehung der Keimfubftanz lehrten. Denn 
e3 verjteht fich doch von jelber, daß ein Einfluß auf den Vater, der auch den 
Sohn treffen joll, die väterliche Keimfubitanz treffen muß. Und es ift zugleich) 
Elar, daß der Verlujt eines Beinez die Keimjuhftanz nicht berühren wird (denn 
da, wie die Erfahrung lehrt, ein folcher Verluft die Beugungsfraft nicht 
Ihwächt, jo folgt daraus, daß zwilchen dem Bein und der Keimfubftanz feine 
Wechjelwirkung der Lebensvorgänge befteht), wohl aber Hite, Kälte, Ernäh- 
rungsweije, allgemeine Musfelthätigfeit, lauter Dinge, die ben ganzen Körper 
ergreifen, Daher auch die Keimjubftanz, die doch ein Teil davon ift. Wenn 
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die Eltern durch ſchlechte Ernährung ihre Kraft verlieren, ſo wird auch ihre 
Keimſubſtanz ſchlecht genährt ſein und das Kind ſchwach ausfallen, und in der 
Some braun gewordne Eltern werden kaum noch ganz weiße Kinder haben; 
durch tauſendjährigen Aufenthalt in Mittelafrika wird ein kaukaſiſcher Stamm 
zwar nicht im Knochenbau, wohl aber in der Farbe den Negern ähnlich werden. 

Vernehmen wir noch folgende Zugeſtändniſſe: „Wenn es nun auch keinem 
Zweifel mehr unterliegen kann, daß klimatiſche und andre äußere Einflüſſe 
dauernde Abänderungen an einer Art hervorzurufen vermögen, indem die lange 
Zeit hindurch gleichſinnig einwirkende Urſache die erſte leichte Abänderung ge⸗ 
wiſſer Determinanten verſtärkt und nach und nach auch die ſchwerer ver—⸗ 
aͤnderlichen Varianten der Determinanten beeinflußt, ſo beruht doch die 
unendliche Mehrheit der Abänderungen nicht darauf, ſondern auf Selektions⸗ 
prozeſſen“ (K 553). „Ich glaube nicht, daß das, was wir an Variationen 
ſehen können, ſchon das direkte Reſultat jener kleinſten Schwankungen der 
einzelnen Determinanten iſt; ſie können wohl erſt das Summationsprodukt 
vieler ſolcher Schwankungen ſein“ (K 554). „Es wurde oben ſchon gezeigt, 
daß auch die Verdopplung einer Determinante des Keimplasmas auf Ernähs 
rungseinflüffe bezogen werden fann, und e8 wird fomit die Anwendung der 
oben entwidelten Prinzipien auf die Vermehrung der Determinanten feiner 
Schwierigkeit begegnen. Die bedeutendern Abänderungen der Arten, alle Ber: 
größerung von Teilen, alle Höherdifferenzirung von Organen muß damit vers 
bunden fein, und die Summirung verdoppelter Determinanten einzelner Ide 
wird ebenfo wie ihre bloß qualitative Abänderung durch Reduftionsteilung 
und Amphimiris fo lange jummict werden finnen, bis die Abänderung 
ihtbar wird, und Naturzücdhtung eingreifen kann“ (K 556). „Das Ber: 
fümmern von Zeilen muß auf den Schwund der betreffenden Determinanten 
im Steimplasma beruhen. . . . Der Anlaß zum Rüdgang einer Determinante 
wird in jchwächerer Ernährung gefucht werden müfjen“ (K 565). Weismann 
jegt ein jchwaches Gedächtnis bei feinen Lefern voraus, wenn er nach alledem 
Seite 569 jchreibt: „Wie gleich anfangs gejagt wurde, miiffen wir ung die 
einzelnen Schwankungen der Determinanten ungemein Klein vorjtellen. Direkt 
fönnte Naturzüchtung mit der einzelnen Variation nicht® anfangen;*) fie fönnte 
fie nicht fummiren; die Summirung fann lediglich durch Amphimizis bewirkt 
werden.” Nicht lediglich durch Wmpbhimizis, wie wir ja weiter oben von ihm 
jelber erfahren haben, jondern u. a. aud) durch Einwirkung von Hite oder 
Kälte und durch befjere oder fchlechtere Ernährung, wenn diefe Einflüffe viele 
Generationen hindurch anhalten. Und gerade mit den andern Umjtänden, die 
Veränderungen erzeugen und folche jummiren, bejchäftigt er fich in dem folgen: 


*) Weil, wie wir mehrfad hervorgehoben haben, unmerkbar Heine Beränderungen dem 
Zier nod feinen Vorteil im Kampfe mit feinen Konkurrenten gewähren. 
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den Abfchnitt fiber die Pflanzenpflege. Gefüllte Blüten entjtehen nach ihm 
durch Einwirkungen der veränderten Lebensbedingungen auf das Keimplagma. 
Daß fie erjt im Verlauf von mehreren Generationen zahlreich auftreten, lapt, 
wie ihm fcheint, „nur die eine Erklärung zu, daß die veränderten Bedingungen 
zunächft nur unfichtbare Veränderungen im Keimplagma der einzelnen Pflanze 
bervorriefen, Abänderungen 3. B. der Determinanten der Blüten oder Blatter, 
aber nicht gleich in allen, fondern zunächft nur in einzelnen Iden. Diele 
abgeänderten Determinanten wurden durch die Kontinuität des Keimplasmas 
auf die folgende Generation übertragen, da aber in diejer die Abänderung 
urfacjen nod) fortwirften, jo veränderten fich die Homologen Determinanten 
noch einiger andern Bde, und fo nahm die Babl der abgeänderten Determ: 
nanten der Biiite oder der Blatter langfam zu, fo lange, bis fdlieBlich einmal 
ihre Zahl die der normalen Determinanten übertraf, und fo die Abnormität 
fichtbar wurde al3 Variation der Blüte oder des Blattes“ (K 575). Mit 
diefer Darftellung fann jeder Anhänger Yamardd zufrieden fein. „Sch habe 
[früher] das Variiren des Keimplasmas felbft durch direkt wirkende Einfläfle 
gewiß noch nicht hoch genug angefchlagen, wie id) oben fchon befannt habe, 
aber ein Beweis, daß Variation ohne Amphimizis vorfomme, liegt in den 
Rnofpenvariationen dennod nicht“ (K 578). €8 fommt uns nur auf den 
Vorderjag an, der Nadhjag ijt ung gleichgiltig. Auf derjelben Seite unten 
heißt es: „Die legte Urfache der Knofpenvariation muß diefelbe fein wie bei 
der Variation aus Samen, d. b. Ungleichheit der Ernährung des SKeimplad 
mas, das Wort »Ernährunge in feiner weiteften Bedeutung genommen, aljo 
intlufive Temperaturverjchiedenheiten ufw.“ K 608 bi8 609 lejen wir: „Es folgt 
jon aus der Theorie, daß fomatogene oder erworbne Eigenjchaften nidt 
vererbt werden können. Diefer Sag ift aber nicht gleichbedeutend bamit, daB 
äußere Einflüffe feine vererbbaren Änderungen hervorzubringen vermöchten. ... 
Die Variation in ihrer legten Wurzel beruht immer auf der Einwirkung 
äußerer Einflüffe. Wäre e8 möglich, dab Wachstum ftattfände unter abfolut 
gleichbleibenden äußern Einflüffen, fo würde Variation nicht vorfommen; da 
dies aber nicht möglich ift, fo ift jedes Wachstum mit fleinen oder größern 
Abweichungen von der ererbten Entwidlunggrichtung verbunden. Diefe Ab 
weichungen ftellen, wenn fie nur da8 Soma treffen, pafjante, nicht vererbbare 
Variationen dar, wenn fie aber am Keimplasma eintreten, übertragen fie fi 
auf die folgende Generation und verurfadhen alfo ihnen entjprechende vererbs 
bare Variationen des Körpers.” Und auf der folgenden Seite: „Streng ge 
nommen fann eine Steigerung oder Abminderung eines Charakter allein durd) 
Amphimizis nicht erfolgen.“ Ferner: „Auch wird nicht leicht zu fagen fem — 
ob da3 veränderte Klima nicht zunächft die Keimzelle verändert, und in biefem 
Falle würde eine Kumulirung des Effekts durch Vererbung auf feine Schwie: 
rigfeiten ftoßen. Daß 3. B. reichlichere Ernährung eine Pflanze nicht nur 
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üppiger wachjen macht, jondern fie auch in beftimmter Weife verändert, ift 
befannt, und e3 würde wunderbar jein, wenn nicht auch ihre Samen größer 
und mit reichlicherer Nahrung verfehen fein follten. . . . Werden gewöhns: 
fihe Pferde auf die Falklandsinjeln gebracht, jo nehmen fie fchon in der 
eriten dort gebornen Generation durch die fchlechte Nahrung und das feuchte 
Klima erheblich ab, und nad) einigen Generationen find fie ganz ſchlecht. Man 
braucht hier nur anzunehmen, daß das für Pferde ungeeignete Klima und die 
Ihlechte Nahrung nicht bloß die ganzen Tiere, fondern auch ihre Keimzellen 
trifft" (V 113). Wir legten kürzlich die Anficht folcher Wetsmannianer, für 
deren Anhängerfchaft fid) der Meeifter wohl bedanken würde, einem Landwirt 
vor und jchloffen mit der Bemerkung: Demnad würden unfre Viehzüchter, 
wenn die Sleilch- und Milchproduftion nicht mehr rentirte, aber Sungvieh im 
Auslande noch vorteilhaft abgefegt werden könnte, ihre Kühe und Buchtitiere 
in elenden Ställen elend füttern dürfen; vorausgejegt nur, dak fie Rindvieh 
von guter Nafje hätten, würden die Kälber gut ausfallen. Der Gutsbefiger 
erwiderte: In der Wirklichkeit kommt ja der Fall nicht vor, da Vieh von 
guter Rafje ftets auch) gut gepflegt wird, aber würde jolches Vieh fchlecht 
gepflegt, jo würde es jelbftverftändfich entarten: Gutter ijt alles! Natürlich 
will der Mann damit nicht jagen, daß die Beichaffenheit des Stalles, Rein: 
lidfeit oder Unreinlichkeit, da8 richtige Maß von Bewegung und Rube und 
die Temperatur gleichgiltige Dinge wären; unter Gutter ijt eben Hier, wie bet 
Weismann unter Ernährung — Ernährung im weiteften Sinne des Wortes, 
die Gefamtheit aller Lebensbedingungen zu verjtehen. Daß Weismann trog 
feiner neudarwinifchen Theorie eigentlid) nur ein verfapprer Yamardift und 
der Streit zwifchen ihm und feinen Gegnern, joweit e3 fich dabei nicht um 
einzelne mitrojfopifche Wahrnehmungen, fondern um die Prinzipien handelt, 
nur ein Streit um Worte it, geht am deutlichiten aus folgender Stelle her: 
vor: „Sch Habe niemals bezweifelt, daß Abänderungen, die auf einer Abänderung 
de8 Keimplasmas, alfo der Fortpflanzungszellen beruhen, vererbt werden, 
vielmehr habe ich gerade ftet3 betont, daß fie und nur fie vererbt werden 
miijfen. Wer das Gegenteil behauptet, der fennt meine Arbeiten nicht. Wie 
jo denn auc, fchließlich die Umwandlung der Arten zuftande fommen, wenn 
dad Keimplasma nicht verändert werden und diefe Veränderungen nicht auf 
die folgende Generation vererbt werden fünnen? Und was andres joll denn 
dad Keimplasma verändern ald äußere Einwirkungen im weiteften Sinne des 
Wortes?” (V 496). Büchner fieht die Sachen ganz fo an wie wir und führt 
eine Anzahl bedeutender Forjcher an, darunter Morig Wagner, die derfelben 
Anjicht find. Sein oben erwähnter Auffag fchließt mit folgendem Zitat aus 
einer Schrift des Tübinger Profejjors Eimer: ,, Mad) meiner Wuffafjung find 
die phyfifalifchen und chemifchen Veränderungen, die die Organismen während 
ihre® Lebens durch Anmwefenheit oder Abwejenheit von Licht, durch Luft, 
Grenzboten III 1897 17 
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Wärme, Kälte, Trodenheit oder Feuchtigfeit, Nahrung ufw. erleiden, und die 
fie Durch Vererbung auf die Nachlommen übertragen, die urfprünglichen Cle: 
mente für die Entjtchung der mannichfachen Veränderungen der organijchen 
Welt und die Cntftehung neuer Arten. Aus dem dadurch gelieferten Material 
madte dann der Kampf ums Dafein feine Auswahl. Die Veränderungen aber 
jtellen fich, einerlet auf welche Art, einfach ald Folge des Prinzips des 
Wachstums dar.” Büchner felbft hat vorher den Sat aufgejtellt: „Natürliche 
Auswahl fann nicht die Urfache, jondern nur die Folge der Veränderungen 
oder Alternativen fein, zwijchen denen fie auswählt.“ 

Der Streit gwifden den Anhängern Zamardd und Darwind ift aus der 
faljden Grundanfict zu erfldren, der fie beide huldigen, daß nämlich die 
Natur erklärbar fei, und daß fie rein und vollitändig aus dem Bujammen: 
wirfen der vermeintlich befannten mechanischen Kräfte erklärt werden fönne, 
ohne daß man eine den Prozeß zu einem vorausbeftimmten Ziele leitende 
Intelligenz anzunehmen brauche. Bei diefer Borausjegung mußte die jcheins 
bare „Launenhaftigfeit“ der VBererbungserfcheinungen (V 529) freilich Ber: 
wirrung ftijten, indem fie fowobl fiir die Vererbbarfeit erworbner Eigenfchaften 
wie auch dagegen Verweife liefert. Aber jelbitverftändlich verjährt die Natur 
auh in diefer Hinficht volllommen gefegmapig. Sie macht von der Ab 
änderungsfähigfeit der Organismen und von der Vererbbarfeit der Abänderungen 
nur da Gebrauch, wo eine neue Gattung von vorausbejtimmter Form ents 
Itehen joll; ift dann diejeg Ziel erreicht, Jo macht fich die Beharrlichkeit des 
Artcharakters geltend, und Abänderungen einzelner Individuen, die den Arte 
charafter durchbrechen, werden von da ab nicht mehr vererbt. Um die Ents 
ftehung der Arten mit einer aus Lamardijden und Darwiniſchen Elementen 
zujammengejegten Theorie — zwar nicht erflären — aber wenigftend einigers 
maßen vorftellbar machen zu können, muß man annehmen, daß die Variabilität 
und die Vererbung nicht ftetiq und immer mit derjelben Kraft gleichmäßig 
wirfen, jondern periodifch abwechjelnd, jodaß eine Zeit lang die Variabilität 
überwiegt, Dann aber, wenn der beabfjichtigte Typus fertig ift, die Vererbung 
ihn feftigt und weitere Abänderungen erfchwert. Anderungen, die nur Spiel: 
arten zu begründen geeignet find, fönnen jederzeit vererbt werden, fo 3. B. 
plumpere oder jchlanfere Formen bei Tieren und Menjchen und Färbungen 
der Oberhaut oder der Irid. Aber ein fechiter Finger an der Menjchenhand 
wird Höchjteng ein paar Generationen hindurch vererbt und verfchwindet dann 
wieder, weil er nur eine den Menfchentypus, aus dem fich fein neuer mehr 
entwideln fol, entftellendDe Monjtrofität if. Aus diefem Grunde verfteht es 
fich auch ganz von felbft, daß die „erwworbne* Eigenjchaft der Schwanzlofigkeit 
von der Kate nicht vererbt werden fann, und es ift uns unbegreiflich, wie fid 
die Gelehrten mit einer foldhen Thorheit überhaupt haben herumschlagen 
fönnen; glaubt doch fogar Hädel noch daran, daß die Machfommen einer Kage, 
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der der Schwanz abgehadt worden ift, {cdwanglos geboren würden. Am 
wenigften ift daran zu denken, daß Verjtümmelungen des Menjchenleibed ver: 
erbt werden fdnnten, da jelbftverjtändlich die Natur auf die Erhaltung des 
Typus Menjch, der das Biel der ganzen Entwidlung der organischen Schöpfung 
bildet, am allerforglichiten bedacht ift. Wir können uns nun recht gut denfen, 
daß der Kern der Keimzelle der Punkt ift, von dem aus der Prozeß geleitet 
und nad) Bedarf bald die eine bald die andre Richtung eingefchlagen wird, 
und in diefem Sinne finden wir e8 jehr jchön gejagt, wenn Weismann V 790 
diefen Kern ein zugleich fonfervatives und fortjchrittliches Element nennt. 

Nach diejer Darftellung der Weismannfchen Lehre braucht nicht erft be- 
fonders bewiejen gu werden, daß von jener Nichtvererbbarkeit erworbner Eigen: 
Ichaften, die von einigen Soziologen zur Begründung einer neuen Gejellichafts: 
lehre verwendet wird, bet Weismann überhaupt nicht die Rede ijt. Gejundheit, 
Kraft, Gefchidlichkeit, Fleiß, Rechtichaffenheit, Mäßigfeit find Eigenjchaften, 
die den Artcharakter des Menfchen nicht durchbrechen, Jondern nur reiner dars 
ftellen, und fie können daher recht wohl von jolchen Perjonen, die fie durch 
Übung erwerben, auf ihre Nachfommen vererbt werden. Was Weismann 
leugnet, das ift die Vererbung von Verftümmelungen, von Slräftigungen einzelner 
Muskeln, und von erworbnen Inftinkten und Fertigfeiten.*) Im erften Buntte 
bat er zweifellos Recht; ein Bein zu wenig fann und darf der Menjch, wenn 
bas Genus Menich erhalten bleiben joll, fo wenig :vererben, wie ein Bein zu 
viel. Sm zweiten Falle mag er Recht haben, wenn es fich wirklich bloß um 
einen einzigen Musfel oder eine Keine Muslelgruppe handelt, vielleicht Die 
Muskeln des rechten Armes. Dagegen fann durch Übung erworbne allgemeine 
Musfelfraft der Eltern nicht ohne Einfluß auf die Muskeln der Kinder bleiben, 
denn fie ijt nicht ohne febr Fräftige Ernährung möglich, diefe aber vermehrt 
nach Weismanns eigner Lehre die Determinanten des Seimes, und e8 wäre 
doch mehr al8 jonderbar, wenn dabei gerade die Mtusteldeterminanten zu kurz 
fommen follten. Jn weldem Grade die erworbnen Inftinkte und Fertigkeiten 
vererbbar find, Darüber wird bei der Mannichfaltigfeit und Menge ber in 
Betracht kommenden Erfcheinungen wohl noch lange gejtritten werden, und 
wir würden ung einer Anmaßung fchuldig machen, wenn wir ein entjcheidendes 
Wort fpreden wollten. Wer hat denn bids jet die Fälle gezählt, wo die 
Ssertigfeit im Slavierfpiel vererbt wird und wo nicht, und wer vermöchte 
genau anzugeben, wa® an der vererbten ertigfeit vom Erblafjer erworben tft, 
und was er felbft vom feinen Ahnen überfommen hat? Daß auch der Sohn 
des größten Virtuofen die Kunft des Klavierjpield nicht fertig mit auf die 
Welt bringt, jondern fie erft erlernen muß, verfteht fich von felbft; aber 


*) Mr. 2 und 3 find befondre Fälle ber Bererbbarfeit von Veränderungen, bie burcdh 
Gebraud) ober Nidtgebraud von Organen entftanden find. 
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mufitalifch begabte Kinder fünnen jchon gleic) nad) den erjten Verjuchen febr 
vieles, 3. B. die Begleitung zu einem Liedchen jelbft finden, was etn Un: 
mufilalifcher in zehntaufend Klavierftunden, was er im Leben nicht lernt, und 
wenn diefe Anlage ererbt jein joll, jo muß fie doch einer der Vorfahren oder 
eine Reihe von Vorfahren erworben haben. Dak der Urmenjch oder ein 
tierischer Borfahre ded Urmenjchen die Klavierjpieldeterminanten gejchenft 
gekriegt Haben jollte, wird doch gerade Weismann am wenigjten behaupten 
wollen, da ja in feiner Welterflärung fein Schöpfer vorfommt, der den Ges 
ihöpfen etwas fdjenfen ftinnte. Wenn Weismann V 564 fehreibt: „Nod) 
niemals ift e8 erhört worden, daß ein Kind von felbjt hätte lejen fünnen, 
obwohl doch feine beiden Eltern ihr ganzes Leben hindurch diefe Kunit feit 
und fefter eingeübt haben,“ fo finden wir eine fo gejchmadloje Äußerung 
eines großen Gelehrten nicht würdig. Wir wollen fein Gewicht darauf legen, 
daß vorm Jahre in Kajtans Banoptifum ein Wunderfnabe gezeigt worden it, 
der daS Lejen im zweiten Lebensjahre und beinahe ohne Unterweilung gelernt 
baben foll, fondern jagen nur: e8 verfteht fich Dod) gang von jelbit, daß nicht 
die verwidelte Fertigkeit unmittelbar, jondern nur die Anlage dazu vererbt 
werden fann, wiljenjchaftlich gefprochen: die Geſamtheit der dafür erforderlichen 
Hirnzellen, Hirnbahnen und Nervenverbindungen und, die Weismannjche 
Hypothefe als begründet angenommen, der ihnen entiprechenden Determinanten 
des Keimplasmas. Bei diefer Gelegenheit möchten wir noch fragen: wenn 
die Lofalifationstheorie der Phyjiologen richtig ift und jede Vorjtellung ihre 
eigne Gehirnzelle, jede Denfthätigfeit ihre befondre Hirngellenverbindung 
erfordert, woher jollen denn da die neuen Zellen und Verbindungen im Gehirn 
des mit joviel neuen Vorftellungen arbeitenden Kulturmenjchen fommen, wenn 
fie nicht durch feine geiftige Thätigkeit gefchaffen werden? Und follte das 
Gehirn nicht zu den vererbbaren Organen gehören? Auf weldjem andern 
Wege wäre denn das vollfommnere Gehirn der höhern Tiere und Menfchen 
entjtanden, al® Dadurch, daß der durch die geiftige Thätigkeit jedes Indis 
vibuums erworbne Zuwads von Gehirnzellen vererbt wurde? Oder mus 
etwa jedes Menjchentind jeine Lebensbabn mit einem Gehirn von dem Umfang 
und der Struftur des Beuteltiergehirnd antreten? 

Alfo nur von diejen drei Arten von Veränderungen behauptet Weismann, 
daß fie nicht vererbt werden fünnten, dagegen jagt er nicht? davon, dak Ge 
jundheit und Kraft nicht vererbbare Eigenfchaften wären, vielmehr jagt er, 
wie die Lejer gefehen haben, davon gerade das Gegenteil. In Nr. 40 der 
vorjährigen Grenzboten ift eine Polemik Alerander Tilles gegen die Sozialijten 
und Gewerkvereinler bejprochen worden, in ber die Anficht, die engliiche Ar: 
beiterfchaft jet durch Verkürzung der Arbeitäzeit und fonjtige Verbefjerungen 
ihrer Lage gehoben worden, al8 unbegründet bezeichnet wird. Er läßt die 
Steunde der Gewerfvereine jagen: „So wurden ihre Kinder gejünder und 
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kräftiger, wuchjen unter gefiindern Dajeinsbedingungen auf und binterliefen 
felbft wieder frdaftigere tachfommen.” Darauf fährt Zille fort: „Diefe naive 
Anfhauung des Neo-Lamardismus, die eine erbliche Übertragung erworbner 
Eigenichaften vorausjegt, wie fie noch nirgends und niemals beobachtet worden 
ijt, befigt[!] auch die deutiche Reichsfommiffion ujw. Der Lejer weiß nun 
ganz genau, twas er davon zu halten hat. Dak Gefundheit und Kraft, die 
unter giinftigen Lebensbedingungen erworben worden find, daß Krankheit und 
Schwäche, die fic) jemand unter ungiinftigen zugezogen bat, nicht vererbt 
würden, ijt noch von feinem DMenfchen beobachtet und noch von feinem Naturs 
forjder gelehrt worden, am wenigjten von Weismann, auf den fich dieje Art 
Soziologen beruft. 

Go haben wir denn hier einen interejjanten Fall, dejjen Bedeutung weit 
über da8 Gebiet hinaus reicht, auf dem er fich ereignet hat. In Büchern, 
die fich einer günftigen Aufnahme erfreuen, und in weit verbreiteten Zeitungen 
und Beitjchriften wird eine Lehre al3 allgemein anerkanntes und unwiderleg- 
lihe8 Dogma verfündigt, der nur eine Fleine Minderheit von Naturjorjchern 
buldigt, und die auch von ihren Anhängern nur al3 unfertige und noch lange 
nicht fichere Hypotheje bezeichnet wird, und zu einem beftimmten Parteizwed 
werden den Urbebern diejer Lehre Anfichten untergejchoben, von denen fie das 
Gegenteil ehren; auf diefe Weile wird durch den Mißbrauch einer nur wenigen 
zugänglichen Fachwiflenfchaft ein großer Teil des gebildeten Publikums in 
jolgenihwere Irrtümer verwidelt. Daraus folgt gerade für die Publizijten, 
die nicht Fachmänner find, die Pflicht, fich mit diefen Yachwiflenichaften be- 
fannt gu machen und über deren Ergebnijfe dem Publifum aren Wein eins 
zufchenfen. 
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njre modernen Dichter, namentlich folche, die in Werfen dichten, 
id pflegen gegen die Kritik recht verftimmt zu fein und beichäftigen 
ich, nicht zum Vorteil für ihre Verje, viel zu viel mit ihren 
al Jae Gegnern. Sie nehmen dabei einen Ton an, als ftünden fie hoch 

Mame iiber diejen, in Wirklichkeit aber ift doch ihr Standpunkt nicht 

hoch genug. Denn anjtatt ihre Lejer zu fich emporzuheben, haben fie in ihren 
Berjen faft immer irgend einen Widerfacher im Sinn, mit dem fie fich aus- 
einanderfegen müjlen, wozu e3 Doc) eigentlich feiner Verfe bebdiirfte, denn 
jolhe Auseinanderjegungen Hört und lieft man im Leben genug, wenn fid 
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auch nicht immer der eine Teil dabei Dichter nennt. alt das meifte, wag 
heute al8 Lyrif auf den Markt gebracht wird, bat polemijden Inhalt. Sind 
die Dichter jung, jo lieben fie e8 bejonders, ihre Sritifer al3 Schulmeifter zu 
bezeichnen. Sie haben damit infofern Recht, als diefe gewöhnlich mehr gelernt 
haben al8 fie felbft, die vielleicht etwas früh aus der Schule genommen worden 
und wohl auch einjt Hinter die Schule gelaufen find. So ift denn die Folge 
davon, daß die einen nicht? können al3 Verfe machen, und die andern vermöge 
ihrer beffern Kenntnis der Vergangenheit manchmal meinen, jolche Verje hätte 
man früher viel beifer gemacht, und dieje jeien das Druden nicht wert. Wenn 
fich die Hritifer gewöhnt haben, in der Vergangenheit auch mit dem Herzen zu 
lefen, fo ift faum anzunehmen, daß fie fich nicht mehr freuen follten, unter 
ihren Beitgenofjen guten Dichtern zu begegnen, al® fchlechten. Vielleicht aber 
find fie voreingenommen und bejchwert durch die Lajt der Tradition? Gewif 
nicht, wenn ihr Blid nur weit genug reicht, denn das Vergangne ift im einzelnen 
jo verjchieden, daß es Beilpiele, Analogien, Mufter hergiebt für alles, was fid 
nur in diefem Bereiche ähnliches wieder zeigen fann. Ein Sritifer, wie er 
fein fol, wird andrerfeit3 fein bejondres® Bedürfnis fühlen, den Tebenden 
Dichter gu fchulmeijtern. Wenn ed möglich ift, möchte er ihn genießen, wie 
e3 alle andern Menfchen zu thun wünjchen, jedenfalls aber will er ihn vers 
ftehen al8 geiftige Erjcheinung der Beit, alfo das thun, was fpäter der 
Litteraturbiftorifer thut, wenn der e8 auch bet den meiften diefer Dichter nicht 
mehr nötig haben wird, weil fie bald vergeffen fein werden. Um fo mehr 
hätten es ihm folche zu danken, daß er durch die Aufmerkjamkeit, die er ihnen 
fchentt, ihr Andenken wenigften® vorläufig bei den Beitgenoffen erhält. 

Dieje Gedanken famen mir beim Lejen eines ftarfen Duartbandes, den 
Wilhelm Arent al3 Deutihen Mtujenalmanad fiir bas Jahr 1897 
herausgegeben bat mit dem Untertitel: „Blätter neuer deutjcher Litteratur und 
Kunst“ und einem Motto nach Herder: „Poefie ijt die Dtutterfpracde des 
menfchlichen Gefchlechts“ (Leipzig und Wien, Litterarifche Anftalt, Inhaber: 
Schulze). C8 ift ein hoher Name und ein vornehmes Banner, unter dem fid 
bier fünfunddreißig Dichter und Schriftiteller mit ihren Beiträgen zujammens 
gefunden haben. An die gute Vergangenheit erinnert ed auch, daß die Gegenden 
Deutfchlands hervorgehoben werden, aus denen bie Dichter jtammen, daß Wert 
gelegt wird auf das Natürliche, am Boden haftende, daß der „Moderne“ mit 
ihren fremden Rattenfängern, Ibfen, Björnfon und den franzöfifchen ISmpreifio- 
niften und Symbolijten ausdrüdlich abgejagt wird. Mit den Modernen hatte 
fich der Herausgeber früher in ähnlichen Sammelbänden zufammengefunden. 
Sn dem neuen Mufenalmanach werden die Bierbaum, Hartleben, Dehmel, 
Slaifehlen ufw. unter Namenaufruf feharf abgefanzelt, woraus man nebenbei 
fieht, daß die Dichter, wenn fie unter einander handgemein werden, mindejtens 
nicht höfficher find, als es die hier zugleich mit abgewanbelten Leipziger Schul, 
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meifter fein jollen, worunter fich vielleicht auch die Grenzboten ald mitverftanden 
anfehen dürfen. Der Herausgeber hat aljo feine Tenne gekehrt, und nachdem 
er dad SKrankhafte und Unverftändige bejeitigt bat, möchte er allem ges 
junden und natürlichen den Boden bereiten. Sein Vorwort jchließt: „Darum 
giebt diefer Almanac) Hoffentlid) Samenfirner, giebt er Geiftesjaat, in die 
gurden der Beit geftreut, die einft im Laufe der Jahre mit Gottheitähilfe zu 
pradtiger Vollbliite aufgehen wird. Zum Schluß allen Deutjchen Herzenzgruß, 
joweit Die deutiche Zunge flingt. Belt fteht das Wort im Beitenfturm: 
Deutſchland bleibt deutjch in Ewigkeit.” Die Abficht ift gut. BVerjuden wir, 
und über bas Erreichte NRechenfchaft zu geben. 

Um uns den Boden für eine nugbringende Betrachtung zu ebnen,. müfjen 
wir zunächft das Gefchäft mit der Worfichaufel noch etwas weiter fortfegen. 
Da find zuerst eine Anzahl Beiträge, für die das Wort unanftändig noch viel 
zu anftändig wäre, e3 werden Refte fein aus der frühern, liberwundnen Periode, 
deren Urheber die vom Herausgeber angezeigte Wandlung nicht mitgemacht 
haben und nun unter dem Redaltionstijd durchgeichlüpft find: „Tibers Tod, 
pighopatbijche Studie,” ferner zwei Gedichte: „Der Vampyr“ und „Die 
Horizontale.” Das Hat zum Glüd mit dem Deutjchtum, das der Herausgeber 
fördern wollte, nicht das mindefte zu thun und hätte ohne Nachjicht weggefehrt 
werden müffen. Wud) haben wir fein Vorwort fo verjtanden, al3 hätte er 
dem überkünftelten Smpreffionismus abgejchworen. Brogdem bringt er „Slam 
mende Sehnfucht, piychiiche Studie” und ein Fränkliches Symbolitftenererzitium 
mit der Überfchrift „Srieden,” worin es heißt: „Deine Wange lehnft du an 
meine, ganz leife, ganz jacht, ich muß fie mehr ahnen, als fühlen ujw.,* und 
jogar aus feinem eignen „Merfbüchlein* giebt er einen Profaaufjag über den 
grogen Nießjcheübermenschen Napoleon auf St. Helena, deflen Tendenz in den 
dreißiger Sahren unferd Sahrhundert3 vielleicht veritändlich gemwejen wäre; in 
die neue Zeit, die der Herausgeber ausdrüdlich mit 1870 beginnen läßt, paßt 
jo etwas nicht. Ebenfo wenig gehört eine lange Abhandlung über den Bild- 
bauer Franz laum mit vielen Abbildungen weiblicher Nadtheiten in dieje 
Sammlung. Dem Riinftler ift e8 offenbar Ernjt mit der Sünde, die er 
Ihildert, darin ift dem Verfaffer des Textes zuzuftimmen, aber wer mag fich 
in diefen Schlamm verjenten, vollends mit diefer analytijden Griindlichfeit? 
Ber will das lefen in einem Mtufenalmanac? Der Band hat noch eine ganze 
Anzahl fogenannter Kunftbeilagen, die ihm nicht zum Vorteil gereichen. E3 
it ja bei den Allerneuften Mode, bildende und rvedende Kunft zu verbinden, 
mit weldjem Erfolg, das zeigt 3. B. der Ban. E83 giebt wenig Menfchen, die 
beided zugleich zu beurteilen verftehen, und wenn der Herausgeber zu diejen 
wenigen gehörte, jo könnten diefe Bilder nicht famt und jonders jo unbedeutend 
lin. Alfo: was nicht deines Amts ift, da laß deinen Fürwig! Einen 
Nufenalmanach mit Schriftwerfen anftändig auszuftatten, ift gerade Arbeit 
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genug für einen Redakteur. Denn wir finden nod) manches, was den Mujer 
im Wege Steht, und was unbedingt hätte wegbleiben miiffen. Go die gan; 
inhaltlofen Aphorismen ©. 11 und S. 182 die trivialen Verfe dedfelben Ver: 
faffers, deifen Name aus Schonung verfchwiegen fein mag. Wer von fid 
jpreden will, dejien Sch muß dod etwas auszudriiden haben. Sodann: 
Sugend ijt fein Fehler, aber wer fich am grweiten November in feinen Haus: 
garten jtellt an das Grab eines vor vierzehn Tagen gejtorbnen Hundes, darüber 
einen jentimentalen Wuffag jchreibt und das Ganze „Allerjeelen, ein Lagebud: 
blatt” nennt, der braucht wenigftens nicht zu jagen, daß er jchon fiebenund- 
zwanzig Sabre alt ift, noch fich vor der Namensunterfchrift mit Dr. zu be 
zeichnen. Demm das Eingt fait unglaublich, wenn der Herausgeber nicht die 
Sreundlichkeit gehabt hätte, es zum Drucd zuzulaffen. Ebenjo wenig ift ein 
zufehen, wie fich zwei langjtielige Abhandlungen eines vielleicht fdjon etwas 
ältern Dolktors: „Die heroische Weltanfdauung,“ öde Kompilationen aus be 
fannten philojophifchen Büchern, in einen Mufenalmanach verirren fonnten. 
Nun ift die Ausficht frei, und nachdem unjer Buch etwa um ein Drittel 

bünner geworden ijt, fdnnen wir aus dem Übrigen zu lernen fuchen, was 3 
ung al3 Zeugnis feiner Zeit fundthut. Wir haben vor uns Iyrifche Gedichte, 
gereimte und folche in freien VBersmaßen, Profaauffäge und dramatische Szenen. 
EZ find meift einzelne Proben, nach denen wir uns das Ganje vorjtellen jollen, 
aber anderd war e3 nicht zu machen, wenn Beiträge von vielen und vielerlei 
gegeben werden jollten, und daß der Band für den erjten Eindruc rect bunt: 
ichedig ausgefallen ift, war nicht wohl zu vermeiden. Am wenigjten wert 
find die Iyrifchen Gedichte. ,Lyrijdje Gedichte, jagt Dtto Gildemeifter einmal, 
find nur dann erträglich, wenn fie den Gipfel der Vollendung erreichen, bei 
feiner andern Runftform ijt dies in folcjem Grade der Fall.“ Das joll natürs 
(ich heißen: erträglich für andre, die fie gedrudt lefen follen, und die fie ebenjo 
gut, vielleicht fogar beffer felbjt Hätten machen fdnnen. Goethes bekannte 
Außerungen follte man eigentlich nicht immer noch zu wiederholen brauchen. 
Deutjche Verje fann jekt jeder Deutfche machen; die Sprache dichtet für ihn. 
Unter allen Gedichten, die in diefem Almanad) gedrucdt find, ift auch nicht eın 
einziges wirkliches Lied, nichts, was man fich gelungen oder im Volfsmund 
weiter lebend denfen fünnte. Wie Hölzern und unoriginel, aus lauter be 
fannten Reminifcengen gufammengeleimt, ift 3. 3. ein nach Gefinnung red: 
fchaffnes und woblgereimtes (Marf Brandenburg), deffen Ende lautet: 

Dies Lieddjen wird nod FHingen 

Durd) deine Gauen Hin, 

Wenn ih mit meinem Singen 

Längft fchlafen gangen bin. 
Das wird fchwerlich gefchehen. Übrigens werden Hier durchweg ganz zufällige 
Eindrüde und Gedankenfplitter in Reime gebracht oder, noch häufiger, im freie 
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Metren gekleidet. Alles ift fragmentarifch, nichts abgeſchloſſen. Wie felten 
ift darunter ein befondrer Eindrud, wie 3. B. in folgenden fechs Zeilen, bie 
wir herfegen, um zu zeigen, daß wir bejjered, wenn e3 nur da tft, auch gu 
{tigen wiffen: 
Schwarzes Tennis 

Sie fpielten Tennis im Schloßpark allein, 

Da trat ein frember Wanderer ein, 

Sie mußten ihn grüßen und nennen. 


Mohin er fchritt, erftarb das Blithn, 
Mohin er blidte, verdarb das Grün, 
Und fie mühten fi ab, ihn zu fennen. 


Das ijt ein ganz modernes Motiv, aber in der Stimmung einer vergangnen 
Zeit, und ed mutet an, wie ein Stüd aus einer alten Romanze. C8 ift von 
einem Deutfchöfterreicher, deffen Profaftüde fic) ebenfalls durch eine ganz 
eigentümliche Anjchaulichfeit auszeichnen. Dagegen hätte der Herausgeber dem 
Berfafjer von „Iennes Ruh, Herrn Rentier Senne in Schwedt a. D. gewidmet“ 
Mar zu machen juchen müfjen, daß ein Mentier, mag er perjönlich noch jo 
Ihäßenswert fein, doch unter allen Umftänden eine ganz unlyrijche Figur tt. 
Daß ferner in zahlreichen Gedichten ein andre ganz modernes Ctwas für die 
Poefie erobert werden fol, dürfte faum als eine glücliche Gebietserweiterung 
anzujehen fein. Slopftod bat zwar den Eislauf verherrlicht, aber das Fahrrad 
mit allen dazu gehörigen Bezeichnungen Pneumatic, Rover ujw. paßt nicht in 
das Reich der Lieder, außer im Scherz. Vilcher bat auch fchon einmal die 
Stimmung des Eijenbahnreijenden, an dejien Blide die Telegraphenftangen 
vorüberfliegen, bübfch in Berje gebracht. Aber bei den Dichtern des Mlufens 
almanacs liegt die Sache etwas anderd. Sie radeln und jehen alles, was 
fte tun, für wichtig an. Das Fahrrad, die Majchine des Tleinen Mannes, 
der fic) fein Reitpferd leiften fann, wächft unter ihnen mindeftens zum edeln 
Renner, auf deffen Rüden fie unfterblidje Lieder fingen, während auf den 
Lejer diefe Ravalfade ganz unpoetijch wirft, weil”er da rajende Fahrrad und 
den jodelnden Mann darauf von feinen Spaziergängen ber fennt, wo fie ihm 
den Naturgenuß verderben. Aljo das Rad fan Höchjten® in dem Sinne ein 
Gegenftand der Boefie werden, wie der Zingeltangel und ähnlicheg — mit 
jentimentalem und bochgemutem Ton, wie hier, vorgeführt, wirft e8 auf jede 
feinere Natur Tomifch. 

Die einzelnen Dichter treten mit einem unglaublichen Selbitvertrauen auf. 
„Richt aus der Fülle der Zeit, aus unjrer Fülle fommt dies neue Gejchlecht 
und jeine gewaltig braujende Dichtung: der Große, die Großen” ©. 243, 
unterzeichnet Peter Hille. Noch bejier S. 154: „Myftit wird wieder Religion 
der Bufunft werden. Moderne Propheten der neuen Religion nennen fich in 
Didhtertreijen Margarete Halm und Peter Hille.” Ein langes Gedicht: Der 
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König der Aphorismen, fchließt mit den Worten: „der Aphorismen König, 
Hille.” E3 ift und aber nicht gelungen, in diefem Königreich auch nur einen 
der Aufzeichnung werten Gedanken zu finden. Die gegenfeitige Verhimmelung 
der jehr irdiichen Teilnehmer eines Kleines Sreifes, die fich burch bad ganze 
Album Hindurchzieht, ift ja gewiß ganz aufrichtig gemeint. Aber ijt fie aud 
Hug, zumal da fie zufammengeht mit einer fehr abfälligen Kritif aller dichtenden 
Konkurrenten und einer recht hochmütigen Stimmung gegen das übrige 
Publitum? Den Dichtern fann eS dod) nicht genügen, wenn nur fie felbjt 
auf das Album fubjfribiren und fie fich untereinander Iefen und verehren. 
Glauben fie aber, daß fich das jo brüffirte Publifum das Vergnügen machen 
wird, das Buch zu faufen und die vielerlei Anzüglichleiten für ebenfo viel 
litterarifche Genüffe gelten zu laffen? 

Viel bejjer als die gereimten Sacjen find im allgemeinen die Profas 
beiträge, fleinen Crgdhlungen und dramatijdjen Gzenen. Sie find unterhaltend, 
und manche von ihnen find auch in der Form recht gelungen: der Ausdrud 
ift jorgfältig und bezeichnend, das Eigentümliche einzelner deutfcher Stämme 
tritt hervor, die Litteratur fann aus den Anregungen bie und da eine Be: 
reicherung gewinnen. Wenn man auf die ja nun ein Vierteljahrhundert alte 
Bewegung der Modernen zurüdblidt, jo jcheint ihr einziger Erfolg in dem 
Gewinn zu liegen, den fie einer realijtijden, mehr an die Redeweije des Volks 
angejdloffene Projafprache gebracht hat. Wenn man das Derbe und Robe, 
das fich nad) berühmten Muftern gern als Sturm und Drang geberdet, aus: 
icheidet, fo bleibt ein Reft von Sprachgut, der vielleicht weiter leben wird. 
Uber jehr viel ift es nicht. Vor allem wird man dahin nicht rechnen dürfen 
die jehr überhand nehmenden kurzen Betrachtungen, die fich felbft wohl als 
Profadichtungen einführen, und die ihren Berfajjern jedenfalls leichter werben, 
al3 wenn fie dergleichen noch in DVerje zu bringen hätten. Diele anfprucde- 
vollen Capriccios haben etwas jo willfürliches, daß fie jchwerlich einen andern, 
alg der fie gejchrieben Hat, intereffiren fünnen. Daß eine jpätere Zeit der: 
gleichen fammeln und darnah Schriftftellerindividualitäten bejtimmen follte, 
ilt ganz ausgefchloffen. E3 find aljo nur Stilübungen. einzelner Drenjchen, 
verfpätete Sefundaneraufjäge. Die Litteratur der Modernen zeigt eine Er- 
icheinung, die fich ebenjo im Bereich der. modernen Malerei fundgiebt, und 
beide gehen ja in vielen Dingen gemeinfame Wege: während man früher meinte, 
daß ji wahre Meilterjchaft erjt in der Vollendung und an. dem Fertig: 
gemachten erweife, wird jest Neflame gemadjt mit Entwürfen und Sfizzen, 
mit Andeutungen und Verheipungen. Auf die Erfüllung wartet man. dann 
vielleicht für immer. Fruchtbare Zeiten und frdftige Mtenfden fchaffen und 
bringen ans Licht und haben feine Zeit zu Programmen. Für den wirklichen 
Künjtler find Skizzen Interna feines Ateliers, die höchitens ein Freund zu 
jehen :befommt, Zufunftsmufifanten aber bringen ihre Entwürfe auf den Marft 
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und hoffen, daß das Publitum fo einfältig fein werde, fie ihnen als fertige 
Ware abzunehmen. Nicht viel anders fteht e8 doch auch mit diejem Almanadı. 
Man kann ihn als eine Art Proben- oder Mufterfatalog anjehen, wonach 
mancher diefer Yabrifanten bei ernftlichem Bemühen auch wohl etwas ordent- 
fihe3 würde fchaffen können. Aber mit diefer Anerkennung find die Austeller. 
nicht zufrieden, fie wollen ala wirkliche Dichter behandelt fein und geben ihren 
Unfprud) in einer Weife fund, daß man es für Scherz Halten würde, wenn 
es fi nicht jo bitter ernjt, jo bilfig und hochmütig äußerte. 

Im Märchen und in der Kinderphantafie gehen die Könige mit Krone 
und Szepter einher, und auf den Boftamenten der Denkmäler jtehen die Dichter 
ohne eine Erinnerung daran, daß fie im Leben auch nocd etwas andres waren 
alg Dichter. Wer die wirkliche Welt Tennt, weiß, daß fie ein gutes Stüd 
von der materiellen Schwere diefer Welt zu tragen Hatten und e3 meilteng 
jogar mit den Pflichten, die ihnen daraus ermwuchlen, fehr ernit nahmen. 
Sollte man fich nicht wieder in das Kindheitsalter zurüdverjegt glauben, 
wenn man fieht, wie die Teilnehmer an diefem Mufenalmanach in allen mög: 
iden Tonarten ihren eignen Dichterruhm und ihre Dichterhöhe befingen, ftolz 
darauf find, Daß fie nichts weiter thun als dichten, und daß fie folche Köftliche 
Gabe dem nichtdichtenden Volfe gewähren, wenn man ferner lieft, wie fie ihren 
Kollegen, die fich eine regelmäßige Arbeit bei der Breffe, am Theater uw. 
gejucht Haben, das als unmürdigen Abfall von einer hohen Sache vorwerfen? 
Und doch thaten dieje allein das richtige, wenn fie nicht reich genug waren, 
ohne Beruf zu leben, daß jie fich zur rechten Zeit fagten, daß von diejer Art 
Dichtung fein Menjch leben kann. Oder ift das Gange nur fonventionelle 
Spiegelfechterei, und haben die Herren vom Mufenalmanach fo gut wie alle 
andern ihre Zagesarbeit, halten e3 aber für vornehm oder für unpoetifd, 
davon zu reden? 

Zufällig fam mir fürzlich ein Buch in die Hand, da8 allen diefen Dichtern 
nicht dringend genug zu lefen empfohlen werden Tann. E83 behandelt die Her: 
ftelung der Bücher, von dem erjten Gedanfen an ein Thema an bid zu der 
Ausgabe und zum gefchäftlichen Vertrieb, die Erwartungen und Enttäufchungen 
der Autoren, die Ausfichten der Verleger und die Stellung des lefenden Publi- 
fumd. In feiner Klaren und fcharfen Erfaffung aller realen Verhältnifje, auf 
denen das Yuftige Gewerbe der Schriftitellerei beruht, ift e3 vorzüglich geeignet, 
voreilige Liebhaber des Mufenrofjes, folange e8 noch Beit ift, über die wirk⸗ 
iden Eigenfchaften des gefährlichen Fligeltiers aufzuklären. Es heißt: L’art 
d’écrire un livre, de l’imprimer et de le publier (Paris, 9. Welter) 
und ift ein Buch, wie ed, glaube ich, nur in Frankreich gejchrieben werden 
fann. Gein Werfaffer, Eugene Mouton, ift ein jchon älterer Schriftfteller 
in jehr ernfthaften Fächern. Er ift Kriminalift, daneben aber NRomanfchreiber 
und Dichter. Er hat Erfolge gehabt und fennt fein Gejchäft aus dem Grunde, 
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aber, und das ijt bas Driginelle an diefem Buche, er überjchägt nicht die 
Leiftung des Schriftftellers, die geiftigen Qualitäten der Erfindung, der Emo 
tion, der vermeintlichen Originalität. Ihm ift daS „Buch“ zugleich ein ehr 
materielle Etwas, da8 jchon viele gemacht Haben und noch viele machen 
werden, und das gar nicht jo mafjenhaft auftreten finnte, wenn der befondre 
geiftige Wert jedesmal jo groß wäre, wie fich die betreffenden Verfaffer meift 
einbilden. Mit andern Worten: die Schriftiteller, namentlich die Anfänger, 
wifjen nicht, wieviel materielle Arbeit mit der Herausgabe verbunden ijt, wie: 
viel Kapital und Arbeitserfahrung ein Verleger erwerben muß, wieviel Nififo 
er zu tragen hat, und wie unbillig e& ift, wenn jeder gerade für fein Bud 
eine bejondre Vorliebe und Rüdficht vom Publifum erwartet. In Anbetradt 
aller diefer realen Vorausfegungen meint er, die meiften Autoren nähmen ed 
mit ihrer eignen Arbeit viel zu leicht, mit dem Erfinden, mit dem Schreiben, 
fogar mit dem Korrigiren, und wenn dann ein Mißerfolg eintritt, jo machten 
fie fich felbft am wenigften dafür verantwortlich, jondern haderten mit dem 
Schidfal und mit dem PBublifum. Die meiften Schriftfteller, findet er — und 
Dabei denft er nicht an beftimmt abgegrenzte wifjenjchaftliche Fächer, fondern 
an Romane und Dichtungen —, haben viel zu wenig gelernt. In diejem 
Zufammenhange fommt er auf das Märchenkönigtum der Dichter und auf die 
Bohöme der Schriftfteller zu fprechen. Der unerfahrne Jüngling erblidt auf 
den Tifchen der Buchhändler die gefälligen Bände ihm unbefannter Zerfafjer 
(denn an die wenigen Schriftfteller von Ruf und durch litterarifche Thätigfeit 
erworbnen Neichtum ift dabei nicht gedacht), ex fieht, wie fie gelejen werben, 
er denkt: fie werden gefauft und lohnen ihren Mann, fo einer könntejt du 
aud) werden. Wollte er den perfünlichen Verhältniffen ihrer Verfajjer nad: 
geben, jo würden in den meiften Fällen feine Nachforfchungen in irgend einem 
Büreau der Verwaltung oder des öffentlichen Dienftes enden, in einem Kontor 
oder Magazin von recht alltäglihem Ausfehen. Den Männern aber, die darin 
Ihaffen und fich ihr täglich Brot verdienen, gelingen in den Mußejtunden die 
leichtern Werke ihrer Phantafie, ihrer Lieblingsneigung, einer nicht ohne Mühe 
gepflegten Begabung. Der Dichter hingegen, der nur Dichter ift, der Schrift: 
fteller, der nichtS weiter zu fein braucht und bod) leben fann, der ift in Grants 
reih fo jelten wie anderwärtd. Er lebt aber in der Traummelt des uner: 
fahrnen Sünglinge. Die Enttiufdhung fann nicht ausbleiben. Ein einziger 
Mißerfolg — und wer erlebte ihn nicht? — entmutigt den Berufsfchriftjteller, 
verbittert ihn und raubt ihm den Gleichmut und die Heiterkeit, die das Iejende 
Publitum von ihm verlangt. Er muß aber weiter jchreiten, denn fonft hat 
er ja nicht gelernt, und er will leben. Die Verftimmung, die er zu feiner 
Genugthuung unwillfürlich äußert, jchlägt fich in feinen Schriften nieder, fie 
entfremdet ihm das Bublifum. Denn e8 fann fich den ausfuchen, der ihn 
gefällt, e& fchreiben ihrer fo viele, was liegt an dem Einen! Unfer Schrift: 
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fteller bat fein Spiel verloren. Wer nun nach jolchen Erfahrungen zu einem 
prafttiichen Berufe zurüdtehren kann, der ihn ernährt, der hat noch nicht viel 
verloren. Er findet fogar in feinem Berufe die Stimmung wieder und den 
Weg zu feinen litterariichen Neigungen, die er nach den gemachten Erfahrungen 
beifer zu Ienfen willen wird. Ia e3 fcheint fogar, al8 ob ohne da® Gegen» 
gewicht einer praftijdjen Arbeit, die zugleich das wirkliche Leben fennen und 
verstehen lehrt, eine gejunde jchriftftellerifche Thätigkeit Taum möglich fei. Halle 
befondrer Begabung und, was noch wichtiger ijt, befondern Glids find feltene 
Ausnahmen. Und der materielle Ertrag einer rein fchriftitellerifchen Thätigfeit, 
wenn er nicht die Gorm eines Tagewerls, 3. B. bei der Prefje, annimmt, der 
Gewinn aus Büchern, die nicht „gut eingeführte” Schulbiider find, ijt für 
den Autor viel geringer, al3 der Unerfahrene meint. €8 ijt jebr jchön, das 
noch nebenher zu verdienen, traurig aber, davon leben zu müflen. Darum, 
jo rät Mouton feinen jungen Genofjen von der Feder, lernt etwas ordent- 
liches, ehe ihr druden laßt, damit ihr nicht darauf allein angewiefen ſeid! Es 
it, al8 Hätte er für die Schriftiteller de8 Mufenalmanach8 gejchrieben. „Wir 
alle, die wir die Feder führen, feien wir befcheiden; gehen wir von dem Ge- 
danfen aus, daß jeder Euge und unterrichtete Menjch ein Buch machen fann, daß 
aber Dad Buch ein trauriges Ding ift, wenn e8 aus Citelfeit gefchrieben wird.” 

Aber außerdem möchte ich doch da8 Buch allen Schriftjtellern, auch jolchen 
im Nebenamte, empfehlen. Sie werden darin fehr viel wiljenswertes finden 
und vieles, woran fie nie gedacht haben. Denn wie wenige, die Die ‘seder 
führen, Tennen den Weg genau, den ihr Manujfkript zurüdlegen muß, bis e8 
auf dem Ladentijd) des Sortimenters liegt! E3 war ein jehr glüdlicher ®e- 
danfe, einmal alles zufammenzufaffen, was an Kräften, Eleinen und großen, 
zu einem Buche gehört, und dem einzelnen Autor zu zeigen, daß das im 
Vergleich zu feinem eignen geiftigen Aufwand feineswegd Nebendinge find. 
Und da der BVerfaffer in jo geiftreicher Weife recht eigentlich die Sache des 
Verlags führt, fo müßte e8 Wunder nehmen, wenn jich nicht ein Verleger 
fände, Der da8 Buch ins Deutfche überjegen ließe! 
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WMaßgebliches und Unmaßgebliches 


Pofttarten mit Anfidt gu fammeln ift in der lebten Beit immermehr zu 
einer Liebhaberet von großen und Heinen Kindern geworden. Wie für die Briefs 
marfen, jo werden aud) fiir diefe Vilderfarten fchon befondre Albums angefertigt. 
Da ijt eB nun fehr gu bedauern, daß aud) in diefem Galle der Gegenitand des 
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Sammeleiferd einen fo geringen ideellen Wert hat. Wb und gu befommt man ja 
einmal eine hübfche Karte zu fehen, aber bei weitem die meiften find doch Fabris 
ware, gewöhnlid von den „Spezialartiften“ lithographifcher Anjtalten hergeftellt, 
ftümpferhaft gezeichnet, fchlecht folorirt, kurz, künftlerifch wie technifch gletd un- 
erfreulih. Wie viel Schönes ließe fi” — genau für dasfelbe Geld! — berjtellen, 
wenn die fabrilmäßigen ‚Anfertiger folder Ware einmal mit dem Schlendrian 
breiden und fi) an wirkliche Künftler wenden wollten, und wenn ed dann wirklide 
Fünftler nicht für unter ihrer Würde hielten, ihre Kunft in den Dienft folcher Be- 
ftrebungen zu ftellen! 

Daß Großherzoglich badiihe Minifterium der Buftiz, ded Kultuß und des 
Unterriht3 bat vor kurzem eine Konklurrenz ermöglicht zur Herftelung künſt⸗ 
feriih außgeftatteter Bilderpofttarten. Eine Probe von dem erfreulichen Erfolg 
diefer Konkurrenz giebt eine foeben erfchienene Serie von fünfundzwanzig Poit- 
farten vom Schwarzwald und vom Oberrhein (Karldrube, Verlag der Hofs 
funfthanbdlung von 3. Velten. Preis 2 Mart 50 Pjennige). Mit diefen Marten 
läßt fich fchlechterdings nichtS vergleichen, was bißher auf diefem Gebiete in den 
Handel. gebracht worden if. Mtannidfaltig in ihrer Technil, find fie gwar nidt 
alle von gleidem fiinfilerijden Wert; aber al8 Ganges fteht die Sammlung 
doch Hoch über all dem Beug, bas man an den Schaufenftern unfrer Papiers und 
Buchläden hängen fieht. Wir betrachten diefe Veröffentlihung al8 den Anfang 
zu einer vollftändigen Umgeftaltung eines GebieteS der Kleinkunft, da’ durd feine 
Bolkstümlichleit doch nun einmal eine unleugbare Wichtigkeit erlangt Hat. Möge 
ih fein Sammler dieje Karten entgehen lafjen, Geihmad und Unfprüche werden 
fih) dadurch wejentlich fteigern. Möchten fic) aber vor allen Dingen aud) die litho- 
graphifchen Anftalten, die fic) mit der Fabrifation von Bilderpoitlarten bejchäftigen, 
ernftlid um Dieje Rarl8ruber Karten kümmern, damit fie einmal fehen, wa8 auf 
diefem Gebiete geleiftet werden fann. Und dabei ift e8, wie gefagt, nur ein 
Anfang. = 
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Sitteratur 


Gottfhed und die deutjhe Litteratur feiner Zeit. Bon Dr. Guftav Waniel. 
Leipzig, Breitlopf und Hartel, 1897 


Das allgemeine Urteil genießt noch immer mit Schadenfreude Gottjchedd 
Sturz von der Höhe feiner „Diktatur,“ und je weniger man ihn fennt, befto 
fomifcher glaubt man den „ZTyrannen des Geihmads* finden zu fünnen. Ein fo 
jchwerfälliged Buch wie DangzelS ,,Gottided und feine Beit” hat den Cindrud von 
Leffings Hieben und ded jungen Goethes jpöttifchen Bemerkungen nicht fchrwiden 
fönnen, Danzel3 willenfchaftliche Einfeitigleiten haben e8 auch für den Fachmann 
nötig gemacht, bei der Beurteilung Gottfdheds ibn fehr vorfidtig zu benugen. 
Der Wiflenfchaft und der größern Gemeinde der litterargefchichtlich intereffirten 
ftellt nun Wanief feinen neuen Gottfched vor. .,, Mander Nimbus ift von ihm 
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genommen, mandeS Scinbeit&pflifterden befeitigt, aber wenn man ihn in feiner 
Bänze(?) betrachtet, umgeben von der Menge feiner geiftigen Söhne, fo fieht die 
Magnifizenz noch immer reipeltabel genug aus.” Diefer Schlußfah bes Vorworts 
deutet an, twaß da8 ganze Buch beftätigt: der Verfafler ift feinem Helden burdaus 
unporteiiich zu Leibe gegangen, und das Bild, das er in gerecht abmwägender und 
gut gejchriebner Charalteriftit am Schluffe ded Werkes von ihm entwirft, zeigt 
au tiefe Schatten. Sie find mit ebenjo viel Ernit gezeichnet, wie die Hellen 
Seiten in dem Wirken ded Manned mit Wärme. „Er fand eine Reihe nationaler 
Rulturaufgaben vor und ging mit ernjtem Fleiß und mit nationaler Begeifterung 
an ihre Löfung. Er kämpfte gegen die Herrfchaft des Latein in ber Wiffenfdaft 
und gegen Die ded Sranzöftichen im gejellichaftlihen Leben. Er trat für die Cine 
heitlichkeit der neuhochdeutſchen Schriftipradhe ein, reinigte fie von dem WWuft der 
sremdwörter, verbannte den verzopften Kanzleiftil, regelte die Nechtichreibung, 
ihärfte den Sinn für Spradriditigkeit und wirkte durd feine afademifde Lehre 
thätigfeit wie durch die Vorbildlichkeit feiner Schriften für eine gefällige, leicht. 
fablide Brofa. ... Wie er durch feine Auszüge aus den wifjenfchaftlichen Werfen 
deö In und Auslandes die allgemeine Bildung förderte, jo trat er für Aufflärung 
ein [ein bißher nicht genügend beadhteter und für die Einreihung Gottjched3 in das 
notionale Geiftesleben widtiger Bug, fein Rationalismus: die „ewige Vernunft“ 
diktirte ihm feine Regeln, feinen Verzicht auf Originalität und Individualität, in 
feinen Dichtungen hat er immer nur Typen gejchaffen; wie für allen Rationaligmus 
fo ift aud) fiir den Gottihedfchen dad Hauptlennzeichen Überwiegen des Verftandes 
über dad Gefühl]. Seine befondre Giirforge wandte er dem Drama zu. C8 
gelang ihm im Verbindung mit der Neuberin, die Bühne von dem Pöbelhaften 
und Unfaubern zu reinigen, die Kunft der Darftellung dauernd an die des Dichters 
zu Inüpfen [von großer Bedeutung], den Stand der Schaufpieler zu veredeln und 
den Genuß des Zuſchauers zu vergeiftigen.“ 

BWollte man dieje Vergeiftigung in der Sprache jener Beit außdrüden, jo müßte 
man wohl von einem Fortidritt vom pbhyfijden zum moralijden reden. Denn 
moraliih, da8 Heute langweilig und abgeftanden Hingt, hatte damals nod einen 
viel weitern und Hdhern Sinn alB jet, was gum Verftindnis Gottſcheds nicht 
unauggefprodjen bleiben darf. Ahnlich ſteht es mit kritiſch, das in der erſten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts, wie Hildebrand in einer feinen Heinen Studie 
gezeigt Hat, den Sinn von unferm äfthetiih mit einjchloß; erft wenn man da8 
werß, bat man die richtige Vorjtellung von dem Titel „Rritifche Dichtkunft,“ 
worüber Waniel aud; nichts fagt. Die innere Litteraturgejchichte, die tiefere Schicht 
in ihr, wo fie unmittelbar an die gejamte deutide Geiftesgefchichte angewadhfen ilt, 
fommt . in feinem Buche nicht ganz zu ihrem Redte, zum Teil wohl darum, 
weil. der Berfafjer fein rechte8 Verhaltni zur Sprachgeihichte hat. Die einzige 
Außerung, deren er fic) den Spracdhbegriffen der von ihm behandelten Litteratur: 
periode. gegenüber bedient, find jpöttiih-migmutige Anführungsftrihel. Die Dars 
tellung der äußern Litteraturgefchichte aber, der litterarifchen Ereigniffe von Büchern 
und Brofdiiren, Fehden und Verherrlidungen und aud) der auftretenden Charattere 
it fo gelungen, Die Gauptfituationen al8 Rubepuntte fiir den Lefer auf diefem 
Meer Heiner Wellen fo tapfer erfaßt und drajtifdy auSgefproden, dah wir uns 
diefe Seite der Aufgabe nicht beffer geldft denken können und für ihre energifde, 
md gediegne Ausarbeitung, die den Verfaffer wohl faum im Verhältniß zu dem 
Umfange feiner Studien belohnt haben wird, höchft dankbar a Wir gedenten 
auf fein Buch gelegentlid nod) zurückzukommen. 
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Dte Kunft ber Renaitffance in Stalien. Bon Abolf ye Erftes nn 
Borrenaiffance (Die Bildhauer von re Giotto. Fiefole). 50 Abbildungen. 
. A. Seemann 


Diefes handliche, nur 117 Seiten in Meinottay umfafjende Heft tft. Daß di * 
einer Reihe von kunſtgeſchichtlichen Einzeldarſtellungen, die zunüchſt in fünf Büchet 
die Kunſt der Renaiſſance in Italien behandeln wollen. Sie ift immer noch die, 
die dem künſtleriſchen Sinn der Deutſchen am nächſften ſteht, wohl durch unſte 
äſthetiſche Erziehung, die von der Antike zu Raffael und Michelangelo führt und 
troß aller Bußpredigten begeiſterter Kunſtforſcher nicht zu den Wurzeln unſrer 
nationalen Kunſt, zu Dürer und Holbein, umkehren will. Rein um der Lunſt 
willen reiſen alljährlich viel mehr Deutſche nach Rom, Florenz und Venedig als 
nach Nürnberg, Augsburg und Hildesheim, und — wenn wir ehrlich ſein wollen — 
haben ſie auch viel mehr geiftige Befriedigung und dauernden Gewinn davon. 
Nirgends finden wir, was insbeſondre die Kunſt betrifft, ein ſolches Bild zu⸗ 
ſammenhängender Entwicklung wie in Italien, aber nur in dem Bezirk, der durch 
die Städte Rom, Piſa, Mailand, Venedig und Florenz umſchrieben wird. Die 
übrige Kunſt Italiens iſt, trotz aller Schönheiten im einzelnen, nidt autodthon, 
und daß Philippi diejeß jcharf Hervorgehoben hat, ift ein Beweiß der Mugen Über 
fegung und VBelonnenheit, womit er an fein ungeachtet aller Vorarbeiten immer 
nod jchwieriged Unternehmen herangegangen ift. Sm Beginn feiner Laufbahn 
„klaſſiſcher Archäologe,“ wie Heute die unlogijde Bachbezeihnung lautet, Hat 
Philippi in mehr ald zwanzigjähriger Lehrthätigleit an einer Univerfität die Suite 
geihichte nicht aus den Augen verloren, ja er ift al8 Kunftgefchichtichreiber ein} 
ganzer Mann, der in zwei Yahrzehnten nicht3 überjehen bat und deshalb mit vollen‘ 
Händen eine runde Weisheit fpenden Lönnte. Uber auf ben Magijter will ei 
fih nit hinausfpielen. Cr will nur den Laien den Zulammenhang zwilchen 
Reifefiihrern und trodnen kunftgefchichtlichen Leitfäden vermitteln: dad Statiftilce 
ift ihm zumider; dafür betont er alles Gefchichtlihe.. Er läßt aber aud dabi 
Biographiiche beifeite. Die perfönlichen Erlebniffe der Künftler bedeuten ihm mit 
Recht viel weniger als ihre Thaten. Für Liebhaber von Künftlerbiographien forgt 
bie Sammlung von Monographien, die feit einigen Jahren bei Velhagen und Mafing 
erfcheint. - Philippi ift Hiltorifer. Jom ift nicht die Perfon, fondern die von ihr 
ausgehende Entwidlung das Hidfte, und nad feinen Grundſätzen hiftoriſcher Kritil 
hat er die ſogenannte „Vorrenaiſſance“ in Italien, namentlich die ſtark überſchützte 
Bedeutung des Niccolo Piſano auf ihr richtiges Maß beſchränkt: er war richt 
der Beginn einer neuen, ſondern der letzte Abglanz einer verſunknen Zeit. 

Daß Philippi nicht für Gelehrte, ſondern für Leute ſchreibt, die gern lernen, 
was ihnen geſchmackvoll geboten wird, wiſſen die Leſer der Grenzboten. Wir 
ſehen darum der Fortſetzung dieſer Bücherreihe, die übrigens auch dem Kundigen 
manche neue und feinſinnige Beobachtung bietet, mit ſrehen Erwartungen entgegen: 


A. R. 


Für die Redaktion veranwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Druck von Carl Marquart in Leipzig 
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Don andern Büchern ee Jtalten unterfcheidet fich Koemmels 


192 Seiten flarfe Schrift dadurch, daß uns der Derfaffer nicht 
etwa eine Befchreibung feiner Reijen giebt, fondern in einer 
rg von —— befimmte, begrenzte Aufgaben behandelt, 
. B. Dolfscharafier und Dolfsleben, Jtaltenifche Landichaften, 
die Städte als hiftorifjche Denftmäler, Dolfswirtfchaftliches und 
Soziales. Jn allen diefen einzelnen Studien fpricdht fic) neben 
Sachtenntnis große Liebe 3u Land und Dolf aus. Daneben ift 
die Behandlung der Chemata infofern eine vittuofe, als der 
Derfafjer gleichlam die ganze Klaviatur italienifchen Lebens alter 
und neuer Zeit mit einer merfwärdigen Allgegenwart oder doch 
ldufigen Erinnerungsfertigfeit umd Affoclationsfählgfeit für 
Sie leichartiges und für Hontrafle beherrfcht und daber durchweg 
— — Accorde greift. ee Haemmel {dildert ans 
fen sen: ae 5 namentlich denjenigen 
ER * a lweilet teilwelf it eig in 554 De Os Ir 
mohl es fo weife Ihre eigren ngen u n 
(Bund + Sern) 


See 


Sfizzen 
aus unferm heutigen Dolfsleben 


gezeichnet von 
Frits Anders 


In Leinwand gebunden 3 Marf 60 Pfenniae 





‚ Wir haben in gie Anders einen ganz meifterhaften 
Kenner und Maler des Dolfsiebens vor uns, der feine Be: 
obadıtungen und Schilderungen mit einem fo féftlidhen Humor 
und einer jo erheiternden Satire darbietet, daß auch der gräm« 
lihfie Rhenmatifer bei der Leftüre ein fröhliches, urfrafiiges Be» 
hagen fpäüren muß. Seine Geftalten, fo wunderjeltjam fie uns 
audy zumellen anmuten, haben Sletfch und Blut! Wir beobachten 
nicht nur ihr £eben und Treiben, nein, wir fehen in ihr innerfles 
Wefen und Sinnen. Und mit den Perfonen werden einzelne 
Schattenfeiten unfers öffentlichen, faatlichen, fommunalen, foztalen 
und firdlichen Kebens fo jyarf, wifig und treffend {figgirt und 
gegeißelt, daf jeder Kefer dem treuherzigen, fchalfhaften und geift- 
vollen Derfafler dankbar fein wird, Unternehmurgsluflige Dereins» 
meier, fteife Bäreaufraten, umftändliche Juriften, ftörrifehe Bauern, 
nörgelnde Stadtverordnete, pedantiiche Gelehrte, hariherzige Geld 


it Zi moderne Wohlihätigfeitsdragoner, eitle Sireber, felbfibe=. 


te Mufiffere,dünfelhafteStandesperfonen, nervöfe Reifende, ver: 
bildete Nlufter inder, armjelige Stellenjäger, patbetifche Schwager, 
bornirte Spefulanten ziehen in drolligem Suge an unferm getftigen 
Auge vorüber. Unders verfteht wie wenige die Hunit, im Lachen 
die Wahrheit yu fagen. Wer bei den Hapiteln „Der Herr Para: 
graphendireftor“, „Die Hiftoria von der ewigen Schulbank“, 
„Wohlihätigkeitsinduftrie*, „Das Gaufeft”, „Eine mufifalifde 
Stadt“ nicht guter £aune wird, dem ift nicht mehr zu helfen, 
(Rhein, Wefifal, Zeitung, Efjen) 
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Bilder von dem dortigen Treiben, wie 
Centralpunft — — £ebens, in 
Straßenfcenen, Handel und Wandel, die n r ; 
dem Dollar, foziale Derhaltniffe, Eindriide aus der Sant ch 
und aus der Schule, das Gefellichaftsieben, die Deranäk 
der Bevöl’erung, Umerifas Frauen werben. — Felader 
vorgeführt. Scharf geht der —— nfern di 
deutichen Brüdern ins Geridyt, die rädfi: ptslofen 2 
fich fchmählich beträgen und bene eine Schllderun 
gipfeln in dem Nefultat: „In vielen Dingen I at Am meri 
alte Welt überflägelt, in andern fdymachtet es 
alter des Uberglaubens. Die Deutfchen n lin t 
gabe, die Kulturgedanfen der alten Wel neuen 3 
Geltung zu bringen und mit ihrer ilfe den no Ben des * 
der heute dort alles in feinen Banden halt ten 
fo ein neues Reid; oufbauen 3u helfen, — in nc 
Weltreich fein wird — ein neues Rom,” ER 24 Ja 
Daf der Deifaffer nad) eigner Beobachtung hi rt, da 
mit den unfertigen Derhaltniffen Umerifas und { n eiger ar 
Bewohnern wohl vertraut ift, daf er een end: e 
dung verfägt, um fic) über alle Erfcheinungen et felb ‚Rändig 
flares Urteil zu bilden, ift nicht hoch genug anguid — Se 
intereffantes, feffelndes Sud) v . ber ‘von fen aele 
werden, die fie über das soi “ortentire 
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Neue Beweife für den landwirtfchaftlichen Lotitand 


rg Hohdrud wird zur Beit darauf bingearbeitet, die Gemüter 
N für immer neue und immer gewaltigere Unfprüche ber gegens 
ZB wärtigen Beftger des landwirtichaftlichen Grund und Bodens zu 
D gewinnen. E8 fcheint, al8 ob ein großer Schlag vorbereitet‘ 
an Würde und vorläufig auf der ganzen Linie die Plänkler vor 
geichit wären, teil um aufzuflären, teil um zu verfdjleiern. €8 gilt in 
möglichjt weiten Umfange die Enteignung von Handel und Induftrie durch» 
zuiegen. Borfichtig jondirt man, wer dafür zu haben ift, und man bietet alles 

auf, um die Lage der landwirtichaftlichen Beliger ald unhaltbar darzustellen. 
Unter den agrarifchen Plänklern reitet leider jegt auch ein fehr verdienfts 
voller, bejonders jadfundiger und wohl auch einflubreider’ Hannoverfcher 
Landwirt, der Amtsrat Hoppenftedt. Eine lehrreiche Abhandlung von ihm 
über die Ermittlung der Iandwirtfchaftlichen Neinerträge haben wir etwa vor 
einem Sabre in den Grengboten beiprochen und find durch fie in unfrer Übers 
zeugung befeftigt worden, daß — troß der Notlage der vielen Landwirte, die 
isre Giiter alS Käufer zu hod) und mit zu viel’ frembem Gelbe bezahlt ober 
die ich als Pächter durch zu Hohe PBachtichillinge gefchädigt haben — die 
Landwirtichaft heute noch fehr wohl ihren Dann ernähre, und daß die Ves 
bauptung, e8 [ohne fich nicht mehr, da3 deutfche Aderland zu bebauen, eine 
ſündliche Übertreibung jet. Den beruhigenden Eindrud nun, den Ddieje vor 
jährige Arbeit gemacht Hat, jcheint Hoppenftedt jegt in einem Auffag: „Die 
Preife in ihrer Einwirkung auf die landiwirtichaftliche Rente“ wieder verwifchen 
zu wollen, jedenfall® will er Stimmung machen für den Ruf nach immer 
weiter gehender „Staatöhilfe.“ Stein Zweifel, daß er dabei nach beftem Wiffer 
und Gerwiffen verführt. Dan weiß ja, wie fehr wirtfchaftspolitifche Dogmen 
den Bi trüben fönnen, zumal wenn das Herz durch das Ungemacd) mancher 
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Standess und Berufsgenoffen in Mitleidenschaft gezogen wird. Oft find fid 
wohl auch die Plänkler felbjt nicht ganz Klar darüber, wohin der Vorſtoß, den 
fie einleiten Helfen, am Ende führen foll, auch bie agrarifden Plainkler nid, 
die bem utopifden Rüdjchritt, dem Umfturz der Wirtichaft3ordnung im Sinne 
Oldenbergs, die Wege bahnen. 

Der Verfajjer jagt, wenn troß der fortichreitenden Entwidlung und der 
großartigen Erfolge im landwirtichaftlichen Vetriebe und ungeachtet der ers 
böhten Intelligenz und der vermehrten Aufwenbung von Arbeit und Kapital 
die materielle Lage der Landwirte Heute ungemein gedrüdt und fchwierig, die 
Verzinfung des in der Landwirtichaft thätigen Kapitals jo niedrig fei, „daB 
von einer Rente in den meisten Wirtjchaften nicht mehr die Rede ijt,” jo lägen 
die Urfachen diejes Notjtands und die Möglichkeit zu ihrer Vejeitigung zum 
größten Teil außerhalb des Machtbereich3 des praftiichen Landwirts. Durd: 
greifende wirtjcheftliche Mabregeln, durch die fich der Landwirt felbft aus der 
Ichlimmen Lage befreien fünnte, gebe e3 nicht. Der Ruf nad) ftaatlicher Hilfe 
fei daher begründet und umfo geredhtfertigter, wenn die deutiden Landwwitte, 
wie bisher, beftrebt feien, mit aller Kraft den errungnen hohen wirtichaftlichen 
Standpunft zu behaupten und nach Möglichkeit zu vervollfommnen. Dit Hilfe 
des Staat3 müßten fie in den Stand gejegt werden, auch in Zukunft in private 
und volfswirtfchaftlichem Sntereffe gu nübten, damit das Ziel: ein Bujammens 
gehen beider Interefjen auch fernerhin zu ermöglichen, erreicht werde. 

Veranlafjung zur Erörterung der Trage, wie fic) bie Mente in den legten 
Sahren geftaltet habe, hat dem Verfaffer der Umftand gegeben, dak felbft heute 
noch gewilfe — freilid) wenig einfichtige — Streife ein Darniederliegen der 
Landwirtidaft überhaupt leugnen, andre aber in neuerer Zeit nachdrüdlich be 
baupten; die durch Boden, Klima, Abjatverhältniffe bevorzugten Gegenden 
unfer3 deutidjen Vaterlands Hätten durch die Ungunft der wirtichaftlichen Vers 
Haltniffe gar nicht oder faum fühlbar zu leiden, eine Notlage beftehe nur in 
ben weniger begünftigten Gegenden. Buzugeben fei allerdings, daß in den 
bevorzugten Teilen Deutjchlands, jo. im Herzogtum Anhalt, in Braunjchweig, 
ben Provinzen Sachfen und Hannover u. a., ein eigentlicher Notftand nicht 
berrfche, doch gelte das feineswegs allgemein, fondern innerhalb der gedachten 
Gebiete nur für die beiten Lagen. Ganj fpurlos feien aber die leßten zehn 
Sahre auch an diefen nicht vorüber gegangen. 

Wir haben niemals verftanden, wie jemand behaupten fann, dah die 
niedrigen Getreidepreife bei erhöhten Erzeugungsunfoiten, namentlich Löhnen, 
feine gejchäftliche Einbuße für die Landwirte bedeuteten, haben aber auch in 
der Güte des Bodens oder der „Lage“ niemals ein Schutmittel dagegen ges 
fehen. Wir wiffen nicht, ob in unfruchtbaren Gegenden die Landwirte die 
Güterpreife und die Bachtichillinge noch mehr zu unverftändiger Höhe Hinaufe 
getrieben haben als in fruchtbaren Bezirken, aber das willen wir aus eigner 


Nene BVeweife fiir den landwirtſchaftlichen Notſtand 147 


Erfahrung, daß fehr vielfach auch in Bezirken mit gutem Boden ganz unver: 
nünftige Kaufpreife und Pachtbeträge bewilligt worden find. Für die Mots 
ftandöfrage, wie fie der Verfafler felbft auffaßt, tommt e8 aber doch Hauptfächlich 
darauf an, ob man beim Rauf oder bei der Pachtung die Ertragsfähigfeit des 
Bodens und die Gunft ber Lage richtig oder faljch beurteilt Hat, nicht auf die 
Güte des Bodens und der Lage an fic. 

In einer Mots oder Bwangslage — meint Hoppenftedt — befinde fich 
der, der „jeinen Verpflichtungen gegen den Staat wie gegen feine Familie nidt 
oder nur durch jchwerfte Opfer und Einfchränkungen nachzufommen vermag.“ 
Aber was die Pflicht der Gutzbefiger und Pächter gegen Staat und Familie 
alles umfaßt, darüber bleibt er leider jede Erklärung fchuldig, ebenfo über die 
Begriffe „Opfer“ und „Einfchränkungen.“ Eine Grenze, wo der Notitand 
anfängt, wird von ihm gar nicht angegeben. Dennoch jagt er, in diejer Lage 
befinde ich leider eine große Zahl von Landwirten auch in den von Natur 
gejegneten Bezirken, und e3 fei nur zu unterfcheiden zwilchen denen, die Durch 
bie Ungunft der Verhältniffe, und folchen, die durch eigne Schuld in Bes 
drängnis geraten feien. Und da ftehe denn folgendes unzweifelhaft feit: in 
den am meiften bevorzugten Bezirken hätten die Raudwirte lediglich infolge des 
Preigniedergangs empfindliche Verlufte erlitten, ihre Einnahmen feien ftarf 
zurüdgegangen; die ältern Wirtfchaften hätten diefe Einbußen durch Überfchüffe 
früherer Jahre deden können, von den jüngern die, die finanziell befonders gut 
geftellt jeten, die übrigen würden bei den jegigen Preifen oder bei eintretenden 
größern wirtichaftlichen Unfällen bald in ernite Schwierigkeiten und 
feien e8 zum Teil fchon. 

Was fol man fi) nun eigentlich dabei denken, daß in den „am meilten 
bevorzugten” Bezirken Überhaupt niemand durch eigne Schuld in Bedrängnis 
geraten fei, daß Hier immer nur die Ungunft der Verhältniffe alg Grund ans 
zujehen jei? Dan fann ebenfo oft und mit ebenfo viel Nachdrud dag Gegenteil 
behaupten hören. Wert ift feine von beiden Behauptungen etwas. Nur das 
iteht feft, bat aber mit der Bodenbefchaffenheit nicht® zu thun, daß fich die 
hannoverfdjen Gutsbefiger der Giiterfpefulation, wie fie in den Oftprovingen 
big gum BVeginn der Agrarkrifis im Schwange war, fajt ganz enthalten haben. 
Diejen Haupt: und Grundfehler der „oftelbifchen“ NRittergut3befiger haben 
Herrn Hoppenjtedt3 Landsleute vermieden, und deshalb find auf jchlechtem und 
auf gutem Boden die Verhältniffe in Hannover gejünder und foltder, als öftlich 
von der Elbe. An den Leuten bat e3 aljo gelegen, nicht am Boden, und die 
Leute find auch, foviel wir willen, ftolz darauf. 

Aber hören. wir Hoppenftedt weiter. Sn den weniger guten Qagen der 
beffern und beften Gegenden, fagt er, feien faft alle Wirtfchaften Schon ftarf 
in Mitleidenfchaft gezogen, da von einer nennenswerten Nente „überall nicht“ 
(d. H. nixgends) mehr die Rede fei. Obwohl von Haufe aus mit genügendem 
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eignem Rapital verfeben, dabei fleißig und tüchtig, habe fich doch ein Teil zu 
größern Anleihen, Stundungen ujw. entichloffen, ein andrer Habe „einen 
Wirfungskreis aufgeben müfjen,* „mithin“(2) jeien nur folche mit ftarken 
Nejerven oder großem Vermögen heute noch nicht in Bedrängnis... Von denen 
aber, die die Ertragsfähigkeit des Bodens überjchägt hätten, oder die nicht mit 
der nötigen Einficht vorgegangen oder mit ungureidendem oder zum Teil 
fremden Kapital in die Wirtjchaft eingetreten feien, fei der größte Teil fchon 
in Vermögensverjall geraten; der Fleinere Zeil Halte fich noch künftlich Hin. 
Bezüglich diefer legtern der vorerwähnten Arten der Wirtjchaften beftehe aljo 
ohne Zweifel eine Notlage, und ihre „Ziffer“ fei leider nicht Elein. 

Wir haben den Gedanfengang bes Verfafjer8 ausführlich mitgeteilt, um 
zu zeigen, was agrarijche Beweisführung it, felbft bet Männern, die wir 
fonft al® zuverläffige Ausfunftsperfonen über landwirtichaftliche Tragen bes 
tradten. Wher Zahlen beweilen, da® hat auch Hoppenjtedt gewußt und fih 
zu nuge gemadt. Cine Reihe von Rechnungen und Tabellen über die Nein- 
erträge von fünf landwirtjchaftlichen Betrieben beweijen alles. Wir wollen uns 
aljo. die Zahlen etwas näher anjehen. Sie betreffen ausfchließlih Pachtiwirt- 
fdaften in „beifern und beiten Gegenden des nordweitlichen Deutjchlands.“ 

Die erfte Wirtjchaft — A — ergab in der Periode 1864/73 einen Reinertrag 
von 34154 Mark bei einem Pachtgelde von 23500 Mark, fodaß dem Pächter 
11654 Mark fibrig blieben; in der Periode 1873/77 betrug der Meinertrag 
44777, das Bachtgeld 34000, der Überjchuß 10777 Mark; 1877/86 ber 
Reinertrag 52548, der Pacht 34000, der Überfhuß 18548 Mark; 1886/95 
der Reinertrag 37524, der Pacht 33500, der Überfchuß 4024 Mark. Bei 
den „heutigen“ Preifen, wie der Verjaffer jagt, würde fich der Reinertrag auf 
29070 Mark jtellen, mithin würde fich bei einem Pacht von 33500 Mark ein 
„Tehlbetrag” von 4430 Mark ergeben. Für die übrigen vier Wirtfchaften find 
nur die Neinerträge „im Sabre 1892” und „bei heutigen Preifen” berechnet, 
dabei ift hier der nach Abzug des Pachtgelds verbleibende Überfchuß als Rein 
ertrag bezeichnet. Wir behalten die Bezeichnung wie bei der eriten Wirtfchaft 
bei. Das Ergebnis ijt folgendes: 

Wirtihaft BB 1892: Reinertrag 62786 Marl, Padhtgeld 39500 Mart, 
Überf[huß 23286 Mark. Bei den „heutigen“ Preifen: Reinertrag 55786 Mart, 
Bachtgeld 39500 Mark, Überfhuß 6286 Marf. 

Wirtihaft C. 1892: Meinertrag 43755 Marl, Padtgeld 32226 Mart, 
Überfjhuß 11529 Mark. Bei den „heutigen* Preifen: Neinertrag 36690 Mart, 
Badıtgeld 32226 Mark, Überjhuß 4464 Mart. 7 

Wirtidaft D. 1892: Reinertrag 22610 Mark, Padtgeld 16500 Marl, 
Überfhuß 6110 Mart. Bei den „heutigen“ Preifen: Meinertrag 17181 Mart, 
Badjtgeld 16500 Mark, Überfhuß 681 Matt. 

Wirtſchaft RE. 1892: Reinertrag 30629 Mart, Pachtgelb 20200 Mart, 
Überfhuß 10429 Mark. Bei den „heutigen“ Preifen: Neinertrag 24080 Marl, 
Bachtgeld 20200 Mark, Überfhuß 3880 Mark. 
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Durch diefe Zahlen joll nah Hoppenftedt bewiefen fein, daß bei der 
heutigen Verwertung der landwirtichaftlichen Produkte nicht die Rente erzielt 
werde, die dem Landwirt die Mittel gewährt, „forgenfrei zu leben, d. h. den 
mannichfachen Berpflichtungen, die ihm der Staat, jeine Stellung und die 
Familie gegenwärtig und für die Zukunft auferlegen, nachzufommen, den Ges 
fahren und Verluften, denen er ausgefegt fei, Stand gu Halten und feinen 
Beruf jo auszufüllen, wie e3 mit Recht von ihm verlangt werden fönne, und 
wie ed erforderlich fei, um feinem Betrieb die höchite Rente abzugewinnen.” 

Auf diefe Weile beweift eine Leuchte unter den weftelbijden Landwirten 
nicht nur den Notitand, jondern noch mehr: die Notwendigkeit neuerer größerer 
Staatshilfe auf andrer Leute Koften! Oder will Hoppenftedt nur beweifen, 
was jedermann zugiebt, daß viele Domänenpacdhtungen auch auf gutem Boden 
noch viel zu hoch find? Will er die Staatshilfe nur für die Domänenpächter, 
die von dem Pacht erdrüdt werden, in Anjprud; nehmen in der Form von 
Pachtermäßigungen? Dann würden wir ihm unter Umftänden gern zuftimmen, 
benn der Staat fol nicht härter fein ald ein Privatverpächter, er fol nicht ſchroff 
auf feinem Schein bejtehen, wenn er jieht, daß fich ein tüchtiger Pächter an 
Bedingungen, die er unter andern Ausfichten übernommen hat, verblutet. Hat 
der Fisfus die fetten Jahrzehnte mitgenommen, fo foll er aud) die magern 
dinnehmen wie der Privatmann. Aber auf feinen Fall fann man den lands 
wirtichaftlichen Notitand überhaupt und die Unmöglichkeit, fich in jchlechten 
Beiten durchzufchlagen, und vollends die Notwendigkeit weiterer Staatshilfe 
mit diefen Zahlen beweifen wollen. Wo in aller Welt nimmt man das Recht 
ber, zu behaupten, der Boden werfe feine Rente mehr ab, wenn der Eigentümer 
eines Ritterquts mittlerer Größe einen Babrespadt von 30000 bis 40000 Mark 
daraus beanspruchen zu dürfen glaubt? Auch wenn er in fchlechten Zeiten 
fünfundziwanzig und dreißig Prozent von diefem Pachtgelde nacdhlafjen muß, 
fodaß der Pächter zu einem leiblichen Überjchuß kommt, kann von der Unmögs 
Iihfeit, den Pflichten gegen Staat und Familie nachzufommen, nicht die Rede 
fein. Und dann, was find denn die „heutigen“ Preife im Wechfel der guten 
und fchlechten Jahre, wie er fich auch feit Ende der achtziger Sabre, b. h. feit 
Beginn der Krifis ober des Niedergangs der Konjunktur auf dem Weltmartt, 
geltend macht? Hat nicht das Jahr 1891 fehr hohe, das Jahr 1892 noch) 
ganz erträgliche Weigenpreife gehabt? It nicht 1896 jchon wieder eine 
Befferung eingetreten, die, jo viel uns befannt ift, in der erjten Hälfte ded 
laufenden Sabres fortgefdjritten ift?_ Daß Domänenpäditer, die vor zwölf, 
bor achtzehn Jahren gepadjtet und feinen Badhtnachlaß erreicht und dabei viel 
Geld in den Betrieb hineingeftedt haben, in nicht geringer Zahl ihr Vermögen 
zugelegt haben, das ift ja zuzugeben; aber wo find denn die in Vermögens 
verjall geratnen Befiger? Die Statiftif weiß nicht? davon. Freilich eins 
Ihränten müjjen fich die, die viel Schulden haben, vielleicht noch auf Sahre 
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im Vergleich zu den guten Zeiten, wo fie zu wenig an die Zukunft dachten. 
Aber das ift doch an fich noch fein Notitand, auch nicht für den Ritterguts- 
befiter und den Edelmann. Gerade die hannoverichen Landwirte haben fid 
in den Beiten der hochgehenden Konjunktur nicht den Kopf verdrehen lajfen. 
Mögen fie fich auch in der Beit des Miedergangs als Die zähen, jelbftbewußten, 
pflichttreuen und arbeitjamen Sachjen beweifen. Sie werden an wahrer Bors 
nehmheit nicht einbüßen, went fie fich ehrlich nach der Dede ftreden. 
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En Neifie, wo ich Mitte Oftober 1879 anlam, ward ich in eine 
B ichöne große Kirche eingeführt. Das hatte man mir als einen 
Vorzug meiner neuen Stellung gerühmt, mich aber freute es 
ganz und gar nicht; fonnte id) mir dod) die Lage ausmalen, 
| BE ohne dak mir irgend ein Menfch ein Wort davon jagte. Die 
hochgehenden Wogen des Kulturfampfes Hatten die Altlatholifen bis in die 
zweitgrößte Kirche des „Ichlefilchen Roms“ getragen, und jeßt, wo fich Diele 
Wogen verlaufen, die Honoratioren von der verlornen, aus der Mode ge 
fommnen Sache zurüdgezogen hatten, wo Diplomaten bei Biichöfen anticham- 
brirten, die Negierungss und Landräte, die Bürgermeilter und die Richter den 
fatholifchen Klerus nicht mehr als eine vaterlandsloje, Hochverräterijche Bande 
verfolgten, jondern, wie 1848 und in der Konfliktszeit, ala eine Stübe bed 
Staates umfdmeichelten, jet fab das Hauflein Altkatholifen da als Gegen 
ftand bes Haffes fiir die über zehntaufend Seelen ftarfe römifch«Tatholifche 
Gemeinde, die e3 jenen nicht verzeihen fonnte, dak fie ihr das fine Gotted- 
haus „geraubt” hätten. Als ein paar Jahre fpdter die Altkatholifen aus der 
Kreuzlirche auszogen und fich mit der ehemaligen evangeliichen Garnifonlirdhe 
begnügten, die der alte rig, gejchmadlos und unfchön, aber bombenfeft, ald 
„Pfaffentrug“ mitten auf den Ring gejegt hatte, da hatte der Konfeffionshader 
ein Ende, und in die Stadt febrten Ruhe und Frieden ein. Mir war 3 
jedesmal peinlich, in der großen prunfvollen Kirche einem Häuflein predigen 
zu miiffen, Das in einer geräumigen Kapelle Pla gehabt Hätte. Da hielt 
ih viel lieber in Gleiwig Gotteödienit — e8 gefdah in jedem Monat 
einmal —, wo die Wltfatholifen ein Eleines, armjeliges Kirchlein vor der Stadt 
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haben, dad jedesmal bis auf den legten Plag gefüllt war, und um das jie 
memand beneibete. Das allerjdjdnfte aber war, daß ich in Neifje mit einem 
maigejeßiwidrigen Gottesdienft anfangen mußte. Die Unzeigepflicht hatte der 
Biihof Reinkens felbjtverjtändlich rechtzeitig erfüllt, aber als ich in Neiffe 
anfam, war die Erlaubnis des Oberpräfidenten zur Ausübung geiftlicher Amtz- 
verrihtungen noch nicht eingetroffen. Sonnabend telegraphirte ic) an den 
Oberpräfidenten; die Antwort lautete: „Nicht in der Lage, Genehmigung zu 
erteilen. Oberpräfident.” So mußte ich denn am andern Morgen einen gefep- 
widrigen Gottesdienjt abhalten, und hätte fich ein Denunziant gefunden, fo 
hätte ich eben ins Loch jpazieren müfjen. Da erinnerte ich mich daran, daß 
ih furz vorher die Entlaffung aus dem preußifchen Unterthanenverbande nach« 
judjen (foftet 1,50 Mark) und die Aufnahme in den badischen (Eoftet 2,50 Mark) 
hatte bewirken müfjen, daß ich dann die Großherzogtreue wieder in die Königs- 
treue hatte zurüdverwandeln müfjen, und daß fic) der Oberprijident aus 
Konjtanz ein Führungszeugnis beftellt hatte, obwohl er wußte, wie genau id 
in Liegnig befannt war; hatte ec mir doch ein paar Wochen vorher die Ents 
lajfungSurfunde durch den Regierungsprajidenten von Liegnif zuftellen laffen. 
D Himmel, dachte ich, das nennt man alfo deutfches Vaterland! Das wäre 
dad glorreiche neue Mei) und ber große Bug der Beit oder der Bug der 
großen Zeit! 

Da man mir gefchrieben hatte, daB ich eine Amtswohnung vorfände, ges 
dachte ich mirg gemütlich einzurichten und eine arme Verwandte ald Wirt: 
Ihafterin zu mir zu nehmen; ich hatte die Wahl zwifchen einer Bafe, die noch 
vergeben3 auf den Dann wartete, und der mit drei Kindern gejegneten Witwe 
eines Vetters. Aber unfer Herrgott, der Kirchenvorftand und ein Kreugherrn- 
prälat irgend eines frühern Jahrhunderts hatten e3 anders beichloffen. Für 
mich jtand nur ein einziges großes Zimmer zur Verfügung; die Wirtjchafts- 
räume des wunderlich angelegten Haujes waren dem Küfter Sreijel eingeräumt 
worden, Dejien rau fiir meines Leibes Notdurft forgen jollte. Der Küfter 
war ein Militärinvalid und ift einige Sahre fpdter feinen mancherlei Leiden 
erlegen, nachdem er fic) bid gum Tode in allerlei Amtchen, zulegt als 
Logenfaftellan, redlich für die Seinen geplagt hatte. Seine fehr tüchtige und 
geicheite Frau und die fieben Kinder hatten bald meine Sympathie gewonnen. 
Als wir infolge der Beendigung bes SKulturlampfes zu Neujahr 1882 ans 
der „Prälatur” ausgewviefen wurden, fagte ich: Was der Kirchenvorjtand zus 
fammengefiigt hat, wollen wir nicht jcheiden; wir bezogen zufammen eine Miet- 
wohnung, und nach dem Zode des Mannes wirtichaftete ich mit der Witwe 
weiter. So war ich denn einigermaßen verheiratet. Much hatte ich bald einige 
ltebe Freunde gefunden. Da war namentli ein alter Schulflamerad von 
Zandeshut her, Ingenieur Habich, der fich hier als Nentner niedergelafjen 
hatte, dann der Dr. Ernjt Melzer, der eine von den beiden noch übrigen An: 
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hängern de3 früher aud) von mir hodgejddgten Philojophen Giinther — der 
andre ift ber jebige altfatholijde Vifdhof Weber —, und der durch moanmich- 
fade. gemeinniigige Thatigkeit in weitern Kreifen befannte Projeffor Heinrid 
Rofe, in deffen Familie ich bis heute jeden Sonntag Nachmittag ein Plauder: 
jtündchen genieße. 

Die altkatholiiche Seeljorgeftelle war feine anerlannte Pfarrei, gewährte 
aljo feine fichere VBerforgung, und ich bemerkte bald, daß e3 mit den Finanzen 
der Gemeimde nicht zum beiten ftehe.. Ein Verjuch, die Anerkennung der 
biefigen Wltfatholifengemeinfdaft als einer Pfarrei zu erlangen, war bei der 
damaligen firchenpolitifchen Tage verfpätet, und fo beichloß ich denn, mid) drei 
Jahre lang von den Kämpfen, Wrgerniffen und Arbeiten der legten fünftehalb 
Sabre zu erholen und dann dem geijtlichen Stande Valet gu fagen. Voriiber- 
gehend dachte ich noch einmal an ein evangelijches Ysfarramt. E3 war eine 
fächerliche Stleinigfeit, die mir den legten Neft von Luft benahm. Ich fab tn 
einer biblifchen Geichichte die Überfchrift: , Vom Künigifchen.” Da fagte id 
mir: was fiir abgefdmadte Sachen wiirdeft du dir doch auch als evangelifcher 
Geijtlicher gefallen lajjen und felbjt mitmachen müfjen! Du würdeft dir bald 
wieder einmal dein [oje Maul verbrennen, und nachdem du römischsfatholud 
und altfatholifch erfommunizirt worden bift, würdeft du auch noch. die. evans 
gelifch-lutherifche Erfommunifation zu jchmeden befommen. Nun halte ichs 
zwar jonft mit dem Sprücdhlein: omne trinum perfeotum, und gehe 3. B. von 
einer verjchloffenen Thür nie eher fort, als bid id) dreimal am Klingelgriff 
gezogen oder auf den Knopf gedrüdt habe; aber vor der dritten Exfommunis 
fation graute mir, ich hatte an zweien genug. 

Und gerade um des Religionsunterrichts willen, ber: mir früher jo viel 
Sreude. gemacht hatte, war ed mir lieb, daß mich die Berhältnijfe aus dem 
geiftlichen Stande hinaustrieben. Nicht die Schwerhörigfeit allein verleidete 
mir ihn; die wäre bier fein jo großes Hindernis gewejen; die Zahl ber 
Schüler war Hein, und es ließ fich vorausjehen, daß fie bald nur nod) ein 
halbes Dugend betragen würde. Auch litt ich nicht an einem libel, bus 
manchen evangelifchen Geiftlichen viel zu Schaffen zu machen fcheint: der Furdt 
vor der modernen Bibelfritif; der Wert der Bibel fteht mir fo feft, dab 
meinen Glauben an ihre Göttlichkeit nichts erjchüttern fann; die Exgebniffe 
der modernen Gorfdung auf diefem Gebiete jtören mich jo wenig in ihrer 
Leftiire, ald e8 mir die Freude an Leifing und Shalejpeare raubt, wenn ein 
Rarr den erften zum Blagiator und ein andrer Narr den zweiten zum Ded: 
blatt für Bacon madt. Mag das Buch Daniel unter einem Achämeniden 
oder unter einem Seleuciden gejchrieben fein, die Niefengeftalt des Propheten, 
der das Mene, Lefel, Upharfin deutet, bleibt gleich groß, und alle modernen 
Propheten und Staatsweilen erjcheinen wie Gewürm neben bem Deanne, der 
den Gewaltigen und jeine Höflingsfchar mit dem Worte niederfchmettert: 
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odeine Gejdjenfe bebalte dir, und deines Haufe Schäte gieb einem andern; 
die Schrift aber, o König, will ich dir lefen und, was fie bedeutet, ver: 
fünden: Mene ufw.” Wljo das wars nicht, jondern viel andres. Wllerlei 
Erinnerungen zogen an mir vorüber. Ich trete in eine Tatholiiche Schule. 
Gretel, ruft eben der Lehrer, fag die fieben Todfünden auf! Gretel jchnellt 
in die Höhe und fehmettert, bei jeder Todjünde an der Spite ihrer Schüße 
zupfend, Heraus: erftend Hoffart, zweitens Geiz, drittens Unpaifdeit — Uns 
feufchheit heißt . . . Untaifchheit, vierten? Neid — Unfeufchheit follft du 
jagen; Unfchaikeit, fünftens Frah und Völlerei ..... . Ein Gli ifts nod, 
wenn ein alter Pfarrer dabei fteht und dem eifrigen jungen Kaplan oder 
Lehrer zuflüftert: So laflen Sie doc, das Mädel mit dem bäßlichen Wort 
zufrieden und feien Sie froh, wenn fie e8 berunterjchnattert, ohne erft drauf 
aufmerfjam zu werden und am Ende gar nad) der Bedeutung zu fragen! 
Wir treten nebenan in die evangelifche Schule. Da jchreit eben ein munterer 
Junge (er ift ganz ftols darauf, daß er die lange Antwort „auswendig“ 
fann): „Ich glaube, dah Sefus Chrijtus . . . . mein Herr fei, der mich ver: 
fornen und verdammten Menſchen uſw. Mich verlornen und verdammten 
Menfden! So mag ein älterer Mann, der fid) mancher Miffethat bewußt 
ift und lange fchon die Achtung vor fich felber verloren haf, fein Verhältnis 
zu Chriftus empfinden; aber diefes Kind, das der Schöpfer aus der Fülle 
feiner Liebe geichaffen hat, bas mit der Bereitichaft zu allem Guten, mit 
einem geraden, offnen Sinn, mit einer Welt froher Hoffnungen im Herzen 
ind Leben tritt — Ddiefes Sind ein verlorner, verdammter Menih! Werden 
kann es — leider! — einer; von Haus aus ift e8 wahrlich feiner. Wir 
gehen eine Klaffe weiter. Hier heult ein Iunge: „Bleibet ihr bier, ihr Ejel!“ 
Worauf es fnallt, ber Junge aber noch mehr heult und noch Häglicher jammert: 
„Bleibet ihr Hier, ihr Knaben!” Denken Sie, vertraut ung der Lehrer an, 
der aussieht, wie ein Soldat nach einer erjchöpfenden Felddienjtibung, „Drei: 
viertel Stunden habe ich mich abgeradert, und immer noch giebt e8 ein paar 
unter den Bengeln, die den Sat noch micht ordentlid) nachjagen können: 
Bleibet ihr hier mit dem Ejel; ic) und der Knabe wollen dorthin gehen, und 
wenn wir angebetet haben, wollen wir wieder zu euch fommen. Und — 
9 Gott, o Gott! — ich fürchte, morgen kommt der Kreisfchulinipeftor!“ 
Bleibet ihr hier, ihr Ejel, denfen wir und gehen weiter. Aus der höhern 
Töchterfchule fommt eben der PBaftor heraus, da3 feine, geiftvolle Gefiht in 
Ihwermütige Falten gelegt. „Denken Sie fich, Elagt er, eine volle halbe Stunde 
babe ich heute gebrauddt, um einem unfähigen Mädchen die erjte Strophe 
des jtundenplanmäßigen Liedes einzuprägen!” Was doch für wunderliche 
Früchte am Baume der modernen Kultur wachjen! Da figen und fchwigen febr 
vornehme, fehr wohlwollende, jehr geicheite und hochgelehrte Männer in eifriger 
Pflichterfillung zufammen und bringen einen Schulplan a Ene — dieſer 
Grenzboten III 1897 


154 Religionsunterricht 


zwingt eine ganze Schulflaffe, aus Ianger Weile Allotria zu treiben, verurteilt 
einen hochgebildeten, geiftreichen Dann zum jchmählichen Handwerk eines gewöhns 
lichen Einpaufer3 und verurteilt ein gedächtnisichwaches Mädchen zur geiftigen 
Marter, weil e3 für unumgänglich notwendig erachtet wird, daß jeder evans 
gelifchslutherifche Chrift feds Zeilen einer Poefie von fehr zweifelhaften Wert 
auswendig berjagen Fünne, die er jederzeit in feinem Gefangbuche findet, wenn 
ihn etwa einmal die Quft anwandelt, fie zu fingen! Wir verfuden e8 nod 
mit einer fatholifchen Dorfichule. Dort fommen wir zu fpät, und der Stantor, 
der fchon beim Mittagefien fitt, Eagt fcherzend, feine Frau Habe ihm die 
Suppe verfalzen. Das geichehe jest überhaupt öfter, d. 5. nur Dienstags und 
preitags. An diefen beiden Tagen fei nämlich von elf biß zwölf Uhr Religiond- 
jtunde. Der frühere Pfarrer habe nun die ganze Stunde Hindurd) fo ans 
baltend und Hübjch im Takte zugehauen, dab feine Frau an das Gefnall 
gewöhnt gewejen fei, wie der Müller ans Klappern der Mühle; feit ein paar 
Monaten habe man einen neuen Pfarrer, bei dems nicht fnalle, und da gerate 
fie beim Kochen in Verwirrung. Auch die Leute im Dorfe fchiittelten jchon 
die Köpfe und fprächen: „Dar verftiehts nee!* fehle doch am Religionsunters 
richt die Hauptfache. 

Ich Habe drei Arten von geiftlichen Weligionslehrern fennen gelernt. 
Einige willen in der Religiongftunde gar nicht? anzufangen, jchwänzen jo 
oft wie möglich und überlaffen das unangenehme Gejchäft dem Kaplan oder 
dem Lehrer. Wndre verftehen mit Kindern zu reden und verplaudern ein 
halbes Stündchen mit ihnen; davon behalten die Kinder eine freundliche 
Erinnerung, die ja auch wohl meiltens einige nüßliche Anregungen enthalten 
mag; da3 „Schulplanmäßige* muß dann freilich der Lehrer nachholen, wenn 
der Pfarrer hinaus ijt. Mod andre — und die bilden wohl jest bei der 
heutigen beffern Vorbereitung die Mehrzahl — verjtehn zu fchulmeiftern 
und betreiben den Religionsunterridjt, wie man jeden andern linterricht bes 
treibt; das geht aber meijten® nicht ohne Stod, weil der Religionsunterricht 
der fchwierigjte ift und am wenigiten natürliche Anziehungskraft auf die Kinder 
ausübt. Auf den Höhern Lehranftalten bedarf man des Stodes nur darum 
nicht, weil da andre Disziplinarmittel zur Verfügung ftehn, aber erziwingen 
muß jich der Lehrer auch da die Aufmerffamfeit. In der untern Abteilung 
einer höhern Töchterjchule Hatte ich ein Dutend reizender Feiner Mädchen 
beijammen, und ich kann verjichern, die roheften vierzehnjährigen Ochjenjungen 
haben mir nicht jo viel zu jchaffen gemacht wie diefe Engelein. Kommt man 
mit einem bandfejten Burjdjen einmal nicht anders zurecht, jo reißt man ihm 
eben ein fiber, aber wad foll man mit Heinen feinen Mädchen aus gebildeter 
Familie anfangen, wenn fie wie VBögelchen herumhüpfen und zwitjchern anftatt 
aufzupaffen? Auf zehn Minuten kann man fie fchon mit einer biblifchen Ger 
Ihichte oder mit einer Katechifation über einen ihnen nicht gar zu fern liegenden 
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oder gar zu abjtraften Glaubensfag fejjeln; etwa über die XThätigfeit der 
Schutengel, oder über die Taufe, nicht etiwa über die Notwendigkeit der Taufe 
— bei dem Worte Erbjünde denken fie doch Höchitens an Erbjen —, fondern 
über die Taufhandlung, aber, wie gejagt, nicht länger ald zehn Minuten oder 
böchitens eine BViertelitunde. Nun follte ich aber eine volle Stunde ausfüllen 
oder, um nicht zu lügen, volle 55 Minuten, und da muß ich denn gejtehen, 
dab id) in der legten Biertelftunde Lieber in ber Hille gefeffen hatte als bei 
diejen Engeldjen, die mic) drger peinigten, ald e8 Zeufelchen gefonnt Hatten. 
Wie oft habe id) da gebdadht: Was ift doch fo eine moderne Staatsordnung 
für eine verriidte Cinridjtung! Wenn es mir erlaubt wäre, den Sindern 
bloß ein Gefchichtchen zu erzählen und darüber mit ihnen fo lange zu plaudern, 
alg fie Der Gegenjtand fejjelt, dann, wenn ich merke, daß fie e8 fatt haben, 
fie Hinauszulaffen und eine halbe Stunde auf dem Rajen mit thnen herum: 
zufpringen, würde davon der Staat oder würde die Kirche einfallen? Oder 
würde es unjer Herrgott übel nehmen? Man denke fich Doch einmal Chrijtum 
ihulplanmäßigen Religionsunterricht erteilend, oder jolchen injpizirend, oder 
ins Klafjenbuch fehreibend: Montag 8 biß 9 Uhr: die Gejchichte vom Königijchen, 
oder: Trage 12 bis 18 des Katechismus, oder Lied 123! Muß ich nicht um 
Verzeihung bitten, daß ich einen fo läfterlicden Gedanken auszufprechen wage? 
Und was Ehrifto zuzutrauen Gottesläfterung wäre, muß dag unbedingt einem 
Pfarrer oder Lehrer als das allervernünftigste, allerchriftlichite und allerftaats- 
erhaltendfte zugemutet werden? Willen wir doch ungefähr, wie der Heiland 
Religiondunterricht erteilt hat. Wo er faß, ging und ftand, da Tiefen ihm 
die Leute nach und fammelten fih um ihn -— wa3 würde das heute den 
Bolizeidienern, Schugmännern und Staatsanwälten für Arbeit machen! —, 
und da fing er denn an zu reden, mochte e3 bei einem Gaftmahl fein, oder 
im Hofraum eines Haufes, oder in einer der Hallen ded Tempel3 (heut begeht 
fdjon der Laie, der auf dem Kirchhofe jprechen will, eine „Strafthat“), oder auf 
einem Oiigel, oder in einem Maden am Geftade. Und da jtanden, faker und 
lagen nun die Leute um ihn herum, nicht eben in den gewählteiten Anzügen 
und in nicht? weniger als fchulmäßiger Haltung, ganz fo, wie man es auf 
den befannten Bildern fieht. Der eine hörte andächtig zu, weil ihm Die 
Predigt gefiel, ein zweiter war zu einfältig, die Worte zu faflen, die an fein 
Ohr ſchlugen, aber die Geftalt und das Antlig des Meifters fejjelten ihn, 
und fo fchaute denn auch er hin und that, ald ob er andächtig zuhöre. Ein 
dritter paßte auf, um etwas zu erjdynappen, was fich zum Denunziren eigne, 
ein vierter drüdte fich leife Hinten herum, ohne Beitrafung wegen Schwänzens 
fürdten zu miiffen, ein fünfter wartete ungeduldig auf® Ende der Predigt, 
weil er bloß gefommen war, id) von dem Wunderarzt fein lahmes Bein 
heilen zu laffen, und die Kinder wälzten fich unterdefjen im Sande, horchten 
manchmal ein wenig bin und fpielten dann wieder mit einander. Wbgefragt 
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wurde ihnen nichts, das wußten fie, und war die Predigt aus, und der Meiiter 
gab fich noch bejonders mit ihnen ab, jo gejchah es Höchiteng, um fie zu lieb» 
fofen und zu fegnen. Schlief aber der eine oder der andre während der 
Predigt, mochte ed ein Kind oder ein Erwachfener fein, fo war der Heiland 
nicht böfe darüber, wie ja auch) Paulus in Troad den jungen Eutychus ruhig 
fortidlafen ließ, bis er zum enter Hinausfiel. Und wer dächte nicht aud 
an Sofrates! War ja doch das, was diejer lehrte, ebenfalls Religion. Hätte 
er in regelmäßigen Surfen unterrichtet und fich Geld dafür zahlen lafjen, wie 
die Herren Sophiften, bei denen die jungen Leute Nedekünfte lernten, das 
Volk zu übertölpeln und vor Gericht ihre Gegner zu fchlagen, jo wäre es 
eben nicht Religion gewejen. So aber, da e8 nur gelegentlid, auf dem 
Markte, in jchattigen Wandelgängen oder beim Crinkgelage unter bHeitern 
Scherzen gefdah, und da nur foldje daran teil nahmen, die freiwillig und 
ganz von jelber kamen, nur dem Zuge ihres Herzend nachgehend, da wars 
Religion, denn die Seelen der Hörer wandten fich in diejen Gefprdden dem 
Ewigen zu. In jener Mädchenklafje, die mir am meiften zu folcden Betradh: 
tungen Anlaß gab, erteilte nach mir ein Lehrer den Neligionsunterricht. Der 
verfubr nun gang regelrecht: „Bleibet ihr hier mit. dem Efel“ ujw., bid jedes 
der Eleinen Mädchen den Sat fehlerfrei nachgejprochen hatte, und die nicht 
acht gab oder nicht nachjpredjen wollte oder fonnte, friegte jo lange „Zaßen,“ 
bis. e8 ging „wie gejchmiert,“ und fo haben die Mädchen bei dem Herrn „was 
ordentliches gelernt.” Ja, wie da® gemacht wird, das wußte ich ja auch und 
hatte e3 oft genug praftizirt, namentlich beim Einbläuen der unregelmäßigen 
Verba in der Lateinftunde; aber fich dazu entjchließen, nachdem der jugendliche 
Eifer durch vernünftige Überlegung geklärt und abgekühlt ift, fich) dazu ents 
Ichließen beim Neligionsunterricht und bei Kleinen, lieben Mädchen — nein, 
bas ging eben nicht. 

Überhaupt, was fol eigentlich der Religionsunterridt? Was die anbdern 
Tücher jollen, das weiß man. Tranzöfisch wird gelehrt, damit die Schüler 
franzöfisch fprechen und jchreiben können, wenn fie ins Ausland reifen müffen 
oder Handelsbriefe ins Ausland zu jchiden baben,*) Lateinisch lernen fie, 
damit fie die römischen Klaffiter Iefen künnen und, wenn fie latholiſche Geiſt⸗ 
liche werden, die Kirchenſprache verſtehen, Mathematik, damit fie Weer aus: 


9) Über den Zweck denken die Schüler oft ſchon ſehr früh nach. Ein zwölfjähriger 
Knabe, Phlegmatikus — die Phlegmatiker ſind die verſtändigſten — dem ich Latein einpaukte, 
ſtreilte einfach. Er las z. B. mit ſeiner melodiſchen Stimme einen Satz herunter, ſah mich 
dann mil feinen großen unſchuldsvollen Augen an und überließ mir das übrige; weder gute 
Worte noch Prugel konnten ihn dazu bringen, einen Überſetzungsverſuch zu unternehmen. 
Im nächſten Jahre kam das Franzöſiſche dran, und da gings prächtig. Verwundert fragte ich 
ihn: Aber warum machſt du denn das ſo hübſch und willſt im Latein gar nicht ran? Ja, 
ſagte er, franzöſiſch kann man mal ſprechen, aber was ſoll mir denn das dumme Latein? 
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meflen können ufw. Weil aber ein Sunge mit zehn SIahren noch nicht weiß, 
was er dereinft für einen Beruf wählen wird, darum muß er vielerlei lernen, 
außerdem auch deshalb, weil die hohe Obrigkeit die Thür zu den ver: 
ihiednen Ämtern nur folchen erfchließt, die die vorgefchriebnen Prüfungen 
beftehn. Daneben wird dann freilic) von jedem Sach auch eine günstige Ein» 
wirfung auf Denkkraft und Charakter erwartet, aber die Hauptjache bleibt 
doh, daß man das gelernte in feinem Berufe oder wenigitend für die Prüfung 
braucht. Den Stoff des Religionsunterrichts dagegen braucht niemand für 
feinen Beruf (die wifjenjchaftlicden Religionsfenntnijje des Theologen find 
ganz andrer Art) und als Eintrittsfarte zu den Staatsdmtern wird der Nach* 
weis von Religionsfenntnifjen in Preußen allerdings noch gefordert, in Baden 
hingegen jchon nicht mehr, dort bat man die Religionspriifung aus dem 
Abiturienteneramen geftrihen. Dak der Gebildete auch in Religionsfadjen 
„etwas“ willen müjje, halten zwar die meijten für jelbftverftindlid; fragt 
man aber: Was und wieviel? fo bemerft man bald, daß jede objektive Norm 
fehlt, während eine jolche bei Sprachen, Mathematil und Naturwiljenjchaften 
vorhanden ijt. Stöder hat einmal die Heiterfeit des liberalen Deutichlands 
erregt, indem er feinen Unwillen darüber ausjprach, daß eine ganze Abteilung 
Berliner Konfirmationsichüler von der Krankheit des Königs Histia nichts 
gewußt habe; man fagte e8 ifm gerade heraus, daß die moderne Bildung 
über den König Hisfia und die übrigen objkuren Judenfdnige längſt hinaus- 
gejchritten fei; der ,Gebildete” findet oder fand wenigiteng noch vor zwanzig 
Jahren, wo e8 ihm eine höchft gebildete und aufgeflärte Regierung geftattete, 
die meisten Katechismusantworten, biblifchen Gejchichten und Kirchenlieder 
jo überflüffig wie die Gefchichte vom König Hiskia und der Sonnenuhr. Und 
ginge e3 einmal ang Streichen, die Liberalen würden manchen Bundesgenofjen 
finden unter den Frommen. Was niigen meinem Sungen, fo denkt gar mancher 
Bater, die vielen Lieder, Vibeljprüche und gelehrten Katechismusfäge! Soll 
er doch Fein Prediger werden, jondern nur ein rechtichaffner und gotted- 
fürdtiger Menſch. 

Und das wird nun allerdings ziemlich allgemein al3 der eigentliche Zived 
bed Neligionsunterricht3 angefehn, daß er rechtichaffne und gottesfürchtige 
Menichen aus den Kindern machen jole. Aber die Zahl derer ift jchon längſt 
nicht mehr Klein, die da einjehen, daß Religion und Sittlichfeit nicht gelehrt 
werden Lönnen, daß fie den Neligionsunterricht aljo nicht erzeugen Tann, und 
daß das, was er etwa zu ihrer Förderung beitragen mag, von den Geiftlichen 
und vom Staate auperordentlich überfchägt wird. Was ift denn Sittlichkeit? 
Was jie Dem Inhalt nad) fei, darüber gehen die Anfichten weit auseinander, 
aber wenigftens fiber die Form herrjdt fein Streit. Der Form nach bejteht 
Sittlichfeit in einer gewiffen Art, Handlungen zu beurteilen und felbft zu 
handeln. Beides, das Urteil über die Handlungen andrer wie die Gewohn- 
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beit de eignen Handelns, fann aber nur im Handeln, im Leben gebildet 
werden, alfo gunddft im Haufe. Hier fieht das Kind handeln und Handelt 
e8 felbjt und erfährt aus Lob und Tadel, aus freundlichen und zornigen umd 
betrübten Gejichtern, aus Strafen, aus den Gefprächen feiner Eltern und 
andrer Leute, wie Handlungen zu beurteilen feien. In der Schule, wo es 
zudem nur den fleinern Zeil feiner wachen Zeit zubringt, leidet e8 mehr, als 
e3 Handelt. Gewöhnlich ift ibm bier nur eine höchft einfeitige Art bes 
Handelns gejtattet, die vorgefchriebne Denk, Schreib» und Sprechthätigfeit, 
und oft hat e8 ftundenlang gar nichts zu thun, al3 unbeweglich da zu figen, 
was freilich al Übung in der Selbftbeherrfchung auch eine Seite der Sitt: 
lichfeit fördert, andre Seiten aber deito mehr fchädigt. Die Schulfittlichkeit 
fann eben ihrer Naur nach nicht anders als einfeitig fein. Fleiß, Ordnung? 
liebe, Verträglichkeit, Gehorfam werden in der Schule meiltens Träftiger 
gefördert al® zu Haufe. Dafür bat das Schulleben feine eigentümlichen 
Gefahren: jchwierige Aufgaben erzeugen die Gewohnheit des Vetriigens, ein 
langweiliger Unterridjt — und den bejjern Köpfen wird faft jeder Schulunter: 
richt langweilig, weil er auf die Bedürfniffe der Mittelmäßigen zugefchnitten fein 
muß — verführt zum Brüten und Phantafiren, die Paffivität, die dem Schüler 
jo lange Iahre hindurch zugemutet wird, jchwächt die Anlage zur Thätigfeit; 
ein fleißiger Schüler kann fpäter ein unthätiger Menfch werden, dem bie Luft 
und Fähigkeit zu felbftändigen Unternehmungen fehlt, weil er gewöhnt worden 
ift, zwar alle Aufgegebne ordentlich zu verrichten, aber nichts zu thun, was 
ihm nicht aufgegeben ift. Das allerwichtigfte: die Kunft, in jeder Lage Ddiejed 
wechjelvollen Lebens die richtige Entfcheidung zu treffen, die angemeffene 
Haltung zu bewahren, die fann in der Schule weniger als fonft überall ein: 
geübt werden; dazu bieten da8 Haus, der Spielplat, die Werkitatt, der 
Umgang mit Kameraden weit mehr Gelegenheit. 

as alles gilt nun auch vom Religionsunterricht, der an Ddiefen guten 
und fdlimmen Wirfungen teilnimmt — im Verhältnis feiner Stundenjabl, 
jodaß er von der Verantwortung für den guten und fchlimmen Einfluß des 
Gejamtunterrichts in den höhern Lehranftalten etwa ein Sechzehntel und in 
den Bollsfchulen etwa ein Viertel zu tragen Hat. Aber, wird der Geiftliche 
einwenden, der Neligionsunterricht foll doch in ganz andrer Weife auf die 
Sittlichkeit einwirken ald der Gefamtunterricht, nämlich durch feinen Inhalt. 
Sch will Hier nicht daran erinnern, dak nach einer ziemlich weit verbreiteten 
Meinung, die fich auf ein fehr umfangreiches Material trauriger gefchichtlicher 
Erfahrungen berufen fann, die Leute, die den allergründlichiten Religions: 
unterricht genofjen haben, nämlich die Geiftlichen, im allgemeinen eher unter 
als über dem Durchjchnitt der Vollsfittlichfeit ihrer Beit zu ftehen pflegen; 
das ift eine Seite der Sache, der e8 ja an Bearbeitern niemals fehlt. Ich 
halte mich nur an das Technifche. Man meint, der Religionsunterridt folle 
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ja nicht bloß helfen, das bischen einfeitige Schulfitte zu pflegen, er jolle 
vielmehr die Löblichen Gewohnheiten des Handelns durch Yufzeigung ihrer 
Uriprünge und ihrer Notwendigkeit auf flare, feite Grundfdge ftellen, er jolle 
anfdhaulidje Bilder guter und jchlechter Handlungen und Perfonen darreichen, 
an denen fich dad fittliche Urteil üben Zünne, deren Anblid das Wohlgefallen 
am Guten, den Abjcheu vorm Böfen verftärfe, jolle mancherlei Beweggründe 
weden, die geeignet jeien, den guten Willen zu loden, zu treiben, im Gange zu 
erhalten. Gewif foll er das alles; aber foll e3 der übrige Unterricht etwa 
niht? Womit beichäftigt fich denn der Sprachunterricht, foweit darin Lejes 
jtüde vorgenommen werden, womit der Gejchichtäunterricht, al mit der 
Bildung des fittlichen Urteils, mit der Aus» und Einprägung von Grund: 
fügen, mit der Übermittlung oder Wedung von Beweggründen zum fittlichen 
Handeln, mit der Darftellung anziehender Sittenbilder? Auch in Hinficht 
auf dieje Art von Einwirkung bildet alfo der Religionsunterricht im beften 
pale nur ein Bruchftüd des Gejamtunterrichts; im beften Falle, fage ich. 
d. 5. wenn er gut ijt. Wird nun aber weiter gefragt, wad denn zu einem 
guten Religionsunterricht gehöre, fo fann dod) die Frage nach dem Unter: 
richtsſtoff unmöglich umgangen oder als nebenſächlich beifette gefdjoben werden; 
man kann ſich nicht mit der Redensart um die Schwierigkeit herumdrücken, 
es ſei beim Religionsunterricht nicht ſowohl auf die Beibringung von Kennt⸗ 
niſſen abgeſehen, als auf die Charakterbildung und die Veredlung des Ge⸗ 
mütes. Wenn irgend ein Unterricht etwas dergleichen leiſten ſoll, ſo muß 
der Lehrer vor allem ganz genau und beſtimmt wiſſen, was er eigentlich zu 
lehren hat; er und die Schüler müſſen überzeugt ſein und die Empfindung 
haben, daß ſie ein nützliches Stück Arbeit miteinander verrichten. Das thörichte 
Gerede, daß der Religionsunterricht, ja der ganze Schulunterricht mehr erziehen 
als unterrichten ſolle, und daß Unterricht ohne Erziehung mehr ſchade als 
nũtze, wobei alſo vorausgeſetzt wird, daß Unterricht ohne Erziehung und Er⸗ 
ziehung ohne Unterricht möglich ſei, dieſes thörichte Gerede hat Falk in einer 
Kulturkampfdebatte mit der richtigen Bemerkung zurückgewieſen, daß es eben 
der Unterricht ſei, durch den der Lehrer erziehe, und daß ihm gar kein andres 
Erziehungsmittel zur Verfügung ſtehe. Erbauliches Geſchwätz ins Blaue 
hinein iſt beſten Falls eine harmloſe Unterhaltung, aber keine „ſittlich⸗religiöſe 
Erziehung,“ und was ſich ſonſt etwa die Frommen unter dem Ausdruck denken 
mögen, davon kann ich mir keine Vorſtellung machen. 


(Fortſetzung folgt) 








Die Poefie des Sternenhimmels 


und der Sternenhimmel in der Poefie 


Don Alfred Biefe 


Er eder Naturgenuß beruht nicht nur auf dem unmittelbaren Eins 
SO * druck, auf der unmittelbaren Wirkung von Form und Farbe 
é EG: und Ton, fondern vor allem auf dem, was wir aus unfrer 
fe AR hr \ S] innern Erfahrung, unfrer Gedantenwelt, unferm Geelenteben 

Ze] Hinzuthun. Was wir felbft an Stimmung, an Geift und Gemüt 
in die Natur bineinlegen, daS giebt fie wieder; und wie nahe verwandt die 
Natur dem Deenfchen ift oder in welchem Grade der Menjch nur ein Glied 
der Natur ijt, das beweift die Thatjache, daß feine Gejtalt in der Natur jo 
ipröde ift, daß wir uns nicht ihr anpafjen, uns in fie bineinfühlen fonnten. 
Dhne Belebung, ohne Befeelung wäre die Natur falt und tot, ein jeelenlojes 
Bild; aber das Auge der Phantafie durchgeiftigt die Crideinungswelt, fiebt 
die gebheimiten Beziehungen gwijden ihr und der Menfchenfeele, entbect jene 
tiefe Symbolif, die aus Werden und Vergehen, aus Blühen und Welfen, aus 
Bewegung und Rube in Gebirg und Thal, in Wald und Feld zum Dkenjchen: 
bergen ſpricht. | 

Da lächelt denn vor Freunde ein Heller, fonniger Grithlingstag, da ift em 

trüber, grauer QHerbfthimmel von Trauer umbdiiftert. Da ragt mit ftolzer 
Stirn der Feld in den Äther empor, da fchleicht mit leifen Tritten der Fluß 
burds Thal; da ftürzt fich in überfchäumender Luft der Bach dahin, da zieht 
der Strom feine majeftätifche Bahn im Vollgefühl feiner Kraft. Heimlich und 
traut ruht der Waldjee in tiefer Einfamfeit, ahnungsvoll, träumerisch Blatt 
und Bujd und Baum widerfpiegelnd. Uns ijt, als ob fich die Katur jelbit 
beichaute, al3 ob fie fich in dämmerndem Selbjtbewußtfein jelbft genöffe, und 
fo jenfen wir, wa8 an Sinnen und Sehnen, an Bangen und Hoffen in ung lebt, 
hinein in die ruhige Wafferfläche mit ihren zarten, ineinander rinnenden Formen. 
Sm Walde umjchauert uns die grüne Dämmerung, die dem fonnenermiideten 
Auge wohlthut, aber zugleich ift e8 uns, als ob wir einträten in dag Reid 
uralter Riefen und Reden, e3 ift und, als ob un’ die Bäume erzählen wollten 










— 
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von dem Laufe der Jahrhunderte; fie flößen uns Ehrfurcht ein durch ihre bes 
mooften Stämme, ihre verwitterten Afte, durch ihre Würde und Kraft, die 
Wind und Wetter getrogt hat. Und die jungen Stämme baden mit Wonne 
ihre Häupter im Sonnenlicht, während die Vögel zwitjchern und die 
Rehe weiden; e3 ift uns, als träten wir in ein Reich der ſüßeſten Einſam⸗ 
feit, des janfteften Naturfriedens. Da felbft in der Gletichers und Gebirg2- 
welt mit ihrer ftarren Ode, wo ung das Gefühl überwältigt: hier ift nichts 
Lebendes, Hier ift feine bleibende Stätte für Wefen, die da atmen, tiberfommt 
ed uns, als präche die Ewigkeit, die hier zu Cis eritarrt ift, zu uns von der 
Nichtigkeit des Weltgetümmels, von der hehren Stille und dem hohen Frieden 
einer Uberjinnliden Welt. Oder wir denfen ung hinein in jene treibenden 
Kräfte, die einst diefe Riefenblöde hoben und dann erftarrten, und empfinden 
die Kämpfe nach, in denen fich diefe Formen aus tiefem Schoße emporrangen. 

Doch der unentrinnbarfte und allgemeinfte und dabei der großartigite 
Natureindrud ijt der Nachthimmel mit feinen Milliarden von Sternen. Fragen 
wit uns zunächft, worin die Phyfiologie jeines Eindruds, d. h. das Elementare, 
Objektive, und worin die Piychologie diefes Eindruds, alfo das, was wir 
(metaphorifch) von unjerm Innenleben Hinguthun, befteht. 

Herafleitod nannte den Kampf den Vater aller Dinge. Kampf ift der 
Urheber aller Harmonie. Er vernichtet nicht nur, er gleicht auch aus, und 
damit wird er jchöpferiih. Sn ihm wurzelt der Kontraft; nur durch den 
Segenfag fünnen wir und unfre — relativen — Begriffe Elar machen. Aber 
aud die äjthetiichen Anfchauungen können wir und nur durch ihn verdeutlichen; 
er hat etwas Wurzelhaftes, ex ijt die Seele des Komifchen, die Seele des 
Zragijden, des Erhabnen, des Romantifden. Aber aud) in den finnlichen 
Eindrüden herricht er. Das Helle ift ohne den Gegenjag des Dunkeln nicht 
denkbar; auf diejem Gegenjat beruht der Reiz des Tages und der Schauer 
der Nacht. Aber das Licht ijt zugleich die Quelle der Wärme, und Wärme 
it Leben. Wie Licht und Schall, beruht die Wärme auf Schwingungen, fie 
it innere Schwingungsbewegung, die die Ausdehnung des Körpers beftimmt. 
Bird aber nun — ich folge hier Orfted — jeder Körper unaufhörlich von 
Bärmeitrahlen durchglüht, bei beftändigem Geben und Empfangen in allen 
jeinen Teilen, fo wird die Art feine® Seins durch einen ftetigen äußern und 
imern Kampf beftimmt, wie aller fdeinbare Stillftand nur ein Gleichgewicht 
jwiichen den entgegengejeßten, nie ausfterbenden Wirkjamfeiten ijt. Die Licht- 
und Wärmeitrahlen, die die Allernährerin Sonne durch den weiten Himmels- 
raum fendet, find die wirkenden Urjachen diejer innern Bewegung. Das Licht 
enthält aljo den Keim zu der unaugsprechlich mannichfaltigen, für den unmittels 
baren Sinneneindrud verborgnen, innern Wirkfamfeit, durch die die ganze 
Körperwelt verhindert wird, zufammenzufinten. E3 ift daher eine große Dffen- 
barung des allgemeinen Naturlebend. Hörten die durch das Licht hervor: 
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gerufnen innern Wirkfamfeiten auf, fo würde ein inneres Zurrubegehen folgen, 
begleitet von einem allgemeinen Hinjchwinden und Zufammenfallen und einem 
endlichen Stillftand und Tob. Demnach ijt der Finfterniszuftand nicht nur 
ein Mangel an Licht, fondern eine innere Bewegung gegen Vernichtung und 
Tod. Und fo liegt Hier die phyfiologifche Wurzel unfrer Freude am Licht 
und der Symbolif von Licht und Leben, von Finfternis und Tod, wie fid 
auf diefer in fich felbft notwendigen Natureingebung auch der Unterjchied in 
der Charakteranlage der Völker in dem trüben, wolfigen, licht» und wärme: 
[ofen Norden und der heitern Südländer gründet, die in lichten Farben ihren 
Ihönheitsfreudigen Sinn fättigen. 

Dod) die dunkle Nacht wirkt auch noch in andrer Hinficht auf die Seele 
des Menfchen ein. Wenn fich der Geift aus dem Banne löft, den die Finfternis 
mit ihren Schreden fchafft, jo fühlt er fich, in fein Inneres zurüdgewiefen, 
durch Entfernung des Lichts der bunten Mannichfaltigkeit der Dinge entrüdt, 
und läßt defto freier „eine nach dem Unendlichen gerichtete Geifteswirkjamteit‘ 
in fich Gerrfdjen. Und fo nennt Orfted in feiner „Naturlehre des Schönen“ 
die Sinfternis auch die Mutter des Teierlichen, den Water aber den reinen, 
geiftigen Inhalt der Lichtwelt, die von feiner Finfternis vernichtet werden fann. 
Und diejes feierliche Gefühl wird noch gefteigert durch die tiefblaue Farbe, die 
am Nachthimmel erjcheint; denn wie uns das Weiße finnbildlich Reinheit und 
Unfchuld, das Schwarze Trauer bezeichnet, fo fcheint und das Blaue in jeiner 
tiefen Färbung die Bedeutung des Leeren, Unförperlichen, vom Brdifden Ab 
leitenden, kurz der Sehnfucht anzunehmen. Das Blau ift ein anlodendes 
Nichts, jagt Goethe. Auch im Blau verfdmilst der objektive Natureindrud 
mit dem fubjeftiven. Yas wir unter feiner Einwirkung als Eindrud em: 
pfinden, nämlich die fanfte, milde Berührung des Auges, übertragen wir auf 
die Naturgegenftände, die ung in diefer Farbe erjcheinen, und fo offenbaren 
fie uns eine heitere, feierliche Ruhe. Go befonders bas Blau des Himmeld, 
wenn e8 fic) im Waffer, im See fpiegelt. Doch auch Hier ift wieder ber 
Kontraft das Wirkfamfte. Die blauen Seen jcheinen ung im Gegenfage zu ber 
dunfeln, ftarren, Ieblofen Erdoberfläche lebensvoll, bejeelt, dem ftrahlenden 
Menfchenauge gleich, das zu uns eine feelifche Sprache fpricht, und fo würde 
auch der blaue Nachthimmel nicht fo feierlid) und doch zugleich Tebendig wirken, 
wenn nicht die Leuchtkraft, die fchon von feinem Blau allein ausgeht, den 
Gegenjag zu der nächtlichen Lichtichwäche der Erde bildete. 

Was aber vom Nachthimmel im allgemeinen gilt, das gilt noch mehr 
vom geftirnten. Auch fein Eindrud gründet fich auf Lichtfreude und auf 
Kontraft. „Das Auge empfängt bier den Eindrud von Lichtpunkten, von 
denen jeder in feinem Sampfe mit der Finfternis eine im Verhältnis zu feiner 
Reinheit unermeßliche Lichtkraft zeigt. Diefe Haren Lichter befiegen zwar die 
Finsternis im Himmeldraum, aber die Erde liegt finjter und tot vor uns 
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und mit dem Schreden der Finjternig erfüllt, während das Wuge, indem es 
fic) gegen den Himmel hebt, Licht empfängt.“ 

Auch der Ichlichte, nicht refleftirende Menfch, bei dem die Vernunft ihre 
geheimen Winfe nur wenig in die finnliche Auffaffung bineinmifcht, wird von 
einem Doppelten, das in jolchem Grade nirgends wiederfehrt, ergriffen und 
zur Bewunderung bingeriffen. Das ift die erhabne Weite und Unermeplichkeit 
de3 Raumes, den der blaue Himmelsdom einnimmt, und dann die Fülle von 
Lidtpuntten, die die große Ausdehnung, die jonit tot, leer und unfaßbar wäre, 
beleben. Und wie janft wirkt zugleich das milde Licht, das aus der Höhe 
berabitrömt, auf da8 Auge, wie bejänftigend und bejeligend in der feierlichen 
Stille, die gleihlam nur durd das Bligen der Sterne unterbrochen wird! 
Und das führt von der finnlichen Lichtfreude, von dem fchlichten Staunen 
über die unermeßliche Weite zu tieferer Betrachtung, zur piychologifchen Ver: 
innerlichung des optifden Cindruds. 

Diefe Lichtpuntte da oben verbürgen ung das Dafein von Welten in den 
jernften Himmelsräumen, zu denen wir und emporgehoben fühlen wie in eine 
reinere, idealere Welt. Und vor der Empfindung des Sontrajte® zu der 
Dunfelheit der und umgebenden, uns bannenden Erde verschwindet die Erde 
mit ihren fleinlidjen Verhältniffen, mit den Schranken alles Srdifchen, mit 
den Sämmerlichfeiten des AlltagSlebens, mit dem Elend und der Not, dem 
Kummer und dem Leid, mit all den flatternden Wünfchen, den unerfüllbaren 
Hoffnungen und dem unjtilbaren Sehnen, furz mit alledem, was unjer Kleines 
Menjchendafein erfüllt. Da erhebt fich die Seele zu freierm Schwunge und fühlt 
ih ausgeweitet und gejtärkt in dem Anblid einer höhern, größern, minder ver- 
gänglichen Welt. Jn unermeffene Räume trägt ung der Fittich der Sehnſucht 
empor, und der ahnungsreiche Sinn überträgt alles, was hier unten die Seele 
in ihrem Langen und Bangen vergebens fucht, alles, was fie, gleichjam [ods 
gelöft Durch die Dunkelheit der Erde von dem alltäglichen Leben, an Hohem 
und Edelm erjehnt, auf jene milde, leuchtende, aber nicht blendende Sternen- 
welt. Sie wird oben fucjen, was nicht unten ift, fie wird in der fernen Höhe 
Gicht und Leben, Glücdjeligfeit und Zufriedenheit jehen, bier unten Duntelheit, 
Schreden, Tod. Und den Refonanzboden aller diefer Empfindungen bildet bas 
Schweigen um uns ber; durch fein Geräujch, durch feinen Laut, wie fie jonft 
an unfer Ohr jchlagen, wird die Aufmerffamfeit wachgerufen oder an Die 
miedre Welt erinnert; die8 Schweigen wirkt befänftigend — im Gegenfag zu 
dem Tageslärm —, die Stille legt fich lind wie eine weiche Welle ums Herz. 
E3 liegt aljo in der unmittelbaren, finnlichen Einwirkung begründet, daß fich 
die Seele, Hinweggezogen von der irdifchen Schwere und Not, zu den Höhen 
eines reinen Lichtes erhoben fühlt, daß die Ruhe des Abends, der Friede der 
Nacht die Ttillften Freuden, die reinjten und tiefften Schmerzen erwedt, dab 
die Stimmen des Innern ertönen, wenn die Welt ringsum verjtummt. 
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Und ſo thut ſich bei dem Anblick des unendlichen Sternenhimmels ein 
unermeßliches Feld für die geſchäftige Phantaſie auf. Sie findet immer neue 
Gleichniſſe für die Wunder dieſer Erſcheinung. Bald iſt ihr der Weltraum 
ein weites blaues Meer, worin die Sterne die Inſeln bilden, bald iſt der 
Himmel mit Nebelflecken, Milchſtraßen und Milliarden von Sternen ein mit 
prangenden Muſtern durchwirkter Rieſenteppich oder ein Garten mit ſchimmernden 
Beeten voll Tauſenden von Blütenkelchen, oder man ſieht die mannichfachſten 
Gruppen und Figuren, Tier- und Jagdbilder, Wagen und Leier, Löwen und 
Stier uſw. Oder es ſind goldige Schriftzüge, die da zeugen von Ruhe und 
Frieden, von Majeſtät und Unendlichkeit. Magiſch zieht den Menſchen das 
ferne Leuchten an; das ruheloſe Flimmern erſcheint ihm wie ein Nicken und 
Winken, die Sterne blicken wie freundliche Schutzengel mit klaren Augen herab, 
ſie gießen Frieden in das unruhige Herz. Zu allen Zeiten blickte mit ſeligem 
Sehnen oder ſchmerzlichem Verzicht die liebende Seele zum Sternenhimmel 
empor; der Stern der Liebe, der Morgen⸗ und Abendſtern iſt ewig ein Zeuge 
und Troſt geheimen Verlangens, banger Hoffnung, ſüßen Gedenkens geweſen, 
ein Zeuge von allem, was die junge Bruſt bewegt, die der Zauberſtab 
Aphrodites berührt hat, mag man an Phaethon, an Heſperos, an Phaon, an 
tauſend Sagen und Märchen aus dem Altertum denken, oder mag man leſen, 
was der Romantiker Sulpiz Boiſſerée an ſeine Braut ſchreibt: „Daß Sie mir 
bei der Trennung, worin wir leben müſſen, den Abendſtern zum Zuſammen⸗ 
treffen vorſchlugen, wundert mich gar nicht: ich habe ihn ſchon oft mit Ge— 
danken an Sie betrachtet, und er ladet mich immer dazu ein; dieſes klare, feſte 
Licht ſtärkt die Seele mit neuem Mut, und er iſt das ſchönſte Bild wahrer 
Liebe,“ oder was Moltke in ſeinen Briefen aus der Türkei ſeiner geliebten 
Braut ſchreibt: „Süße Marie, wenn du abends nach neun Uhr gegen Süden 
blickeſt, ſo wirſt du einen prachtvollen Stern am Horizont aufſteigen ſehen; 
e3 ijt derjelbe, den meine felige Mutter jo oft bewundert [hat]; ich fab ibn 
nie, ohne an fie dabei zu denfen, und habe den Glauben, daß e3 mein guter 
Stern ift. Denke an mich.” Das liebende Herz beneidet die Sterne, die zu 
der fernen Geliebten Herabjehen, e8 möchte fich zu ihnen emporjchwingen, mit 
ihnen wandeln und reifen in die Werte, oder möchte der Himmelsbahn folgen, 
um aus feliger Höhe Herabgufdauen auf alles Erdenweh. Bald erjcheinen 
die Sterne voll Mitgefühl, bald fcheint ihr unabläffiges Wandern gleichmütig, 
teilnahmlog; e3 rührt fie nichts, was hier unten gejchieht, weder revel, noch 
Segen. Sie beitimmen unjer Gchidfal nicht, jondern „in deiner Brujt find 
deine® Schidjald Sterne,” die Leitjterne zum Guten wie zum Böjen, dag Ge- 
wiflen, dag Vertrauen gu dir jelbft, Mut, Entfchloffenheit, Liebe, Glaube, oder 
Haß und Arglift, Bosheit und Zorn. Die Sterne da oben achten deiner 
nicht; du magft fie fragen, du magjt ihnen dein Leid erzählen, Jie funfeln 
und jchieigen. 
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Und doch erjcheint fie Heilig, die Sternennacht, „Itrahlende Unfterblichfeit 
wandelt durch die Lüfte.” Unter und die Gräber, über ung die Sterne! Das 
fenft fi) in das andachtdurchichauerte Herz. Per aspera ad astra! Durd 
Naht zum Licht! 

Der Gedanke an den Tod, an das Schwinden der Lebenswirme, an das 
Stoden de3 Blutes, an das Stillftehen bes Hergzens ijt ein triiber Gedanfe; 
Die Sterne fenden ihr Licht herab wie Verkündiger einer reinern Sphäre, und 
wie fie die Finfternis erhellen und überwinden, jo jcheinen fie dem gläubigen 
Gemüte den Tod zu überwinden und ewige Liebe herabzuleuchten aus der 
Welt des Allmäcdhtigen. Man meint das Licht der Ewigkeit Hindurchleuchten 
zu jeben. 

So mündet die Afthetif des Sternenhimmels, die fich auf das Phyfiologifche 
gründete und fic) im Reiche des Seelifchen bereicherte und verinnerlichte, in 
eine Mtetaphyfif des Sternenhimmeld. „Unter hundert Menjchen, fagt 
Nuskin, it einer, der denken, unter taufend, die denken, ift einer, Der fehen 
fann; Har fehen ift Dichtung, Weisfagung und Religion, alle in einem.“ 

Dies Elarere Sehen wird aber durch tiefere willenfchaftliche Erfenntnig 
gefteigert. Wie fich in Beiten, die eine Blüte der Naturwifjenichaften herauf 
führten, auch jtet3 mit dem eindringenden Verjtändnis der Naturkräfte und 
Naturgejege ein Tebhaftes Naturgefühl entwidelt, das fich in Dichterifchen 
Werfen und Beichreibungen fundgiebt, jo wird auch der empfängliche Menfch 
bei wachjender Erfenntnig der aftronomifchen Verhältniffe in immer tieferes 
Staunen verfenkt, weil er fich immer neuern und immer größern Ratleln 
gegenüber fieht, und diefes Staunen muß ihn zu höhern, weltentrüdenden Ideen 
emporführen. Welche Stufenleiter durchläuft der Gedanke, der von unjrer im 
Verhältnis zum Einzelnen jchon jo weiten und großen, im Weltfyjtem fo 
Heinen Erde zu den größern Planeten mit ihren zahlreichen Monden aufjteigt 
und fic) endlich zur Sonne hinaufhebt! Wie riefengroß ift fie, wie unbes 
tedjenbar fiir ben jonft fo Eugen Menfchengeift! Ein Sonnenfled würde die 
Erde verjdhlucen wie der tiefe Brunnen den Kiefel; ihre jogenannten Pro: 
tuberanzen mit ihren herrlichen Farbenwirfungen find gewaltige Ausbriide von 
taufenden und abertaufenden von Meilen Höhe. Welche Schlußfolgerungen 
auf flüffige Metalle und fiedende Gafe in der Sonne läßt die Speftralanalyfe 
zu, von welchen unermeßlichen Kräften gewinnen wir eine Ahnung, wenn wir 
von der Lichtfraft diefes Gonnentdrpers auf ihre Urfachen zu fchließen verjuchen! 
Und dringt man weiter ein in die VBetradtung der Himmelstdrper, fo thun 
jt neue Sonnenfyfteme auf, ja Millionen von Sonnenfyftemen, denen das 
unfrige nicht entfernt gleicht, und vor denen e3 wie eine Welle im Welten- 
ozean verjchwindet. Und in diefer Fülle von Welten welche Ordnung, welche 
gejegmäßige Folge bei allem Wechfel! Bei einer jo erdrüdenden Großartigfeit 
aller Raums und Bablverhiltniffe ift alles Erkennen nur ein fchwaches, 
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nidjtiges Gleichnis, und den Menfdjen, der fich bei folder Betrachtung etwa 
dem Blatte am Baume vergleidt, bas griint und welft, um dann binweg- 
geführt zu werden, fann nur das Gefühl der Ohnmadht und Nichtigkeit und 
das Bewußtfein, den Kern der Dinge nicht faffen zu können, erfüllen und — 
beugen, wenn ihn nicht der Gedanke aufrichtet, mit feinem Geifte, mit jeiner 
über die Materie triumphirenden Vernunft Hie und da jene ewigen Gebdanfen 
im Wandel der Sterne durch Rechnen nachdenken zu können. 

Die Poefie des Sternenhimmels findet in der Dichtung alter und neuer 
Beit ihre Deutung, ihre Verberrlihung. So wollen wir denn einige Litteraturen 
mit flüchtigen Schritten durchwandern, um diefem Motiv nachzugehen. Gehört 
e8 doch zu den fejjelnditen Studien, in Hiftorifcher und vergleichender Be- 
trachtung ‚ein und diejelbe dichterische Anschauung durch die Träume der Dichter 
und die Räume der Zeiten bet den verfchiednen Völkern zu verfolgen. 

Den alten Hebräern ift die Natur wie ein Buch, in dem fie von den 
Wunderthaten des allmächtigen Gottes lejen fünnen. Seine erjte Schöpfung: 
that ift das Licht: „ein groß Licht, das den Tag regiere, und ein Hein Licht, 
bas bie Nacht regiere, dazu auch die Sterne.“ In der Zeit der Erzpäter 
werden die Sterne zum Gleichnid der zahllofen Menge des auserwählten 
Volfes. Im Hiob wird mit hohem Schwunge die Herrlichkeit Gottes am 
Himmel und in feinen Sternen gepriefen: „Er |pricht zur Sonne, jo geht fie 
nicht auf, und verfiegelt bie Sterne; er breitet den Himmel aus allein und 
geet auf den Wogen des Meeres; er machet den Wagen am Himmel und 
Orion und die Glude und die Sterne gegen Wittag”; „die Säulen des Himmels 
zittern und entjegen ficy vor feinem Schatten.” Niederfchmetternd ijt die 
Trage des Allgewaltigen an Hiob: „Sage an, weißt du folches alles: Welches 
ijt Der Weg, da das Licht wohnet, und welches ift der Finfternis Stätte? 
Kannit du das Band der fieben Sterne zujammenbinden oder das Band des 
Orion löfen? Kannjt du den Morgenjtern hervorbringen zu feiner Beit oder 
den Wagen am Himmel über feine Kinder führen? Weißt du, wie der Himmel 
zu regieren it?" Auf derjelben Stufe der Bewunderung ftehen die Pfalmen; 
fte pretfen ihn, „der die Himmel herrlich gemacht Hat, die großen Lichter,“ 
ja fie fordern fie jelbft auf: ,Lobet, ihr Himmel, den Herrn, Iobet ihn, Sonne 
und Mond und alle leuchtenden Sterne.“ Die Höhe und Weite des Firma: 
ments tritt ung in Gleichnifjen entgegen, aber auch die Lichtfreude im Gegen: 
jage zu dem „Grauen de3 Nachts“; ja das Licht ift das Kleid Jehovahs (im 
104. Plalm, wo überhaupt noch die urfprüngliche, den Naturgrund noch ver 
ratende Anjchauung Sehovahs als des Himmelsgottes [wie Indra, Reus, 
Wodan] durchblict). Auch Iefus Sirach preift bas Helle Licht, das vom 
Himmel ausgeht und die Welt erleuchtet; und es fcheint, als ob eine indivi: 
duellere, der Natur etwas mehr Selbftändigfeit leihende Auffaffung in den 
Ihönen Worten durchbrädhe: „Wer kann fi) an Gottes Herrlichkeit jatt jehen? 
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Man jiehet feine Herrlichkeit an der mächtigen, großen Höhe, an dem hellen 
Sirmament, an dem jchönen Himmel. Die Sonne, wenn fie aufgeht, ver- 
fündiget den Zag; fie ift ein Wunderwerf des Höchften. C3 leuchtet auch 
das ganze himmlische Heer am Firmament, und die hellen Sterne zieren den 
Himmel. Alfo Hat fie der Herr in der Höhe heißen die Welt erleuchten. 
Durd Gottes Wort halten fie ihre Ordnung und wachen fich nicht müde.“ 
Alſo des Himmel! Schönheit ift die Pracht der Sterne! Und wie poetifch ift 
die Bejeelung, daß die das Dunkel erleuchtenden Sterne nicht ermatten im 
Nachtwachen! 

Den Griechen zeichnet ein tiefe, inniges Naturgefühl aus. C8 ijt gus 
nächjt pandämoniftich; die Bewegungen in der Natur, am Himmel, im Meer, 
in den Strömen, in den Wäldern und Quellen, im Rauschen der Bäume, im 
Branden und Flüftern der Wellen wandelte er um in „göttliche Wirkjamfeiten,“ 
in menjchenähnliche Wejen. So bevöllerte feine bejeelende Phantafie die ge: 
famte Natur mit den lieblijften und Hehrften Geftalten. So ward die Sonne 
ein herrlicher Züngling, der Mond eine ftrahlende Trauengeltalt wie die 
Morgenröte und der Regenbogen, und zahllog find die Sagen und Mythen 
von den Sternen und Sternbildern; fo ift Phaethon der Morgenftern, der 
vor der Sonne berreitet, fo ift Hejperos der Abenditern, der das Zeichen zur 
Nachtfeier Aphrodites giebt, das hochzeitliche Geftirn, aber er wird auch der 
Stern der fich fehnenden, unerfüllten Liebe. 

Durch Umwandlung der Naturmächte in fittliche Mächte wird die Natur felbjt 
freier und felbftändiger. Die Naturfreude Homers ijt innig, naiv, unrefleftirt. 
Ihm iſt der Himmel groß, fternenreich, weit; einfache Freude am Licht fpricht 
aus den Gleichnifjen von den Sternen. So leuchtet Achilleus wie der Stern, der im 
Herbit aufgeht und überjchwänglich an Klarheit vor vielen Geftirnen jcheint uw. 
Die Stille der Nacht, das Unendliche des weiten Himmelsraumes und Die 
belle Beleuchtung, in die Durch das Sternenlicht bejonders die Höhen im 
Segenjage zu den tiefer fic) ausbreitendDen Schatten verfegt werden, treten in 
jenem wundervollen Gleichnis hervor, das in feiner naiven Cinfalt Dod) da8 
finnigjte Naturgefühl bekundet, auch wenn die epifde Objektivität die Em: 
pfindung in die Seele eines andern verlegt: „E83 loderten häufige Feuer, wie 
wenn hoch am Himmel die Sterne um den leuchtenden Mond her jcheinen in 
herrlichem Glanze, wenn windftill ruhet der Ather; hell find alle die Warten 
und zadigen Gipfel, auch die Thäler; am Himmel breitet fich endlos der Üther; 
alle Sterne erblidt man — und herzlich freut fich der Hirte!” 

Die griechiiche Lyrik gleicht einem Trümmerhaufen. In dem herrlichen 
Allmanjchen Abendliede, das an das Goethifche erinnert, fehlen die Zeilen, 
die den Sternen galten. Sappho, die veilchenlodige, jucht Rube für ihr uns 
geftümes Herz in der Stille der Nacht, aber: „Berfchwunden find jchon die 
Sterne, hinunter ift der Mond; die Stunden verrinnen, und Mitternacht ifts; 
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ich aber, ich jchlafe allein.“ Ein andermal fingt fie: „Wo Selene glänzt, da 
verbirgt der Sterne Chor mit einmal ihr erleuchtet Antlig, wenn fie vol in 
jilberner Klarheit trahlet über den Erdfreis.“ 

In den Schilderungen und PBergleichen der Tragifer bricht in immer 
bezeichnenderem Ausdrud die Bewunderung „der nächtigen Sterne, der lichten 
Herrfcher, der im Äther ftrahlenden Geftirne” Hindurch; die Beiwörter dee 
Nachthimmels werden immer bildlicher. Ausdrüde wie „mit den Sternen 
ſehend,“ „Glut hauchende Sterne,“ „der jchauervolle Kreis der Nacht“ u. ä. 
begegnen und bei Sophofles. uripides läßt oft feine Helden fchwelgen in 
der Wonne der leuchtenden Sternennacht; immer wieder rufen fie in ihrer Not 
die Gejtirne an ober die heilige, ehrwürdige Nacht. Aber auch altteftament- 
fihe Empfindungsweifen wedt den Griechen der Sternenhimmel in {einer 
Ordnung und Schönheit; auch fie weilt er Hin auf die Wundermadht der 
Götter, die das alles fo weislich geordnet“ haben. So berichtet Cicero von 
einer verlornen Stelle bei Ariftoteles, wo fich in fühnem Fluge der Phantajie 
der fonft jo nüchterne Philofoph die bewunderungsvollen Empfindungen von 
Menfchenwefen ausmalt, die ftet3 in unterirdifchen, wenn auch noch jo Kerr: 
lihen Wohnungen gelebt hätten und von Göttern nur vom Hörenjagen wühßten 
und nun plößlic) auf die Oberfläche unfrer Erde emporftiegen: „Wenn fie 
plöglih Erde und Meer und Himmel erblidten, die Größe der Wolfen und 
der Winde Kraft, die Sonne und ihre Größe, Schönheit und Wirkungen, wenn 
fie ferner, fobald die Nacht die Erde überjchattete und den ganzen Himmel mit 
Sternen zeichnete und fchmücte, den Wechfel des wachjenden und abnehmenden 
Mondlichtes, den Auf: und Niedergang aller Geftitne und ihren fiir alle 
Ewigfeit geordneten, unveränderlichen Lauf wahrnähmen: wenn fie dies alles 
jähen, wahrhaftig, fie würden überzeugt fein, daß es Götter gebe, und dab 
alle diefe Herrlichfeiten nur Werfe der Götter jeien.“ 

Sn der empfindfamen Erotif des Hellenismus, diejer fentimentalen Zeit 
des Griechentums, fpielt natürlich) auch die Sternennacht eine bedeutende Rolle. 
Bei Cheokrit jtellt die Liebende die friedliche Mondnacht der Unruhe ihres 
Herzens gegenüber. Apolloniog jchildert den zauberhaften Reiz des Sternen: 
himmel3 auf ein jchwärmerifchesg Gemüt; er vergleicht Iafon dem glänzenden 
Stern, den im Gemach verjchloffene Mägdlein erbliden, während er über die 
Wohnung bellfunfelnd emporfteigt. In der bläulichen Luft mit holdanlächelndem 
Schimmer ergößt er ihnen die Augen; auch freut fidh feiner die Jungfrau, 
die ich jehnt nach dem fernen Geliebten. Pfeudo- Platon wünjht in der 
Anthologie: „Schauft du zu den Sternen auf, mein Stern, wünfch ich eins 
mir nur: ich möchte gern jelbjt der Himmel fein. Ich fabhe dich mit vielen 
taufend Augen an.” 

Aratos machte den Sternenhimmel zum Gegenstand einer eignen Dichtung 
in feinen Phainomena. Auf pantbeiftiicher Grundlage, auf der Idee des Bens, 
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der das ganze AU durchdringt, erhebt fich die Schilderung der Stellung und 
Bewegung dex Geftirne, die in ihren Gruppen bald wie gewaltige Ungeheuer 
mit fangem Schweif und mächtigem Kopf, bald wie ein Dann oder eine 
Jungfrau erjcheinen. Aber auch ein inniges Naturgefühl fommt zum Ausdrud. 
So in der Schilderung der Milchftraße: „Wenn die wolfenloje Nacht alle 
herrlichen Sternbilder den Menfchen vorführt und feins im Glange gefdwadt 
wird durch den Schimmer des Vollmonds, fie alle fcharf durch das Dunfel 
leuchten, dann befällt ein Staunen die Sinne bei dem Anblid des durch den 
breiten Gürtel durchfurchten Hinmels.” So befennt auch Btolemaiog, tief in 
der Seele von dem herrlichen Schauspiel ergriffen und in Andacht über das 
Irdiſche emporgehoben: 


Staub nur bin ich — ich weiß es — ein Sterblicher, aber betracht ich, 
Sterne, den kreiſenden Lauf eurer verſchlungenen Bahn, 

Dann o! glaub ich die Erde nicht mehr mit dem Fuß zu berühren, 
Sondern am Tiſche des Zeus nehm ich ambroſiſche Koſt. 


So weitet ſich auch bei dem Hellenen die Bruſt im Anblick der milden, klaren 
Sternenwelt, und ſeine Seele fühlt ſich auf den lichten Strahlen emporgetragen 
zu ſeligen Höhen; die Erde bleibt fern, tief unten! 

Was aber bei den Griechen noch im Keime ſchlummerte, das bringt das 
Chriſtentum zu voller Blüte. Die Kirchenväter werden in Vers und Proſa 
nicht müde, die Schöpferkraft Gottes gerade an dem Sternenhimmel zu rühmen. 
So Baſilius: „Wenn du je in einer heitern Nacht die bewundernswerte 
Schönheit der Sterne mit geſpanntem Blicke betrachtet haſt und du plötzlich 
in dem Gedanken an den Künſtler des Univerſums nachdachteſt, wer er denn 
ſei, der mit dieſen ewigen Blumen den Himmel ſo wunderbar gezeichnet und 
geſchmückt hat, und der bewirkte, daß die Schönheit dieſes Schauſpiels nicht 
minder groß iſt als die Geſetzmäßigkeit: wie muß erſt die ewige, unſichtbare 
Welt ſein, wenn die ſichtbare, dieſe zeitliche, vergängliche ſo ſchön iſt!“ Hier 
haben wir die chriſtlich erweiterte Anſchauung der Pſalmen wieder. Durch 
der Sterne Glanz leuchtet das Licht der Ewigkeit, der Abglanz einer beſſern 
Welt. Aber mit der Demut und der klaren Einſicht in die Grenzen unſers Er⸗ 
kennens, die dieſe Zeugen der chriſtlichen Religion auszeichnet, fügt Baſilius hinzu: 
„Wenn die Größe des Himmels das Maß der menſchlichen Faſſungskraft über⸗ 
ſteigt, welcher Geiſt, welcher Verſtand könnte das Weſen der ewigen Dinge er: 
gründen?“ Gregor von Nyſſa fragt, ähnlich wie Hiob, aber weit inniger: „Wer 
hat die Erde unter meine Füße gebreitet? Wer hat mir den Himmel wie ein Ge⸗ 
wölbe befeſtigt? Wer giebt mir jene Flügel, im Geiſte den gleichen Höhenflug 
zu unternehmen, ſodaß ich die ganze Erde unter mir laſſe und das weite Luftmeer 
durdeile, die Schdnbeit des Wthers erfaffe, mic) zu den Sternen emporhebe und 


ihre ganze Herrlichkeit erfchaue, aber auch dabei nicht Stehen bleibe, ae felbft 
Grengboten III 1897 
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über dieje hinaus die Grenzen alles Wandelbaren und Bergänglichen Überjchreite 
und die unveränderliche Natur erfaffe, die unmandelbare Macht, die auf fid 
jelbjt gegründet ijt und alles führt und trägt, was ein Dafein hat?“ Und 
Sohannes Chryjoltomos führt näher aus, wie Menjchenwert und Menfchen: 
funft, wie alle nod) fo gefteigerte Kultur fich nicht mit den Werfen der Natur 
mefjen könne, wie der jchönjte Palaft zurüdjtehen müfje vor dem Himmels 
gewölbe: „Nicht hat Gott die Flammen eines goldnen Kandelaber3 entzündet, 
fondern oben Lichter befeftigend hat er ihren Lauf am Dache des Palajtes 
beitimmt, auf daß es nicht nur nüßlich wäre, fondern aud) ein Gegenjtand 
groper Luft für ung.“ 

Auch in der altgermanifden Poelie vereinigt fich eine herzliche religiöfe 
Empfindung mit dem angebornen lebhaften Naturfinn. Die Angelfachfen rühmen 
oft den flimmernden Glanz der Sterne, nennen ihren Anblid lieb und traut 
und freundlich; der Stern, der beitändig den gleichen Weg zieht, erjcheint 
ihnen wie ein treuer Wandrer „auf der Fahrt über das Duntfel der Nadıt 
hin’; wie den Kirchenvätern ift auc) ibnen Chrijtus der Morgenitern, der das 
Licht brachte, oder der Stern, der die Nacht erhellt. Cine ausgefiihrtere 
Schilderung des Sternenhimmel3 begegnet ung bei Otfried in der Befchreibung 
der Himmelfahrt Chrifti, der über alle Sterne dahinfährt; doch it ed mehr 
Aufzählung der Sternenbilder ald ftimmungsvolle Ausmalung eines großen 
Gejamteindruds. In dem an Gleichnijjen fo fargen Nibelungenliede wird 
doch der lichte Vollmond, der den Sternen voranjchwebt, zum Wilde der 
Schönheit Kriembildens, und die Minnefänger fingen von dem Sternenfchein, 
der in den Augen ihrer Liebiten bligt. Nicht minder die Dichter der Renaiffance. 
Erhabnere Gedanken finden wir in dem Tagebuche des Kolumbus und im den 
Lufiaden des Camoens, die den füdlichen Sternenhimmel bewundernd rühmen. 
Erbhabenfte Naturjchwarmeret und frömmfte Naturandacht verbinden fich bei 
Luis de Leon in feinem Gedichte „Der Sternenhimmel,‘ wo er befennt: 


Wenn ich die Blide fende gum Himmelsdom, befat mit Sternenfunten, 

Dann fie zur Erde wende, auf die jet Nacht gefunten: 

Sn meinem Bufen weden dann Lieb und Schmerz ein brennendes Verlangen.. . 
Betrachtet ihr, wie weife gefügt der ewigen Gejtirne Reihen... 

Wer ift, der dies betrachtet und fühlt der Erde Tand fich nicht verleidet? 


Und nun preift er die feligen Gefilde, die er hinter den Sternen wähnt, die 
ewige Schönheit des reinften Lichtes, den ewig jugendlichen Lenz, die Fluren 
jeliger Wonne ufw. 

Auch bei Shafefpeare werden die Sterne zu reichen Gleichnijfen und 
Schilderungen verwendet; die zaubervolle Nacht mit Mond und Sternen tritt 
in Romeo und Julia in Harmonie mit der Leidenschaft der Liebenden, während 
die totenftille Ode der Mitternacht den unheimlichen Nachtftücen entfpricht, die 
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Shakejpeare im Hamlet und im Macbeth darjtellt. Neben der mythijd-antifen 
Bejeelung von Selene (Phöbe) Hat Shafejpeare die durchaus individuelle, 
er leiht Mond und Sternen ein ftrahlendes Antlig, leuchtende Wangen, ge: 
Ihwinde Süße ober Fliigel u. a. m. 

In der bejchreibenden Poefie des achtzehnten Jahrhunderts wird natiirlid) 
auch der Sternenhimmel oft abgejchildert. An dem Feuerftrom Miltonfcher 
Begeifterung entzündet Brodes fein Flämmechen, wenn er in der Einleitung 
feines „Srdifchen Vergniigens in Gott‘ „über das Firmament‘ die andacht3> 
volle Betrachtung anftellt: 


Als jüngft mein Auge fic) in die japhirne Tiefe, 

Die weder Grund nod) Stern, nod) Siel und End umjchräntt, 
ns unerforfdte Meer des Hohen Luftraums fentt’, 

Und mein verfdlungner Blid bald hie bald dahin lief, 

Doch immer tiefer fant, entfegte fich mein Geift; 

€3 fchwindelte mein Aug’, e8 ftodte meine Seele 

Db der unendlichen, unmäßig tiefen Höhle, 

Die wohl mit Recht ein Bild der Emigfeiten heißt, 

So nur aus Gott allein, ohn End und Anfang ftammen... 
Mein ganzes Wefen ward ein Staub, ein Punkt, ein Nichts. 


Er fühlt fi wie in einen Abgrund verfinfen, in dem die Glut über ihn 
zufammenfschlägt, wenn er fein Auge emporhebt in die anfang- und fchranfenlofe 
„lichte Dunkelheit” am Firmament. Diefes Pathos ijt typifd auch für die 
fiberjdhwanglice Empfindfamteit der Mondfcheinjchwärmerei und Liebestandelei, 
wie fie im vorigen Jahrhundert die Gemiiter befeelte; fo hebt fich Klopftod 
mit dithyrambifchem Schwunge bis zu den Sternen empor, zu den raujchenden 
Lichtitrömen, Zu den Gefilden, durd) deren Umkreis die Unendlichkeit bebt: 


D Anblid der Glanznadt, Sternenheere! 

Mie erhebt ihr! Wie entzüdft du, Anfchauung der herrliden Welt! 

Gott Schöpfer! Wie erhaben bift du, Gott Schöpfer! 

Mie erfreut fich des Emporjhauens zum Sternenheer, wer empfindet, 

Wie gering er und wer Gott und weld) ein Staub er, und wer Gott, 

Gein Gott ift! O fet denn, Gefühl der Entzüdung, wenn id) fterbe, mit mir! 


Ein fo tiefinniger Theismus verbindet fich mit der Anjchauung des Sternen: 
himmel3 bei neuern Qyrifern nur noch bei Lamartine und Viktor Hugo. 
Goethes Pantheismus nährt auch feine Sympathie zu der Sternenwelt; den 
Morgenftern nimmt er fich zum Wappen; treulich grüßt er das rötliche Gejtirn 
bes Mars, er weidet fih am „Liebesblid der Sterne.” Allbefannt find die 
Zeilen in den „Nachtgedanfen“: 

Euch bedaur’ ich, unglüdjelge Sterne, 


Die ihr Schön feid und jo herrlich jdeinet... 
Denn ihr liebt nicht, fennet nidt dte Liebe. 
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und die aus ,<roft in Thränen”: 


Die Sterne, die begehrt man nicht, 
Pian freut fic) ihrer Pradt, 

Und mit Entzüden blidt man auf 
Sn jeder Heitern Nacht. 


Wie Schön ift die Befeelung im „Gejange der Geifter”: „In dem glatten See 
weiden ihr Antlig alle Geftirne,” ebenfo in den „Geheimniljen": „Die hohen 
Sterne ihr helles Auge zu ihm nieder wenden!" An Brau von Stein jchreibt 
Goethe am 22. März 1781: „Meine Liebe ift mir wie der Morgen: und 
Abenditern; er geht nach der Sonne unter und vor der Sonne wieder auf; ja 
wie ein Geftirn des Pols, das nie untergehend fiber unjerm Haupt einen ewig 
lebendigen Kranz flicht. Ich bete, daß ed mir auf der Bahn des Lebens die 
Götter nie verdunfeln mögen.“ 

Eine fo tief fympathetiiche Naturanjchauung ift auch bei Byron lebendig; 
ihm ift alles Gewordne nur ein Teil, eine Offenbarung bes Weltengetftes: 
„zebt nicht der Berg? der Stern? Und find die Wogen nicht auch bejeelt?“ 
„Sind nicht der Feld, das Himmelslicht, die Wogen von mir ein Teil, ein 
Teil von ihnen ih?“ Im Kain jubelt er: „D du jchöner und unnennbarer 
Äther, ihr ungezählten Sternenheere! Wie feid ihr fchön! Wie ftill und weit 
find diefe Welten!” Und im Childe Harold: „Ihr jeid des Himmels Poefie, 
ihr Sterne! Rings Erd und Himmel ftill! doch jchlafend nicht! Zwar jtumm, 
Doch jo, wie wenn wir innig fühlen, wie wenns in unjerm Innern mächtig 
Ipriht! Rings Erd und Himmel ftill“! 

Der liebende Italiener fingt im Volfglied: 


Wie ftrablt ber Sterne Heer von Himmelshöhn! 
Komm, Liebehen, zähle fie! Berfud einmal! 
Viel größer noch ift meiner Schmerzen Zahl, 
Wenn ich bei andern dich muß ftehen jehn, 


und Leopardi Hagt: „Was fol das weite Quftmeer, jener tiefe, endlofe Ather? 
Was bedeutet Dieje gewalt’ge Cinfamfeit? Und ich, was bin ih? Bielleicht, 
wenn ich mit Flügeln mich über Wolfen fchwingen und einzeln alle Sterne 
fönnte zählen, wär ich beglüdter; doc) irrt vielleicht der Sinn, der neidijch 
blidt nad) andern 2ofen Hin.” Im Norden grübelt Knut Hamfjun: „Ic 
liege den ganzen Abend und fehe zum Fenfter hinaus; ein Feenglanz rubte 
um Ddiefe Beit auf Wald und Feld. Überall war der Himmel offen und rein. 
SH ftarrte hinein in diejes Eare Meer, und es war, als läge ich von Angeficht 
zu Angejicht dem Grunde der Welt gegenüber, als Elopfte mein Herz jo innig 
diefem reinen Grunde entgegen, al3 wäre e8 dort daheim. Dieje Stille, die an 
meinem Ohr murmelt, ift das Blut der Allnatur, das fiedet, Gott, der die 
Welt und mich durchbebt. Die Nacht ift tief. Nach einer Stunde fangen 
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meine Ginne an, in einen beftimmten RHhythmus eingufdwingen; ich Klinge 
mit in der großen Stille, flinge mit. Sd) fehe Hinauf zum Halbmond, er 
fteht am Himmel wie eine weiße Mufchel, und ich empfinde etwas wie Liebe 
zu ihm.“ 

Das find tief innerliche, müftifche, mit der Natur jich eins fühlende Be: 
tradjtungen, wie fie und felbjt in der deutjchen Lyrif jeit Claudius frommem 
„Abendlied“ oder jeit den romantischen Dichtungen eines Novalis, Tied, Eichen: 
dorff, jeit Hölderlind „Hyperion“ ufw. — nicht inniger begegnen, oder bei 
Seibel, Rüdert und Neuern. Geibel möchte die Sterne mit den frommen 
Lämmern auf blauen Himmelsfluren, mit Silberlilien, mit lichten Serzen 
vergleichen, oder mit Silberlettern, drin ein Engel von Liebe ind blaue Buch 
des Himmels taujend Lieder aufgefchrieben hat. Und NRüdert ruft: 


Sterne, 
In des Himmels Ferne! 
Die mit Strahlen beijerer Welt 
Shr die Erdendämmrung bellt; 
Shaun nicht Geifteraugen 
Bon euch erdenmwärts, 
Daß fie Frieden Hauden 
ns ummölfte Herz? 


Und unter den Neueften mahnt ed an die tiefe Empfindung der Naturftille, 
wie fie und fo oft in Storms Novellen entgegentritt, wenn G. Renner fingt: 


C3 tft fo til, daß man den leifen Atem 

Bon Blatt und Blumen beinah hören fann, 

Yaft hören Tann den lautlos zarten Schritt 

Der Sterne auf des Himmels Sammetteppid . .. 
So jtil, daß faft dag Ohr vernimmt das Strömen 
Des lichten Duftes durd) die Fenfterfcheiben, 

Den jene weiße Himmelsrofe fendet 

In Strahlen auf mich nieder, weich und Linde. 


Überbliden wir die Entwidlung der Dichterifchen Anfchauung de3 Sternens 
dimmeld, fo jehen wir, daß fic) bejonders erhabne religiöfe Empfindungen 
mit dem unmittelbaren Eindrud verbinden, daß der Menfch in unmwillfürlicher 
Übertragung jeines Wefens auf die Natur all fein Sehnen und Hoffen, alles, 
was er hienieden vergebens jucht, erfüllt wähnt in jener lautlofen, unver: 
gängliden, obern Welt, wo in ewigen Wandel die Millionen Sterne ihre 
Bahnen ziehen, daß er, von dem fernen Lichte in dic unermeßliche Weite ge- 
zogen, unmillfürlih von allem Brdifden abgelenft und dem Gedanfen des 
Ewigen zugeführt wird, fodaß fich mit der nächtlichen Stille, mit dem 
magijden Leuchten der Sterne auch in die unruhig Elopfende, von mannid): 
jadjen Stimmungen bewegte Bruft Friede, träumerifch ind AU fich verlierende 
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Sehnjudt oder fille Wehmut fenkt. Zugleich lehrt und diefe Betrachtung, 
wie im Wechjel der Zeiten und der Völker das menfchliche Sinnen und Dichten 
trog aller Berfchiedenartigfeit doch im Kerne einheitlich ift, einheitlich und an 
bejtimmte Bahnen gebunden, wie die Sterne felbft, die dDroben in unwandel- 
barem Laufe freifen. 


TI 





Afthetifches 


— Äſthetik, die Lehre von dem Schönen in der Natur und von 
dem Kunſtſchönen, ſowie von dem Verhalten des menſchlichen 
Geiſtes zu dieſen beiden Gebieten, wird bekanntlich von der 
WPhiloſophie als eine ihrer Abteilungen in Anſpruch genommen. 
ee Die Philojophen Haben fich in der Regel nicht bemüht, das Ber: 
ftändnig ihrer Meinungen ihren Lejern durch eine einfache und Elare Sprache 
zu erleichtern; wer von ihnen Nuten haben wollte, durfte fich den müh- 
ſamen Weg durch eine dunkle Schulterminologie nicht verdrießen lafjen. Yon 
diefer Erdenfchwere Hat felbjtverftändlih auch die philofophifche Afthetik ihr 
gutes Teil, und das ift ein Grund, warum ihre Darftellungen nicht ehr viele 
Lefer haben Zönnen, aber e3 ift nur einer. Denn außerdem wird, wer fid 
trogdem in eines Diejer Bücher Hineinlieft, weil er über ihren Gegenftand, die 
Kunjt, unterrichtet fein will, bald die Erfahrung machen, daß er fich in feiner 
Borausfegung ein wenig getäufcht hat. Er dachte, e8 fei darin von Werfen 
der bildenden Kunft, von Statuen und Bildern, die Rede. Aber weder Sant, 
noch Schiller, unfre wichtigften deutfchen Withetifer, jagen davon viel, während 
3. B. Windelmann, der mehr davon verjtand, als beide zufammen, und vieles 
darüber gelehrt hat, das Teineswegs als Philofoph und Afthetifer that. Dean 
würde auch irren, wenn man bei den heutigen Philofophen, die Afthetif treiben, 
eine wirkliche Kenntnis der vorhandnen Kunjtwerfe al3 notwendig vorausfette; 
e3 ijt ihnen um ganz andre und ihrer Auffafjung nach höher Liegende Fragen 
zu thun, bei denen fie die materielle Erjcheinung, die dem SKunftfreunde die 
Hauptjache ift, jehr wohl umgehen Tönnen. Wenn einzelne Männer, wie 
Schopenhauer oder Viicher, zugleich Kenner der Kunft und Kenner der fchönen 
Litteratur genannt werden fonnten, jo war das eine rein perjönliche Zugabe, 
die allerdings auch ihre Afthetif etwas anfchaulicher und für den Kunftfreund 
unterhaltender gemacht bat. Aber trogdem wird fich jemand über Poefte nicht 
aus Schopenhauer unterrichten wollen, jondern aus litteraturgejchichtlichen 





Büchern, und was Viſchers berühmte ſthetik betrifft, ſo wurde ſie ſchon vor 
dreißig und vierzig Jahren, als ſie eben fertig geworden war, vielleicht noch 
von den Alten und außerdem jedenfalls nur noch von den Profeſſoren der 
Philoſophie geleſen. Die Jüngern und die, die ſich in ernſthafter Abſicht mit 
der bildenden Kunſt beſchäftigten, wollten nichts davon wiſſen: ſie war eine 
Sache, und das, was ſie trieben, war eine andre. So iſt es im weſent⸗ 
lichen auch heute. Wir haben uns zwar gewöhnt, gewiſſe Seiten der Kunſt⸗ 
betrachtung als äſthetiſch zu bezeichnen, aber mit der philoſophiſchen Äſthetik 
hat dennoch der eigentliche Kunſtforſcher ebenſo wenig zu thun, wie der Kunſt⸗ 
freund als ſolcher von ihr zu erwarten hat. Lehrt ſie ihn etwas über Kunſt, 
nützt ſie ihm zum Verſtändnis beſtimmter einzelner Kunſtwerke, ſo thut ſie es 
nicht als philoſophiſche Disziplin, ſondern vermöge der beſondern Art und 
Bildung ihres Verfaſſers. In Vifchers Withetit find für den Kunſtfreund 
ſolche Stellen am meiſten wert, die für die philoſophiſche Lehre am wenigſten 
in Betracht kommen, und zum Verſtändnis der Kunſt haben z. B. Jakob 
Burdhardt und Schnaaſe mehr beigetragen, als alle philoſophiſchen Äüſthetiker 
zuſammen. 

Dieſe Bemerkungen ſcheinen ſich uns auch an einem kleinen Buche zu be⸗ 
währen, das aus dem Nachlaſſe eines jungen akademiſchen Lehrers von deſſen 
Freunden herausgegeben worden iſt: Vorleſungen über Üſthetik von 
K. Heinrich von Stein, nach vorhandnen Aufzeichnungen bearbeitet (Stutt⸗ 
gart, Cotta). Es iſt zunächſt ganz ausgezeichnet geſchrieben: richtig im Aus⸗ 
druck, klar, anſchaulich und anziehend. Der Verfaſſer war ein Verehrer 
Schopenhauers, und der war bekanntlich ebenfalls ein Künſtler der Sprache. 
Stein ſchwärmt ferner unbedingt für Richard Wagner; was davon in die 
Geſamtauffaſſung übergegangen iſt, muß der Leſer, dem etwa dieſer Stand⸗ 
punkt nicht zuſagt, abzutrennen ſuchen. Der ſyſtematiſche Teil des Buches, 
das Philoſophiſche, macht nur reichlich ein Viertel des Ganzen aus. Er iſt 
gemeinverſtändlich und anregend, die Formulirung iſt perſönlich, nicht allgemein⸗ 
giltig, vieles zufällig und zu andrer Auffaſſung oder Einkleidung auffordernd. 
Der wertvollere, jedenfalls der für den Kunſtfreund wichtigere Teil find Be⸗ 
merkungen über die Kunſtauffaſſung bei den verſchiednen modernen Kultur—⸗ 
völkern in geſchichtlicher Folge, mit der italieniſchen Renaiſſance beginnend. Hier 
ſteht ſoviel gutes, feines, belehrendes und, wenn es ſchon allgemeiner bekannt 
war, doch beſonders gut ausgedrücktes, daß das Buch allen, die ſich für die 
bildende Kunſt intereſſiren, aufs beſte empfohlen werden kann. Der Verfaſſer 
war nicht nur in der Poeſie und überhaupt der Nationallitteratur der einzelnen 
Völker bewandert und beleſen, er hat auch viel Kunſt geſehen und verſtanden. 
Schade, daß man nicht für ſolche Mitteilungen den fachmäßig geprägten Titel 
„Aſthetik,“ der nach dem zu Anfang bemerkten gar nicht mehr zu dieſem Inhalt 
paßt, fallen läßt und dafür „Kunſtbetrachtung“ ſagt. Ein Buch wie dies 
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würde dadurch nach unfrer Überzeugung viel fchneller und fidjrer an die ges 
langen, für die e8 doch eigentlich bejtimmt zu fein jcheint. Um von der Art 
der Betrachtung eine Vorftellung zu geben, heben wir einige Gedanten heraus, 
die und zugleich einer Vervollftändigung fähig erjcheinen. Ob eine Kunft Iebt, 
meint der Berfaffer, zeigt fic) darin, in weldem Maße Stimmung in ihr 
wohnt. Stimmung beruhe auf einer gewillen „Sanzbeit” des Seelenlebens. 
Der griechiiche Tempel und die dgyptifden Sdulenhife oder die ajjyrifchen 
Burgterraffen hätten Stimmung, aber der italienifchen Renaijfance fei eine Er: 
wedung des innern Qebens nicht gelungen, darum Habe fie nur einige Künftler, 
in deren Werfen „Stimmung“ fei, 3. B. Michelangelo, und im allgemeinen 
jet aus der bildenden Kunft der neuern Zeit die Stimmung verfchwunden. 
Aber defto reicher entfalte fie jich in der Mtufif (S. 55). Dies alled erfcheint 
uns dod) fjehr verkehrt, erwachfen aus der Gepflogenheit der Philofophen, 
einen Begriff wie „Stimmung“ willürlich zu umgrenzen und daraus wie aus 
einer notwendigen Schlußfolgerung fubjeftive Eindrücde als allgemeinverbindliche 
Urteile hervorgehen zu lafjen. Was wir andern unter „Stimmung“ zu ver 
ftehen pflegen, ijt zweifellos der neuern und auch der Renaiffancefunjt in viel 
höherm Maße eigen als der antifen. Ganz gewiß hat der PBhilojoph und 
Ufthetifer Stein dem Kunftfenner Stein ein wenig im Wege geftanden und 
ihn gehindert, da8 Richtige unbefangen zu fehen. Richtig und fehr gut aus: 
gedrüdt tft bet thm der Gedanke, daß der italienische Humanismus durch fein 
Humanitätsideal den Kreis der Aufgaben der Kunst erweitert, daß er aber den 
lebendigen, eignen Geift der Srührenaijjance nicht aufzufaljen vermocht habe, gegen 
dejfen Realismus er vielmehr eine Gegenftrömung bilde (S. 78). Aber fur; 
vorher meint er: Aufgabe der Kunjttheorie fei e8, die Empfindungsweije einer 
Beit ins Bewußtfein zu erheben und ihr Teftigkeit zu verleihen. Das hätte 
die Nenaiffancezeit nicht gefonnt, ihr größter Theoretifer Leon Battijta Alberti 
hätte da nicht genügt. Im Renaiffancemenfden gehe im allgemeinen das 
Bemwußtjein für fich den Weg des Gelehrtentums, infpirirt durch den Ruhmfinn, 
und der fünjtlerifche Geijt für fich den Weg der dekorativen Inftinkte, infpirirt 
durch den Prachtjinn; die belebende, große, gemeinfame Gefinnung fehle. „E83 
läßt ih nun verfolgen, wie in den neuern Jahrhunderten das äfthetilche 
Denken jich als eine für die Kunft keineswegs gleichgiltige, organifche Kraft 
entwidelt und wie fich hierdurch die Einfeitigfeit der individuellen Struktur 
allmählich ausgleicht ujw.” Aber der Berfaffer fcheint zu vergejjen, daß bei 
den Griechen, dem Kunftvolf fchlechthin, nicht über Kunft gefchrieben und, nad) 
ihrer Litteratur zu fchließen, auch nicht viel über Kunft gefproden wurde, dab 
ferner die bedeutendfte Erjcheinung der „neuern Jahrhunderte,“ die Holländifche 
Malerei, fi) um dag „älthetifche Denken“ blutwenig kümmerte, und daß endlich 
in der neueften Beit, feit dDiefes äfthetiiche Denfen, von dem der Verfaffer joviel 
abhängen läßt, völlig obenauf ift, d. h. feit Kant, Schiller ufw., es mit der 
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wirklichen Kunft der „individuellen Struktur“ jammervoll abwart3 gegangen 
ft. Sollte man daher nicht richtiger, wenn man einmal Urfächlichfeiten fons 
ftruiren will, fagen: je mehr Theorie, je mehr Philojophen und Withetifer, 
defto weniger Künstler und Kunft? Auch das ift faljdh: ,Lionardo befigt nicht, 
wie Goethe und Schiller, da volle Bewußtfein feiner Kunft. Das höhere 
fünftleriiche Schaffen vollzieht fich bei ihm mehr unbewußt, mit einer Art 
von genialem Inſtinkt.“ Nein, wie fein Malerbuch und feine mehr als ein 
Dugend Foliobände von Urbeitsjournalen zeigen, niemals hat unter irgend einem 
Volke in alter und neuer Zeit ein Kiinjtler mit einem jo Haren, überlegnen, 
bis in alle Zeile der Ausführung eindringenden theoretifchen Bewußtjein ges 
arbeitet, wie Lionardo. Nach feinen Vorfdhriften hat man fogar in Frankreich 
unter Napoleon III. den Zeichenunterricht der Mittelfchulen organifirt. 

Stein gehörte, wie man nicht nur aus feinem Verhältnis zu Richard 
Bagner, jondern auch aus gelegentlichen andern Urteilen fieht, im allgemeinen 
einer jehr modernen Richtung an. Auf die Kunft der „Modernen,“ die Malerei 
der neueften Beit, hat er feine Vorlejungen nicht ausgedehnt. Diefe „Modernen“ 
haben ja, wie man weiß, ihre befondern Afthetifer, 3. B. die Gelehrten des 
„Pan.“ Andre wieder, die über Kunft zu fchreiben pflegen, find mit ihnen 
wenig einverjtanden, und im ganzen darf man wohl jagen, daß die meiiten 
Beurteiler der Kunft, die über Kenntniffe und einen Hinlänglich weiten Übers 
blid verfügen, der neueften Malerei jehr fühl gegenüberjtehen. Wer fich etwa 
eine Zeit lang für einzelne Richtungen und Künftler intereffirte, hat allmählich 
erfahren, daß die Leiftungen jo ziemlich ausgeblieben find, und von Hoffnungen 
und Erwartungen fanıı der Menjch nun einmal nicht leben. €8 hat nun aber 
noch eine ganz befondre Bedeutung, wenn ein Künftler darüber das Wort 
nımmt, nicht ein folcher, der fi) überhaupt des Worts zu bedienen pfflegt, 
weil ed mit feiner Kunft nicht weit her ift (wie e8 namentlich früher viele 
Kumftkritifer gab, verunglüdte Maler von gelegentlich nacherworbner theores 
ticher Bildung), jondern ein anerkannter Mann von tüchtigen Leiltungen in 
der Kunft, der daneben fich durch lange geübte Gewohnheit in ein fehr ver: 
trautes Verhältnis zu den großen Meiftern früherer Zeiten gejebt bat. Otto 
Knille galt immer für einen fidern Zeichner und einen felbftändigen Koloriften 
(et war von Düffeldorf aus früh nach Paris 3u Couture gefommen), feine 
Bilder haben in ihrem großen Wurf etwas vornehmes und biftorifches, er it 
mit in der Neihe der Erften gegangen, die man jeßt zu den Altern rechnet. 
Mit was für Empfindungen muß ein jolcher die Reflametrommel haben rühren 
hören für Die Anfprüche der , Dtodernen,” wenn er fic) fagen mug: das fdnnteft 
bu mit der Hand geradejfo gut, wenn du es nicht in deinem Herzen für 
Schwindel Hielteft! Dak Knille die Seder führte, war befannt. Daß er ein 
\o durch und durch originelles Buch veröffentlicht über alte und neue Kunit, 
fiber Das Technifche und feine theoretifchen Vorausfegungen, und a" jo voll- 
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fommner Form, wie jie nur ein Harer Kopf und ein Meifter des Worts 
bervorbringt, das muß gleichwohl überrafchen. Wer zu einem richtigen und 
jelbftändigen Urteil über die neuefte Malerei angeleitet fein will, der Ieje das 
zterliche Büchlein: Wollen und Können in der Malerei (Berlin, Fontane). 
Er wird jich, wenn er e3 aus der Hand legt, einige Stunden mit einem geifte 
reichen Dann unterhalten und dabei jehr viel gelernt haben. Was wir dem 
Lejer darüber mitteilen, jchließt ji) an die legte von drei Abhandlungen an, 
in der Die moderne Malerei fachmänntjch beleuchtet wird. Ihre drei Trümpfe 
find das Freilicht, eine befondre Wirkung auf den Anjchauenden (Imptelfio: 
ni8mus) und die angeblich wiederum bejondre Erfindung oder Phantajtil. Am 
meiften tritt daS erjte hervor, weil e8 auf die Menge am verblüffenditen 
wirkte und etwas ganz neues zu fein fchien. 

Wenn man meint, da3 Problem der Freilichtmalerei fei etwas neues, {o 
irrt man gewaltig. Schon Lionardo da Vinci weift in feinem Malerbuche 
bin auf den Unterfchied der Erjcheinung eines Gegenftandes, jenachdem er 
unter freiem Himmel oder innerhalb gejchloffener Wände gefehen wird; es jei 
unrichtig, im Zimmer gemalte Körper ohne weiteres auf ein Gemälde zu über: 
tragen, das einen Vorgang im Freien vorftellen folle. Der Künftler habe 
draußen zu beobachten, was er al8 draußen vor jich gehend im Bilde geben 
wolle; er miijje dieje Eindrüde zu Rate zichen, wenn er nachher dag Bild im 
Atelier fertig mache. Die einen, beißt e8 bei ihm, Halten Zimmerbeleuchtung 
für richtig, die andern Freilicht, und jede Partei findet die andre lächerlid). 
Was hier der tieffte Kenner der malerifchen Erjcheinungen mit großer Klarheit 
ausgefprochen Hat, das haben auch die andern alten Meifter empfunden und 
durch Beobachtung gezeigt, und auf vielen alten Bildern fann man fehen, daß 
fie die Bedeutung des Freilichts fannten und nicht etwa immer Fünftliche und 
fonventionelle Beleuchtungen geben. Aber fie waren nicht jo armfelig, dap 
fie, wie Die neueften, auf das bischen Freilicht eine neue Schule gründen 
wollten und in dem Weikgrau und den Lichtrefleren, die zufällig auf die Gegen: 
jtände fallen und oft deren ormen beeinträchtigen, das Wertvolle und Wejent: 
lide faben, was nun dem Bilde feinen Charakter geben müßte. Sie Hatten 
Freude an der Lofalfarbe, am Körper und an feinen. Linien und festen ihre 
Gegenftände in dag Licht, das ihnen am vorteilhafteiten jdien. Die Natur: 
wahrheit, die die heutigen Freilichtler zu geben meinen, ijt ja etwas, worüber 
jich verhandeln läßt, e8 kann auch zugegeben werden, daß ein Anhänger diejer 
Richtung auf einzelne objektive Werte trifft, die fi) durch die Kunft feithalten 
lafjen, daß ihm manches offenbar wird, was der „Dreimändemalerei“ vers 
Ichlofjen blieb. Aber das Verfahren ift nicht neu, die holländiichen Landſchafter 
haben ebenfall® im treien beobachtet, fich aber dadurch die Freude an der 
Tarbigfeit des Lebens nicht zerftört und auf ihren Bildern noch etwas befferes 
gegeben als Lufte und Lichtjtudien, und zum Hauptprinzip erhoben fchafft 
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diefer neue Naturalismus ja doch nur wieder eine Täufchung, eine Konvenienz 
andrer Art, denn er ift nicht weniger willfürlich als die fogenannte gefchloffene 
Beleuhtung. Der Wetteifer mit der Natur it für den Maler hoffnungslos, 
denn das Höchjte Licht ijt Heller als das Weik der Palette, und ihr Schwarz 
erreicht nicht die Tiefe bes Nachtichattend. Die chemijden Farben geben die 
‚sarbe, die wir an den Gegenftänden jehen, die ,Lofalfarbe,” doch nur an- 
näbernd wieder, der Dealer erreicht Wirkungen, mit denen der Betrachter fo: 
zufagen fich einverjtanden erklären muß. Seiner Seelenftimmung wird ent: 
iprochen durch eine gewilfe Ton» und Farbenharmonie, auf der die „Bild: 
wirtung“ beruht. Die Meifterwerfe aller bisher dDagerwejenen Dlalerei, jo ver: 
Ichieden fie nach Kompofition, Formen und Stimmung find, haben im Rein: 
malerifchen gemeinfame Eigenschaften. Saft jedes diefer Bilder „stimmt, jedes 
galt feinem Schöpfer als ein abgejchlojjenes Ganzes, dem die Gefchloffenheit 
der Wirkung entjprechen mußte durch wohlbegrenzte Form, Kontrajt von Licht 
und Schatten, Wucht der Lofalfarbe und Fülle des Tons." Die alten Meifter 
wußten, daß Weiß Stumpf ift, und farbiges Licht mehr leuchtet al® weißes, 
weil die Intenfivfarben Grün, Gelb, Orange und Hochrot unjre Sehnerven 
ungewöhnlich reizen, fie legten durchfichtige Schichten folcher Farben über 
weißen oder Hellen Grund und erreichten damit warmes, goldnes, ftimmung: 
wedendes Licht, auf entfprechende Weife brachten fie flare, farbige Tiefen hervor, 
Schatten, die dem Augg dunkler erjcheinen als einfaches Schwarz, und da> 
zwilchen die Dämmerungen des clair-obscur. Sie gingen der Farbener{cheinung 
der fogenannten trüben Medien: Luft, Wolfen, Waffer fo gut nach, wie der 
Wirfung des von feften, dichten Körpern zurüdgeftrahlten Lichts. Was fie 
nun gegeben haben und was wir uns aus ibren Bilbern Herausnehmen, mag im 
einzelnen einer größern Annäherung an die Natur fähig fein. Aber wird das 
Ganze dadurch überzeugender? Kann eine Malerei überhaupt etwas andres 
fein al3 ein Scheinbild, ein Ungefähr, eine Täuschung, die fich der Betrachtende 
gefallen läßt, zu der er viele Vorausfegungen mitbringen muß? Wäre denn 
da3 wirklich der höchite Triumph der Kunft, wenn einmal die Sllufion voll: 
jtändig erreicht würde, wenn ein Hund einen gemalten Hund anbellte oder einen 
gemalten Hafen fajjen wollte, oder wenn die Vögel wirklich die Trauben des 
Zeuri3 angepidt hätten? Und diefe Ilufion liebe fi) Doch nur bei den eins 
fahhften Gegenftänden herjtelen. Bei jeder Zujammenjegung höherer Art, 
einer Landichaft, einer Giguren|zene ift felbft durch Anwendung fünjtlicher 
Beleuchtung, verbunden mit bejondrer Aufftellung, 3. 3. in einem Panorama, 
eine Verwechslung mit der Wirklichkeit niemals, fondern immer nur die Art 
von „Zäufchung” eingetreten, die der Menfch fich gefallen läßt, weil er gerne 
zu Beiten jeiner Phantafie den PVortritt einräumt vor der unmittelbaren 
Sinneswahrnehmung. PVerglichen mit der Ruhe und Sammlung, die die alten 
Meifterwerfe haben, mit dem Eindrud einer Natur, der fich jene Maler vor: 
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fichtig und anempfindend auf Umwegen zu nähern fuchten, ift, was die Modernen 
dafür bieten, „jichrer Kraftverluft gegen unfichern Lichtgewinn.“ Denn das 
Licht an fic) übt nur einen ganz allgemeinen Sinnenteiz aus, erft wenn e 
ih mit Farbe und Form verbindet, bedeutet e8 etwas in der Malerei. 
„Afthetifch Hat die Erkenntnis des Weihlichts nicht mehr Wert als jeder 
nüchterne Vernunftjchluß überhaupt, und aus der Wahrnehmung, daß die 
überreiche Natur ich den Luzus flanirender Zuftlichter gejtatten darf, erwächlt 
für den Dealer noch fein Recht, diefen Yurus nachzuftümpern.*” Der fchmale 
Weg der Freilichtmaler fchließt jede Steigerung oder Umgeftaltung Dusch die 
Phantafie aus und führt nicht einmal in der Landichaft zur Wirkung eines 
Ihlichten Naturbildeg. Vollends aber verfagt das Verfahren bei der Hiftorien- 
maleret. Das empfinde, meint Snille, jogar das Volk in feinen breitern 
Schichten. „Biete ihm eine trivial täufchende und eine im Schönen gereinigte 
Wiedergabe; ed greift jicher nach der legtern. Deanchmal fommt mir der Gedante, 
ob e8 nicht beffer wire, das Schidjal der Kunft auf den troß aller Iaftenden 
Materie immer wieder vorbrechenden Höhenfinn der Mafje zu ftellen, als auf 
die launijche Gourmandije von wenigen Taufend. Die Freilichtichule hat dag 
Unglüd, in ihrem Prinzip, dem Publiftum wenigftens, langweilig zu fein, 
daher fie fich nicht einmal eines fröhlichen Modeerfolgs rühmen kann.“ 

Der „Smpreifionismus" der Modernen wirft mit Einzelheiten und beruht 
auf der Skizze. Der Einfall fol das Fertiggemacdhte, erfegen. Das „Können“ 
und die Schule find dazu nicht mehr nötig. Darum ift die Tradition Läftig, 
außer wo man ihre Erfindungen plündern und für eigne Ware ausbieten kann. 
Das Ich des Imprejfioniften und der Betrachter, der den Eindrud willig au’ 
nehmen fol, die zwei genügen. Das dritte ift nur ftörend, nämlich die Natur, 
die nach Geftaltung verlangt, oder das Kunitichöne, an deffen Befchaffenheit 
die Menjchen fich im Laufe der Gejchichte gewöhnt haben. Die Kritik Hat 
bier ohne Frage leichtere Spiel, denn der Unfinn des Prinzips liegt zu 
deutlih auf der Hand. Die Wahl zwijchen diefen Thorheiten und den 
Leitungen der vergangnen Beit fann nicht fchwer fein. Aber Knille giebt zu 
der Frage jchöne und belehrende Beifpiele. | 

Wir wenden und noch mit einigen Bemerkungen zu der dritten Seite der 
modernen Malerei, die Knille als Phantaftik bezeichnet. Scharf läßt fich diefe 
freilih nicht von dem Imprejfionigmus unterjcheiden. Der Verfaffer ftellt 
bier die Frage nach dem Gedanken: oder Erfindungsinhalt der Deodernen, die 
ih 3. B. als „Sezeflion” fiir etwas befondres erklärten, er giebt zu, daß 
mancherlei tüchtige8 unter Ddiejer Flagge fahre, daß mit Anfprüchen folder 
Art an einen gemwiljen Bdealgebalt immerhin mehr ausgedriict fei, als mit dem 
Sreilicht oder der Wirkung durch wunderliche Farbentine. Aber, fo fragt er 
mit Recht weiter, war denn hier Grund genug, fich gegen das Alte aufzulehnen 
und fic) al8 etwas bejjeres zu geberden? Mit andern Worten: was haben 
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die Modernen fertiggebracht, und was hatten die aufzuweiſen, von denen ſie 
ſich trennten? Bis in die neuere Zeit, meint Knille, war niemals, bei keiner 
Bewegung, keiner Auflehnung gegen früheres, die Abſage an die Tradition ſo 
ſchroff ausgeſprochen worden wie von den Modernen. In allen frühern 
Zeiten kann man ſehen, woran angeknüpft werden ſoll; hier thut man, als ob 
man keinen Vorgänger mehr brauchte. War denn vielleicht die Belaſtung 
durch die Tradition gerade jetzt ſo groß, daß man es begreift, wenn das Joch 
nicht mehr zu ertragen ſchien? Sehr gut wird zunächſt von Knille geſchildert, 
daß in unſerm Jahrhundert die Kunſt ganz erſtaunliche Fortſchritte im Zeichnen, 
Illuſtriren, Charakteriſiren durch Andeutung gemacht habe. Vieles, was früher 
nur die Sprache ausdrücken zu können ſchien, führt uns jetzt der Stift vor, 
unſer ganzes Leben enthüllt ſich vor uns in den Zeichnungen der Tagesblätter. 
Unſre Gelegenheitsbilder ſind als Ausdruck ihrer Beit viel ſchärfer als die 
Holzſchnitte und Kupferſtiche unſrer Vorfahren. Das, meint Knille, teilte ſich 
auch den eigentlichen Bildern, den Gemälden mit: den Künſtlern, die am 
meiſten gefielen, gelang das nicht infolge ihrer Farben, ſondern durch das 
Zeichneriſche, durch die Formen, die einem oft ebenfalls intereſſirenden Inhalt 
Geſtalt gaben, die Farbe ging nur nebenher. Die Leute „konnten“ etwas 
mit dem Zeichenſtift, mit der Feder, ſie hatten vorher ſcharf beobachtet und 
hatten auch Gedanken, kurz an „Erfindung“ fehlte es ihnen nicht, aber in 
Bezug auf das Kolorit ſahen auch die beſten beſchämt rückwärts in die großen 
Zeiten der Malerei, von denen ſie zu lernen ſuchten. Dieſes Verhältnis, das 
ſich an Künſtlern wahrnehmen läßt, die unter einander ſehr verſchieden ſind 
— der Verfaſſer nennt z. B. Rethel, Menzel, Knaus, Lenbach —, ſei doch 
auch natürlich und geſund. Denn aller wirkliche Fortſchritt ſei doch ſtets mit 
Formenſtudium verbunden geweſen, mit Lichtgeflunker und Farbengetupfe allein 
habe ſich noch keine neue Zeit in der Kunſtgeſchichte aufgethan, es gäbe darum 
auch keine ausſchließliche Farbenſchule, weil der Farbenſinn kaum disziplinariſch 
auszubilden wäre — „man bat ihn, oder man hat ihn nicht” —, und durch Linien 
und Form in der Malerei werde der wünjchenswerte Zufammenhang mit den 
beiden andern SKünften erhalten. Daß ein Hiftorienmaler wie Snille von 
diefen Borausjegungen bei der Beurteilung der Modernen ausgeht, ift für ung 
jelbftverftändlih. Für die, denen das anders erjcheinen follte, mag darauf 
Bingewiefen werden, daß er in verfchiednen hübfchen Beobachtungen jeine Wert: 
Ihägung für das Malerifche in feiner anfpruchslofeften Erjcheinung, für das 
einfachfte Motiv oder die Stimmung eines Holländer niederlegt hat. Er 
findet ferner mit vielen andern, daß die Malerei der neuern Zeit (morunter 
aber nicht die „Mobdernen“ veritanden find) zuviel Erzählung, Gedanken, Nebens 
beziehungen, kurz: nicht bildmäßiges in fich aufgenommen habe, weswegen eine 
durch fie veranlaßte Ermüdung und Überfättigung und das Verlangen nad) 
einfacherm Inhalt und einer leichter zu verftehenden Erfindung wohl zu be: 
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greifen wäre. Aber Hat die Erfindung der Modernen denn genügt, oder ijt 
fie überhaupt eine Erfindung? „Fröhlicher Raubbau auf Eultivirten Stoff: 
gebieten“ lejen wir einmal; wir unterjchreiben das mit allem, was daraus 
folgt, und wa3 bei Knille nach einzelnen Stoffgruppen ausgeführt wird. Die 
Satyrn und Mymphen von Rubens 6i8 Boucher, die biblijdjen Geftalten von 
Adam und Eva bis gum Ende der Paffion in italienifcher oder nordifder 
Kiinjtlerredaftion, dad ift die „Erfindung“ der Modernen, und was gut heraus: 
gefommen ift, pflegt eine Reminifzenz an etwas fchon befjer Dagerejenes zu 
fein. Dazu, meint Sinille mit vollem Recht, brauchte man fich doch nicht aufs 
zulehnen und abzutrennen, denn unterdrüdt war doch feiner. Er erinnert uns, 
jehr gut daran, daß, wenn früher Künftler in ähnlicher Lage gewejen und jid 
nicht binlänglich hochgejchäßt vorgefommen wären, fie dagegen ein Mittel ge: 
habt hätten, nämlich Stillichweigen und Belfermaden. „Menzel und Bödlin 
fchrieen nicht Verfolgung, fondern nährten ftill ihre Überzeugungen, befferer 
Tage barrend.” Liegt nun aber der Modernen Berdienft, wenn es nicht in 
der Erfindung gefunden werden fann, in ihrer Art, zu fehen und wiederzugeben? 
Kein Künftlerauge fieht abjolut richtig, die Unterfchiede des Formen- und 
Sarbenfehend zwijchen den Modernen und den ortfegern der Tradition find 
aber oft jo außerordentlich, daß der Gegenjag viel tiefer liegen muß. Der 
Verfaffer fommt dadurch zu einem Dilemma, das ungefähr lautet: Ent 
weber find die verriidt, oder wir! Er zeigt, wie Die Modernen anders jehen 
al8 alle frühern Künftlergenerationen, anders in Formen, anders in Farben, 
und doch Habe fich die Natur inzwijchen nicht geändert, alfo Hatten es die 
Künjtler gethan, die nun der Natur Gewalt anthäten. Seine Zuflucht und 
Bundesgenoffin ift alfo die Hiftorie, er hält fie für ftärfer als die Willkür 
einer von wenigen vertretnen Richtung und läßt nun das Publifum einen 
Einblid thun in das, was beide „können,“ die Alten und die Neuern auf der 
einen, Die Modernen auf der andern Seite. Darna mag da8 Publikum 
wählen. Hier treffen wir auf ausgezeichnete und überrajchend einfache Be 
obachtungen, 3. B. über den mangelhaften Raumfinn der Modernen, ihr Ber: 
{wenden von unbenugter Fläche, im Gegenjag zu dem Bemühen der groben 
Meifter, die „Zol um Boll dem gegebnen Raume abgewannen, damit in ihm 
die lebendige Geftalt triumphire." Nun, wir meinen, ein gebildeter Lefer wird 
nicht zweifeln, auf welche Seite er zu treten habe. Denn foviel ijt Mar: ver: 
einzelte Ausnahmen vorbehalten, die , Moderne” der Malerei und die der 
Litteratur find einander wert. An der einen fällt dag Nichtlönnen, an der 
andern das Nichtwiljen zunächft mehr auf, aber an beidem haben beide teil, 
Stümper und Ignoranten find die „Modernen” fat alle. Wir möchten nod 
auf einige Stellen hinweijen, an denen Knille Gebhardts und Uhdes gedentt, 
weil fie gar nicht in jene Gejellichaft gehören, und auf eine febr gut 
empfundne Charafteriftif Bidling, mit dem fich die Modernen gern zu deden 
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pflegen. Gegenüber einigen verhimmelnden Lobgejängen offiziell beftellter 
Runjigelehrten verdient Ddieje feine Skizze eined Kollegen entjchieden etwas 
niedriger gehängt zu werden. Bödlin, meint Snille, pflegt al8 ehemaliger 
Landichafter von einem Naturklang auszugehen und dazu angemefjene Töne 
zu fuchen, er verfährt alfo auch imprefjioniftifch, aber fein weiteres Verfahren 
ift ,unmodern.“” Denn er fteht in der Tradition, verjenkt jich in die Traum: 
welt vergangner Zeiten, und zwar mit der Reife gründlichiter Künjtlererfahrung. 
‚Sein Kolorit Hat die vornehm feierlichen Afkorde italienischer Malerei, wirkt 
wie Glodengeläute und befreit die Seele von Nichtigfeiten. Hierin liegt das 
Bedeutfame diejes fonderbaren, doch feineswegs nur mit dem eignen Talent 
zu meffenden Meifters. Er bat der Sphine mit Ehrfurcht gelaufcht, und jelbjt 
da, wo manche feiner Bilder ung an die Topperei Puds erinnern, möchten 
wir Bedenfen tragen, fie der Tombola eines Künftlermasfenfeites einzureihen, 
für die jo manches allerneuefte Opus gemalt zu fein fcheint.“ Auch „radirt,“ 
möchte man Hinzufügen. Überhaupt möchte man gern noch fo manche von 
Knilles Beobachtungen gloffiren, fo 3. B. möchten wir jagen, daß wir die 
engliihen Brdraffaeliten (Rofetti, Burne Jones ufw.) lange nicht jo ver: 
ehrungswürdig finden, wie fie unjre Sammlungsvorftände und Kunfthändler 
jest dem großen Publifum zu machen bemüht find, daß wir aber in dem 
einen Bunkte wieder mit dem Berfaffer übereinftinnmen: bejjer ald die deutjchen 
nahahmenden Erfinder (wenn zwei jich ausfchließende Worte verbunden werden 
dürfen) find fie jedenfalld. Aber nun muß es genug fein. Wir geben dem 
Buche die beiten Wünfche mit auf feinen Weg und finden e8 außerdem nett, 
dab ed aus demjelben Verlage hervorgegangen ijt, der jeine Gegner, Die 
Modernen, ins Leben zu geleiten pflegt, die „Senofjenichaft Ban.“ 

So mag fic) denn auch hier das neuefte Heft des „Pan“ (II, 1896/97, 
Rr. 4) friedlich anjdlieBen, umfjo mehr, al3 die „Kunft“ darin, d. h. die Dich- 
tungen jowohl wie die Kunjtbeilagen, auf ein ganz ungefährliches Nichts zu: 
jammengejdrumpft ift, über das fich fein Wort mehr verlohnt: imponirts 
feinem, jo thut8 doch auch feinem mehr weh. E3 fcheint alfo ausgewebt und 
ausgewirkt zu haben, obwohl e8 noch weiter gedrudt wird. Den übrigen und 
allein zu betrachtenden Inhalt des Heftes bildet eine Reihe von Aufjägen, die 
mit dem Leben Hamburgs in Kunft und Litteratur zu thun haben: Hamburger 
Privatjammlungen, Wandteppiche der Webfchule zu Scherrebef, Vom Dilettan- 
figmus, Die Kunft und die Mafjen, Hamburg, und die ung ein jehr unter: 
haltendes und, wenn e3 zutreffend ift, auch erfrenliches Bild geben davon, wie 
eine reiche Stadt in Kunft und Litteratur, da die Zeit des Großen vorbei ift, 
ih das Kleine zum Beiten dienen läßt. rüber find, fo wird uns erzählt, 
Künftler von Hamburg aus auf die Afademien gezogen, und wenn fie zurüd- 
gefehrt waren, haben jie den wenigsten Freude gemacht: die Baumeifter bauten, 
was nicht zu Hamburg paßte, die Maler malten, wa man nicht fannte oder 
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nicht verſtand, und fanden daher keine Käufer. Jetzt haben einſichtige Kunſt— 
freunde größere Kreiſe für die Freude am Heimiſchen zu gewinnen geſucht. 
Liebhaber photographiren, zeichnen, radiren, andre wieder ſchriftſtellern, ſie alle 
ſuchen das ältere, äußerlich der modernen Bauentwicklung weichende Hamburg 
in der Erinnerung feſtzuhalten. Der Dilettantismus wird organiſirt und 
nützlich gemacht, aber er hält ſich nicht für Künſtlertum und drängt keinem 
jeine Leiftungen auf, der nichts mit thm gu thun baben mag; die Publifa- 
tionen find zum Teil nicht einmal im Buchhandel zu haben. E3 ift alfo ein 
Vereinsleben, wie man e3 vielerorten fennt, nur daß eg dort einen bejonders 
wertvollen Inhalt Hat. In diefen Vereinen bejchäftigt man fich aber nicht 
nur mit dem AWusiiben, fondern auch mit dem Berftehen der Kunit. Man 
uct von da aus äfthetifche Bildung in die Mtaffen zu tragen, was 3. 8. 
da der angenehmite Weg jedenfalls der beliebtefte fein wird, gundchft durch 
billige Voltskonzerte gefchehen ift. Der erläuternde Afthetifer bemerkt darüber 
am Schluß feines Auffages: „Der Andrang des Publifums ift ganz enorm 
und fein Dank enthufiaftifd. Wer ed noch nicht glaubt, der kommt vielleicht 
durch dergleichen Konzerte zu der Überzeugung, daß die Kunft, die fouveräne, 
vom Kapitalismus und vom Afademismus befreite Kunft die Erzieherin der 
Bufunft ift.” Schade, daß wir zu |pät auf die Welt gefommen find, um die 
Vorteile einer jo einfachen Erziehung noch zu genießen. 

Aber e3 werden doch auch noch andre Verfuce gemadt. C8 foll, wie 
e3 in einem andern Auflage heißt, verjucht werden, „auf der Bafis der Kunft 
etwas wie eine Schulgemeinde zu gründen.“ Die Schulkinder werden nämlich 
in die Kunjtfammlungen geführt und dann nebjt ihren Eltern zu Unterbaltungs: 
abenden eingeladen, wobei der lehrhafte Anstrich möglichft vermieden wird; 
Borlefungen aus Schriftitellern wechjeln dann mit Quartettmufit und Chor: 
gejang ab. „Die Seele diefer Beitrebungen bilden die Lehrer an den Bolfs- 
jchulen, die berhaupt im geijtigen Leben Hamburgs eine Rolle fpielen. Die 
Gründung der Litterarijden Gefellfdaft ijt von ihnen ausgegangen, einige der 
nambafteften Hamburgifchen Schriftiteller gehören ihnen an oder ftehen ihrem 
Kreis nahe. E3 wirft ein fcharfes Licht auf die Bfolirung der Hamburger 
GSejellichaft, dak die Volkzjchullehrer den direkten Verfehr mit den herbor- 
ragenden Schriftjtellern des Inlandes vermitteln.” Die Volksfchullehrer Haben 
e3 aljo jedenfall dort jehr gut, wenn fie nicht inzwijchen vielleicht jchon durd) 
den ftärfern Zufluß begebrlicher Kollegen von auswärts etwas beeinträchtigt 
worden find. Für die Spigen der Gejellichaft ift ja das Zeugnis weniger 
Achmeichelhaft, aber der „Ban“ wird willen, was er zu jagen hat, und fie müfjen 
fih dadurch jchadlog Halten, daß einige Seiten weiter oben der Hamburgijche 
Groplaufmann an Intelligenz und Umfang der Senntnifjfe über die meiften 
Gelehrten gejtellt wird. „Auf daß jedes was habe,“ pflegte bei jolcden Gelegen- 
heiten Goethe zu jagen. —— 
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Wir erhalten nocd) einige ebenfalls belehrende Mufjage: Englifche Kunft 
im Haufe, Das englifche Buch, Beitgensffijde englifde Novelliften (fragmen: 
tiftisch, gefucht und fehr überflüfjig!), WAmerifanifde Chap-Books. Vorliebe 
für England und Umerifa in Sitte, Gefchmad und Hauseinridtung gehört 
nun einmal in den Hanjeftädten mit zum Leben. Wir finden das erflärlich 
und halten e8 fiir vernünftiger, das einzugeftehen, ald wenn man uns glauben 
machen will, e8 feien vielmehr „Ähnlichkeiten,“ und fie gingen aus der „nahen 
Berwandtichaft des VBolkzitamms und der Lebendbedingungen hervor“ (S. 308). 
Wir haben ebenfall3 Herder und einiges aus der neuern joziologifchen Litte- 
ratur gelefen, aber wir wenden das Gelernte lieber nicht faljch an. Die neuen 
Möbel mit den zahnftocherartigen Beinen, den jchmächtigen Profilen, den 
dünnen, brettartigen Füllungen und dem grünen Farbenüberzug, joiwie die 
leichten, au3 der japanijchen Verzierungsweife entwidelten Deforationsftoffe 
nehmen ja auch anderwärt® überhand und finden ihre Liebhaber; daß fie aber 
dad Borhandne bei ung verdrängen werden, ift undenkbar, fie werden immer 
nur ein Zurus für wenige fein fünnen. Aus den englischen Bucheinbänden 
fönmen wir in Bezug auf die Ausftattung nichtS lernen, was brauchbar und 
zugleich gefdymadvoll ware, und die amerifanijde Buchilluftration finden wir 
burdweg gejdmadlos. Aber zu dem Bilde Hamburgs, das uns der ,, Ban“ 
geben wollte, mag ¢8 gebiren, und daß man von unferm Gefchmadsftandpunfte 
aus darüber feine Aufläge von ſolchem Umfange hätte ſchreiben können, iſt 
zuzugeben. Darum iſt über den Inhalt dieſer Aufſätze und über die Urteile 
ihrer Verfaſſer nichts weiter zu ſagen, als daß ſie im „Pan“ an ihrem Platze 
ſein mögen. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reaktion in Sicht? Unter dieſer Überſchrift ſchreibt uns ein Freund der 
Grenzboten: In allen liberalen Zeitungen — wir nennen ſie „liberal,“ weil dieſe 
Bezeichnung trotz ihrer Unklarheit nun einmal gebräuchlich iſt — findet man nach 
den neueften Perſonalveränderungen in der Reichsverwaltung die Befürchtung aus— 
geſprochen, daß jetzt eine Reaktion hereinbrechen werde, und den Hinweis auf 
das Wachſen des Einfluſſes des Junker- und Agrariertums. So verkehrt das 
alles ift, ſo liegt dem doch ein richtiges Gefühl zu Grunde. Wie ſchon oft ges 
ſagt worden iſt, ſind alle unſre Anſchauungen in einer Umwandlung begriffen, und 
es ſcheint in der That, daß ſich die Politik anſchickt, eine den neuern Anſchauungen 
entſprechende Wendung zu nehmen. Die Mehrheit des Reichstags, wie alle die, 
deren Befürchtungen in jenen Zeitungen zum Ausdruck kommen, leben immer 
noch in den Ideen, die vor vierzig Jahren die herrſchenden geworden waren, 
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und an die man ſeitdem glaubte, und merken nicht, daß dieſe Ideen veralten. Was 
ſie „Reaktion“ nennen, iſt freilich eine Reaktion, aber nicht in ihrem Sinne. Es iſt 
nicht eine Rückkehr zu veralteten Anſchauungen, ſondern im Gegenteil, es ſind eben 
die neuen Anſchauungen, die zum Durchbruch kommen, und die Menſchen ſind es, die 
ſich von den veraltenden nicht losmachen können. Daß ſie das nicht einſehen, darin 
liegt eben der Irrtum. Aber, ſo wird man fragen, worin beſteht denn die Um— 
wandlung? und welches ſoll denn die neue Anſchauung ſein? Wir glauben, im 
allgemeinen zunächſt in folgendem. Seit Jahrhunderten iſt die Welt von Doktrinen 
beherrſcht geweſen. Die längſte Zeit hindurch von der Doktrin der Kirche, nach der alle 
Dinge beurteilt wurden. Im vorigen Jahrhundert iſt an deren Stelle die politiſche 
Doktrin getreten. Es entſtand die Lehre von der Gleichheit aller Menſchen, die 
gleiches Recht für alle verlangte. Aber dabei blieb man nidt ftehen, fondern be 
hauptete, daß in Wahrheit alle Menſchen gleich ſeien, und kam dahin, alle Unter⸗ 
ſchiede unter den Menſchen zu leugnen und die doch einmal vorhandnen Unterſchiede 
für nur auf Vorurteilen beruhend, in Wahrheit aber nicht vorhanden zu erklären. 
So ſprach man von nationalen Vorurteilen, von Standesvorurteilen und leugnete 
z. B. die Exiſtenz des Adels, den man durch ein Dekret abſchaffen zu können 
meinte. Ja man leugnete die Verſchiedenheit der Volker und Volksſtämme, und 
meinte, es werde ſich das alles mit der Zeit abſchleifen und ausgleichen, nur 
Staaten erkannte man als beſtehend an. So erklärte man eigentlich alle Birt 
lichkeit für Vorurteil, und dieſe Anſchauung iſt noch heute ſo verbreitet, daß ſie 
immer noch als die herrſchende angeſehen werden muß. Die Motive zu dem 
preußiſchen Geſetz vom 2. März 1850 betreffend die Regulirung der gutsherrlichen 
und bäuerlichen Verhältniſſe ſpricht von dem „ſogenannten Bauernſtande.“ Aber 
der Adel beſteht (wir meinen natürlich nur den Geburtsadel), und der Bauernſtand 
auch, wie die Natur ſich gleich bleibt und aller naturphiloſophiſchen Theorien 
ſpottet. Das iſt es, was man einzuſehen beginnt. Die Umwandlung liegt darin, 
daß man ſich endlich befreit von den Doktrinen, mit denen man ſich die Augen 
verband, um die Wirklichkeit nicht zu ſehen. Das Gegenteil der herrſchenden An⸗ 
ſicht iſt das Richtige, die Theorien ſind das Vorurteil. Man gewinnt endlich den 
freien Blick für die Wirklichkeit und beginnt einzuſehen, daß alle Politik und alle 
Geſetzgebung ſich nach dieſer und für dieſe einzurichten hat. Nun ſehen alle Dinge 
anders aus als bisher. 

Betrachten wir eine Frage, die zur Zeit ganz beſonders den Gegenſtand des 
Streites bildet. Es giebt eine Theorie vom Freihandel und eine Theorie vom Schutz⸗ 
zoll. Werfe man doch endlich dieſe Theorien über Bord! Das einfachſte und 
natürlichſte iſt doch, daß der Konſument, was er bedarf, vom Produzenten kauſft. 
Da das aber bei verwickelten Verhältniſſen nicht durchzuführen iſt, ſo hat ſich der 
Handel, der Kaufmannsſtand gebildet. Der Kaufmann ſpielt nur eine Vermittler⸗ 
rolle zwiſchen den beiden andern. Was er durch ſeine vermittelnde Thätigkeit ge⸗ 
winnt, iſt ſein legitimer Verdienſt, von dem er lebt, auch Vermögen erwerben kann. 
Er muß ſich einrichten und kann ſich auch einrichten nach den Bedürfniſſen und 
Verhältniſſen der beiden andern. Die letztern ſind aber wichtigere Perſonen im 
Haushalte der Völker als er. Seit nahezu zwei Menſchenaltern hat man ſich aber 
von dieſer natürlichen Anſchauung abgewandt. Man hat angefangen, einen blühenden 
Handel als den alleinigen Maßſtab für den Wohlſtand eines Landes anzuſehen, und 
iſt dann weiter dahin gelangt, es als das erſte und wichtigſte Intereſſe des Staats 
und der Geſellſchaft anzuſehen, daß der Handel blühe, oder mit andern Worten, 
daß der Kaufmannsftand projperire. Dem Kaufmann joll deshalb in feiner Thätig- 
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leit die größte Freiheit geftattet werden, ihm müſſen alle erdenklichen Erleichterungen 
gewährt, ihm alle Hinderniſſe aus dem Wege geräumt werden. Ob andre darunter 
leiden oder gar zu Grunde gehen, iſt gleichgiltig. Der Kaufmannsftand iſt ein 
privilegirter Stand geworden, der ſich auch als ſolcher fühlt. Wenn ein ſechzehn⸗ 
jähriger Handlungslehrling auf dem Gericht nach ſeinem Stande gefragt wird, 
jo antwortet er ſtolz: „Ich bin Kaufmann.“ Die Intereſſen des Kaufmanns—⸗ 
ſtandes find die maßgebenden geworden, nach dieſen hat ſich alles zu richten. Auf 
dieſe Weiſe iſt eigentlich die ganze Welt auf den Kopf geftellt. Es iſt in dieſer 
Beziehung nie etwas richtigeres geſagt worden, als was der Miniſter Miquel 
geſagt hat, nämlich daß ſeit länger als dreißig Jahren unſre ganze Geſetzgebung 
nur für die Kaufleute gemacht ſei. Das dem ſo iſt, das weiß der liebe Gott und 
jeder Jurift. Wohin uns dieſe Politik geführt hat, welch unerhörter Unfug im 
Welthandel getrieben wird, das brauchen wir wohl nicht erſt zu ſagen. Jetzt 
jängt man endlich an, einzuſehen, auf welch falſchen Weg wir geraten ſind, daß 
das nicht mehr ſo fortgehen kann, und daß der Kurs ein andrer werden muß. 
Das ijt ed, was die alten Parteien nidt einſehen wollen, und was ſie nun kopf—⸗ 
ſchüttelnd und mit beſorgter Miene „Reaktion“ nennen. 


Das italieniſche Her und der Dreibund. Je mehr in Deutſchland 
die Auffaſſung Platz greift, daß die Dreibundspolitik in Italien nicht mehr den⸗ 
ſelben Boden finde wie früher, daß der Wunſch, namentlich in wirtſchaftlicher Be⸗ 
ziehung mit Frankreich wieder in ein freundliches Verhältnis zu treten, immer 
weitere Kreiſe gewinne, daß im Zuſammenhang damit zwar nicht eine Abkehr von 
den Grundſätzen der Dreibundspolitik, aber doch eine Verflachung des Dreibund⸗ 
gedankens Platz greife, um ſo mehr muß es anerkannt werden, daß ſich in Heer 
und Flotte Italiens der Gedanke der Waffenbrüderſchaft mit Deutſchland in un⸗ 
veränderter Stärke erhält, daß die Erfüllung der vertragsmäßigen Verpflichtungen 
im Ernſtfall durch Überzeugung und Haltung des Heeres und der Flotte außer⸗ 
ordentlich erleichtert werden würde. So iſt es auch erfreulich zu hören, daß die 
zu Ende gehende diesjährige parlamentariſche Tagung für die militäriſche Ent⸗ 
wicklung Italiens von Wichtigkeit ſein wird: der Weg wird wieder aufwärts führen. 
Einerſeits iſt auf der ſchiefen Ebene der ſteten Abſtriche Halt gemacht worden, 
andrerſeits ſind für das Heer ſowohl in Bezug auf die parlamentariſchen Geld⸗ 
bewilligungen wie auf ſeine verfaſſungsmäßige Geſtaltung feſte Grenzen und Unter⸗ 
lagen gefunden worden, die es lange und ſchmerzlich entbehrt hat. 

Seit Einleitung einer italieniſchen Kolonialpolitik in größerm Stil, alſo ſeit 
dem Jahre 1885, iſt das Heer dauernd in ausgedehntem Maße und in wechſelnder 
Höhe zu den Koſten der Kolonie Eritrea herangezogen worden, in friedlicher Zeit 
find Diefe Zufchüffe geringer gewejen, im Jahre 1895/96 aber 3. B. hat das 
Krieg8minifterium für ordentliche Ausgaben 8 Millionen Lire, für außerordentliche 
19,5 Millionen Lire zufteuern müfjen, an der Kriegsanleihe war ed mit 90 Millionen 
beteiligt; die ordentliden Ausgaben des Jahres 1896/97 betrugen 10 Millionen 
Lire, der Anteil an der Kriegdanleide 37,5 Millionen Lire. C8 ift ohne weitere 
Kar, dab eine folde fdwankende Belaftung ded Heereshaushalt? auf bas Heer des 
Mutterlande® von jchlimmftem Einfluß fein mußte. ES ift eine der wenigen 
giinftigen Yolgen deS afrifanijden Feldzuges und ded Tages von Wdua, dab mit 
dem Sturze Crispis und feines NriegSminifter3 Mocenni dem militérifden Mib- 
verhältni® gwifden Wollen und Können in Bezug auf Kolonialpolitif ein Ende 
gemacht worden ijt. Die friegdgefchichtliche GForjdung, an der fich die deutjche 
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und Ofterreichifde Prefje lebhaft beteiligt hat, hat ingwifdjen nachgewiejen, daß die 
italienischen Dffiziere und Soldaten, die an dem Felbguge teilgenommen haben, in 
vollitem Maße ihre Schuldigkeit gethan haben,*) und daß darnad) zu urteilen der Kem 
der italienischen Armee gut ift. In allen andern Richtungen aber mußte die afris 
fanijde Kataftrophe ein Wink fein, ernithaft an die Heilung de8 Franken Heered- 
förperd zu gehen. E8 war deshalb nur folgeridtig, wenn der Kriegdminifter 
General Pellour den Sat aufftellte und ihm geleplide Geltung verichaffte: „Die 
Bedingungen für die weitere Ausübung meine® Amtes für mich find, daß der 
Heerehaußhalt in der Höhe von 239 Millionen Lire ftreng von den Audsgaben 
für die Kolonie getrennt wird und bleibt, und daß für fie vom RKrieg8minifterium 
niemal8 ein höherer Zufhuß al8 7 Millionen LZire gefordert werden darf.“ 

Ju dem Nahmen diefed gegen den Meocenniihen thatjählid um etwa 
15 Millionen erhöhten Heereshaushalt? von 239 Millionen Lire ift die Ber- 
fafjfung gedacht, die da8 Pellourfche Heereögefeb dem italienischen Heere gegeben hat, 
und deren Annahme die Wiederkehr geficherter Zujtände bedeutet. Wenn in fpätern 
Sahren einmal eine Gejchichte de Parlamentarismus gejchrieben werden wird, jo 
wird zu dem Kapitel „Entartung und Unnatur der parlamentarischen Einrichtungen“ 
die neuejte Gejdidte Stalien’ gebhiuften Stoff bieten. Mitleidig wird der Gejdict- 
Ichreiber auc) de3 italienischen Heered gedenken, da’ fo gut wie bas jede3 andern 
Stoated auf Stetigfeit und ruhige Entwidlung angemwiejen, in befonderm Maße den 
Leidendweg durdmefjen mußte, den die Schwankungen und Unberedenbarfeiten ded 
parlamentarifchen Lebens überall den ftaatlichen Angelegenheiten vorjchreiben. Diele 
Schwankungen haben e8 zumege gebradt, daß bi8 gur Unnahme dos Pellourjden 
Gejefes im Senat am 27. Suni d. J. die jogenannten Mocennijden Gefebdelrete 
vom 6. November 1894 in Geltung waren, die das Leben deF Heeres nur in der 
liidenbafteften und unflarjten Weife regelten und ihrer Natur nah nur dazu be 
ftimmt waren, augenblidiichen Notjtänden auf kurze Zeit entgegenzutreten. 

Dad Pellourfche Gejeß geht auf die Grundlage des Heeresverfaſſungsgeſetzes 
vom Jahr 1887 zurüd und rüttelt nicht an der erprobten Einrichtung der Eins 
teilung in zwölf Armeeforpd, ebenfo wenig an der der fogenannten nationalen 
Aushebung in Friedenszeit. Alle nationalen und monardijd gefinnten Kreife 
find darüber einig, daß da erft feit einem Wierteljahrhunbdert geeinte Vand nod 
nicht veif fei für ein Außhebungsfgiten, da8 die Söhne Veneziend zu einem venes 
zianischen oder die Apuliens gu einem apulifden AWrmeeforps vereinigt, fondern 
daß in den einzelnen Truppenteilen der Norditaliener neben dem Sübditaliener, det 
Nefrut Mittelitaliend neben dem der Anjeln dienen, daß ein national fi) ergänzendes 
Heer und DOffizierlorps den feiten Kitt für die noch vielfach außeinanderftrebenden 
Stämme bilden müffe. Dagegen trägt da8 Pellourfche Gejeb den militärijchen 
Anforderungen der Neuzeit infofern Nechnung, ald e8 nicht eine nationale Mobil- 
madung, die der nationalen Friedendaushebung entiprechen würde, fondern aud) 
für die Linieninfanterie da8 fogenannte gemijdte Syftem der Mobilmadung ein- 
führt, da fiir die Kavallerie, die Artillerie, die Genies und die Alpentruppen 
Ihon früher angenommen war. Die Infanterieregimenter werben ducd) Urlauber 
auf Kriegsfuß gejegt, die in dem augenblidlichen Bezirk der aller drei bis vier 


*) So ift 3. B. durch amtliche Feftftellungen erwiefen, daß bei Adua von 610 Offizieren 
289, alfo faft 48 Prozent, von 10226 Mann 4055, alfo 40 Prozent gefallen find, Berluftzahlen, 
die nod in feinem Kriege dagewefen find; die eingebornen Truppen aber haben daran einen 
verfhmwindend geringen Anteil. 
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Jahre ihren Standort wedfelnden Regimenter wobhnen, vorher aber nicht in ihm 
gedient haben. Hierauf zielt die abfällige Beurteilung ded Gejeped, die im Senat 
in dem Vorgänger de3 jebigen Kriegsminifterd, bem General Ricotti, einen fads 
männijch jehr befchlagnen und Eraftvollen Vertreter fand. Die Bellourfchen Friedens- 
fompagnien find für gewöhnlich nur 83 Mann ftark, und diefe Shmadhen Kompagnien 
werden durch Urlauber auf den Kriegsfuß von 250 Mann gebradt, die zum 
größern Zeil durch keine Bande der militärifhen Erziehung und Überlieferung mit 
dem Zruppenteil und feinen Offizieren verbunden find. So werde, meinte Ricotti, 
eine zufammenbangslofe, jchwer lenfbare Mafje und eine ernfte Gefahr für bie Auf- 
tedjterbaltung der militärischen Zucht entitehen. Der Forderung Ricottis, dem 
Eyitem der nationalen Ergänzung im Frieden das der nationalen Mobilmachung 
an die Seite zu feben, begegnete der Kriegdminijter mit dem Hinweis auf die bei 
den italienischen Eifenbahnverhältnifien entitehenden großen Trandportichwierigfeiten 
und auf die die äußerfte Schnelligfeit der Kriegäbereitichaft anftrebenden Ein- 
ridtungen. Mit dem lebtern Gedanken ift der Kern der Frage berührt: bei einem 
feiner Verpflichtungen gegen den Dreibund ledigen Italien, dem feine Angriffsrolle, 
namentlid) nicht in ben erjten Tagen nad) Ausbruch eines Krieges zufällt, und das 
für den Landfrieg nur an feine eigne Verteidigung zu denken bat, ift, namentlich 
bei weiterer Wusgeftaltung ber in Frieden und Krieg fih territorial ergänzenden 
Alpentruppen, eine nationale Mobilmadung fehr wohl denkbar. Ein foldes Italien 
aber jchwebt wohl der Militérpartei Micottis vor, die in Rammer und Senat auf 
der äußeriten Rechten ihren Plaß bat und e8 bei der Abitimmung über das Pellouzjche 
Sefeg im Senat auf 27 verwerjende Stimmen von 95 bradıte.e Bm Rahmen 
der Dreibundpolitif mug das territoriale Syitem der Mtobilmadung, das einen 
Gewinn von feh3 Tagen fiir die fo oft ausfchlaggebenden erjten Yeldzugd- und 
Angriffgmaßregeln bedeutet, ald das einzig richtige betrachtet, müfjen feine Nachteile 
mit in den Kauf genommen werden. 

Smmer im Hinblid auf Italien ald Dreibundjtaat erfdeinen weiter al’ Vor- 
teile des Gejege3: die Erhöhung der Wushebung um etwa 40000 Mann, die 
Abjicht, eine Friedensdurdjchnitt2jtärte von etwa 215000 Mann zu unterhalten, 
Erhöhung der Stärken von Landwehr- und Landfturmtruppen, die Kräftigung ihrer 
Verbände dburd) umfaffendere Zuteilung von Offizieren. Mit allen diefen Maß- 
regeln und Abfichten, ebenfo wie mit der Aufrechterhaltung der zıvölf Armeelorps, 
find Die Heereßverminderungsgedanten, die im Mai 1892 da3 erfte Minifterium 
Rudini gu Zal brachten, endgiltig abgethan. Worausfegung dafür ift allerdings, 
daß fich der vergrößerte Heereslörper auch dauernd mit wirklichem Leben erfüllen 
läßt, daß 3. DB. für ausreichende Landwehr- und Landfturmiibungen, fiir Probes 
mobilmadungen ujw. Mittel gefunden werden. VBermwaltungd- und Erjparnigmaß- 
regeln jollen nad) der Verfiderung deS Minifterd diefe Mittel jchaffen. 

Den wobhlberedneten und fteten Angriffen der Linfen der italienischen Kammer 
auf Einrichtungen des Heered von bejonderd fonfervativer Art fehlt leider unter 
den UWbgeordneten das redte Gegengewicht. E3 ijt deshalb anzuerkennen, daß der 
Minifter Bellour, verbindlicher in der Form al fein Vorgänger Nicotti, aber 
widerftandsfähiger al3 deljen Vorgänger Mocenni, biß jebt dem Anfturm auf 
gänzliche Abjchaffung der Radettentorps — Stalien Hat nocd awet — und ded 
böchften militärischen Gericht8h0f8 gegenüber Stand gehalten und diefe Einrichtungen 
aufrecht erhalten hat. 

Alles in allem, ohne für die Schwächen des Gejepes blind zu fein, darf man 
fih freuen, daß ohne einfchneidende Eingriffe in die bisherigen Verhältniffe dem 
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italieniſchen Heere wieder feſte Grundlagen gegeben ſind. Sie paſſen ſich der Lage 
des Landes, die in den öffentlichen Ausgaben Sparſamkeit noch immer zur höchſten 
Tugend macht, ebenſo an, wie ſie Rückſicht nehmen auf die Stellung Italiens unter 
den Mächten und insbeſondre im Dreibund. 


Die Gründung eines kunſthiſtoriſchen Inſtituts in Florenz. In— 
mitten des gewaltigen Aufſchwungs, den die Wiſſenſchaften in ihrem Drange nach 
Einzelforſchungen genommen haben, hat man frühzeitig die vielfach auseinander— 
gehenden Beſtrebungen zuſammenzufaſſen und Anſtalten zu ſchaffen geſucht, in denen 
die jüngern Gelehrten für ihre Aufgabe geſchult werden und die reifern Forſcher 
das beſte Handwerkszeug für ihre Arbeit finden ſollten. Die älteſten Schöpfungen 
derart ſind unſre Univerſitäten und unſre großen Bibliotheken. Ihre Gründung 
fällt noch in die Zeit, wo ſich die Wiſſenſchaft faſt nur aus Büchern nährte. Sie 
entftanden daher nicht aus einem innern Bedürſnis gerade an der Stelle, wo fie 
nun ſtehen, ſondern es waren mehr äußerliche Umſtände, der Reichtum und die 
Freigebigkeit eines Fürſten oder einer Stadtbehörde, oder es waren Staats⸗ 
rückſichten, die dahin wirkten, daß dieſe oder jene Stadt eine Univerſität oder eine 
Bibliothek erhielt. 

Als aber die Wiſſenſchaft in ihren Forſchungen immer mehr auf die gleich— 
zeitigen Urkunden zurückging, da fühlte man ſehr bald das Bedürfnis, neue An— 
ſtalten an den Punkten zu errichten, die für dieſe Forſchungen den natürlichen 
Mittelpunkt bildeten. Wer ſich die Aufgabe geſtellt hatte, tiefer in Baierns Ges 
ſchichte einzudringen. der that am beſten, fſich zunächft nach München zu wenden, 
und wer die oft entſtellten und mißverſtandnen Angaben der alten Chroniſten über 
die Geſchichte einer Stadt wie Nürnberg an den Urkunden nachprüfen wollte, der 
mußte zunächſt in Nürnberg ſelbſt darnach ſuchen. So entſtanden die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Landes- und Stadtarchive, und die Wichtigkeit, die die Vatikaniſchen Archive 
auch für die deutſche Geſchichtsforſchung haben, führte in unſrer Zeit zu dex Crs 
richtung des Öfterreichifhen und des Preußifchen Hiftorifhen Inſtituts in Rom. 

Schon vorher war Rom der Sitz eines anfangs internationalen, dann deutſchen 
Inſtituts geworden, deſſen Geſchichte beſonders deutlich erkennen läßt, wie die 
neuere Wiſſenſchaft ihre Aufgaben an Ort und Stelle zu löſen ſuchen muß. Im 
Jahre 1829 wurde in Rom das Inſtitut für Archäologiſche Korreſpondenz eröffnet; 
als europäiſches Inſtitut begründet und zunächſt nur auf freiwillige Beiträge an⸗ 
gewiefen, wurde e8 1857 von der preufifden Wegierung und 1874 von dem 
deutjden Neich al Staatdanftalt übernommen und bildet ald Deutfdes Archäolo- 
giihes Imftitut noch jeßt den Mittelpunkt der deutfchen archäologischen und topo- 
graphiichen Forjhungen in Italien. Seit 1874 hat ed aber in dem Deutjchen 
Urdhiologifden Ynftitut in Athen eine Zmeiganitalt erhalten, Denn während die 
Archäologie in der erften Hälfte unferS Jahrhunderts ihre Uufgabe in der Durdy 
forjdung der überreichen römischen Mufeen fand, bradten die grofen Ausgrabungen 
und Entdedungen in der zweiten Hälfte unfer’ Jahrhundert3 in Griechenland felbjt 
fo viel neue Kunjtwerfe zu Tage, daß fi) die Wiffenfchaft von den abgeleiteten 
römischen Dentmälern mehr und mehr den urjpriingliden griehijden Dentmälern 
zurenden mufte, und Ddieje Ridtung fand in der Begründung ded Ynftituts in 
Athen ihr Biel. 

Was die Archäologie in diefen beiden Anjtalten Hat, da8 wünjcht ihre jüngere 
Schwefter, die neuere Kunftwiffenshaft, durch die Gründung eines funjthiftorifden 
Inftituts in Florenz zu erreiden. Ob die Crridtung eines folden Snititutß ein 
wirkliches Bedürfnis ift, diefe Frage wird verjchieden beantwortet werden. - Wer 
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nur die nächite folge berüdfichtigt, die fi) daraus ergeben wird, der darf wohl 
zweifeln, ob e8 gut fei, die Bahl der jungen Kunftgelehrten, die jebt fchon an 
unfern Univerfitäten berangebildet werden, nod) gu vermehren. Das Angebot ijt 
{don größer al8 die Nachfrage, und mancher, der fic) im Geiſte fdon in dem 
windftillen Hafen eine® großen Dufeumd gefehen bat, fieht fi) nun gezwungen, 
mit feiner Weisheit in dem windigen Feuilleton unfrer Zagesblätter vor Anker zu 
liegen. Daß die Errichtung eines Inftitut3 wie de3 in Ylorenz geplanten die Uns 
ziehungskraft der Runftwiffenfdaft auf die Studenten nody verjtärfen muß, ijt Har, 
aber die übeln Yolgen, die daraus entftehen werden, muß ja jeder, der fich ihnen 
ausfegt, felbft tragen; gegenüber den Vorteilen, die der Wiffenfdaft aus diefem 
Snftitut erwachlen werden, wiegen fie zu leicht, al daß fie dad Urteil auf die 
Dauer beeinfluffen dürften. 

Die neuere Kunftrwiffenfdajt Hat in der That an Umfang und Ziefe ihrer 
gorihungen fo zugenommen, daß fie eines feften Mittelpunft3 bedarf, und wo 
follte fie Diefen eher finden al8 in Ylorenz? In Deutichland giebt e8 feine Stadt, 
die ih in ihrer Bedeutung für die neuere Kunftgefdidte mit Florenz mellen 
finnte. Sn Florenz finden wir eine Runft, die in jahrhundertelanger, ununter- 
brodner Entwidlung von unbeholfnen Anfängen zur Höhe emporfteigt; wir 
haben Hier eine mächtige, opferbereite Bürgerjchaft, reiche Gefchlechter, befähigte 
Züriten, Die ihren Stolz und eine ihrer widtigften Aufgaben in der Förderung 
der Kunft erkannt haben, und wir fehen bier nod die Fäden, die gwifden Florenz 
und den andern Städten Mittel» und Oberitaliend bin- und bergejpannt find. Die 
Bedingungen eines gefunden Kunjtlebend find nirgends deutlicher zu erfennen als 
in Slorenz. Deshalb Hat fid) die deutfche Kunftwilfenschaft jchon feit geraumer 
Zeit mit befonderm Eifer der Erforfchung der ältern toskaniſchen Kunſt zugewendet, 
und al8 auf den funjtbijtorifden Rongreffen in Nürnberg und in Köln 1893 und 
1894 zum erftenmal über die Gründung eines kunfthiitoriichen Anftitut3 verhandelt 
wurde, war man einjtimmig dafür, daß Floren, der Sig diefeS Anjtituts fein 
mifje. Der Plan nahm bald feite Geftalt an. C8 trat ein gefchäftsführender 
Ausihug zufammen, an deflen Spite mehrere unfrer bedeutendften RunftHiftoriker 
ftehen — Ad. Bayersdorfer, F. X. Kraus, A. Sdmarfow, H. Thode, M. G. 
Zimmermann —; der Leipziger Profeffor H. Brodhaus erflarte fich dazu bereit, 
die Direftion de8 neuen Snftituts gu übernehmen, und jeßt verheißt ung ein Aufruf, 
dab das Florentiner Qnititut im Herbite dtefes Jahres eröffnet werden fol. 

as Unternehmen ijt gunddjt ganz auf eigne Kräfte angewiefen. Durd 
freiwillige Beiträge find bisher gegen 15000 Mark zufammengelommen. Diefe 
werden freilid) foum über einen befcheidnen Anfang Hinauß genügen, denn die 
Bedürfniffe find groß. Gang abgefehen davon, daß dad Anftitut in Florenz ein 
eigned „Heim“ haben muß, erfordert die Begründung und Unterhaltung der nötigen 
Sammlungen — eined möglihft vollftändigen Apparat? von Wbbildungen und 
Photographien und einer Bibliothef — gleih im Anfang reichere Mittel. Der 
geichäftsführende Ausihuß wendet fi daher in feinem Aufruf an weitere Kreife 
mit der Bitte um Beitritt zu dem „Verein zur Förderung bed fLunjfthijtorijden 
Inſtituts in Florenz“: Mitglied des Vereins wird, wer fich bereit erflärt, jährlich 
mindeftend 20 Mark beizutragen. Beitritt3erflärungen und Geldbeitrige nimmt 
das Bankhaus v. Mendelsjohn & Co. in Berlin an, Gefchenfe von Büchern 
und Abbildungen, die ebenfalS jehr erwünjcht find, die Verlagshandlung von 
E. 4. Seemann in Leipzig. 

Für den guten Yortgang ded Unternehmens ijt dem Aufruf eine recht weite 
Verbreitung zu wünfhen. Crwveift fi) da8 Snftitut al lebensfähig, fo wird e8 
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fider auf die Unterftiigung beS dentfden Reids rechnen Dürfen. Mit viel 
Ausblid in eine hoffentlich nit ferne Bufunft rufen wir bem kunſthiſtoriſche 
Inſtitut in Florenz ein herzliches Glück auf! zu. 




























Waadtland und Reichsſsland. Das bitten i wir und dod nie triiumen laffeay 
wenn wir die füderativ-radilale Politik des jchönen Waadtlandes in ihrer nerböfer 
Ungft vor Bern und Bentralgewalt betrachteten, daß fih biefer Furor politicus 
eined Tages gegen Deutichland Lehren und defien 1870/71 geivonnene Gejtaltung 
durch unerbittliche Nichtanerkennung bedrohen würde. Noch weniger, daß ſich auch 
eine waadtländiſche Töchterſchule an dem Proteſt beteiligen würde. Vor uns liegt 
ein Programm der rühmlich bekannten Fcolo supériouro de jeunes filles & Lausanne, 
dem ein Bogen von Adreſſen alter Schülerinnen und Eltern von Schülerinnen als 
Empfehlung beigegeben iſt. Da ſtehen zuerſt 76 Namen von Deutſchen, dann 
fommen Alsace mit 12, Amoérique, Autriche-Hongrio uſw. Alſo auch die Töchter⸗ 
ſchule weiſt dem Reichſland ſeine beſondre Stelle neben Deutſchland an: man 
begreift den Sinn dieſer Auseinanderhaltung noch einigermaßen in franzöſiſchen 
Blättern, die ihren Abonnenten Rechnung tragen müſſen; lächerlich wird fie, wenn 
fie in Blättern der neutralen Schweiz nachgeahmt wird; in dem Programm einer 
Töchterſchule, für die man in Deutſchland wirbt, ſinkt ſie zur Taktloſigkeit herab. 


Büreaukratismus. Welch ſchöne Blüten der Büreaukratismus bet forg: 
fältiger Pflege treiben kann, beweiſt folgende allerliebſte Leiſtung einer königlich 
preugifden hohen Vermwaltungsbehörde, die und ein Freund unfers Blatted mitteilt. 

Einem rührigen Manne, der fi die Förderung eines OandarbeitBunterridts 
angelegen fein ließ, war e8 gelungen, eine hohe Staatöbehörde für jeine Beftrebungen 
zu intereffiren und von ihr für feine Ziwede die wahrhaft Lönigliche Beihilfe von 
annähernd baren fünfundzmanzig preußifchen Neichäthalern zu erhalten. Diefe Be 
hilfe war ihm ausgerechnet am allerlegten Tage eine Rechnungsjahres bewilligt, 
und war bei der fattfam befannten Gejchwindigfeit, womit die königlich preußifchen 
Staat3behörden ihre Arbeiten zu erledigen pflegen, glüdlich auch iiber eine Wode- 
jpäter, aljo nad Schluß des Rechnungsjahres außgezahlt worden. Mit geziemendem 
Dank nahm. der rührige Dann das Geld entgegen und teilte auf bejondres Vers 
langen der Behörde mit, daß e8 in furzem vorfchriftgmäßig verwendet werden mwürbe., 
Drei Monate waren ind Land gegangen, da erhielt der rührige Mann zu feinert 
unbefchreiblichen Überrafhgung von derfelben Behörde die freundliche Aufforderung, 
da8 empfangne Geld zurüczuzahlen. Begrindet wurde diefe Forderung mit folgender 
Ausführung: die Löniglich preußifche Oberrechnungstammer (notabene: eine Behörde, 
die in Preußen beinahe ebenjo gefürchtet ift, wie einjtmal3 die ulans bei den Frans 
zofen) habe einen Ufas dahin erlaffen, daß alle Gelder, die für ein befiimmtes 
Rechnungsjahr ausgerworjen und von den Behörden ausgegeben feien, aud) in Dem: 
jelben Rednungsjahr thatjachlid) verwendet werden miiften, und dies fet Hter nichts 
gefdjehen. ALS fic) ber Nührige von feiner erjten Beftürzung erholt Hatte, faßte 
er fih ein Herz und berichtete der hohen Behörde unterthänigft, daß ed ihm beim. 
beiten Willen nicht möglich gewejen fei, bas Gelb in dem abgelaujnen Redhnungse: 
jahre zu verwenden, da er ed erit nad Schluß ded Jahres erhalten Habe. 

Wie Ddiefe Tragödie ausgegangen, vermag und unfer Gewährdmann leider 
nicht mitzuteilen; vielleicht findet er den Schlußalt noch einmal in feinen Bapieren, 
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Im Altertum nahm die öffentliche Bede eine viel wichtigere 
Stelle ein als in der Yleuzeit, wentgfiens vor Einführung der 
Parlamente. Die funfigemdfe Profa bildete. fidy daher bei 
den Griechen an der mändlich gehaltenen Hede, bei uns Lieueren 
dagegen im fchrifilichen Gebraude. Wie auf Grund der 
Theorie der Alten, der Rhetorif, die Prola der europälfchen 
Hulturvölfer ausgebildet hat, fchildert der Derfafjer im erjten 
Teil feines Budes. Jm zweiten Teil ftellt er fodann aus jener 
Theorie alles das jufammen, was entweder noch praftifc 
brauchbar ift oder fonft von Jnterefje erjcheint. Die Cheorie 
hat fich hauptfächlich im Anfchluß an die mändliche Rede weiter 
entwidelt, und darum tritt diefe im zweiten Teil mehr hervor 
als die Schriftprofa. Hierbei wiıd auch vielerlei berährt, was 
in neueren Anleitungen zum Reden und in ähnlichen Büchern 
behandelt zu werden pflegt. Das Bud fann daher nidt 
nur denen empfohlen werden, die fid) über Gefchichte und 
Theorie der Re —— angenehm lesbarer Form unterrichten 
wollen, ſondern es et ee 4 an Beifpielen älterer und neuerer 
Profaiften und Redner praftifche Winke zur Dervolllommnung 
im Reden und Vortragen, wie im fchriftlichen Stil, 
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Als das Büchlein vor fechs Jahren jum erften Male erjdyien, 
erregte es ungewöhnliches Aufjehen: es fand anf der einen Seite 
lebhafte Zuftimmung, auf der andern higigen Widerfpruh. Es 
hat feitdem feinen Weg gemadt und man wird ihm nun, wo 
es in erneuerter Geflalt vor uns hintritt, das Zeugnis nicht verfagen 
fönnen, dafj es viel Gutes gewirft und fic) fiir weite Kreife als 
nig ic) und fegensreich ermiefen hat. Es hat das fprachliche 
Gemifien aufgerättelt und gefcärft, hat Auge und Ohr für 
fprachliche Sehler empfindlicher gemacht, und die Udhtung vor der 
Mutterfprache gefrdftigt . . . — farjum, es hat ene nühliche, 
ja notwendige Miffton erfillt, fo daf jeder, Oem die Reinheit 
und Horreftheit unfers geliebten Dentfd) am Herzen liegt, dem 
Derfafler zu aufrichtigen Danfe verpflichtet it. Die neue Aus» 
gabe ijt in mancher Weife ergänzt und bereichert word n und 
hat gegen die erfte namentlich ducch die befiere und überfichtlichere 
Stoffeinteilung erheblich gewonnen, . .. Wollen mir hoffen 
und mwänfchen, daf das lehrreiche Buc) auc in diefer neuen 
Geflalt von allen denen beherzigt werden möge, die ihre Mutter: 
fprache lieben, und von denen infonderheit, denen ihr But und 
Pflege in der Schule empfohlen if. (Magdeburg, Heitung) 
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werden deuntlich und ſauber und nur auf die cine Seite dea 
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Es {ft ein erfter Derfuch, der nach den Stichproben, die wit 
gemacht haben, wohl gelungen iff. An ⸗ 
heiten wird es niet fehlen Uber es ift f ein an 
fich, daß der voltstämliche Spradyichat; der 
fammelt und fefigeftellt worden ift, zu einer Zeit, wo das Schrift 
deutfch mit dem gefprodynen Deutich oft in hartem zn t. 
Das Werf ift unentbehrlich für den Bedarf = ehrer des 
deutfchen Sprachfaches,, der deutfchen fer und J— 
liſſen und für den Geſbrauch aller derer, mit dem Dolf um 
mittelbar zu verfehren haben. Die Sammlung ftellt dem he 
fleiß tes Derfaffors das rihmlicdfie Seugnis aus und mol 
wegen feiner eleganten Uusflattung jeder Sibliothe sur 
gereichen. AR berger Allgemeine Seit 

Der Derfafjer des hübfch eingebundnen Buches hat ? 
Redensarten, Sprichwörter und Sitate aus dem D ar 
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den Werfen der Dolfs Der gefammelt und mit ı 
Derfländnis erläutert. So ein fehr leicht zu bant 
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lungen, 3. 3. die trefflichen „Befl Worte” on 
Bächmann, nicht etwa überfläf will, Er t 
Grenzen weiter: er nimmt fich die deutichen und diſche 
Klaffifer vor, die die Grundlage aller listerarijdhen Bildung at 
machen, und will aus diefen die fille von Unfpr Jleiben 
Wertes zufammentragen, die, einmal geleien, ft 
Gedanfeninhalte dem Geddchtniffe einprägen, ohne 
blide mit ihrem urfpränglichen Wortlaute fofort 
werden gu fonnen ... &s foll alfo eine m 
Wiffens jein, diefer Citatenfcbat, eines : 
den man hat, und ber zur fleten freien mm 
gehalten werden muß. Während andre nzenjarm: 
Einzelheiten ohne Einheit bringen, erbält der Gramm 
Citatenſchatz durch diefen Gefichtspunft die Eigenichaft von ı 
Ganjem, Grofem, Einheitlichem. Infolge BY 
fid) auch mit einem ganz andern uf int 
fchaß; fuchte man in ben frübern. 
Einzelnem, um das Buch dann nad 
fortzulegen, fo führt hier das * i 
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Die belgifhe Srage 


er geharnifchte Proteft, den der vlämijche Volfsrat gegen die 
Beitrebungen des Alldeutichen Verbandes gejchleudert hat, konnte 
nur den überrafchen, der mit den Berhältnifjen in Belgien nicht 
A vertvant ift. Namentlich die Herren vom Alldeutjchen Verband 
ZU icheinen fich in der angenehmen Hoffnung gewiegt zu haben, auf 
ihren Kommandoruf würde da8 ganze vlämijche Volf unter begeiftertem Hurras 
geichrei die Einverleibung in das Neich fordern. Um fo unangenehmer war 
die Erkenntnis, daß der berüchtigte deutjche Doltrinarismus, der glaubt, lebendige 
Dinge nad) einem abjtraften Maßftabe mefjen zu können, auch diesntal wieder 
eine Niederlage erlitten hatte. Mit „Heilo Heil!“ und altertümlicher Sprache 
fann man feine Politif machen, mit der heiligen Philologie fann man feine 
Bölferbemegung in Gang bringen, und die Berufung auf das „heilige römische 
Keich deutfcher Nation“ gehört zu den „ollen Ramellen.” Deutiche Profefjoren- 
ideen verbunden mit preußifchem Unteroffizierdton mögen vielleicht noch den 
Geutigen Neich3bewohnern imponiren, im Wuslande finden fie nur fpöttiiches 
Adjelzuden. Die Vlamldnder fühlen fich nicht mehr als Deutfche, und man 
thut unklug, ihnen, geftügt auf ihre Abkunft, Anfichten und Wünjche zuzumuten, 
die fie gar nicht haben fünnen. E3 ift der Wille, der in legter Hinficht eine 
Rotionalität bildet. Alle Hinweife auf gemeinfame Abftammung, die fcharf- 
finnigften philologifchen Unterfuchungen, die gründlichiten geichichtlichen Nach» 
weile find machtlos gegen den flar ausgejprochnen Willen. Die Angelfachjen 
waren zweifellos Deutfche. Aber fchon zu König Alfreds Zeiten wären fie 
fider fehr verwundert gewefen, wenn man daraus irgend welche Anfprüche 
bergeleitet hätte, die gegen ihre Sntereffen gewejen wären. Und die Nord» 


amerifaner würden ähnliche Zumutungen der Engländer, deren Sprache fie 
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‘fpredjen, mit Derjelben Entfdiedenbeit guriidweifen wie die griechifchen Rolonien, 
nachdem fie fi) unabhängig gemacht batten, die Wünfche ihrer Mutterftädte 
zurückwieſen. 

Es iſt auch ein ganz müßiger Streit — eine wahre Doktorfrage! —, ob 
die Niederländer „Deutiche“ feien oder nicht. Auf das Wort fommt ed über 
haupt nicht an. Ich will das durch ein einfaches BVeijpiel Har zu machen 
jucjen. Denfen wir und, e8 wanderten Hundert Deutjche Familien aus, 
ließen fich auf einer einfamen Injel nieder und wären dann dreihundert Jahre 
volftändig ohne Verbindung mit dem Meutterlande. Ihre Sprache würde fid 
natürlich anders entwideln als in Deutfchland. Ihre Sitten, ihre Einrichtungen 
ebenfalls. Seten wir nun den Fall, Ddieje Infel würde nad) dreihunbert 
Sahren von den Reichgbewohnern entdedt, jo würden jie doch ihre dortigen 
Brüder nicht für Deutfche, Jondern nur für Stammverwandte, für „Germanen“ 
erflären. Sie würden fie auch nicht „Deutjche“ nennen, jondern Sicherlich 
nach der Snfel, auf der fie wohnen. Wenn nun die Wilfenfchaft fchließlich 
feftftellt, daß dieje Infulaner ebenjo gut Deutfche wären wie die im Reide 
zurüdgebliebnen, jo wäre e8 doch eine rein theoretifche Erörterung, ob man 
beiden Völkern diejelbe Bezeichnung zuteil werden lafjen folle oder nicht. In 
Wahrheit wären zwei Nationalitäten da. Iedenfall® würden es die Infel 
bewohner nicht verftehen, wenn man aus ihrer gemeinfamen Abftammung 
irgend einen Rechtstitel herleiten wollte, der fie zu etwas verpflichtete, was 
gegen ihre Neigung wäre. 

Genau jo ift eg mit den Niederländern. Die Holländer Haben das 
fchwache Band, das jie an das Reich feffelte, im jechzehnten Sahrhundert 
durchfchnitten, weil fie einfahen, daß fie fic) ald unabhängiges Gemeinmweien 
befjer jtünden, und das alternde Reich hat die Trennung anerkannt, weil es 
für den Bolfezufammenhang fein Verjtändnis hatte. Das Reich war über 
haupt fein nationaler Staat und tft ed nie gewefen. Der Nationalismus ift 
ein Erzeugnis der Neuzeit und hängt wejentlic” mit dem Zuſtandekommen 
einer nationalen Bildung, einer Kulturjprache und einer Litteratur zujammen. 
Für Deutfchland, d. h. fiir das Reich war die Sprache und das Schrifttum 
bochdeutich. In den Niederlanden aber galt das Niederdeutiche. Das bewirkte 
die Trennung der Geifter, die bis auf den heutigen Tag währt. 

Das, was der Niederländer vor allem fürchtet, ift, daß man eines Tages 
jeine Mutterjprache mit der hochdeutjchen vertaufchen Tünnte. Vestigia terrent. 
Die Aufgebung des Niederdeutjichen im Reiche jchredt ihn von einer Annäherung 
an die Duitfcher ab. Unter Duitjchers verjteht er in Übereinftimmung mit 
allen andern Völfern die Germanen, - die fich der hochdeutichen Schriftiprache 
bedienen. Für fich jelbft aber wendet er die Form dietsch an, was die All- 
deutjchen nur zu.gern mit „Deutich“ verwechfeln und in ihren Artifeln aud 
jo wiedergeben. Duitsch und dietsch find aber verfchiedne Dinge. Man hat 
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allerdings früher in Holland da8 Wort nederduitsch ganz allgemein für Die 
miederländifche Sprache angewandt. Aber der Heutige Gebrauch des Wortes 
nederlandsch beweift, daß man fich des Gegenjages voll bewußt geworden ift. 
Die Alldeutichen haben nun neuerdings, um jeden Gegenjag zu verwijchen, 
bas Wort „reihilch,“ d. i. „zum Weich gehörig” erfunden und nennen aljo 
die Niederländer nichtreichifche Deutiche. Wher das ift eine Gelehrtenbezeich- 
nung, die fein Recht jchafft, und ift dem Sprachgebrauch, wie er fich feit 
Jahrhunderten ausgebildet hat, fremd. . 

Und noch etwas andres ijt zu beachten. Die neuere Anthropologie hat 
herausgebracht, daß die Grundlage jedes Volkes fremde Stämme bilden, die 
in vorgejchichtlicher Zeit aus Ajien eingewandert und fpäter von den Ariern 
unterjocht worden find. Allmählich aber verjchmolzen die beiden Raffen mit 
einander. E3 liegt nun auf der Hand, daß je nach dem unarischen Grunditod 
der Bevölkerung das Ausjehen der heutigen Bevölferung verfchieden jein muß. 
Wie aber die Mifchung verjchieden tft, Jo it auch jede Gegend verjchieden. 
Da aber nach einem andern Gefege der neuern Anthropologie die dunkle 
Schicht der Bevölferung immer mehr oben auf fommt, fo folgt, daß fich in 
der That auf diefe Weile jchließlich ein neues Wolf bilden Tann, von defien 
Möglichkeit man im Mittelalter, al3 die Germanen noch verhältnismäßig rein 
waren, feine Ahnung hatte. Daß die Niederländer jämtlic) zu dem blonden, 
blanäugigen Typus gehörten, ift ein weitverbreitetes Märchen, aber eben nur 
ein Märchen. Namentlic) fpanifdes Blut Hat fic) mit vlämijchem gefreuzt. 
Man fieht oft genug in Flandern Männer mit niederdeutichem Schädel, aber 
fpanijdjen Augen, Bart und Gefichtsausdrud, alfo Mifchlinge. Die Germanen 
fterben allmählich aus, fie werden immer mehr aufgerieben. Die Urraffe aber 
bleibt auf der Scholle und tritt fchließlich an die Stelle der Germanen. Daß 
auch die Beichäftigung, Die Lebenzweije, die Gedanken, die Religion, dad Klima, 
die. Bodenbejchaffenheit ujw. Einfluß auf den VolfScharakter haben, ja ihn 
allmählich ganz verändern können, will ich nur andeuten. Um nur ein Beifpiel 
anzuführen: die in Deutichland jprichwörtliche holländische Neinlichkeit ift 
ziemlich jung. Im Mittelalter waren die Holländer wegen ihrer Unreinlichfeit 
berüchtigt. Wer feititellen will, ob fich eine neue Nationalität gebildet habe, 
muß alle Umjtände berüdfichtigen und darf nicht bloß nach der Sprache 
urteilen. 

Was mich betrifft, jo neige ich zu dem Glauben, daß fich die Nordnieder: 
länder troß ihrer einjtigen Abftammung von deutichen Stämmen zu einer 
eignen Nationalität entwidelt haben, fo gut wie die Dänen und die Englander. 
Daß fie jetzt noch Sprachlich den Deutjchen näher ftehen, fommt daher, daß 
te fich fpäter von ihnen getrennt haben. Wenn die Angelfachjen in Schleswig 
geblieben wären, würden fie heute ftatt Englisch Plattdeutfch reden, und ein 
Shafejpeare würde hochdeutiche BVerfe gemacht haben. Bürger beflagte e3 
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bitter, daß ſich das Niederdeutſche, das ſeiner Meinung nach ſo vollkommen 
war wie das Oberdeutſche, nicht zur Litteraturſprache entwickelt habe. Aber 
alle Sentimentalität kann daran nichts ändern. Nationalitäten gehen unter, 
d. h. ſie gehen in einer andern auf, wenn ſie nicht die Kraft haben, eine eigne 
Litteraturſprache zu ſchaffen oder zu erhalten. Als ſich Ferdinand der Katho: 
liſche mit Iſabella von Kaſtilien verheiratete, wurde das Kaſtiliſche auch in 
Katalonien eingeführt. Als Südfrankreich mit Nordfrankreich vereinigt wurde, 
unterlag auch die occitaniſche Sprache, die eine glänzende Litteratur hervor⸗ 
gebracht hatte, ihrer jüngern, aber kräftigern Schweſter. Ähnlich könnte es 
auch dem Niederländiſchen ergehen bei einer Vereinigung mit dem Reich. 
Was die Vlamländer angeht, ſo haben ſie es offenbar nicht ſo weit ge⸗ 
bracht wie die Holländer. Dafür laſtete der franzöſiſche Einfluß zu lange und 
zu ſtark auf ihnen. Ihre Nationalität iſt erſt im Werden. Bei Beginn der 
Sprachbewegung wäre es noch denkbar geweſen, dem Hochdeutſchen die große 
Rolle zuzuerteilen, die jetzt das Holländiſche hat. Aber man verpaßte den 
günſtigen Augenblick, und nun iſt es zu ſpät. Das Steinchen, das ins Rollen 
gekommen iſt, die großniederländiſche Idee, wird den Abhang hinunterrollen. 
Die großniederländiſche Idee ſchadet der Annäherung an die Reichs: 
deutſchen. Denn es iſt klar, je mehr ſie wächſt, Ddefto geringer wird der 
deutſche Einfluß werden, deſto ſelbſtändiger und zuverſichtlicher werden die 
Niederländer auftreten. Die Alldeutſchen haben alſo alle Urſache, das An⸗ 
wachſen der Idee mit einer gewiſſen Sorge zu verfolgen. Die Holländer ſind 
nie Freunde Deutſchlands geweſen und ſind es jetzt vielleicht weniger denn je. 
Es iſt wohl möglich, daß ſie die Belgier in ihr Fahrwaſſer ziehen und ſich 
mit den Franzoſen verbinden werden, um das Reich unſchädlich zu machen. 
Wie die Annäherung zwiſchen den beiden niederländiſchen Staaten fort⸗ 
geſchritten iſt, kann man aus der Erklärung ſehen, die der vlämiſche Volksrat 
öffentlich zu geben wagt. Darin heißt es: „Die vlämiſche Bewegung wünſcht, 
daß Nord⸗ und Südniederland, ſo innig wie möglich() verbunden, ſich mehr 
und mehr gegenſeitig helfen mögen. Sind auch die beiden Reiche (sic!) infolge 
von Ereigniſſen, die wir alle bedauern(!), ftaatlich getrennt, fo dürfen wir dod) 
nicht vergeffen, daß Holländer und Vläminger zu demfelben Volfe gehören, 
diefelbe Sprache fprechen, Ddiefelbe freifinnige Verfaffung baben(!), daß beide 
diefelbe Gefahr bedroht(!), kurz, daß fie durch gemeinjchaftliche Interejfen und 
Überlieferungen vereinigt eine fefte und unzerjtörbare Volfseinheit bilden.“ 
Die Großniederländer find feft entfchloffen, fic) gu einem Gemeinwejen zu ver: 
binden, wie eS feinerzeit etwa England und Schottland gethban haben. Cie 
finnten Dann in Der That eine politijdje Rolle |pielen und den Deutjchen un: 
bequem werden. Diefe Rolle wire ähnlich der, die Dänemark in frühern Zeiten 
gefpielt hat. Die Situation ift ähnlich genug. Freilich ift die Holldndijde 
Armee erbärmlich, die schutterij wird vom Wolfe mit Steinen geworfen, und 
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die lotte ijt veraltet. Aber in Belgien fteht die Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht bevor, und in Holland ift fie wenigstens nicht unmöglich. Freilich 
iit e8 faum denkbar, daß die niederländifchen Truppen den gefibten deutjchen 
gewachjen wären. Aber jchon ein unglüdlicher Krieg zwifchen fo nabeftehenden 
Völfern wäre bedauerlih. Sollte jedoch ber vlämiiche Vollsrat eine Rolle 
ipielen wollen, wie fie die Ethnife Hetairta in Griechenland gefpielt Hat, und 
dadurch eine Verftändigung mit Deutjchland erfchweren, dann wäre unter Um: 
jtänden Die echtgermanijche Löfung der Frage mit Blut und Eifen die einzig 
rihtige. Die Deutjchen haben ein gewiljes Recht, fic) um die Zuftände in 
den Niederlanden zu kümmern, und es ift die Aufgabe einer vorausfehenden 
gefunden Bolitif, drohende Hindernifje der gewünfchten Annäherung beizeiten 
hinwegzuräumen. &8 fann den Deutjchen nicht gleichgiltig fein, ob fih auf 
germanijdem Boden ein ihnen feindlicher Geilt bildet. Sie find fchon bedrängt 
genug durch das Fortichreiten der jlawijchen Bewegung, die mit alteingejejjener 
deuticher Bevölkerung den Kampf aufnimmt. Bei folder Bewegung der Völker, 
die mehr und mehr in Fluß kommt, muß fich das deutfche Volf nach Bundes» 
genoffen umfehen und die findet e8 nur bei den germanifchen Brüdern. Aber 
in Vlamland ijt die alldeutiche Gejinnung durchfchnittlich jo jehr auf dem 
Gefrierpunft, daß man fich dort freut über die Fortichritte der — Tichechen. 
Man kennt dort die deutfde Frage nod) gar nicht, d. H. die Frage nach der 
„Semeinbürgjchaft," wie man heute fagt, nach dem Eintreten aller Germanen 
für das ortbeftehen fämtlicher germanifcher Länder und Völker. Der Vläme 
fennt nur jein Vldmentum, er ijt das, was man im Reiche einen Bartikularijten 
nennt. Alldeutiche Ideen find ihm ganz fremd, ja unverjtändlih. Dem 
Holländer natürlih erjt recht. Das Hindert natürlich nicht, daß er bei 
Sprachentagen und ähnlichen feftlichen Gelegenheiten, wenn er des füßen 
Weines voll ijt, mit einem deutiden Bruder anftdpt und jchöne Worte mad. 
Worte foften nits. Im Grunde aber Hegt er tiefes Miptrauen gegen die 
Deutihen. Der „Militarismus“ erregt feinen Abicheu, die Polizei denkt er 
ih in Deutfchland allmächtig, die „perfönliche Freiheit” jcheint ihm ganz uns 
genügend gejchüßt zu fein, und was der Vorurteile mehr find. Seine Haupts 
febler find, ähnlich wie bei den Sranzojen, feine Unwilfenheit und feine Zucht 
lofigkeit. Alles, was die Deutjchen haben, fehlt den Niederländern. Gerade 
der Militarismus wire das befte Mittel, der Zuchtlofigfeit entgegenzuarbeiten; 
der deutjche Einfluß, fpeziell der gefürchtete preußifche, wäre gerade das, was 
jie brauchen. 

Man muß fic) das heutige Belgien etwa vorjtellen wie das alte Polen 
vor jeinem Untergang: dem Namen nach ein Königreich, in Wahrheit eine 
Republik, von Parteien zerwühlt, ohne jede Autorität. Berfchiedne Einflüffe 
durdjfreugen fich beftändig fchon feit langer Beit. Slerifale und Liberale 
fümpfen um die Herrfchaft, jeder der Todfeind des andern. Fransquillong 
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und Vlamldnder befehden fid) mit allen Waffen des Borns und bes Spotts. 
Die Sozialiften gewinnen täglih an Einfluß, und Hinter ihnen erhebt fich die 
neue, aber noch furchtbarere Gruppe der Anarchiften. Sie bat fchon einen 
franzöfifchen Sammelplag in der Université Nouvelle zu Brüffel, die vor 
kurzem im Gegenjag gur Université Libre gegriindet worden ift, und ein 
bedeutendes vldmifdjes3 Organ: Van Nu en Stracks. Wie fic) im Mittel: 
alter bie Rlauwarts und Leliaards gegeniiberftanden, fo heute die feindlichen 
Britder: die VBldmifdgefinnten und die „ranjchdollen.“ Dazu fommt neuer: 
dings der Einfluß des Großniederländertums und der alldeutfche &edante. 
Er ift vielleicht noch am unpopulärften; aber er wird ficher Fortjchritte 
machen, jchon durch den wachjenden Einfluß der NReichsdeutichen, Die fidh in 
Belgien aufhalten, und die e8 vor furzem endlich zu einer eignen „Deutjchen 
Beitung” gebracht haben, die in Brüfjel erjcheint. 

Man fieht, es ift reichlich Stoff vorhanden zu dem, was man in der 
Diplomateniprache eine „Frage“ nennt. Eine „Trage” entjteht überall, wo 
Bolfsichichten in Streit geraten, der allmählid) Nachbarvölker in Mitleiden⸗ 
Ichaft zieht. Natürlich handelt es fich dabei hauptfählihd um Streitigfeiten 
über die Rechte der Sprache. In foldjem. Galle pflegen fi die Stamm: 
verwandten des wirklich oder angeblich unterdrüdten Bruderftammes anzu 
nehmen und unter Umftinden mit Waffengewalt einzugreifen. So haben es 
die Nuffen in Bulgarien gemacht, die Deutfden in Sdhleswig-Holftein; aud 
in Öfterreich bereitet fich allmählich eine foldje Frage vor, und die bänifche 
Trage ijt infolge des hartnädigen Widerftands der Nordileswiger noch immer 
nicht gelöft; die Polen aber bilden eine beftändige Verlegenheit für Die Re: 
gierung. €8 fragt fic), ob fic) in einem fo Kleinen Gemeinwejen, wie der 
belgijde Staat ijt, alle diefe Gegenfäte friedlich werden ausgleichen Lafjen. 
Bis jegt haben Die Belgier wenig politiiche Weisheit gezeigt. Bei dem Parla: 
mentarimus, Der auf der Demokratie beruht, pflegen perjönliche Rüdfichten 
und Barteirüdjichten vorguwalten und höhere Anfchauungen zu verhindern. 
Mundfertige Advolaten aber find nicht die Männer, ein Land mit Weisheit 
zu regieren. Der König, der wabrideinlich der befte Politifer jeines ganzen 
Landes ift, fieht ficherlicd mit großem Schmerze die Verwirrung. Wenn ed 
wahr ift, was der TFigaro neulich meldete, daß er mit dem General Braffine, 
dem belannten Verteidiger der allgemeinen Wehrpflicht, nur deshalb nach Kiel 
gereijt jei, um ein Bündnis mit dem deutjchen Kaifer zu verabreden, jo würde 
das jedenfall® von großer politischer Weisheit zeugen. Denn eine Anlehnung 
an ein fonfjervativeres Gtaat8wefen wire fir Belgien wie ein ftarfer Anfer 
auf unrubigem Meer. Die einzelnen Gruppen gehen natürlich), durch ihren 
Parteijtandpunft verführt, leicht zu weit. Einfeitigfeit aber fchadet dem poli 
tijden Fortichritt. So ilt e3 der Fehler der Flaminganten, daß fie nur fid 
jel6ft fennen und nicht begreifen wollen, daß fie nicht allein auf der Welt 
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find, fondern daß fie auch auf andre Rüdficht nehmen müfjen. So wollen 
jie 3. 3. die vldmifde Sprache im Heere einführen, wa faum möglich fein 
wird. Bis jet bat nod) fein Stant das Experiment gewagt, mehr als eine 
Kommandofprache anzuwenden: e3 [aft fic) bas praltijd fchwer durchfiibren 
und würde ohne Bmeifel die ohmedies fchon ftarfe Spannung zwifchen beiden 
Rajjen erhöhen. Ein wallonifches und ein vlämifches Armeeforp8 wären eine 
gefährliche Wehr für den Staat. Schlägt aber ein Deutfcher vor, doch einfach 
deutiches Kommando anzuwenden, da8 den Vlämen verftändlich, den Wallonen 
aber gewip weniger gurwider ijt als Vlamijd, und das eine gewilje Berechtigung 
Ihon deshalb Hat, weil ein Teil des Landes von Hodhdentidjen bewohnt wird, 
denen man durch die BVerfaffung die Anwendung ihrer Sprache verbürgt 
hat, dann erheben fie ein ungeheures Gejchrei, ald ob mit dem deutjchen 
„Präfentirt8 Gewehr!” der leibhaftige Gottjeibeiung feinen Einzug in dag 
Land bielte. 

Den Wallonen fann man e8 nicht fo jehr verdenfen, daß fie den Bee 
{trebungen der Flaminganten einen Damm entgegenjegen wollen. Denn die 
völlig durchgeführte Zweilprachigfeit bedeutet eine entjchiedne Schwächung des 
belgischen Staatsgedanfend. Daher waren jelbft Männer wie der alte Staats- 
minijter Nothomb, der ein vorzüglicher Kenner des Deutfchen ift, gegen das 
Gejez De Briendt-Coremand. Man muß überhaupt nicht glauben, daß die 
Ballonen alle franzöjisch gejinnt wären und Gegner der Deutfden. Im 
Gegenteil, fie haben, um die Frangofen gu kennzeichnen, ein Sprichwort, das 
ifnen nadjjagt: Bonne entrée, mauvaise sortie! Den Deutjchen find fie 
aber meift woblgefinnt, wabrfdeinlich) mehr alS die Vlamlander, die ihren 
Cinflug fiirdjten. Bon den friedlichen Wallonen, die überhaupt viel germas 
nijde3 Blut in fic) haben, mug man die Fransquillons unterfdheiden. Diefe 
BVewundrer des Frangzofentums finden fic) bei beiden Nafjen infolge ihrer 
franzöfischen Erziehung. So jchreibt ein Vlime unter dem Namen Albert 
Giraud in La Jeune Belgique: Depuis des siécles le foyer de notre civili- 
sation est en France. C’est par la langue francaise que nous sommes en 
Telation avec le monde des idées. Supprimez la langue de Voltaire et de 
Hugo: vous nous plongez dans la nuit. Man fieht, Ddiefe Leute find mit 
deuticher Kultur noch ganz unbefannt. Die Berwundrer des Deutichen aber 
jind dünn gejät, und bi8 jegt beichränfen fie jich augfchließlich auf die An- 
erfennung ihrer Zeiftungen auf dem Gebiete der Litteratur. Für den ganzen 
politiſchen Aufſchwung der lebten Jahre haben fie noch nicht das geringjte 
Verftindnis. Diefe Minderheit wird natürlich von der „Tranichdollen” Mehr: 
heit angefetndet und womöglich als Verräter gebrandmarft. Aber fie wird 
anwachien, wenn der deutjche Einfluß fteigt. Cr fteigt aber auf allen Ge- 
bieten. Bor dem Sriege war Handel und Wandel in den Händen der Fran- 
zoſen. Seßt geht ihr Handel durch ihre Trägheit und Inkulanz immer mehr 
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zurüc, die Deutichen aber haben den Vorteil davon: die Erzeuguiffe aus dem 
Reiche überfchwemmen nachgerade das Land. Die Belgier find aber nod) jo 
zurüd, daß fie nicht einmal gelernt haben, jich leidlich deutich auszudrüden. 
Sp fommt e3 vor, daß Kaufleute, die mit Deutjden Handel treiben, nicht 
einmal die Briefe lefen fdnnen, die fie von ihren Geichäftsfreunden befommen. 
Eine ähnliche Unwifjenheit zeigt die Preffe. Arogdem unterliegt e8 nicht dem 
geringsten Zweifel, daß die Deutjchen einen ähnlichen Einfluß gewinnen werden 
wie in den Tagen der Hanje. Sie follten nur mehr zufammenbalten und jid 
eine gewiffe Organifation geben. In jeder größern Stadt müßte ein deutjches 
Klubhaus fein, ala Sammelpunft für alle Landsleute. Sie follten deutiche 
Bihliothefen gründen, an denen dann auch die Cinhetmijden teilnehmen könnten. 
Wenn der alldeutiche Verband und jeder, der für deutichen Einfluß in den 
Niederlanden ift, auf diefe Weife vorginge, würde da8 von großem Nugen 
fein. Sn Deutjchland aber follte man endlich) anfangen, Niederländiich zu 
lernen und die niederländiiche Litteratur zu verfolgen. Erft das Verftindnis 
für Land und Leute würde die geiftige Annäherung geben, die im Snterefie 
beider Völfer nötig ift. Die alldeutfche Bewegung hat eine große Zukunft, 
wenn fie dieje gegenjeitige Verjtändigung anbahnt. Aber im Sturm Fann man 
heute keine Feltung mehr erobern; man muß planmäßig zu Werke geben und 
Ausdauer und Geduld Haben. 

Möchten fi) die Belgier Elar werden über die Gefahren ihrer Lage. 
Möchten jie nicht in thörichtem Größenwahn befangen ihre Schwäche für 
Stärfe halten. E3 ift nicht unbemerkt geblieben, wie in dem Prozeß Lothaire 
Stofes das deutfche Reich in unverfchämtefter Weife öffentlich bejchimpft worden 
ijt, e8 bleibt aud) nidjt unbefannt, wie belgijde Zeitungen in namenlojer Ber: 
blendung die Deutjchen jchmähen und verjpotten. Das finnte fic) eines Tages 
rächen. NRächen könnte fich auch die Kurzfichtigkeit der Großniederländer, die 
meinen, ohne eine ftarfe Armee eine neue Nation gründen zu können, und nit 
begreifen, daß fie auf Deutjchland angewiejen find. Die materiellen Interejjen 
weifen die Niederländer auf das Reich hin. Die ungeheure wirtjchaftlice 
Konkurrenz, die Mitteleuropa gegen Amerifa, England und Rupland zu bejtehen 
haben wird, zwingt gebieterifch zur Gründung eines Zollvereind. Die Rieder: 
lande find der natürliche Ausfuhrhafen für dag Neid. Site find auch der 
natürliche Wal gegen das Frangofentum. Der befte Beweis dafür find die 
Scladhtfelder auf belgijdem Boden. Wenn es noch einmal zum Entjcheidung‘: 
fanıpfe fommt zwiichen Germanentum und dem von den Slawen unterjtägten 
Galliertum, dann müfjen fi) auch die Niederländer entjcheiden, ob fie für 
oder gegen die Deutjchen ftreiten wollen. Bleiben fie aber nach der Weile 
de alten Titus Tatius zwijchen beiden Heeren abwartend ftehen, um 
ih jpäter dem Sieger anzufchließen, dann werden Sie fich nicht wundern 
dürfen, wenn er fie rau behandelt. Sie werden auch in diefem alle das 
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203 des Befiegten teilen. Befjer, fie erinnern fic. beigeiten ihrer deutjchen 
Abftammung und ftehen zum Reiche. Das allein — ein feftes Schuß: und 
Trugbündnis — verbürgt ihre Unabhängigkeit und Eünftige Blüte. 


Brüffel | Harald Urjuna 





Religionsunterricht 
(Sortfepung) 


al [fo der Einfluß des NReligionsunterricht3 auf die Sittlidjfeit fann 

; . my) fener Natur nad) nur ganz unbedeutend fein; auf die Fälle, wo er 
NR = 2 geradezu Schaden anrichtet, wollen wir gar nicht erjt eingehen. 

IA A Und wie fteht e8 mit ber Religion? Im fechzehnten Jahrhundert 
— A haben woblweije und bodpreislice Obrigfeiten, um der Ber: 
wen ber Jugend zu fteuern, am Gymnafium einen bejondern QTugend- 
lehrer angeftellt. Wer würde darüber Heute nicht laden? Wäre ed nun 
weniger lächerlich, wenn man einen Lehrer der Mtutterliebe, oder einen Lehrer 
der Tapferkeit, oder einen Lehrer der Begeifterung, oder einen Lehrer der 
Reinheit, oder einen Lehrer des Zartjinng, oder einen Lehrer des Schönheit?» 
gefühls, oder einen LXehrer der Wahrheitsliebe, oder einen Lehrer des Strebens 





nad) Erkenntnis, oder einen Lehrer der Sehnfucht nach dem unfichtbaren Emwigen 


und Unendlichen anjtellen wollte, und wird. der Religionsunterricht dadurch 
vernünftiger, daß Religion alles diejes zufammen ift: Liebe, Mut, Begeijterung, 
Reinheit, Zartjinn, Schönheitägefühl, Durft nach Erfenntnis der Wahrheit, 
Sehnfucht nad) dem Ewigen und wahrhaft Seienden, die Seele jeder edeln 


Empfindung, jeder guten Willensridjtung? 


Was ijt denn Religion? Nur von der Religion im fubjettiven Sinne, 
von der Religiofität alfo, kann in Ddiefem Zujammenhange die Rede fein. 
Religiofität ift der Trieb, die Vereitwilligfeit und Gewohnheit, alle Crider: 
nungen und Borfommnifje des öffentlichen Lebens auf ihren tiefjten Grund 
jzurüdzuführen und durch ihre Beziehung auf Gott miteinander zu verfnüpfen; 
aus diefem Zriebe fprieBen dann, wenn er von einer reinen, don grobem 
Aberglauben freien Gotteserfenntni® geleitet ift, die edeln Empfindungen. 
Solche Bereitwilligfeit und Gewohnheit aber fann ebenfo wie die Sittlichfeit 
nur aus der Beobachtung des Lebens und aus der Verflechtung darein hervor: 
geben. Wenn bas Kind feine Eltern täglich beten fieht, wenn es fie bei 


\hwerem Leid zu Gott auffeufzen und im Gliic Gott danfen fieht, wenn es 
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202 Religionsunterricht 


——— 
—— — 


im Gotteshaufe Taufende vor Gott in den Staub finfen jteht, wenn e8 von 
früh-auf gewöhnt wird, in allem Schönen, Großen und Guten: die Schönkkit, 
Größe und Güte des Schöpfer zu bewundern, fo wird e8 ohne planmäßige 
und befonders auf biefen Zwed gerichtete Einwirkung von felbjt religiös. 
Sreilid fann und foll aud) in diefem Stic der Religionsunterridt ein 
wenig nachhelfen — die lebendige Anfchauung und die urwiidhfige Gewohnbett, 
wo fie fehlen, erjegen, bas ann er nicht —, allein auch bier muß er feine 
Anfpriiche mit den übrigen Fächern teilen. Die Naturbejchreibung zeigt die 
zwedmäßige Einrichtung, die Größe und Schönheit der Welt, Mathematik, 
PHyfit und Chemie weijen den gejegmäßigen Zufammenhang aller Dinge nad), 
die Gefchichte bringt das Walten Gottes in der Menjchheit zum Bewuftiein, 
aus den Meifterwerfen der Poefie und PBrofa aus alter und neuer Beit, Die 
in der Schule gelefen werden, erfährt der Schüler, was die Weifejten und 
Beiten aller Zeiten über Gott und fein Wirken gedacht und dabei empfunden 
haben. Wenn dabei dem Schüler das Wejen Gotted noch nicht aufgegangen 
und der Zufammenhang der irdijden Dinge mit Gott noch nicht Har geworden 
ift, Dann werden e8 die paar Religionsftunden aud) nicht erft thun. Sit der 
Religionsunterridt gut, fo wird er die Wirkung der übrigen Stunden vers 
jtärfen; tft er jchleht — nun, was er dann wirkt, bas bat man Anfang der 
fiebgiger Jahre aus dem Mtunde Falls vernommen: Haß gegen die Religion 
hat der nad Stiehl8 Regulativen erteilte Religionsunterridht gunddft in 
einem großen Zeile der evangelifden Lehrerfchaft Preußens erzeugt. Wird 
aber der Unterricht in den Übrigen Fächern in einem der Religion feindlichen 
Geifte erteilt, jo wird der Religionsunterridjt faum imftande fein, Diejem uns 
glinftigen Einfluffe das Gleichgewicht zu halten. Ein Religionslehrer der 
vierziger Sabre pflegte zu jagen: Was nübt mein Bauen, wenn neun Teufel 
einreiBen! Dabei unterlag er noch dazu einer Gllufion: er bildete fich ein zu 
bauen, während er jelbjt mit einriß; aber hätte er wirlich gebaut, fo Hätte er 
Recht gehabt, fein Bauen würde nicht viel genüßt haben. 

Has hat denn auch die Geiftlichfeit beider Konfejjionen längjt eingefehn, 
und darum begnügt fie fid) Teineswegs damit, daß der Staat eine gewiffe 
Zahl von Religionsftunden anfegt und der Kirche das Necht zugefteht, den 
Religiongunterricht durch ihre Diener erteilen zu laffen oder, wenn er von 
Vollsfhullehrern erteilt wird, zu überwachen und zu leiten. Sie fordert 
außerdem, daß die Lehrer in kirchlicher Gefinnung erzogen, daß Lehrer und 
Schüler zur Teilnahme am Gottesdienft und an allerlei frommen Übungen 
verpflichtet und angehalten werden, daß die Schulen Zonfeffionell fein, und daß 
nur Geiftliche, natürlich Geiftlihe der eignen Konfeffion als Kreiss und Orts: 
Ihulinjpeftoren die Aufficht führen follen, und daß der Religionsunterridht im 
Gejamtunterricht eine „zentrale” Stellung einnehme. Dieje Forderungen der 
Klerifalen aller Länder und Konfeffionen und die Streitigkeiten darüber find 
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zu befannt, ala daß es nötig ware, Aftenjtiide angufiihren. Nicht allgemein 
befannt dürfte e3 -fein, daß auch der Rarl8ruber Oberfirchenrat, der aus 
Männern liberaler Richtung befteht, im Jahre 1879 erklärt Bat: bei an» 
gejtrengtem, opferwilligem Zujammenwirfen der Geijtlichen und Lehrer Fünne. 
den Schülern in den Simultanfchulen allenfalls nod. da8 notwendige. Maß 
von Religionsfenntniffen beigebracht werden, aber von einem „erziehlichen“ 
Einfluffe des Religionsunterridts in den. Elementarfchulen könne nicht die 
Rede fein. Was die Herren mit dem „erziehlichen” Einfluffe eigentlich gemeint 
haben, wird ihnen wohl felber nicht befonders Har gewejen fein. Nur fo viel 
ift Har, daß die Geiftlichen aller Länder, Ronfeffionen und Parteien blutwenig 
Vertrauen zu der Wirkung des göttlichen Wortes haben, das fie in der Schule 
verfündigen, daß fie mit dem Erfolg ihres Religionsunterridjts herzlich fchlecht 
zufrieden find, und daß fie, um den Erfolg zu fichern, einen ganzen Apparat 
von Hilfsmitteln, vor allem mehr Macht fordern. Sie möchten eben das. ganze 
Leben des Schüler8 umfpinnen, beherrichen und durchdringen, weil fie wohl 
willen, daß e3 nicht ein paar Unterrichtsftunden, jondern die gefamten Ein» 
flüffe der Umgebung find, was den Menfchen religiös oder irreligidg macht. 

Und mit religiöd meinen fie natürlich in neun von zehn Fällen Firchlich; 
vielleicht Hat auch der badijche Oberfirchenrat mit dem „erziehlichen“ Einflufje 
niht® andres gemeint ald Erzeugung firchlicher Gefinnung. Und wie denn 
niedrigere Ziele im allgemeinen leichter zu erreichen find al8 Hobe, jo fann 
man e3 den Praftifern unter den Geistlichen nicht übel nehmen, wenn fie e8 
zunächft oder vielleicht überhaupt nur auf Kirchlichkeit abgejehen haben, denn 
die ift wirklich nicht gar fo jchwer zu erzeugen. - Ift doch der Herdentrieb jehr 
ftart im Durchichnittsmenjchen. Weil der einzelne für fi) allein ohnmädhtig 
und freudles ift, darum erweitert fich einem jeden der perjönliche Egoismus 
zum Gemeinjchaft3egoismus, zum Samiliens, Klaffens, Kirchen und Nationals 
geijte. Sich auf bie Familie gu bejdranten, ijt nur den wenigften gegönnt; 
die meilten werden Durch äußere Umftände, die dem innern Trieb entgegen- 
fommen, zum Anschluß an größere Gemeinfchaften gedrängt, joweit fie fid 
niht durch Staatzeinrichtungen und durch die gefchichtliche Entwidlung, fchon 
ehe fie jelbit wählen können, ald Mitglieder folcher finden. Wer möchte nicht 
gern entweber zu einer auserlefenen oder zu einer mächtigen Gejellichaft ge: 
hören! Wornehmere Geifter führt jo ihr Wunjch nad) etwas Bejonderm und 
Höherm in Eleine Sekten, Klub3 und Logen, der Durchfchnitt3menjch dagegen 
fühlt fich am wohlften bei dem Gedanfen, daß er troß feiner perfünlichen Obn- 
macht, Kleinheit und Bedentungslofigfeit durch die gewaltige organifirte Maffe, 
der er angehört, ftarf, groß und bedeutend, jedenfall® aber in ihrem Schub 
fiher geborgen fei. Geiftliche und weltliche Gemeinfchaften gehen dabei bald 
die mannichfachiten Verbindungen ein, bald treten fie in Gegenfaß zu einander. 
Sehr einfach war das Verhältnis 5. B. im alten Athen, wo der Kultus der 
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Schusgöttin Athene mit dem Dienfte des biirgerliden Gemeinwefens gujammens 
fiel. Im Orient Hat die Kirche Mohammeds die Völker und die Staaten 
verjchlungen. Bei den Polen find heute Katholizismus und Volfstum ebenjo 
eind, wie einft bei den Schotten und bei den Holländern Kalvinigmus, BVolf 
und Staat eind waren. Im neuen deutjchen Reiche hat der Katholizismus 
gerade durch den Umjtand, daß fich feine Anhänger plöglich in die Minderheit 
verfegt und einer proteftantiichen Neichsregierung gegenüberfahen, mit einem 
Schlage außerordentlid an Kraft gewonnen. Denn fofort niftete {ich der 
Argwohn ein: wir werden nun auf allen Gebieten zurüdgejegt werden! Das 
drängte nun die Katholiken zum feften Zufammenjchluß unter einander, und 
die Konfeffion ward zum Bollwerfe und Schutdacdhe bürgerlicher Interefjen. 
Das begriff man fofort auf der Gegenfeite und unternahm einen Sturm auf 
das Bollwerf, der es, da er abgejchlagen wurde, nur jtärkte. Die evangelische 
Kirche, zerflüftet wie fte ift, fonnte dem Staate feine ebenjo gefchlojjene und 
feft geeinte Bevölferung zur Verfügung ftellen. Aber jelbft wenn die Proteftanten 
auf dem religiös-firchlichen Gebiete einig wären, hätte die Einheit des Glaubens 
ihren Zerfall in feindliche Parteien jo wenig verhüten finnen, wie das Die 
Glaubenseinheit in den fatholijden Ländern vermag. Jn einer fonfeffionellen 
Minderheit, die fich von der Regierung ausgejdlofjen fieht, find die Vornehmen 
genötigt, fich zur Eroberung der Macht oder auch nur zur Erhaltung ihres 
Beligitandes der untern Klajjen zu bedienen und fic) als deren Beichüger der 
Staatögewalt gegenüber aufzujpielen. Die Vornehmen der herrichenden Kon: 
fejjion dagegen, die fich jchon im Befige der Macht befinden, bedürfen der 
untern Klafjen politisch nicht. Daher tritt bier die aus dem natürlichen 
Intereffengegenfage entjpringende Feindichaft mit voller Gewalt hervor, und jo 
ijt denn die Sozialdemofratie die Kirche der protejtantifchen Maflen geworben. 

Für die Anfchauungen und Begierden, die dieje3 Getriebe in Bewegung 
jegen, ift nun auch das Kind fchon recht empfänglih. Wenn man ihm ents 
weder jagt: Wir find eine auserwählte Gejellichaft, weit bejjer, weit vornehmer 
ala das übrige Gefindel! oder wenn man ihm jagt: Sieh doch, wie gewaltig 
und großmäcdtig wir find! Zweihundert Millionen Menſchen kommandirt 
unjer Bapft, mehr alS der deutfche Kaifer, mehr als der ruffiiche Zar! Was 
wollen die armjeligen Seften bedeuten, die um ung herum fich vergebens ab» 
mühn, vorwärts zu fommen — fo verjteht e8 jowohl die eine wie die andre 
Rede, und fein Eigendünfel wird es fehr rajch zu einem eifrigen Mitgliede — 
jet e8 der englischen Hochkirche oder der römischsfatholifchen Kirche machen. Jn 
einem gewedten Rnaben erwachen dann auch fchon vom zehnten, zwölften Sabre 
ab die Disputirlujt und die Rechthaberei. Sobald er von dem Unterfchiede der 
Konfeffionen erfährt, bereitet e8 ihm Vergnügen, beweijen zu hören, daß jeine 
Konfeffion der andern gegenüber Necht habe, noch größeres Vergnügen, e8 
jelbjt beweifen zu können, etwa einem andersgläubigen Kameraden, und wenn 
ein folder Wortftreit zu fchlagenden Argumenten übergeht, wenn man fid 
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vieleicht gar nicht erft in einen Wortftreit emläßt, fondern ganze Banden 
tatholifcher und evangelifcher Iungen mit Yäuften und Kniippeln gegen eins 
ander losgehen, fo wird dadurch die Vegeifterung für die eigne Konfelfion noch 
weit höher entflammt. Und von welchem Hochgefühl muß die Brujt des wohl: 
unterrichteten Rnaben gefchwellt werden, wenn er vernimmt, wie viel berühmte, 
großmächtige und gelehrte Männer auf ber Gegenfeite jtehen, daß aber er, der 
lleine Knabe, gejcheiter ift als fie alle, daß fie alle, diefe großen Männer, ent 
weder dumme SKerl3 oder vom Teufel verblendet gewefen find, und fofern fie 
der Gegenwart angehören, noch find! Die Unterfcheidungslehren gehören, vom 
Standpunfte der Annehmlichkeit aus betrachtet, zu den Lichtpuntten im Religions: 
unterricht und mögen von mandem Schüler und leider auch von manchem 
Lehrer ala eine Erholung von unerquidlicher Yrohnarbeit begrüßt werden. 
Nicht minder unterhaltend find die Unterweijungen im Ritus. Und da 
hat denn die fatholifche Stirdje vor der evangelijden fehr viel voraus. Dak 
der fatholifche Gottesdienft, der den Sinnen jo viel bietet, das Wolf und die 
Kinder weit ftärfer anzieht als der evangelifche, weiß alle Welt, und einiges 
habe auch ich jchon bei andrer Gelegenheit darüber gejagt. Nun, und wenn 
man eine Sache liebt, jo hört man aud) gern davon reden; wenn in der 
Schule die Kultusgegenjtände und die Firchlichen Zeremonien erklärt werden, 
find alle Schüler fofort bei der Sache, brauchen gar nicht zur Aufmerkjamfeit 
gemagnt gu werden und merfen fich alles vortrefflich. So ijt eg alfo die enge 
Verbindung mit der Kirche, was den Religionsunterricht vielfach erleichtert 
und erfolgreich macht, und fdjon die kirchliche Stellung deffen, der den Unter- 
richt erteilt, übt dabet den größten Einfluß. In der Kirche fieht das Kind 
den Geijtlichen an einem erhabnen Ort, in foftbare Gewander gehüllt, feierliche 
Handlungen verrichten, fieht ihn von Kerzen beftrablt und in Weihrauchwolten 
gehällt goldne Geräte handhaben, an denen echte oder faljche Edelfteine funteln, 
jteht Taufende vor ihm auf den Knien liegen. Vor Gott, fagt man ihm freilich, 
vor Gott Enieen wir, nicht vor dem Geijtlichen, aber jchließlich ift doch der 
Beiftliche der einzige, der aufrecht fteht, während die übrigen fnieen, er muß 
aljo doc unferm Herrgott in der Würde fehr nahe fommen. Auf der Straße 
und wenn er ein Haus betritt, wird der Geiftliche ehrjurdhtsvoll mit Handfuß 
begrüßt. Wie follte das Kind, wenn ein folcher Mann in der Schule zu ihm 
ipridht, nicht mit Ehrfurcht feinen Worten laufchen, auch wenn es fie nicht 
veriteht oder nicht bejonder8 anziehend findet? Und ift e8 ein armed Kind, fo 
verehrt e3 nicht jelten im Pfarrer feinen und feiner Eltern Wohlthäter, der, 
fet e8 aus Stiftung3vermigen, fet e3 aus eignen Mitteln, fei e8 als Fürs 
Iprecher bei reichen Leuten, fo manche Not lindert. Da nimmt denn das Kind 
au manche unangenehme Unterrichtöftunde, manches harte Wort und manchen 
Schlag mit in Kauf, ohne daß feine Ehrfurcht vor dem mwohlthätigen und in 
den Nimbus de Überirdifchen gehüllten Danne erfchüttert würde. Aber natürs 
lid) ift das, was auf diefe Weife in fein Herz gepflanzt wird, zunächit Kirch- 
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lichkeit: Liebe zur Kirche, Ehrfurcht vor der Kirche, wenn auch allerdings ber 
Eingang wirklich religiöfer Empfindungen in fein Herz, fofern der Unterricht 
jolche zu erweden geeignet ift, duch die Zuneigung zu dem, der ihn erteilt, 
jehr erleichtert wird. 

Sollte mir nun jemand entgegenhalten, daß ich ein hyperkritiſcher Narr 
ſei, der ſich durch Grübelei eine nützliche Thätigkeit verleidet habe, ſo würde 
ich ihm einfach Recht geben. Ich erkenne ohne weiteres an, daß der Religions— 
unterricht, ſo unvollkommen er ſein mag, manches gute ſtiftet, und beſtünde 
auch ſeine ganze Wirkung bloß darin, daß ſich der eine oder der andre Schüler 
einen Bibelſpruch gemerkt hat, der als Samenkorn in ihm ſchlummert und, 
nach vielen Jahren vielleicht, durch eine Seelenerſchütterung zum Leben erweckt, 
dem Verſtändnis aufgeht und Frucht trägt, ſo wäre er nicht ganz vergebens 
geweſen; iſt es doch im Geiſtesleben wie im Naturleben: ſoll wenigſtens an 
einigen Stellen Leben einer gewiſſen Art ſprießen, ſo müſſen Milliarden Samen 
verſchwendet werden. Ich erkenne ferner an, daß der Religionsunterricht not⸗ 
wendig iſt; denn ich halte das Chriſtentum für notwendig, und ſoll dieſes 
nicht abſterben und gleich den alten Philoſophenlehren vom Vollke vergeſſen 
werden, jo muß jedes heranwachſende Geſchlecht damit bekannt gemacht werden. 
Es iſt alſo ein Glück, daß die meiſten Geiſtlichen keine Grübler ſind, und daß 
ihnen die Widerſprüche und Vernunftwidrigkeiten deſſen, was ſie thun, gar 
nicht zum Bewußtſein kommen. Wenn aber einer nun einmal ſo geartet iſt, 
daß er dieſe Widerſprüche klar erkennt und lebhaft empfindet, ſo ſoll man es 
ihm nicht verübeln, daß er ſie unerträglich findet und ſich ihnen entzieht. Und 
die ſcharfe Kritik, die von ſolchen Grüblern geübt wird, iſt doch auch nicht 
ganz nutzlos, da ſie zum Fortſchritt, zu Verbeſſerungen ſpornt. Denken wir 
nur an die Fortſchritte der Pädagogik im allgemeinen! Noch vor anderthalb⸗ 
hundert Jahren war die Unterrichtsmethode ſo unvollkommen, daß die Kinder 
Grund hatten, die Schule als eine Marterkammer zu fürchten und zu haſſen. 
Die begeiſterten Schulreformatoren des vorigen Jahrhunderts ſind natürlich 
von den Anhängern des Alten teils verſpottet, teils als gefährliche Neuerer 
verfolgt worden, und mancher von ihnen hat mit ſeinen praktiſchen Verſuchen 
Schiffbruch gelitten; aber das Endergebnis iſt doch unſre heutige weit beſſere 
Lehrmethode, die den Kindern das Lernen nicht bloß leicht, ſondern vielfach 
ſogar zu einer Luſt macht und faſt überall da, wo nicht überfüllte Klaſſen, 
Mehrſprachigkeit oder andre äußere Umſtände den Unterricht erſchweren, die 
körperlichen Züchtigungen auf ein erträgliches Maß zurückgeführt hat. Gerade 
die Unterrichtsſtunden der erſten Jahre bereiten heute den Kindern vielfach 
wahren Genuß, und für manches arme Kind aus zerrütteten Familien ſind 
die Schulſtunden die einzigen glücklichen Stunden ſeines Lebens. Das iſt doch 
kein kleiner Erfolg und gewiß nicht gleichgiltig; am allerwenigſten dem ein⸗ 
zelnen Schüler, und der iſt doch die Hauptperſon. Selbſt wenn die Tüchtig⸗ 
keit unſrer heutigen Männer und Frauen durch den beſſern Schulunterricht 
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nicht erhöht worden wäre — fie könnte fogar dadurd), daß ihnen der Zugang 
zum Wiffen allzu leicht gemacht worden ift, vermindert worden fein —, jo 
wäre ed doch nicht gleichgiltig, wie jeder feine Iugend zugebracht hat. €8 
ijt unverjtändig, bei Kindern ausjchließlich an ihre Zukunft zu denken. Freilich 
enthält die Gegenwart der meiften Kinder mehr Zukunft al3 die ber Ere 
wachfenen, aber dem ungeachtet bat das Kind fo gut ein Recht auf feine 
Gegenwart wie der ECrwadfene. Weiß man dod) gar nicht, ob ihm eine 
irdische Zukunft befchieden ift; ftirbt eg mit vierzehn Jahren, und enthielt feine 
Schulzeit mehr Qual als Freude, jo ijt ibm die größere und wichtigere Hälfte 
jeiner Lebenszeit verdorben worden. Die Möglichkeit diejes Unglüds haben 
nun die FSortichritte der Pädagogik ganz bedeutend vermindert, und nachdem 
für den Schulunterricht im allgemeinen fo viel erreicht worden ift, darf man 
wohl die Hoffnung nicht aufgeben, daß auch der Religionsunterridt nocd 
einmal gründlich reformirt werden wird. Sind doch mandje der von mir hervors> 
gehobnen Übelftände auch fhon von den Behörden anerfannt worben, 3. 8. 
wie mißlich es ift, Heine Kinder eine ganze Stunde mit Religion beichäftigen 
zu follen; vor längerer Zeit hat fchon der preußifche RNultusminijter anges 
ordnet, ed jolle, damit der Unterricht an jedem Wochentage mit Religion be: 
ginnen könne, wenigftens eine halbe Stunde Religion angefegt werden, wenn 
eine ganze nicht zur Verfügung ftehe, und e8 wurde dabei bemerft, daß fic 
jolche Halbitunden auch aus andern Gründen empföhlen, womit doch wohl die von 
mir angeführten gemeint find. Geftatten wir und alfo eine Bufunftsphantafie 

Wir nehmen an, daß es die Kulturvölfer mit der Beit wieder zu einer 
einigermaßen einheitlichen Weltanfdauung bringen werden, daß ein chriftlich 
gefärbter Theismug allgemein herrjden wird, und daß einander nicht mehr 
Gliubige und Ungldubige in tötlicher Feindfchaft gegenüberftehen werden, wenn 
e3 aud) an Meinungsverjchiedenheiten nicht fehlen wird. Wir nehmen ferner 
an, daB ed zwar noch Kirchen und Selten, aber feinen Konfeffionshaß mehr 
geben wird; daß die Kirchen einander die hiftorische und geographiiche Bes 
rechtigung zugejtehen werden, daß daher ein fimultaner Unterricht nicht allein 
in der alten, fondern auch in der mittleren und neuern Gejchichte möglich ift, 
der weder Katholifen noch Proteftanten verlegt und doch auch nicht die un- 
wiirdige Gorm eines diplomatischen Eiertanze® annimmt. Wir feßen ferner 
voraus, daß auf den untern Stufen nicht von verjchiednen SSachlehrern 
„Willenfchaften” gelehrt werden, fondern daß da der Unterricht, wie e3 Die 
pädagogiiche Rüdficht auf die Natur des Kindes fordert, von einem einzigen 
Klaffentehrer erteilt wird, der jeden Lehrjtoff nicht nach Fächern zerriffen und 
abjtraft, fondern als ein lebendige® Ganze übermittelt, alfo 3. B. nicht die 
Slüffe, Berge und Grenzen eines Landes in der Geographie, feine Mineralien 
in der Mineralogie, feine Pflanzen und Tiere in der Botanik und Zoologie 
und feine Menfchen in der Gefchichte befchreibt, jondern das Land mit allem 
was darin tft, wie e8 leibt und lebt und in der Vergangenheit gelebt hat; to 
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endlich jede neue Erfenntnis mit den im Kopfe des Schülers ſchon vorhandnen 
Erfenntniffen in organische Verbindung gebracht wird (Erfenntnijfe, die nur 
„auswendig“ gelernt, nicht in den fchon vorhandnen Seeleninhalt vermwebt und 
mit verwandten Erfenntniffen feft verbunden werden, find Spreu, die der Wind 
verweht), was der Lehrer leicht thun kann, weil er den Vorjtellungsfreis feiner 
Schüler fennt; allerdings gehört dazu, daß er auch ihre hiusliden Verhaltniffe 
und die daraus entitandnen VBorftellungen fenne. 

Sn einer joldjen Volfsjdhule oder untern Gymnafialflaffe ift gar fein be 
jondrer Religionsunterricht notwendig. Erkenntnis Gottes ift nicht möglid 
ohne Erkenntnis der Welt, in der er fich offenbart, ja fie ift von Dieler gar 
nicht verjchieden. Indem der Lehrer den Kindern die Welt zeigt, zeigt er ihnen 
Gott, er braucht den Namen nur an der richtigen Stelle zu nennen, die Dinge 
alg Gefchöpfe Gottes, die Naturordnung ald göttliche Ordnung zu bezeichnen. 
Das raubt auch gur feine Zeit, denn es ift ja nicht notwendig, würde im 
Gegenteil gwedwidrig fein, wenn man nad) Nennung bes heiligen Namens erit 
nod) durch langes Salbadern die Empfindungen der Liebe, Furcht und Ehr: 
furcht erweden wollte. SIft c3 nötig, über das Genie des Baumeifters zu 
jalbadern, wenn man den Dom oder Palaft zeigt, den er gebaut hat, über die 
Kunftfertigkeit des Ingenieurd, der eine wunderbare neue Mafchine Eonftruitt 
bat, über die Güte eines Wohlthäters, der ohne jede Verpflichtung einem Armen 
den Lebensunterhalt jpendet? Empfindungen werden nicht durch Worte gewedt, 
jondern dur) Dinge und Erfahrungen, durch Worte nur infofern, alB fie ent: 
weder an eine Erfahrung erinnern oder die Bedeutung einer nicht gehörig ver: 
Itandnen Erfahrung Kar machen; falbungsvolles Gefchwäg verdünnt die Empfin- 
dung und fehwemmt fie fort. Wuch ift ein gefunder Menfh, und zumal im 
findlichen Alter, gar nicht imftande, eine ftarfe Empfindung längere Zeit in 
der Weile feftzuhalten, daß er mit feinen Gedanken dabei verweilte und nicht? 
thäte al3 eben empfinden. Schwelgen in Empfindung ift ungejunde Empfindelei. 
Die gejunde Empfindung, 3. B. des Mitleids beim Anblid eines Elenden, ber 
Entrüftung über eine Ungerechtigkeit, der Ehrfurcht vor einem Helden, ift ein 
Stoß, der die Seele zu einer That oder einem Entjchluffe treibt, fie aber nicht 
abhält, unmittelbar darauf zu andern Gedanken oder Thätigfeiten überzugehen 
und nur eine diefe Thätigfeiten nicht ftörende Stimmung zurüdläßt. Cade 
des Lehrers ift e8 nun, den Seelen feiner Schüler von Zeit zu Beit bet 
pajjenden Gelegenheiten einen folchen Stoß oder Rud zu verjegen, indem er 
eine ihrer Erfahrungen benußt. Das Tann faft bei jedem Worte gejchehen, das 
im Unterricht vorfommt, bei dem Worte Brot, oder Vater, oder Vaterland, 
oder Schidjal, oder Krankheit, oder Fabrik, oder Bergwerk. Nicht jedes Kind 
ift jeder Empfindung fähig, weil nicht jedes diefelben Erfahrungen gemadt 
bat; das Kind eines Grubenarbeiters hat ganz andre Erfahrungen gemacht al? 
das eines wohlhabenden Kaufmanns, und ein Kind, das einen verjoffnen, lieder: 
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lichen und gewaltthätigen Vater hat, empfindet bei der Nennung dieſes Namens 
nicht Liebe, ſondern Abſcheu; der verſtändige Lehrer wird ſich alſo nicht wundern, 
wenn die Kinder auf ſeine Weckverſuche verſchieden und manche auf manchen 
gar nicht reagiren. Alles das iſt demnach Sache des allgemeinen Unterrichts; 
wozu alſo noch eine beſondre Religionsſtunde, in der doch nur wiedergekäut 
werden könnte, was im übrigen Unterricht ſchon oft vorgekommen iſt, und wo 
das unnatürliche Streben, gewiſſe Empfindungen halbe und ganze Stunden 
lang wach zu erhalten, die Wirkung der gelegentlichen, daher kräftigen und 
geſunden Erweckungen nur abſchwächt oder wohl gar in Widerwillen gegen 
die beabſichtigte Empfindung und Stimmung verwandelt? 

Wo bleibt aber das eigentümlich Chriſtliche? Nun, das braucht nicht zu 
kurz zu kommen. Warum ſollen die bibliſchen Perſonen getrennt von denen 
der Profangeſchichte behandelt werden? Warum ſoll von den alten Juden 
nicht in demſelben Zuſammenhange die Rede ſein wie von den alten Deutſchen? 
Warum ſoll im Leſebuche neben der Geſchichte vom naſchhaften Jakob, den 
die gute kluge Anna durch die Vorſtellung von der Gegenwart Gottes abhält, 
böſes zu thun, nicht auch die von Kain und Abel, warum neben dem Liede 
eines deutſchen Dichters nicht auch ein Pſalm ſtehen? Und warum ſollte der 
Lehrer nicht auch manchmal in der Bibel leſen laſſen und einige Anweiſungen 
für den Gebrauch dieſes Buches geben? Warum ſollen die bibliſchen Sprüche 
und die Choräle von den profanen Sprichwörtern und Liedern getrennt ein⸗ 
geprägt werden? Und warum ſollen die Gewohnheiten des täglichen Gebets, 
der Beſuch des Gottesdienſtes und das Verhalten dabei in beſondern Stunden 
gelehrt und eingeſchärft werden, da ſie doch zur chriſtlichen Lebensordnung ge⸗ 
hören und nicht anders zu behandeln ſind wie das Waſchen nach dem Aufſtehen, 
das Grüßen auf der Straße und die „Tiſchzucht,“ wie man es vor vierhundert 
Jahren nannte? 

Ein beſondrer Religionsunterricht würde nur der Konfirmandenunterricht 
ſein. Dieſer iſt notwendig, weil der junge Menſch unterrichtet werden muß, 
wie er ſich als ſelbſtändiges Mitglied ſeiner kirchlichen Gemeinſchaft zu vers 
halten und welche Pflichten er gegen ſie zu erfüllen hat. Dieſer Unterricht 
würde mit der klaren Erkenntnis erteilt werden, daß er nicht den Zweck hat, 
Religion und Sittlichkeit zu lehren, was beides die Konfirmanden von Hauſe 
und aus der Schule ſchon mitbringen, ſondern daß er eben nur über die Teil⸗ 
nahme an den Kultushandlungen, über den Gebrauch der Gnadenmittel, über 
die Organiſation der Geſamtkirche und der Gemeinde, ſowie über die Rechte 
und Pflichten der Gemeindemitglieder Aufſchluß zu geben und darin zu unter⸗ 
weiſen hat. Natürlich kann es, wenn er von einem aufrichtig religiöſen Manne 
erteilt wird, nicht ausbleiben, daß die Schüler dabei auch religiös erwärmt 
und in ihrem ſittlichen Leben gefördert werden. Für die Oberklaſſen des 
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zurichten, der die Schüler über die Stellung des Chriftentums und der Sirchen 
in der religiöfen Entwidlung der Menjchheit aufzuklären, in das tiefere Xer- 
tändnig der Bibel einzuführen und über die Entjtehung der einzelnen Bücher 
Auskunft zu geben hätte. Dogmatif und Kirchengefchichte könnten entbehrt 
werden; die erfte befteht doch nur darin, daß man den Slatechiämus breit tritt 
und durh Einkleidung des Geträtiches in gelehrte Redensarten den Schein 
erwedt, als ob das eine Wilfenichaft wäre, die Kirchengefchichte aber ift in 
der Weltgefchichte enthalten. Dabei müßten fich Lehrer und Schüler bewußt 
bleiben, daß die wiljenichaftliche Beichäftigung mit religiöfen Dingen, weit 
entfernt davon, religiög zu machen, vielmehr die Religion gefährdet und nur 
darum gewagt werden darf, weil das Zeitalter — fo nehmen wir an — die 
aus der fritijden Prüfung des Glaubenzinhalts entitehenden Zweifel jchon 
hinter fich Hat und im Glauben feft ijt. Heute fteht die Gläubigfeit der Valter 
nod) genau im umgefehrten Verhältnis zur Güte und Lange des Religions: 
unterricht3, den jie empfangen; obenan ftehen die Rufjen und die Spanier, die 
gar nicht unterrichtet werden, zu unterjt die proteftantifchen Deutjchen, die 
mehr und beffern Religionsunterricht empfangen und mehr und beffere Predigten 
ungehört lajjen als irgend ein Golf im den gläubigften Zeitaltern. Die 
Wirkungen des Religionsunterridjts find an ganzen Völkern wie an einzelnen 
Perfonen — man denke an Friedrich den Großen und an Voltaire — fo 
offenbar geworden, daß man fich, wenn man aus folchen Bedenken eine fo ge: 
fährliche Thätigfeit einftellt, mit ruhigem und gutem Gewilfen einen Hyper: 
fritifchen Narren jchelten lafjen fann. Beda Weber, ein geiftvoller Mann, der 
in den fünfziger Sahren Fatholifcher Pfarrer in Frankfurt a. Mt. war, erzäflt 
ein hübjches, wahres Gejchichtchen, aus dem man fieht, wie unter Umständen 
gar Fein Neligionsunterricht der wirkjamfte ijt. Ein gelehrter Kloftergeiftlicher 
hatte bei Aufhebung der Klöjter mit einer Targen Penfion vorlieb nehmen 
müffen. Ihm jtarb, ganz mittellos, ein lieber proteftantijder Freund, der ihn 
zum VBormunde feines einzigen, aud) mutterlojen Sohnes einjegte. Der Pater 
nahm den Knaben zu fich, gewährte ihm Unterhalt und Belehrung, ließ ihn 
Itudiren, jprac) aber niemals ein Wort über Religion mit ihm, um fich nicht 
vorwerfen zu müfjen, daß er die Gewalt, die ihm die Umftände über das Herz 
des Knaben und Sünglings einräumten, gemißbraucht und fo das Vertrauen des 
Baters getäufcht habe. Sobald der junge Mann felbitändig war, rourde er 
katholisch. 


(Schluß folgt) 
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‘don ofter haben wir darauf bingewielen, wie fruchtbar an 
‚Motiven für den dichtenden Erzähler das befondre Leben der 
% ]einzelnen deutjchen Stämme und Gegenden ift. Der Lefer achtet 
° 4 mit Interefje auf die abweichenden Züge eines andern Landfchafts> 
| bildes und die Menjchen, die fich darin bewegen, und ein bes 
itimmtes, wirkliches Stüd Natur verlangt eine frifche und kräftige Schilderung. 
Das ift wohltuend gegenüber dem konventionellen Gejellichaftsroman, der in 
jede Stadt verlegt werden fann, ohne daß fich die darin auftretenden Menfchen 
weientlich ander geberdeten: fie find immer ziemlich gleich, der Schliff des 
höhern Lebens hat die Tandfchaftlichen Bejonderheiten verwifdt. Oder der 
Erzähler, der nur auf diefem Boden beobachtet, hat nicht mehr die Fabigfeit, 
Unterjchiede wahrzunehmen. E3 ift aljo wohlgethan, daß er fich dahin begiebt, 
wo er feine Kraft auffrischen und feinen Bli ftarfen fann, unter die natürs 
lihen Menfchen einfacherer Verhältniffe, in die freie Luft, aujs Land. Diefer 
Zug nimmt in unter erzählenden Xitteratur offenbar zu. Dft geht er gerades» 
wegs ins Derbe und bat feine Luft am Rohftoff: wir jehen es ja fait täglich, 
worin fich die neuefte Profa und die neuefte Dialerei am liebiten finden und 
am beiten verjtehen. Aber es ift nicht nötig, daß alles, wad vom Erdboden 
fommt, gleich wieder zu Schmuß wird; jeder findet ungefähr das, wonad er 
judjt, und Liebhaber des Bodenfates finden bekanntlich unter der Kulturobers 
tläche unfrer großen Städte jo reichlich, was ihnen Freude macht, daß fie 
darum nicht auf? Land zu gehen brauchen. Kurz, neben dem Unterjchied des 
Stoffgebiets befteht eine Verfchiedenheit der Auffaffung. Die Richtung des 
Blids, die Art der Beobachtung, die Form der Darftellung, aljo die Perfon 
des Schriftitellers prägt den Stoff bald fo, bald andere. Wir wollen das 
an einigen neuen romanartigen Erzählungen von beftimmtem landichaftlichem 
Charakter verfolgen. 

Zehn ganz kurze und im Ausdrud fehr Fräftige Skizzen aus dem Bauern- 
leben des weftlichen Mitteldeutfchlande von Wilhelm Schäfer haben den 
Vitel: Die zehn Gebote, Erzählungen des Kanzelfriedrich (Berlin, Schufter 
und Loeffler). Das Verhältnis der Erzählungen, die einem Bauern in den 
Mund gelegt werden, zu den zehn Geboten Stellt fich fo, daß der Pfarrer und 
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der rechtgläubige Schulmeifter ind Unrecht gejegt werden, daß gegen ihre buch): 
ftäbliche Auffaffung des ChHriftentums ein Konflikt herbeigeführt wird, in dem 
die Gegenfeite, der Bauer mit feiner natürlichen Anjchauung, Recht befommt. 
Die Tendenz ift ja nicht neu, und fie wird vielen zufagen. Wir wollen uns 
wenigftens nicht durch fie ftören laffen und uns an der guten Beobachtung 
und der deutlichen Schilderung erfreuen, die von einer nicht gewöhnlichen Be- 
gabung zeugen. Eine einzige Erzählung, die legte, ift abgefchmadt und ganz 
unwahrjcheinlich, alle andern behandeln Dinge, die vorfommen können, jeder 
von ung hat ähnliches erlebt, einige find ganz vortrefflich: Vom langen Franz, 
Der Fisfusbauer, Der Mahlfneht. Weil eg nun aber dem RKangzelfriedrid 
gefallen hat, feine Weisheit an den zehn Geboten aufzuhängen, jo müßte es 
auch feinen LZejern möglich fein, fie jtüdweife von ihrem bejtimmten Hafen 
herunterzunehmen, und gewiß giebt e3 faum einen, der auf diefe® Spiel des 
Veritandes ald Zugabe zu der Unterhaltung verzichtete und nicht den Verjud) 
machte, die einzelnen Gebote in den Erzählungen wiederzufinden. Die erften 
jech® Gebote und das achte wird er finden, Das ftebente faum (Der Mahl: 
tnecht?), die legten zwei überhaupt nicht, und doch find es zehn Gejchidten, 
wovon aljo zwei ohne ihr Gebot bleiben, wenn wir recht gejehen haben. 
Vielleicht erhöht e3 für manchen Lejer den Neiz der Unterhaltung, das nach: 
zurechnen. Ob e8 aber der Berjaffer beabftichtigt hat, ihm folche Freude zu 
bereiten? Da wo der fopfhingerijde Bate aus dem Wupperthal den langen 
Franz Ichilt, daß er feiner Mutter ein befondres Stübchen gemauert hat, damit 
fie nicht mit feiner jungen Frau zanfe, daß er fie nicht zu fic) an den Tifd 
nehme, wie ed Chrijtenleuten gezieme, fondern fie allein effen laffe, da fragt 
er den jungen Chemann und feine Frau: ob fie nicht in der Schule ober im 
Konfirmandenunterricht, denn in der Schule würde ja nichts als neumodifde 
Gottlofigkeit gelehrt, ob fie da nicht das fünfte Gebot gelernt hätten? Mit 
Verlaub, Here Kanzelfriedric), das hat der Pate nicht gefagt. Und früher 
hätte einer, der über die zehn Gebote fcjretben wollte, auc) vorher nadge- 
ichlagen, wenn er nicht mehr recht wußte, was drin jtand, aber die Menfchen 
wußten e3 auch, denn e& gehörte mit zur allgemeinen Bildung. Vielleicht hat 
aber auch fdjon der Kanzelfriedrich nicht mehr recht gewußt, wo und wie, als 
er die einzelnen Hafen zum Anhängen fuchte, denn mag fein Bauerntoftüm 
auch ſchön echt und alt fein, feine Seele neigt doch ftarf zur „Moderne,“ und 
die vorhin erwähnte Tendenz drängt fic) majfiver vor, al3 es fiir bie Stim: 
mung eined Kunftwerf3 gut ift. 

Ebenjo gut im Ausdrud und in manchen Beziehungen jehr ähnlich diejen 
fleinen Erzählungen ift ein ausgeführter Roman aus dem Schweizer Leben 
(deutjcher Jura), höchft charakteriftifch für Sitte, Denkweife und Nußerungsart: 
Das neue Gewiffen von Adolf Voegtlin (Leipzig, H. Haefjel). Verftanden 
ijt unter der Faflung des Titel8 die ganz praftijde und auf das Diesjeits 
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bezogne Lehre des Chriftentums, die fich manchmal gegen die „alte,“ Die den 
Zwed ins Jenjeits jegt, auflehnt und von einem vortrefflichen Dorfpfarrer 
vertreten wird. Hören wir ihm eine Weile zu. „Sedenfall® dürfen wir unfer 
wirkliches Leben nicht To einrichten, al® ob unjre Hoffnungen fich im jenfeitigen 
erfüllen müßten. Wer das thut, giebt das blühende wirkliche Leben preis zu 
Gunjten eines fchattenhaften, eingebildeten. Und fünnte e3 denn im Sinne des 
Schöpfers gelegen haben, und das jchöne Leben zu geben, damit wir eS ver: 
trödeln und verplempern, anftatt e8 fo vielfeitig und jo lange al3 möglich 
auszunügen?“ Won der Kanzel herab ftraft er ein Gemeindemitglied mit den 
Worten: „Wenn der, von dem die Rede ijt, einen Fehler begangen, jo fünnen 
wir und denfen, daß er unter der Behandlung, die ihm feitdem zu teil ge: 
worden, genugjam gelitten und gebüßt hat; aber auch fonft wird fid) Gott 
an ihm erweilen, da jede Schuld fic auf Erden rät.” — „Im Himmel,” 
unterbrach ihn einer von den Ältejten. — „Ach, entgegnete der Pfarrer ruhig, 
fait wehmütig, meinetwegen im Himmel. Aber wer weiß, ob es ohne die 
Verheißung des jüngften Gericht? und der Seligfeit im Himmel nicht beffer 
ftünde auf Erden? Wie viele jtumpfen jich gegen ihre beffern Regungen und 
Sewilfensbifje ab, quälen ihre Nächiten, verfdumen es den Motleidbenden mit- 
zuteilen und für das Wohl der Gejamtheit zu arbeiten, beftändig von dem 
erfahrungslofen Gedanfen beberrjdt, dab die, die auf Erden Steine gefaut, 
im Himmel Honig ejjen werden? Wenn fie ans Umgefehrte und an einen 
Ausgleich vor dem ewigen Richter wirklich glaubten, jo würden fie jchleunig 
ihren Honigtopf den Armen überlaffen und Steine kauen, um auf diefe Weile 
ein furzes und bittre® Erdenleben gegen eine lange und füße Seligfeit ein« 
äutaufchen. €8 fteht aljo dem Glauben, daß einjt die Menjchheit einer feligen 
Verklärung auf Erden entgegengehe, nichts im Wege, und wir haben den 
berrlichen Troft, daß wir, indem wir aufrichtig an unjrer Verbefferung arbeiten 
und das höchite Gebot der Chriltenliebe amı Nächften erfüllen, auf Erden ein 
Ihönes, reines Leben führen können, das wert ift, gelebt zu werden, ohne daß 
wir und zu grämen und zu bärmen brauchen über die Endlichkeit desfelben 
und den Gedanken, daß alles Staub werde. Denn Staub werden wir ja 
nicht, jofern wir jenes Gebot erfüllen: Wir haben gejäet, und die Saat wird 
aufgehen. Wir leben in dem, was nad ung fommt.“ Wahrjcheinlich hat 
Ihon mancher von ung fold) einen Pfarrer angetroffen, wir verftehen es, rie 
er jeinen ebenfo praftijch empfindenden Gemeindegliedern raten und helfen fann, 
begreifen aber auch, daß fein „neues Gewijjen* nicht für alle Anforderungen 
jeine8 geiftlichen Berufes ausreicht, fodaß er am Schluß des Buches in die 
Rantonshauptftadt zieht und dort ein tüchtiger Schulprofejfor wird. Aber 
vorher jchildert ung der Roman jein Wirfen unter den Leuten de3 Dorfes. 
Die Hauptperfonen find ein armer, jehr tüchtiger Häuslingsfohn und feine 
Braut und fpätere Frau. Sie wird von dem reichen Sonnenwirtsfohn ver- 
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geblich umworben, und deſſen Schweſter möchte und ſoll nach dem Wunſche 
der beiderſeitigen Eltern den jungen Häusling heiraten, ſodaß es dann zwei 
Paare gäbe zur Zufriedenheit aller, mit Ausnahme der beiden Hauptperſonen, 
die nicht von einander laſſen wollen. Praktiſch angeſehen, iſt das nicht ſehr 
vernünftig, denn er hat nichts, und ſie nicht viel mehr, während auf die 
andre Weiſe, wenn jedes von ihnen ſich mit einem Sonnenwirtskinde zuſammen⸗ 
thäte, Reichtum zu Armut käme und dieſe Güterverteilung das Fortkommen 
der beiden künftigen Familien aufs beſte verbürgen würde. Man könnte es 
verſtehen, wenn der Pfarrer, der das Vertrauen des jungen Mannes beſizzt, 
ſich mit ſeiner diesſeitigen Lebensklugheit für das praktiſch Klügere entſchiede, 
zumal da der Jüngling ſich durch ein ſeiner kürzlich verſtorbnen Mutter gegebnes 
Verſprechen in ſeinem Gewiſſen gebunden fühlt, die wohlhabende Sonnenwirts⸗ 
tochter zu heiraten und dadurch zugleich für die Zukunft ſeiner kleinen Ge- 
ſchwiſter zu ſorgen. Dann wäre die Geſchichte leicht zu Ende gebracht. Aber 
der junge Mann liebt mit dem Herzen nur das arme Mädchen, und der 
Pfarrer entſcheidet die Gewiſſensfrage dahin, daß ihn zwar keiner von dem 
gegebnen Verſprechen löſen könne, daß er ſich aber ſelbſt aus eigner innerer 
Kraft, wenn er fühle, daß ſeine Liebe ſtark genug ſei, zu einem „neuen“ Ge—⸗ 
wiſſen durcharbeiten müſſe. Und auf dieſes Ziel hin führt nun eine ganz 
vortreffliche, Teilnahme erweckende und ſpannende Schilderung ſowohl der 
Seelenzuſtände als der äußern Verhältniſſe und vielfachen Hinderniſſe, die in 
ſchweren Kämpfen überwunden werden müſſen. Anſtatt die Fabel des Stücks, 
die ihrem Kerne nach hiermit gegeben iſt, zur Unterhaltung des Leſers näher 
auszuführen, wollen wir lieber verſuchen, darzulegen, worauf die beſondre und 
in manchen Stücken ganz neu erſcheinende Schilderungskunſt des Verfaſſers 
beruht, die dann hoffentlich der Leſer aus dem Buche ſelbſt heraus auf ſich 
wirfen laffen wird. Einen großen Raum nehmen die Vorfommniffe des täg- 
lichen Lebens ein, fie werden ruhig, ausführlich und mit der etwas gejpreizten 
Wichtigkeit erzählt, die das Volk feinen Hantirungen betlegt. Man jieht die 
Menſchen faft darin aufgehen, und der Held des Romans findet dabei feine 
Stelle. Jahrmarkt, Ernte, Leichenfchmaus, militärifche Übung, das Graben 
einer Wafferleitung machen das Leben der Dorfjleute aus, dahinter jcheint 
manchmal der Seelenroman etwas verloren zu gehen, aber dann fiindigt er 
fich plöglic) wieder an, und zwar wird hier alles eigentlich fentimentale auf 
das Notwendigfte beichränft und dafür ein jchlichter Ausdrud der Empfindung 
gewählt. Wir befommen dadurch die Vorftellung von wahren und erlebten 
Vorgängen. Aber die Menfdjen find feineswegs, wie man denfen fdnnte, von 
der Beichaffenheit, daß wir feinen Anteil an ihrem Ergehen nähmen. Viele 
von ihnen, ja — die Schweizer haben ja leicht etwas nüchternes, was gum 
Rechnen und Zählen neigt, und folche bilden hier auch das , Milieu,” wodurd 
der landjchaftliche Charakter treu Hergeftellt wird. Auch der Pfarrer ijt eine 
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Figur, für die fich trog aller feiner Tüchtigfeit feiner erwärmen wird, aber 
er ift echt. Der junge Mann aber ift menfchlid intereffant. ALS er jchon 
verheiratet ift, drängt fich ftörend in feine Liebe bas Bild der verjtorbnen 
Mutter, e3 jcheint das Glük unmöglich zu machen, die Beichreibung der 
Seelenvorgänge nimmt bier jehr jtarfe Farben an. Mit jolcher Deutlichkeit 
wird Sonst nicht leicht von Dingen gejprochen, die man gewöhnlich nur erraten 
läßt, und das ift eine Art von Realismus, die ich als neu in der Litteratur 
bezeichnen möchte, und die wohl etwas mit der landesüblichen Ausdrudeweije 
zufammenhängt. Bet Gottfried Keller findet fid) auch dergleichen. Es ift 
durchaus zu unterfcheiden von dem, was fünjtlich herbeigeholt wird und reizen 
fol und darum unanftändig ift. Hier, wo es natürlich ift, wird e3 doch mit 
großer Kunft verwendet, und es thut feine Wirkung, e3 ift fogar, um ein 
vielgebrauchtes Wort anzuwenden, bas bedeutende an diefem Buche. Mancher 
wird diefe Partien derb finden und ein foldjes Aufdeden der Natur für un 
zuläffig erklären. Tous les sentiments naturels ont leur pudeur, heißt es 
einmal bei Grau von Staél. Trog diefem Erröten läßt fic) aber die Kunjt 
nit abhalten, fi) mit ihnen zu befchäftigen. Wir haben und gewöhnt, dem 
Dichter mehr zu geftatten alS dem Profaiker, und darin, daß diefer Schrift: 
jteller da3 fragliche- Etwas in ganz Fühler Beleuchtung zeigt, liegt fiir uns 
die Befonderheit. Wir haben bei einzelnen jeiner Landsleute ähnliches ge: 
funden, was wir lieber vermißt Hatten. Hier fdjeint uns aller Anftoß ver: 
mieden und die Grenze des in der deutichen Sprache Sagbaren noch ein wenig 
erweitert worden zu fein. Darum die lange Umfchreibung, die vielleicht den 
Iwed erfüllt, den Lefer auf das „Ding an fic)” neugierig zu machen. Noc) 
eine Kleinigkeit: aus dem „dritten“ Sorintherbriefe konnte der Pfarrer feinen 
Lert fiir feine Leichenpredigt nehmen! 

Wenn wir in diefem Zujammenhange noch kurz von einer ebenfalls volts: 
timliden ältern Erzählung jprechen, die fi) mit dem Bürgertum einer be= 
jtimmten deutfchen Landichaft beichäftigt, fo gefchieht e8, weil ihr verdient: 
voller Verfaffer im Vorwort der neuen Auflage feine Kritifer ermahnt, nicht 
unndtigerweije zu tadeln, was anders fein könnte, und weil er dadurch un: 
willkürlich nachdenfende Lefer darauf Hinführt, fich Har zu machen, was denn 
wohl an feinem Buche anders fein mag, als an denen, die Heute gejchrieben 
werden. Unjers Herrgotts Kanzlei, d. 5. Magdeburg im Kampf gegen 
die Katholifchen zur Zeit des Augsburger Interims (1550), war dag Erjtling?- 
wert von Wilhelm Raabe (1862). Dah eS jet in dritter Auflage er: 
Ihienen ift (Magdeburg, Creuß), zeugt Hinlänglic) von feiner Lebengtraft. 
Auch die Anlage des Ganzen könnte bei einem derartigen Roman heute nicht 
ander? gemacht werden: inmitten des breit gefchilderten ftädtifchen Lebens und 
des Kriegstreibens knüpft fich ein Liebesbund zwilchen dem Ratsherrnfohn 
Markus Horn und der Jungfrau Regina Lotther. Gleichzeitige Berichte 
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werden benugt, Hie und da auch ein wenig in der Erzählung ihre Rede: 
wendungen nacdgeahmt, von Gefchidtsdaten und Ortsbejchretbung wird reidlid 
Gebrauch gemacht. Das Antiquarifche war bei dem zeitlich guriidliegenden 
Stoffe nicht zu umgehen, und abgefehen von dem Lehrhaften, bas dadurd) in 
die Erzählung gekommen ift, findet fich viel menschlich Tchönes, was von der 
Beit unabhängig ift, und mandjes darunter, was fehr ergreift. Auch ein vers 
wöhnter Lefer wird die Empfindung haben, daß ihm Hier ein vortrefflicer 
biftorischer Roman, nicht nur an Inhalt und Gedanken, denn die veritehen 
fih bei Raabe von felbft, fondern auch in der Kunftform geboten wird. In 
der für jolche Bücher üblichen Form Hat fich allerdings im lebten Menſchen⸗ 
alter einiged gegen früher geändert. Das jetige Gefchlecht lebt jchneller, «es 
will auch fchneller erzählt haben, mehr fonzentrirte Eindrüde, nicht jo chronife 
artig gemütlich) und ausführlich, daß felbft die Schreden des Krieges nod 
harmlos unterhaltend, aber nicht fchredlich wirken; wer fo etwas wirklid 
erlebt, der verliert die Aufmerkjamteit auf Nebendinge, und die Haupteindrüde 
jtürmen fo fchnell auf ihn ein, daß er fie faum fallen und jchnell genug in 
Worten wiedergeben fann. So ift e8 auch mit der Ortsfchilderung: die 
moderne Gefchreiberfunft fucht wenige Hauptpuntte dem Unfundigen durd 
Vorftellung flar zu machen, bei Raabe müßten wir, um die Vollftdndigtett 
feiner Bejchreibung zu genießen, Magdeburg in feinen Einzelheiten fennen oder 
auffuchen, und wer weiß, ob und dazu Magdeburg intereflfant genug wäre? 
Mit andern Worten, der moderne Schilderer wird wohl jeine zufällig er 
tworbnen Neigungswerte nicht jo unmittelbar dem Lejer darbieten; bas Lofale 
wirft fräftiger, wenn e8 auf feine wejentlichen Merkmale zufammengedrängt wird. 

Diefen anfchaulichen, im beiten Sinne lofalen Charakter haben Ferdinand 
von Gaars Novellen aus Ofterreich (Erfter Band, Heidelberg, Georg 
Weiß). Der BVerfafler, ein ehemaliger Offizier, ift ein welterfahrner Mann 
von einer ernften und tiefen Lebensauffaffung, ein bewährter Schriftiteller, 
dem das Wort in vielen Tonarten zu Gebote fteht. Dan fann Land und 
Leute und den Kulturzuftand des Gejelljchaftskreifes, mit dem er fich bejchäftigt. 
wirklich aus diefen Lebensbildern kennen lernen. Er liebt nicht die ieuelte 
Welt der geadelten Bnduftriclen und der jüdischen Finanzleute, über Die und 
andre ja ganze Romane zu jchreiben pflegen. Er fennt fie, und fie erjcheinen 
bisweilen bei ihm im Hintergrunde. Sein Hers lebt in dem Ofterreid), das 
durch die großen Fehler jeiner Negierenden in die Niederlagen von 1859 und 
1866 geführt wurde, da® dann fich zu erneuern und zu verjüngen fuchte mit 
Erfolgen, aber auch unter Enttäufchungen, die das Erbteil früherer Mißgrifte 
waren. Das ift der ernjte Hintergrund, der oft recht deutlich Hinter den fein 
geftimmten Bildern aus dem Leben fehr verfchiednier Gejellichaftskreife hervor: 
tritt, am ergreifendften in Vae victis, worin eim junger, talentvoller General 
zum Selbjtmord getrieben wird durd) die Intriguen feiner aus einer Finanz⸗ 
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familie jtammenden Frau, die mit ihrem Liebhaber, einem einflußreichen Parla⸗ 
mentarier der nach 1859 herrſchenden liberalen Reformpartei, ausgemacht hat, 
daß ihr Mann keine Zukunft mehr habe. Beſonders kunſtvoll iſt eine Er⸗ 
zählung in Briefen (Marianne) aus dem Leben kleinbürgerlicher Leute, die ſich 
faſt ganz in dem Gärtchen der Mietkaſerne abſpielt, wo der Erzähler ein 
Zimmer bewohnt. Sodann: Die Steinklopfer, eine Geſchichte zweier Arbeiter 
an der Semmeringbahn, ganz wahr und ſchonungslos im Detail und zunächſt 
ſo hoffnungsarm, daß man ſich fragt, wozu denn das Ganze erzählt wird. 
Aber es hat nichts von der Widerwärtigkeit an ſich, worin ſich heute die Er- 
zähler ſolcher Geſchichten aus dem täglichen Leben des niedrigſten Volkes nicht 
genug thun können, und der Schluß iſt verſöhnlich. Der Band enthält noch 
fünf weitere Novellen. Den meiſten iſt in der Form eigentümlich, daß der 
Erzähler mit auf den Schauplatz der Handlung tritt. Aber abgeſehen davon: 
ſie haben alle, um dieſes Modewort hier einmal zu gebrauchen, eine perſönliche 
Note. Und die Perſönlichkeit iſt, was keineswegs immer der Fall iſt, wo 
man das Wort anwendet, dem Leſer ſympathiſch. Sie hat viel Gemüt und 
iſt nicht im mindeſten blaſirt, obwohl ſie vieles durchgemacht hat. 

Und nuim kommen wir zu einer Königin unter ihren Genoſſinnen, einer 
zum vollſtändigen Roman ausgeführten landſchaftlichen Erzählung von Sophus 
Bauditz: Wildmoorprinzeß, überſetzt von Mathilde Mann (eipzig, 
Grunow). Wie prächtig und echt wird da Jütland geſchildert mit ſeiner 
welligen braunen Heide und dem weitgedehnten Grünland, mit den tüchtigen, 
ernſten, etwas ſchwerfälligen und manchmal auch ſchwermütigen Menſchen auf 
den Bauerſtellen und Gutshöfen, ihr geſundes und meiſt auch befriedigendes 
eben, in das aber ſchon die Wetterzeichen der ſtädtiſchen Überkultur von 
Kopenhagen her hereinleuchten. Allerlei Geſtalten laufen hin und her zwiſchen 
den Gütern, mit deren Beſitzern ſich der Roman beſchäftigt, die nicht Hin» 
gehören auf dieſen Boden, und die nun Verwicklungen einleiten, teils zum 
Guten, teils aber auch zum Böſen. Manche darunter ſind auch nur komiſche 
Figuren, wie der zum Bauern gewordne frühere Stadtkrämer oder der Amts⸗ 
richter mit der goldnen Treſſenmütze, der ſeiner Anſicht nach zu vornehm iſt 
für dieſen Aufenthalt. Auf einem Gute, zu dem ein großes Wildmoor gehört, 
wohnt die nach ihm benannte, ein höchſt begabtes und ganz natürliches junges 
Mädchen mit einer prächtigen alten Tante und einem nicht ganz für voll 
geltenden Onkel. Ihre Eltern ſind lange tot, das Gut iſt mit Hypotheken 
überlaſtet, ſie ſelbſt wird von einem jungen Grafen von einem Nachbargute 
umworben, und wenn ſie den nähme mit ſeinem vielen Gelde und ſeinem 
überaus braven, treuen, neufundländerartigen Gemüte, ſo hätte Tante Roſa 
keine Sorgen mehr. Aber dem anmutigen Wildfang iſt der Graf nicht inter⸗ 
eſſant genug, und die Sorgen ſteigen immer drohender auf. Der Verkehr 
zwiſchen den beiden Gütern geht weiter. Ein Ingenieur aus Kopenhagen, ein 
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fluger Mann aus einem wobhlhabenden Hauje, der in der Gegend mit Ber: 
mefjungsarbeiten beichäftigt ijt, intereffirt fich für das Gut, das eigentlid), 
wie er meint, feinen Vorfahren zugelommen wäre, umd e3 kommt darüber 
zwilchen den jetigen Inhabern und ihm zu allerlei gereizten Unterhaltungen. 
Ein alter Hauptmann außer Dienft, ein großer Naturfreund und Sager, ein 
ehemaliger Berehrer von Zante Rofa und ebenjo originell und voller Humor 
wie fie, reitet zwijchen allen diefen feften Punkten hin und ber und verbindet 
die Menfchen, deren Leben er auf3 genauefte fenmt, mit einander, wie ber 
Pojtbote, nur daß er dabei noch etwas die Vorfehung, und zwar mit Gejdid 
und Erfolg, ergänzt. Er ift der Pate der Wildmoorprinzeß und möchte eben: 
fall, dag fie den guten Grafen heiratete, fajt Hätte er ed zufammen mit Zante 
Rofa audy einmal fertig gebracht, alles jchien aufs jchönjte abgemadht, der 
reierdmann fam geritten, aber der Wildmoorprinzeß imponirte er immer 
nod nicht, und jo fieht e3 denn jegt auf dem Gute wieder einmal recht traurig 
aus, wenigftens fiir Zante Roja, denn der alte Bruder begreift den Ernit der 
Gade nur bald, und die Wildmoorprinzeß fcheint ihn gar nicht zu begreifen, 
fie weiß nur, daß fie den Grafen nicht heiraten mag. Sn diefe Tage hinein 
trifft ein Brief aus Kopenhagen, wo ihr Bruder, der junge einftige Herr des 
Majorats, ftudirt und viel Geld verbraudt. Er lebt da mit einigen jungen 
Leuten, die eine ganz „moderne“ Kunfts und Litteraturzeitichrift herausgeben, 
den aublas, den aud) Fanny, die Wildmoorpringeh, lieft zum CEntfegen des 
Hauptmanns und der Tante. Aber er jchadet ihr nichts, fie verfteht ihn nur 
halb. 3. B. „Bift du ganz ficher, Tante Rofa, dak ich nicht einftmals da 
drüben im Stlofter Nonne gewejen bin? Es liegt ftets etwas, was man nidt 
fieht, Hinter dem, was man fieht, hinter dem See liegen die Nonnenhügel, 
und Hinter den Nonnenhügeln liegt das Wildmoor. Dann fommt das Meer, 
und dahinter liegt wieder etwas, man fann bis ins Endlofe zurüdgehen — oder 
vorwärt® —, e3 giebt niemals eine Grenze, die die legte ift. Ift es dir nicht 
oft, al3 erinnerteft du dich eines gewiffen Etwas, das du nie erlebt haft, das 
vor dem Gedanken flieht, das aber dod” — ,Unfinn!” — „Nein, es ift fein 
Unfinn! Die größten Geifter der Segtgeit, Manner und Frauen, haben id 
zur Theofophie befannt, huldigen der Lehre von einer Präeriitenz und“ — 
„Sch Halt mich an Luthers fleinen Katechismus, darauf bin ich fonfirmitt. 
Du aber follteft nod) einmal fonfirmirt werden und von vorn anfangen ujw.“ 

Aljo der junge Baron fchreibt, er fomme einige Wochen in die Ferien, 
und da e8 gerade Sommer fei, wo alles aus der Stadt nad) dem Lande ver: 
lange, jo habe er feine Litteraten einmal einladen müffen. Alfo bringe er fie 
mit. Das fehlt nun gerade noch, meint Tante Rofa, und vielleicht maden 
jolche junge Herren auch noch Anfprühe! Wd) nein, tröftet Fanny. Det 
Bruder jchreibt ja, e3 ift eigentlich eine ganz traurige Blaje, und Fanny foll 
den Burfden ja nicht zu nahe fommen. Man müßte jid) eigentlid) aud 
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wundern, warum jich der junge Baron joldjen Umgang ausjucht. Aber jein 
Umgang it das ja gar nicht, e8 gehört jegt nur mit dazu, auch zur Litteratur 
ein Verhältnid zu Haben, und die Litteratur ift nun einmal jo befchaffen, wie 
fte ijt, und will fich ordentlich jatteffen. Doc wir wollen lieber Bruder und 
Schweiter anhören über diefed ganze für Dänemark ja ebenjo wie für Deutſch⸗ 
land wichtige Kapitel. Alſo Bruder Fritz iſt vorher eingetroffen, und die 
Freunde ſollen nun bald nachkommen. 


Nein, wie ereſſn das wird, und du glaubſt wirklich, daß ſie bei uns 
fürlieb nehmen werden? 

Nichts lieber als das! Sie haben noch nie einen Landſitz geſehen und ſind 
nur ſelten in anſtändiger Geſellſchaft geweſen — darauf legen dieſe Art mente 
Gewicht, denn das find die allergrößten Streber! 

Kommt Sean Moulin aud)? 

Marius Peterfen? Ba, ex ift ja dev Chefredafteur de Faublas. 

Iſt er nicht momentan in Paris? 

Der! Der iſt nie in ſeinem Leben über die Grenzen von Dänemark hinaus⸗ 
geweſen, ausgenommen einen Sonntag, wo er mit der Dampffähre nach Helſingborg 
gefahren iſt! Aber deswegen kann er doch ſehr wohl Korreſpondenzen aus Paris 
ſchreiben! 

Kommt der, der die kleinen Novellen ſchreibt und ſich Don Roſario nennt, auch? 

Ja der muß wohl kommen, denn das iſt auch Marius Peterſen. 

Aber Marcel? J 

Hm, der Symbolift, der Armite, der Verje von Leiden und Blumen und 
dergleichen jchreibt, ja der fommt aud. Cr heißt übrigen? Fernando Villerup. 

Wen ermarteft du denn fonjt nod? 

Nikolai Senfen, den Dramatiker. 

Sa den fenne ich, fein Bild war neulich im Faublas. 

Ja ganz redt. Cr Bat einen jo großen VBorjhuß auf feinen werdenden 
Ruhm genommen, daß das Kapital längft verbraucht fein muß, wenn er überhaupt 
eind gehabt Hat! Danıı fommt der Maler NielfenMunfegaard — da8 ift fo eine 
Art Geuie-Rauhbein, und dann mwahrjcheinlich Peter Hals, der arme Schluder! 

Den Namen habe id) noch nie gehört. 

Nein, das will ich gern glauben, denn er thut nur die grübere Arbeit, das 
Scheuern und Fegen, daS heißt, er lieft Korrektur, bejorgt Botengänge und fchreibt 
— natiirlid) anonym — alle dad, womit fic) die andern nicht befafjen mögen. 
Ja es ift, weiß Gott, eine nette Gefelljdaft, aber man fann fie ja zur Thür 
binauöwerfen, wenn man ihrer überdrüffig it — and Hinaußwerfen find fie 
gewöhnt. 

Pfui, Fri, wie lannft du nur fo reden! 


Die Herren vom Faublas fommen. Der Kutjcher erzählt dem Stall» 
burfchen, er habe fie draußen ums Dorf herumgefahren, fie hätten ihm nicht 
recht reputirlich ausgefehen, jo ala Befuch für feine Herrjdaft. Die Schilderung 
diejer Gefelljchaft, fiir die der halb blödfinnige Onfel der interejfantefte Unter: 
balter ijt, fodaß fie feine fimpeln Worte impreffioniftifch verwerten, deuten 
und notiren, ijt wirflich geijtreich. Aber ebenjo lebendig wird uns ein andrez 


; 
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ſoziales Element geſchildert, der Gegenſatz von Stadt und Land. Davon 
wieder eine kleine Probe: „Pächter Kielſen ſagte mitten in der entſtandnen 
Pauſe mit lauter Stimme zu den Zunächſtſitzenden: Eins ſteht feſt, in Kopen⸗ 
hagen und in allen den andern Städten haben ſie weder Felder noch Kühe, 
und trotzdem leben ſie, die Schweinehunde, da iſt es doch ganz klar, daß wir 
ſie füttern müſſen! — eine Äußerung, die allgemeinen Beifall erregte und 
feitbem wie eine Art indireftes Programm für die Agrarier in der ganzen 
Gegend betrachtet wird.“ 

Die Erzählung wird nun in der Weife weiter geführt, dak nach vielen 
Bwijchenfällen, dem Tode des jungen Barons, der im Duell mit einem der 
Litteraten fällt, dem Brand des Schlofjes und der Befeitigung des Hypothefen- 
befigers, eines boshaften Wucherers, die Wildmoorprinzeß dem Ingenieur die 
Hand reicht und der Befig infolge der Kultivirung des Wildmoor3 ganz er: 
halten bleibt. Das Ergebnis ift einigermaßen überrajchend, aber e8 ift wohl: 
gefügt und befriedigend, wie ohne Zweifel jeder Lefer finden wird. Wir 
wüßten auch nichts anzugeben, was. wir hätten anders haben mögen, fo an: 
genehm gejtimmt haben wir das Bud) aus der Hand gelegt. Anziehend durd 
feinen Heimatscharafter, bejchäftigt der Roman in gleicherweije als Dichtung 
unjre Bhantajie, wie er als Erzählung von einem beftimmten Inhalt unjre 
Teilnahme erwedt und unfjer Gemüt befriedigt. Endlich fann man — was 
feineswegs auf alle fonft gute derartige Bücher zutrifft — oft herzlich lachen 
und ebenjo oft fi) an einem noch tiefer liegenden Humor erfreuen, bei dem 
man nicht mehr zu lachen pflegt. Alles das zujammen in demfelben Bude 
ift viel wert, und da die Überfegerin ihre Sache fehr gut gemacht hat, fo 
firmen wir und daran freuen, wie an einem deutjchen. 
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Swe clic) nachmittags, ald zur Vefperzeit der fingende Theefejlel 
I WR ins Familienzimmer hereingetragen war, brannte fi) daran das 
CS Süngite des Haufes in feinem Vorwig. Tags darauf, als der 

SH Rejjel wiederfam, umfreifte ihn der fleine Wicht in weiten 
EEE Bogen und rief dazu: Heiß, heiß! Die Magd lachte, die Mutter 
fand bag »viel” von ihrem Liebling, und der Vater, der aus feiner Zeitung 
leftüre heraus für die Bewundrung des Vorgangs gewonnen werden follte, 
jagte zulegt: „Sehr geijtreih,“ was aber ironisch gemeint war. Er hatte 
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fiherlich Recht. Wenn nun die Mutter, wie Mütter zu thun pflegen, das 
Ereignis weiter getragen hätte, und ihr andre Mütter mit ähnlichen Lebens 
erfahrungen gefolgt wären, und alle das einem für dergleichen empfänglichen 
Hausfreunde gugefommen wäre, fo wire das der natürliche Weg geworden 
zum Erfcheinen wenn nicht eine® Buches, jo doch einer gehaltreichen Auffaß- 
jtudie über die geiftige Entwidlung des Stindes in feinen eriten Lebensjahren 
Bir Haben ja aber wirklich jchon ganze Bücher über diefe neue Wifjenjchaft, 
die man in England child study, in Italien psicologia del bambino nennt, 
jogar in dem praftifchen Amerika bejchäftigt man jich damit: man bat dort 
an einer Provinzialuniverjität (Worcefter in Mafjachujets) ein ganzes Mufeum 
für Beichenverjuche Kleiner Kinder angelegt, die fogenannte Worcefterfammlung, 
die die Grundlage bilden jol für einen bejondern Zweig diejer Wiffenfchaft, 
die die Erforfhung des Kunjttriebes der Kleinen Kinder zu ihrer Aufgabe 
gemacht Hat. Einen Ertrag verjpricht man fic) hiervon nach zwei Seiten. 
Einmal foll der Vergleich diejer Anfänge mit den primitiven Zeichnungen der 
Naturvölfer Aufflärung gewähren über die erften Stufen der Kunjt überhaupt, 
und jeder deutjche Profeffor der Archäologie pflegt ja wohl fdon lange in 
feinem Unterrichte dergleichen herbeizuziehen. Sodann fucht die Pädagogif 
diefen Stoff nugbar zu machen. Sie baut fich befanntlich jeit längerer Zeit 
auf der Biychologie auf, geht aber num einen Schritt weiter und läßt die 
Biyche des Erwachjenen nur im allgemeinen und in Ermanglung eines Bejjern 
al3 Unterlage ihrer Methode gelten und findet dann Ddiefes Beffere in der 
Seele des Stindes, und je fchwerer dieje Seele zu verjtehen tft, weil fie fic 
nur dveriworren zu äußern pflegt, dejto großartiger wird natürlich die Aufgabe 
der Wilfenfchaft. Dichter und Märchenerzählerr, Mütter und Stinderfreunde 
haben von jeher ihre liebevolle Beobachtung der zarten Pflanze zugewandt. 
Das genügt jchon lange nicht mehr. E3 muß gehörig in Fächer und Unters 
abteilungen zerlegt und mit einer wiffenjchaftlichen Terminologie überjponnen 
werden, Ddie auch etwas zu denken giebt, damit man e3 nicht für felbftvers 
jtändlich Halte, wie Efjen und Trinfen, fondern einjehe, daß das befannte 
Eins, zwei, drei dazu nötig fei. Spricht doch der Volfspädagoge fchon lange 
von der auditiven und viluellen Apperzeption feiner Abefchügen, wo der vor: 
nehmjte Gelehrte noch immer mit dem hergebrachten Hören und Sehen aus: 
jureichen meint. 

Sch Habe einmal einen Sarkaftifer ausführen hören, man fünne auf alles 
und jedes die wifjenjchaftliche Methode anwenden, und jeder Eleinjte Ausfchnitt 
ergebe nötigenfall® wieder eine eigne, fich jelbft genügende und die Menfchen 
binlinglich beichäftigende Wiljenichaft. Ja, wenn die Menfjchen darnad) find, 
wandte ich zunächft jchüchtern ein, meinte aber nach einigem Befinnen dann 
dody entichiedner, daß e3 zwar wohl 3. B. eine Wiffenjdaft der Schuhe geben 
Üönne, nicht praftifch (demm Schujter hat man ja befanntlich längft gehabt), 
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ſondern eine theoretiſche und zugleich nützliche Beſchäftigung mit der Fuß⸗ 
bekleidung aller Völker und Zeiten, ſchwerlich aber bei weitergehender Spe— 
zialiſirung eine Wiſſenſchaft, die ſich nur noch etwa mit den Schuhſchnallen 
allein beſchäftige und dennoch nutzbringend genannt werden könne. Sollten 
ſich, wie ich beinahe annehmen muß, von einer derartigen Wiſſenſchaft meine 
Leſer keine Vorſtellung mehr machen können, ſo würde ihre Geduld vollends 
verſagen gegenüber der Zerlegbarkeit der Kinderpſychologie in zahlreiche Gruppen, 
von denen jede einzelne wieder eine ganze Litteratur und viele, wie man glauben 
muß, bedeutende Spezialforfcher und Kenner hat. Ein Überblid über das 
Ganze in allgemein verjtändlicher Zorm fann darum erwünjcht fein, namentlich 
wenn er aus einem flaffiichen Lande der Kinderforfchung fommt und von 
einem Manne gegeben wird, der, wie uns der Überjeger jagt, eine Autorität 
in dem ache ijt. Zunächjt liegen die Unterfuchungen über die Kindheit 
von dem englifden Brofeffor James Gully, überjegt von Dr. 3. Stimpff, 
Lehrer am Schullehrerjeminar in Bamberg (Leipzig, Wunderlich) vor (ein 
Handbud) der Pfychologie fiir Lehrer, von demfelben Verfajfer, wird, ebenfalls 
in Uberjegung, folgen). Die erjten acht Abjchnitte des Buches behandeln die 
Altersftufe der Phantafie, das Aufddmmern der Vernunft, das Denken, das 
erfte Sprechen, die Furcht, die Elemente der findlichen Moral und das Bere 
halten gegenüber dem fremden Willen bei der erjten Erziehung; die leßten 
zwei bejchäftigen fich mit den erften Verfuchen der Kinder im Zeichnen, ihnen 
find viele Facfimiles von Kinderzeichnungen beigegeben. Diefer Teil bietet. 
jedenfalls ein größeres Butereffe als der erjte, über den nicht viel zu jagen 
ift. Bei beiden aber Iiegt daS Intereffante viel mehr, al® in den Ergebniffen,. 
in der eigentümlichen Gorm der Darftellung. 

Wenn die hier über die Kinder mitgeteilten Dinge einfach als Erzählungen 
von bejcheidnen Vorgängen aus dem Kinderleben zufammengeftellt wären, jo 
würde wahrjcheinlich niemand begreifen, warum jo etwas herausgegeben würbe.. 
E3 giebt nicht nur fehr viel hübfchere Kindergefchichten, gemütvollere, ſpaß⸗ 
haftere, merfwürdigere, jondern jeder einzelne von ung hat auch ohne Frage 
jolche erlebt, wie fie fich Hier nicht finden, und andrerfeits finnte man bei 
dem beiten Willen auch nicht eine aus dem Buche herausfuchen, bei: der ber 
Lefer ausrufen würde: Wie nett! was er dod) gewiß manchmal gethan bat, 
wenn er fich dergleichen mündlich erzählen ließ oder felbjt erlebte. Ihr Wert 
befteht alfo darin, daß fie willenfchaftlich zuverläffiges Material find, d. h. 
wahr und mit allen Nebenumftänden urkundlich verbürge. So und fo viel 
Sabre und Monate war das Kind, e3 hatte eine Kindsmagd oder zwei, & 
wohnte auf einem Landfig oder in der Stadt, war fiir fein Alter groß oder 
flein, atte das oder das Temperament ujw. Durch jo gründlichen Emit 
wird jeder Vorwik, der da etwas fomijdes erwarten midhte, an der Schwelle 
abgefchoben: das ijt Wiffenfdhaft, fein Vergnügen. Hichftens hat der Eng 
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länder von. ben Humoriften feines Landes eine gewiſſe umſtändliche Wichtigkeit 
ded Vortrags angenommen, die im Gegenjag zu dem beicheidrien Objekt aud 
bier bigweilen eine leichte fomifche Wirkung thut oder wenigiten? im Original 
gethan haben muß (in der Überfegung fommt nur noch die Breite zum Aus: 
du), die aber dann auch umfo mehr den Lefer fpannt auf das Ergebnis, die 
Pointe. Und diefe? Sie wird faft immer den Lefer enttäujchen. Oder findet 
er ed etwa bemerfendwert, daß meinetwegen der Knabe Bob Matthew, fünf 
Sahre und zehn Monate alt, wie mit vielen Nebenumjtänden fejtgejtellt wird, 
dem Sanft Miflas ohne Zweifelmut feinen Weihnadjtsvers auffagt? Ich nicht, 
denn ich Tenne Tälle, wo zehn: bis zwölfjährige Mädchen, nicht etwa zurüd: 
gebliebne, fondern Huge, unterrichtete, aber jehr lebhafte Kinder, aus vollem 
Herzen an den Kinderftorch glauben und ihren Freund, wenn fie ihn im 300lo- 
gifdjen Garten zu fjehen befommen, aufrichtiger anjubeln als die jchönften 
Papageien oder Flamingos. Der Verfafler verfichert uns immer und immer 
wieder in feinen Vorbemerfungen, das und das Sei eigenartig, merkwürdig, 
lebrreich; der Lefer wird, fiirdjte ich, fajt niemals diefer Meinung fein. Bei 
den Sprechverfuchen der Kinder find die Thatjachen, die hervorgebradten Laute, 
wie jeder von uns weiß, für die Angehörigen gewöhnlich beachtenswert, für 
andre aber doch nur dann, wenn ihre Erklärung auf irgend einen übers 
tajdenden Seelenvorgang hinführt. Wenn aber die Erklärung ſchon mit einem 
„vielleicht, * „ich denfe mir“ oder dergleichen beginnt, und die weitere Schluß: 
folgerung auch wieder mit möglichen VBorausjfegungen operirt, welchen Wert 
hat dann da8 Ergebnis? Bielleicht wird man jagen, es fei jo wenig unge: 
wöhnlich,. daß man e8 auch ohne die Beweisführung glaube. Schade dann 
um die Deühel Ich möchte den ganzen Abfchnitt über das Sprechen der 
Kinder einer Eugen Mutter zu lefen geben — und auf das Urteil diejer Be- 
obachter giebt der Verfaffer viel —, ich fürchte, fie wird darin. wenig beachten?- 
wertes finden, und ich würde e3 nicht verjtehen, wenn die Pädagogen darüber 
anders dächten. Was über das Denken, Fühlen, Begehren der fchon fprechenden 
Kinder in den andern Abfchnitten mitgeteilt wird, ift nicht fo problematifch 
und jubtil, aber ich fann es in feiner Weije originell oder befonders bes 
merfenswert finden. Unfre deutjchen Popularphilofophen haben darüber viel 
befjeres gejagt, wenn e8 auch nicht in Büchern fteht, die einen ähnlichen 
Spezialtitel führen. Auch das Detail, das Sully dazu bringt, hat feinen be: 
jondern Wert, es belaftet größtenteil® unnötigerweife Ausführungen, deren 
Snhalt entweder ganz allgemein zugeftanden ift oder doch feiner neuen Kontrolle 
bedurft hatte. Alle dieje Piychologie ift doch jo ungeheuer fubjektiv, daß ein 
Menich, der wiflenfchaftlich zu denfen gewohnt ift und der nur ficheres haben 
will, fic) nicht durch) den äußern Tric einer fogenannten Methode gefangen 
nehmen läßt. Müffen wir ung aber doch einmal mit einem &-peu-pres zus 
jtieden geben, jo giebt e3 natürlichere und anregendere Formen der Mitteilung, 
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alS Die äußerliche Nachahmung einer exakten Unterfüchung. Die Engländer 
Haben im allgemeinen eine gute Gabe, in populärer Darftelung Dinge Har 
zu machen, die feineswegs von ihnen zuerit ausgefprochen worden find. Co 
fommt e8, dak man bet und vielfad aus Herbert Spencer lernt, was man 
bei Schiller oder Wilhelm von Humboldt genau ebenfo hätte finden fnnen. 
Die follte doch vorfichtig machen und vor einer Überfchägung bewahren, wie 
fie der Überjeger in Bezug auf das vorliegende Buch fundgiebt, das mit 
nichten diefe Auszeichnung verdient. 

Wir wollen das an den beiden legten Abjchnitten zeigen, die vom 
Zeichnen der Kleinen Kinder handeln, und die ihres Gegenftandes wegen nod 
dag meijte Interefje beanfpruchen. Der Verfafjer giebt hier eine große Menge 


von Einzelfällen, die er höchjit ausführlich erläutert, um daraus Schlußfolge 
rungen zu gewinnen, die, joweit jie richtig erjcheinen, feinen, ber über diefe 


Dinge nachgedacht hat, überrajchen werden, weil fie fiir ihn felbftverftindlid | 
find. Das betrifft das ganze Kapitel: Erklärung der Thatfachen, von ©. 358 
an. 8 ijt barum ganz unangebradt, daß der Berfaljer immer von „feiner” | 


Beobachtung oder Erklärung jpridt. Cin großer Zeil feiner Auffafjungen ift 
außerdem fichtlich verkehrt. Die Art, wie Kinder zeichnen, und die primitive 
Kunft der Naturvölfer fommen, wie man längft weiß, in den Hauptjaden 
überein. Beide zeigen und, daß das Aufpafjen auf die Natur verhältnismäßig 
jpät eintritt, daß die Kunft zunächit eine Art Sprache, ein Beichreiben, ein 
Ausdrüden durch Zeichen, ein Symbolifiren ift, daß der Befriedigung bed 
Kiinjtlers von feiner Leijtung ein Entgegenfommen feines genügfamen Publikums 
entipricht, und.daß fich auf dieje Weife eine „Konvention“ bildet, deren Grund: 


züge überall diejelben find. Die Zeichnungen der Wilden find, wenn wir beide | 


Gebiete im ganzen nehmen, vollflommner ald die der Kinder, weil bei ihnen 
die Tradition feiter und reicher ijt; der Wilde treibt diefe Kunft fein Leben 


lang, das Kind verharrt nur einige Jahre auf diefer Stufe. Woher kommt 


ed übrigens, daß unter allen Völkern (von den Kinderzeichuungen jehe id 
dabei ab) Tierbilder cher gelingen, d. h. früher verhältnismäßig naturwahr 
find, alg Menjdenbilder? Weil der Unterfchied der Typen hier die Natur: 
besbachfung früher weder mußte. Wer nun, wie der Verfajfer, ein folched 
Gebiet förderlich bebauen will, der darf nicht vergejlen, daß alles Detail 
jowohl für die Intelligenz des Menjchen als für die finnliche Wahrnehmung 
nur bid gu einer gewillen Grenze Wert bat. Darum jtellt ja die Kunft immer 
nur einen Typus dar, in dem zahlreiche Einzelheiten eines Naturgegenjtandes 
gar nicht mehr zum Wusdrud kommen können; darum fammelt eine Wiffer: 
haft nicht alle Fälle oder Thatjachen, fondern nur foviel, wie fie für ihre 
Schlupfolgerungen braudt. Die Menge der Thatjachen, die in diejen Kinder: 
zeichnungen dem Xejer . vorgeführt wird, und die ihm den Eindrud einer 
-erperimentell geführten und darum in ihren Ergebniffen unanfechtbaren Unter: 
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juhung geben joll, jcheint dem Werfaffer den Bli fiir das Wefentlice ges 
trübt zu haben, das ifm auf diefe Weife vielfach gar nicht zum deutlichen 
Bewugtyetn gefommen ijt. Wie konnte cr 4. B. Worte darüber machen, daß 
Kinder die Profile von Menschen und Tieren von recht? nach links gerichtet 
zu zeichnen pflegen? Das ijt doch jo natürlich, wie daß, wenn jemand mit 
der rechten Hand mit Strichen jchraffirt, Ddiefe Striche immer eine beftimmte 
Richtung haben: fie weichen oben nach rechts, unten nad) links aus dem Lot; 
wer mit der linfen Hand jchraffirt, wie Lionardo da Vinci, deffen Striche 
neigen fich in entgegengefegter Richtung. Oder wie fann er wunderbar finden, 
dag ein Kind manchmal bei einem Haufe außer der Vorderwand nad) rechts 
und linf3 die beiden Seiten angiebt und nicht mehr die Rüdwand? Wo follte 
ed denn Die vierte Seite anbringen? ©. 349 fpricht er bei fchematifchen 
Strichzeichnungen von Menfchen und Tieren über die Gleichgiltigfeit in Bezug 
auf die Zahl der Beine; ein Vogel Hat drei, eine Kage zwei, ein unbeftimmter 
Bierfüßler zehn Striche unter fih. Da die betreffenden Kinder, das eine fast 
vier, Das andre fechS Iahre alt find, jo können fie doch fehen und auch zählen. 
Was fann man denn aus diejem Verfahren lernen? Dak Kinder Schrullen 
haben wie große Leute? Oder dak fie manchmal albern find und große Leute 
foppen, wenn Ddiefe ifr Thun beachten? Hat der Verfafler noch nie gehört, 
bab ganz Kleine Kinder bei ihren eriten Sprechverjuchen förmlich ausgelajjen 
werden, wenn jie merfen, daß jie ihre Umgebung durch ihr Kauderwelich be- 
Inftigen? Aber der Berfaffer jucht jo tief wie möglich. Wenn in diejen Strid)- 
zeichnungen die Hand ducch ein Büjchel von Strichen angegeben ift von ver: 
Ihiedner Zahl, jo zählt er: vier, fünf, zehn und jchließt daraus: „ES fcheint 
die Idee zu beftehen, dak eine Vielheit fich verzweigender Finger dargeftellt 
werden foll,”“ was ja wohl jelbftverjtändlich ift, aber nun: „und die Vielheit 
Ideint bier Drei oder mehrere zu bedeuten“ (S. 329). Ift der Lefer Dadurch 
füger oder — geworden? Belanntlich ftricheln Kinder ein menjchliches Ge- 
ficht zunächft in der Vorderanficht, erft nach einiger Zeit und nach einer Übers 
gang8form, in Der ein aus dem runden Kopf feitwärts vorjpringendes Dreied 
die Nafe bedeuten joll, gehen fie zu einer Art Profilzeichnung über. „Wie ich 
glaube, ift ein triftiger Grund für die Behauptung vorhanden, daß fie ganz 
wıabhängig von jeder Belehrung ihren eignen Weg zu einer neuen Darjtellungs- 
weile finden,“ Heißt e8 ©. 333. Bier wäre die Angabe des triftigen Grundes 
von einiger Wichtigkeit gewejen, denn andre Beobachter werden wohl geneigt 
jein, anzunehmen, daß dem Beifpiel hier eine viel größere Bedeutung zufommt 
und fogar die Direkte Belehrung (Kinder Fünnen ja doch |prechen) viel häufiger 
ift, alg der Verfaffer denkt. Nachahmung defjen, was andre thun, ift die erfte 
Schule. So jehen die Kinder auch bei diefer Beichäftigung auf einander. Von 
dem Einfluß des Vorbildes macht fic) auch der Ermwachjene, der Künitler, 
wenn er nur der Natur zu folgen meint, niemals ganz lo, die Ausdrudsformen, 
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in denen ſich ſeine Vorgänger ausgeſprochen haben, wohnen in ſeinem Geiſte, 
und die meiſten ahmen lieber künſtlich geſchaffnes nach, als daß ſie es aus ſich 
neu zu ſchaffen ſuchen. Und da ſollte jedes einzelne Kind die neue Dar: 
ſtellungsform aus ſich finden? Komiſche Wiſſenſchaft, dieſe Kinderpſychologie! 

Weiter meint der Verfaſſer, die Kinder, und zwar ganz allgemein, nicht 
nur die der Wilden, gingen bei ihren Zeichnungen von dem nackten Körper 
aus, und weil ſie die Kleidungsſtücke nur unvollkommen charakteriſiren, ſo 
ſollen dieſe für ſie nur nebenſächliche Bedeutung haben. Charakteriſiren ſie 
denn aber die Körperteile vollkommner? Sie haben ja nur ein Schema, und 
Dafiir geht dod) wohl wenig{tens in Europa da8 Kind von der belleideten 
Menfchengeftalt aus. Der Berfajfer belehrt uns, das Kind werde _, felbft 
wenn e8 von der natiirlidjen Geftalt abweiche und die Kleider verfuche, dennod 
jeine urfpriinglide Wdhtung vor dem Körperbau zeigen.“ Diejen wunderbaren 
Sag belegt er mit zwei Beilpielen und begeht dabei, wie man fich feierlid 
auszudrüden pflegt, einen jchweren methodischen Mißgriff. Ein zehnjähriger 
Knabe, der in feiner Hier mitgeteilten Zeichnung „troß der Bekleidung (Figur 41) 
die Glieder naiv durch ihre Hülle hindurd) andeutet,“ ijt, wenn er e3 naiv 
that, eine Art Kretin, wahrjcheinlich aber ift er ein Schalf, ein alberner Spiel: 
hand gewejen, der „Eleine Knabe eines bekannten Anthropologen“ jedoch, der 
Darauf bejteht, daß jeine Mutter, die ihm eine Frau zeichnen will, deren Beine 
durch den Unterrod nach oben hindurchführt, ift fein normales Paradigma, 
jondern eine Ausnahme von bedenflidjer Srühreife. Vielleicht hat ihn aud 
der wifjenfchaftliche Vater, ohne e8 gu wollen, fdon ,,vorgebildet.“ Denn 
Kinder gehen von dem aus, was fie um fich haben, und fleine Kinder befferer 
Samilten befommen feine nadten Körper zu jehen, und auf ihren eignen achten 
fie nicht. So fann man mit viel größerm Rechte umgefehrt fagen, daß unter 
unjerm Himmels{trid) fiir das Kind die Kleider den Mann machen. Aus 
meiner frühen Kindheit erinnere ich mich 3. B. bejtimmt, dap, als ich ein 
Paradies in prächtigen Binnfiguren gejdjenft befommen Hatte, mich daran 
längere Beit ganz gewaltig ftörte, daß Evas Beine ebenjo lang waren wie 
die Adams. Wie das pofitiv hätte fein follen bei der in einem Barabdieie 
doch unumgänglichen Kleiderlofigfeit, darüber werde ich mir wahrjcheinlich 
feine Rechenfchaft gegeben haben, weil ich mich um. die weibliche Anatomie 
nicht fo erntlich gekümmert hatte wie der Keine Muftermenich des Verfaffere. 
Meine Unzufriedenheit hielt jich eben an das, was ich fannte, weil ich es unter: 
halb der Kleiderlinie zu jehen pflegte. Diefes Verhalten muß ich auch heute 
nod) für natürlicher und infolge deijen mein Urteil für richtiger halten ala 
das des Berfajfers. Wäre ich als Negerkind in Bentralafrifa auf die Welt 
gefommen, jo würde ich mich befjer in feine Methode finden. 

Auf das Zeichnen der Heinen Kinder zu achten ift alfo für die Erfenntnis 
aller Kunftanfänge von Wichtigkeit, und die ganze Kinderpfgchologie hat Wert 
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für alle, die Zeit haben, ſich mit ihr zu beſchäftigen. Sollen wir nun aber 
aud) mit dem Verfaſſer und dem Überſetzer wünſchen, daß unſre Volksſchul⸗ 
lehrer dies fortan als ein notwendiges Stück ihrer Ausbildung anſehen? Der 
Verfaſſer bemerkt einmal, das kleine Kind ſei hilfloſer als das junge Tier, 
und dieſe Periode der Hilfloſigkeit werde ſich mit der zunehmenden Kultur 
durch ſorgfältigere Pflege des Kindes noch verlängern; das Kind des Wilden 
werde früher ſelbſtändig als das des kultivirten Mannes. Ganz gewiß, aber 
trotzdem kommt das Kind des kultivirten Mannes, wenn die Bevormundung 
einmal aufhört und das Leben mit ſeinem Ernſt anfängt, ſchneller vorwärts 
als das andre, und die Kulturvölker erreichen ſchließlich mehr als die Wilden. 
Darum braucht uns jene Verlängerung keine Sorge zu machen. Viel wichtiger 
iſt es aber, daß wir ohne Frage die Periode des unbeholfnen Zeichnens bei 
unſern Kindern verlängern, wenn wir es vorſchriftmäßig beobachten und förm⸗ 
lich in Pflege nehmen, und weil doch aller Unterricht auf Fortſchritt, auf ein 
Beſſerwiſſen und ein Beſſermachen hinausgehen ſoll, ſo wäre es aufrichtig zu 
bedauern, wenn ſich unſre Volksſchullehrer ihren ernſthaften Beruf durch ſolche 
Spielereien erſchweren wollten oder gar müßten. 
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Agrarſtatiftiſches aus Rußland. Das Bulletin russe de Statistique 
financiére et de Législation, dad in der Druderei de8 ruffifden Finangminijteriums 
in Peter8burg erfdeint, bringt in der Doppelnummer 3/4 vom März und April 
ftatiftiiche Mitteilungen über die Zunahme der Agrarverjchuldung im ruffijden 
Reiche und Betrachtungen darüber, die bei der Bedeutung unjerd öftlichen Nachbar- 
flaatS für die deutiche Brotverforgung und Landwirtichaft, jowie im Hinblid auf 
die viel beklagte Überfhuldung unfer3 landmirtidaftliden Grund und Goden8 aud) 
in Deutjdland Bnterefje beanfpruden Dürfen. 

Ym Sabre 1885 beklagte fi) der ruffiiche Grundbefiß über eine unbaltbare 
Lage. Seit 1861 Hatte die Berfchuldung — mit der man bei der Bauern 
emanzipation tabula rasa gemadt hatte — außerordentlicdy fchnell zugenommen, 
jodaß eine ftrenge Anwendung der Sagungen der landwirtichaftlichen Kreditinjtitute 
die Hälfte der Grundeigentiimer dem Ruin zu überliefern fdien. Ta fam die 
Regierung zu Hilfe, indem fie die AdelSbant gründete zu bem Broed, Die biß- 
herigen verhältnismäßig zu jehr hohem Zinzfuß aufgenommnen Grundjdulden ab- 
zulöjen und neuen Hypoihelarfredit zu möglichjt niedrigem Zinzfuß zu gewähren; 
er follte nicht höher jein al3 der, zu dem der Staat felbit feine Schulden verginfte. 
Man Hoffte, auf dieje Weile die Zinfenlaft, unter der der Grundbefig jeufzte, etwa 
um ein Drittel zu vermindern. Wa ijt aber der Erfolg gewefen? Am 1. Januar 
1886 jftellte fic) die bypothefarijde Verfchuldung de3 ländlichen Grundbefiged im 
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europäifhen Rußland — immer mit Ausnahme ded Raulafus, ded Königreichs 
Bolen und der baltifchen Provinzen — auf 536610000 Nubel (Kredit), wovon 
auf Uftienbanfen 259321000, anf die Genofjenfchaftsbant von Cherjon 60 636000 
und auf die alte Grundfreditbant auf Gegenfeitigfeit 216653000 Rubel famen. 
Zür diefe Schuld waren von den Grindeigentiimern bei einem durchjchnittlichen 
BZinsfuß von 61, Prozent jährlih 345/, Millionen Rubel an Binfen zu bezahlen. 
Da8 war der alte, unerträgliche Zuftand, dem die Intervention ded Staat8 ab- 
belfen follte. Am 1. April 1897 Hatte diejelbe Schuld, für diefelben Provinzen, 
die Höhe von 1235000000 Aubeln erreicht, und die jährliche Zinjenlaft bei einem 
Zinsfuß von durchſchnittlich 41/, Prozent beläuft fi auf 58?/, Millionen Rubel. 
Wenn man das ganze Reich, einfchließlih des Kaufajus, Polend und der Ditfee 
provinzen, in Betracht zieht, jo ergiebt fich eine Hypothelarverfchuldung des land- 
wirtichaftlichen Befige8 von 1404 Millionen Rubeln für da Jahr 1897, die, wie 
unfer offiziöfer Gewährdmann verfihert, am 1. Sanıar 1898 unvermeiblih auf 
mehr al 1500 Millionen angewadjen fein wird. Dabei find die Privathypothelen 
al quantit6 nögligeable ganz außer Rechnung gelafjen, nur die von den Staats⸗ 
inftituten, den ©enofjenfchaftd: und Aftienbanfen ausgeliehenen Kapitalien find 
berechnet. 

Der Stand der Hypothefardarlehen, die bei den drei Staatsinftituten, der 
Genofjenfchaftsbant von Cherfon und zehn Altiengefellfchaften ausgeliehen find, bat 
fic) von 1889 bi8 1896 folgendermaßen verändert: 


Verpfandete Fläche Schuld Schuld 
Güter (Deifiatinen) im ganzen auf 1 Deffiatine 

1889 41441 30275628 756415689 Rubel Kredit 24,98 Rubel Kredit 
1892 53779 34923080 901118198 F 25,09 F 

1893 57725 36150971 943 248 896 a 26,09 m 

1994 62290 37330084 986516449 2 26,43 . 

1895 66409 38286115 1043970073 7 27,26 nr 

1896 71561 39765511 1114358501 28,02 


(1 Deifiatine = 1,0925 ha, 3 Rubel Kredit — 8 Franten) 


Der PVerkaufspreid für Iandwirtichaftlihen Befig betrug im Sahre 1893 in 
45 Provinzen ded Reich im Durdjchnitt für 1 Deffiatine 39,95 Rubel (Kredit). 
In den verfdiednen Provinzen war er freilich fehr verjchieden. So wird er für 
Beflarabien mit 119,6 Rubel angegeben, für Kursf mit 114,2, für PBodolien mit 
112,8, für Kief mit 104,4, für Poltowa mit 101,6, für Tambof mit 93,1, fiir 
Cherfjon mit 92,0, für Zulo mit 88,2, für Moskau mit 86,0, fiir Riagan mit 
83,8, Dagegen für Wologda mit 7,0, für Koftroma mit 6,5, für Oloneß mit 9,3, 
fiir Novgorod mit 10,1, für Orenburg mit 10,9, fiir St. Peterdburg mit 19,9. 
Nod) auffallender ift der Unterfdhied bei Heinen und grogen Befigungen oder Grund- 
ftüden. So wurde für 6040 Grundftiide unter 1 Deffiatine, die zufammen 
1633,0 Delfiatinen betrugen, im ganzen ein Verfauföpreiß von 2575554 Rubeln 
erreicht, d. i. 426,40 Rubel für ein Grundftüd und 1577,10 Aubel für 1 Deifiatine. 
Bei 3016 Befigungen von 25 6i8 50 Deffintinen (34,71 im Durdfchnitt) ergab 
fih ein Preis von 57,30 Rubeln fiir die Deffintine, bei 317 Befigungen von 
1000 biS 2000 Beffiatinen (1349,56 im Durdjdnitt) famen 42,90 Rubel auf 
die Deffiatine, bei 12 Befigungen von 4000 bis 5000 Deffiatinen (4510,58 im 
Durhichnitt) 22,60 und bei 12 Befigungen von mehr al’ 10000 Dejfiatinen 
(25690,31 im Durdfdnitt) fogar nur 9,85 Rubel auf die Deffiatine. 

Unjer Gewährdmann macht noch folgende allgemeine Bemerkungen, die man 
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unfern agrarijden Entfehuldungsapofteln zur Erwägung geben fünnte: De tout 
temps en tout pays, les propriétaires du sol ont été enclins 4 considérer la dette 
fonciére comme un mal accidentel, comme le résultat de fächeuses conjonctures 
qu'il eit ét6 possible d’éviter. Explicitement ou implicitement, ils attribuent leur 
endettement aux sollicitations irrésistibles dont ils ont été l'objet de la part du 
capital mobilier et aux conditions onéreuses auxquelles ce capital leur a prété 
son concours. La vérité est tout autre. La dette fonciére n’a rien d’accidentel. 
Etant donnés certaines circonstances (qui se produisent toujours dans les pays 
ou la population n’est pas encore arrivé & l'état stationnaire), elle doit de toute 
necessit6 croitre parallélement a la valeur du sol et plus rapidement encore que 
cette valeur. La dette fonciére existerait, elle irait sans cesse grandissant, quand 
méme le capital mobilier, loin de se jeter a la téte des propridétaires du sol, 
serait toujours rest6é sourd & leurs plus instants supplications. La dette foncidére 
nait et s’accumule en l’absence de tout pröt, de toute avance d'argent, de toute 
prodigalité des propriétaires, de toute amélioration agricole. In den Ländern, 
wo Überfluß an mobilen Rapitalien vorhanden fei, fagt er, fomme e8 vor — weniger 
oft als man glaube, aber e8 fomme vor —, dab ber Grundbefip gegen Bargahlung 
gefouft werde. © fomme fogar vor, 3. B. in Franfreidh und einigen Teilen 
Veutihlands, dag Mafjen von hod) verfchuldeten Parzellen von Kapitaliften gefauft 
würden, deren erfte Sorge e8 dann fei, alle Hypotheken zu kündigen. Überall fonft, 
d. 5. in neun Behnteln der zivilifirten Welt und namentlih in Rußland erhalte 
ber Verläufer nur einen jehr Heinen Zeil de Kaufpreifes bar, für den ganzen 
Reft nehme er, wenn das Grundftii noch unbelaftet fei, Hypotheken, und wenn 
es jhon belaftet fei, fiir einen entjprechenden Teil bes Reftes. Sn den Ländern, 
wo, wie in Rußland, die Grundbefiger nicht geradezu Überfluß an mobilen Rapitalien 
hätten, wo die Familien zahlreich feien, und wo die Grundftiide nicht in natura 
geteilt würden, babe jeder Erbfall und ebenfo jede Schenkung unter Lebenden die 
Zuwendung eined Teils der Mente dedö nominellen Eigentümerd an eine oder 
mehrere Perjonen zur Folge. A eux seuls, fährt er fort, ces deux facteurs, les 
mutations & titre onéreux (ventes) et les mutations & titre gratuit (donations et 
successions), suffisent et on toujours suffi pour porter la dette fonciere (cela 
s’appelait en France, sous Louis XVI, les constitutions de rente) 4 la presque 
totalit6 du chiffre auquel s'éléve la valeur estimée des biens fonciers (et parfois 
bien au dela de la valeur vénale de ces biens). ‘Tout fois, s’il est vrai que la 
dette hypothécaire tend constamment & se rapprocher de la pleine valeur des biens 
fonciers, il n’est pas moins certain qu’il lui faut du temps pour s’élever A ce 
niveau, Peut-étre trois générations, peut-étre davantage. Or, on constate, dans 
divers pays, que la dette fonciére est arrivée en moins d'une trentaine d’années, 
4 absorber intégralement la rente du sol. C'est que, pour guérir le prétendu 
mal (la croissance des branches en méme temps que celle du tronc), on a recours 
4 un prétendu reméde, toujours le méme, dont l’effet certain est précisément 
dactiver, de hater la pleine manifestation de l'état organique dont on se plait a 
nier I'évidence. Ce remade, c’est le crédit foncier — le crédit & bon marché, 
le crédit au-dessous du cours. 

Vielleicht werden in Rußland wie in PreuBen folde Anfdauungen in den 
Ninifterien dem Anjturm des überfchuldeten Großgrundbefiged weichen müffen. 
Hält aber der Kaifer feinen Finangminifter, dann wird er fi um die Heilung 
der ungefunden Verjdulbungsverhaltniffe das bejte Verdienft erworben haben. 

Nicht viel günftiger für „agrarifche Übergriffe” jdjeinen auch die Ergebniffe 
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der Arbeiten zu jein, mit denen der ruffifde Finangminifter eine Anzahl der 
Nationalölonomen und Statiftifer beauftragt Hatte, um die Wirkungen der Getreide: 
preife auf daß wirtichaftliche Leben zu unterfuchen. Aus dem darüber erfchienenen 
Werke teilt jebt Michael von Sobofeff einige® in Conrads Jahrbüchern mit 
(13. Band, & Heft). Die gefamte Bauernbevölferung hat von Höhern Getreide 
preijen jo gut wie feinen Vorteil zu erwarten. Nur 9 Prozent der Bauern haben 
von ihren Gemeindeparzellen einen Überſchuß an Getreide, den fie auf den Martt 
bringen fénnen. Der Grundbefig, den die Bauern außer diefem Gemeindelande 
fäuflich erworben haben, fol unbedeutend fein, etwas bedeutender da8 gepadhtete 
Land. Traurig ijt namentlid) die Lage der Bauern in den nördlichen Bezirken. 
Hier deden die Einnahmen nicht die Ausgaben, und Schulden und Steuerrüdjtände 
wadjen bedenflid. Privatgrundbefiger — im Unterfdiede von den Inhabern der 
Gemeindeparzellen — giebt e8 im Meide 487692. Etwa 12,5 Prozent davon 
haben weniger al8 1 Deffiatine, etwa 37,7 Prozent 1 biß 10, weitere 27,4 Proxent 
haben 10 big 50, weitere 22,4 Prozent mehr ald 50 Deffiatinen. Aber felbit 
die Vefiper von Giitern gwifden 50 und 200 Deffiatinen werden noch wenig von 
den Getreidepreijen berührt. Ihre Güter, im Durdfchnitt 102 Deffiatinen, von 
denen nur 42 auf Aderland fommen, gewähren hauptfädhlich den Lebensunterhalt 
in natura, tvogegen der Geldertrag von dem Verlaufe bed Getreides „eine Kleinig- 
feit” ijt, dD. 5. immerhin zum Beispiel in Boltama 300 Rubel. Im Norden ift er 
bedeutend niedriger. So würden fich eigentlich erit die Eigentümer von 200 Delfio- 
tinen und mehr jür den Marftpreis de8 Getreided intereffiren. Wan wird alle 
dieje Berechnungen mit Vorfiht aufzunehmen haben, fobald man allgemeine Schlüfie 
daraus ziehen will. (Da8 gilt aud) fiir Deutfdland, wo neuerdingd Dr. Stumpfe 
aug einer Anzahl von Heinbauerliden Wirtfchaftsrechnungen nachgewiefen haben 
will, daß Wirtichaften von 2 Hektar und darunter in der Regel mehr Getreide 
verfauften, al Sdrnerprodufte zufauften, mithin an hohen Getreidepreijen ein 
nterefje hätten.) 

Soboleff maht auch auf die Unterfuchungen über die Wirkung der Getreide 
preije auf die Mobilifirung des Privatgrundbefiges in Rußland aufmerkfam. Man 
Hat die Zahlen und Flächen der verkauften Grundftüde im Laufe von fünfzehn Jahren 
in 41 Bezirken verfchiednen Gouvernement3 berechnet und mit den Getreidepreifen 
verglichen und dabei übereinftimmend gefunden, daß hohe Getreidepreife die Mobis 
lifirung beS Grundbefiges befördern. 

Zum Schluß äußert fich Soboleff dahin, daß biß jeßt der Verbrauch in natura 
in Rußland noch immer vorherrfche. Dem größten Teile der Bevölkerung fomme 
e8 nidjt auf hohe ©etreidepreife, jondern auf gute Ernten und große Natural: 
borräte an. Die internationalen Marktverhältniffe feien für einen verhältnismäßig 
jehr Heinen Zeil der ruffiichen Landbevölferung maßgebend. C8 fei zu beffagen, 
daß die ruffiihen Bauern einen fo Heinen Grundbefig hätten, daß er fie nidt 
einmal ernähren könne, daß fie fid) in einem Zuftande fortwährenden Hunger be 
fänden. Aber die Thatfache bleibe beftehen, daß fic) die ruffifde Landbevölkerung 
nad) billigem Getreide und guten Ernten fehne, und daß hohe Preife eine ernfthafte 
Verwirrung in der Vollöwirtichaft Rußland erzeugen würden. 

Wir haben Teuerungdgefahren in Deutfchland Gott fei Dank vorläufig nidt 
zu fürchten. Uber vielleicht werden aud bei und intereffante Studien zu machen 
jein, wenn da8 neuejte Verlangen ded Bundes der Landwirte, die Sperrung der 
Grenzen gegen außländifches Getreide, verwirklicht fein wird. Sedenfall® werden 
wir dann bei den Auffen in die Schule gehen miiffen. 
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Der ftantswiffenfdaftlidhe Univerfitätsunterriht. Im Jahre 1817 
wurde der damald acdtundzmwanzigjährige württembergifche Nechnungsrat Friedrich 
Lit von dem Staatöminifter von Wangenheim, der fehr für die Heranbildung 
eines von Dem Banne der alten, verfnöcherten Bürenufkratie befreiten Beamtentums 
bemüht war, beftimmt, die an der Tübinger Univerfität neubegründete Profeflur 
für Staatdwirtichaft zu übernehmen. Aus diefer Beit ift ein Gutachten Lifts 
über die Errichtung einer ftaat8wirtfdaftliden Fakultät erhalten (Lifts gefammelte 
Schriften, Herausgegeben von Ludwig Häuffer, 1850. Bweiter Teil), das angeficdts 
der Reformbedürftigleit ded ftaat8wiffenfdaftliden Unterridts auf den deutfchen, 
vor allem den preußifchen Univerfitäten der Vergefienheit entriffen zu werden vers 
dient. Lift tritt entjchieden ein für die Verbindung der Staatöwiljenfchaft mit der 
Rehtöwiflenichaft in einer Fakultät. Er will eine „politifche Fakultät“ eingerichtet 
willen, die beided umfalle: die „Staatögelehrtheit* und die „Rechtögelehrtheit.“ 
Die Rechtsmwiljenichaft in allen ihren Fächern ift ihm ein Beftandteil der „polis 
tijden” Lehre, ohne alfo „gegen die Logik zu fündigen,“ könne man feine fünfte 
Fakultät Tchaffen, fondern müfje die juriftifche zur politifchen erheben. Er entwirft 
aud) einen genauen Studienplan für beide Abteilungen der politifchen Fakultät, 
aud dem wir nur den erften Teil der Staatögelehrtheit, die eigentliche „Staats: 
wifjenfdaft,” Hier mitteilen wollen. Da foll gelefen werden eritend über „all: 
gemeine Willenjchaften”: Encyllopädie der Staatögelehrtheit, Staatsgefdidte und 
Statiftit, philofophifche Staatdrecht; zweitens über „bejondre Wiffenjchaften“ : 
Land» und Forftwirtichaft, Bergbaufunde, Technologie und Baufunft, Handlung 
und Schiffahrt. Der zweite Teil der StaatSgelehrtheit befaßt fi) dann mit Gejehes- 
finde und Verwaltung. Für heute noch beachtendwert ift e3, wenn er erläuternd 
zu diefem Studienplane Hinzufügt: „Encyklopädie der Staatögelehrtheit follte jeder 
Studirende hören, fogar der Mediziner und der Theologe, denn hier ift das Feld, 
wo alle Meifterichaften zufammentreffen, und ed kann dem Staate doch nicht gleid: 
giltig fein, ob eine fo zahlreihe Klafje von Gelehrten, die auch zum Teil dazu 
beitimmt find, in hohen Staat2dienften, 3. B. Konfiitorien, Medizinalfollegien oder 
in der Ständeverfammlung zu wirken, den Staat ald ein wiljenfchaftlich geordnetes 
Gebäude oder für einen Komplex von mwilltürliden Anordnungen betrachtet." Für 
die Notwendigkeit der Errichtung einer politifden Fakultät überhaupt tritt der junge 
Profeffor unter anderm mit folgenden Ausführungen ein. In dem Kollegium der 
Regierung halte die Konvenienz in Rüdfiht auf den gewohnten Geichäftsgang 
und der Perjonen gegen einander da8 Talent und die Gedanfenfreiheit in engen 
Schranken, hier betrachte jeder da8 ihm bejdiedne Teil ald „Tagwerk,“ und felten 
würde ein einmal angenommmned Prinzip angefochten. Ohne äußern Antrieb tonne 
dem fchwer abgeholfen werden. Ein folcher liege aber darin, „daß den Dikafterien 
ein auf Wiffenfchaftlichleit beruhendes Vorbild gegeben werde, duch eine auf der 
hohen Schule beftellte politiiche Fakultät.” Diefe werde, entfernt von allem Bor- 
urteil, nur nad) höherer Vervollfommnung ftreben, und Wahrheiten, die fie auß« 
geiprochen babe, würden jih aud in den Dilafterien verbreiten, weil bier ein 
Einzelner, wenn er fi auf ihren Ausfpruch berufe, gegen ein ganzes Kollegium 
auftreten könne, ohne befürchten zu miiffen, al unbedadhter Neuerer oder Phantaft 
zurüdgewiefen zu werden. Noch ftirfer al8 durch ihr Vorbild werde aber die 
politiihe Fakultät al® „Erzieherin der künftigen Staatödiener” wirfen. So tie 
die Erziehung der Staatödiener jett befchaffen fei, müfje die Regierung notwendig 
joledjt fahren. Die Rechtswiffenfchaft ausgenommen lerne der Spätere Beamte nichtd 
auf der Univerfität, mad auf die Stantöverwaltung Bezug habe; alles übrige lerne 
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er bloß durch die Praxis bei den ümtern und in der Kanzlei. So gehe nicht nur 
die ſchönſte, kraftvollſte Zeit ſeines Lebens nutzlos vorüber, ſondern er wiſſe ſich 
auch nie in ſeinem Leben auf einen wiſſenſchaftlichen Standpunkt zu ſtellen. Der 
„Vorgang“ werde ſein Stützpunkt, und jede Änderung ſcheine ihm gefährlich, weil 
ihm der Kompaß, das Prinzip fehle. Der Rechtsgelehrte habe hierin vor dem 
Schreiber, das Juſtizfach ausgenommen, keinen Vorzug. „Solche Routiniers ſind 
das wahre Verderben des Staats, wenn fie nicht ganz untergeordnete Rollen 
ſpielen.“ Durch eine politiſche Fakultät werde der Student eine philoſophiſche 
Anſchauung von dem ganzen Gebäunde des Staats erhalten, werde alle einzelnen 
Fächer wiſſenſchaftlich erkennen lernen, ſeine heilige Scheu vor dem „Vorgang“ 
werde verſchwinden, denn er Handle nur nad den Grundſätzen der Wiſſenſchaft. 
„Solchen Jüngern kann der Schlendrian unmöglich widerſtehen, und die Regierung 
wird durch ſie an Einſicht über die Staatsrepräſentation (Volksvertretung) hoch 
hervorragen.“ 

Das ſind Wahrheiten, die ſich die Regierungen, und namentlich die preußiſche, 
doppelt und dreifach geſagt ſein laſſen ſollten, wo Schlag auf Schlag die mangel⸗ 
hafte Vertretung der Regierungsgrundſätze und Regierungsmaßnahmen vor den 
Parlamenten ihr Anſehen im Volke zu erſchüttern droht, ja ſchon erſchüttert hat. 
Freiherr von der Recke ſollte mit beiden Händen die von dem Miniſter Boſſe 
ausgeſtreckte Hand erfaſſen, um mit allem Nachdruck die Vereinigung der Staats⸗ 
wiſſenſchaften und der Rechtswiſſenſchaften in einer Fakultät durchzuſetzen gegen den 
Zopf veralteter Univerſitäts⸗ und Fakultätsſtatuten, der in der Hauptſache auf die 
neuerdings zur reinen Spielerei herabgedrückten Promotionen zum „Doktor beider 
Rechte’ oder gum ,,Doltor der Staat8wifjenjdaften” Hinausläuft. Freilich wollen 
wir nicht bedingungslos in die Anfdauungen de8 achtundswangigiibrigen Tübinger 
Profeffors von 1817 einftimmen — der, wie er felber fagt, damald eine Brofeflur 
angenommen hatte, zu der er „nocd) lange nicht reif war.” Die Trennung der 
Staat8gelehrjamfeit, wie fie heute auf den preußifchen Lehritiiblen vorherricht, von 
den praftifchen innerpolitifchen und BVerwaltungsaufgaben und von der Reditd- 
gelehrjamfeit Hat allmählich zu einer wiffenfdaftliden Worbildung der angehenden 
Stantödiener geführt, die fie troß aller Seminararbeiten zu allem eher befähigt als 
zum Staat8dienft, und der durchaus praftifch angelegte Friedrich Lift würde in Feuer 
und Ylamme geraten, wenn er diefe Art philofophifchen Behandlung der Staate« 
wifjenfdaften fife. Am Schluß feines Gutachten fagt er ausbrüdlih: „Dabei if 
übrigen? wohl zu bemerken, daß, gleihwie überhaupt die Wirkfamfeit aller Inftitute 
auf der Tüchtigfeit der Lehrer beruht, vorzüglich hier, wo alles erft neu und mit 
regem Eifer gejchaffen werden fol, alle8 darauf anlommt, daß theoretifch und 
praftifch gebildete, eifrige und vorurteilöfreie Lehrer beitellt werden.“ Das ilt 
heute noch viel nötiger ald damals, vielleicht auch fchwerer. Aber man darf dod 
nit länger um die Frage herumgehen, welche Bedingungen der, der fich alß Lehrer 
der Staat8wiffenfdaften in den gu erweiternden Suriftenfafultaten oder wie man 
fie fonjt nennen will, Habilitiven will, zu erfüllen hat. Alle jonftigen Habilitationen 
treten an praftifder Bedeutung weit Hinter den ftaat8wiffenfdaftliden zurüd, an 
feinen hat der Staat und die Regierung ein fo unmittelbare Sntereffe mie an 
diefen, denn bier handelt e8 fih um die Erziehung der StaatBdiener, der Regie: 
rung8vertreter felbft und faft ausſchließlich. Trotzdem hat man fid) biöher um die 
Bedingungen zur Habilitation für die Staatöwiffenfchaften am mwenigften gekümmert; 
wer den philojopbhijden Doftorgrad erlangt hatte durch eine Fakultät, in ber zu 
mehr al neun Behnteln Philologen, Hiftorifer, Mathematifer und Chemifer ver 
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treten find, der war imftande, fi al3 alademijchen Erzieher unjerd Staat3diener- 
nahwuchje8® aufzuthun, wenn ihm nur der Segen irgend eined Macdhthaberd der 
berridenden Schule nicht fehlte. Sede Rüdficht auf den praftifchen Bmwed der 
Lehrthätigkeit fchien grundfäglicdy verpönt. Diefen Unfinn follte man doch wirklich 
nicht länger mit alten Statuten und Privilegien der Fakultäten zu entjchuldigen 
iuhen. Nur theoretiih und praftiih hinreichend vorgebildete Männer jollte der 
Staat mit den zur Beit für ihn wicdtigften Lehrftühlen betrauen. Uber davon 
Iheint man in Preußen nod) weit entfernt zu fein. Wenigiten die neueften 
Zeiftungen auf diefem Gebiet laffen durchaus den nötigen Crnjt vermiffen, nad 
beiden Seiten Hin, nad) der wiflenjchaftlicheu wie nach der praftifchen. 
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Sozialpolitifh@e Schriften. Bm erften Hefte des zehnten Bandes des 
jeder reichhaltigen Braunfden Ardhiv8 für fogiale Gefepgebung und Gtatiftif 
(Berlin, bei Carl Heymann) finden wir einen Auffaß: Ideale der Sozialpolitif 
von Werner Sombart, der nidtS geringeres ald die wifjenjchaftliche Umgrenzung 
und Begründung diefer neuen Wiffenfdaft leiften will, Daß fie vorläufig nod 
feine Wiffenfdaft, jondern nur eine planlos aufgehiufte Mafje von Erfahrungsfägen, 
Biinfden, Forderungen und Vorfchlägen ift, läßt fic) ja nicht beftreiten. Des Vers 
ioflerd Entwurf wird Epoche machen; wir jlizziren ihn, ohne ihn gu fvitifiven. 
Die PBolitik ift teilS nationale teilS joziale; jene hat e8 mit dem Wußlande, diefe 
mit der Regelung der innern Berhältniffe zu thun. Die innerpolitijden Maß 
nahmen beziehen fich entweder auf das Beftehen und Vergehen eines beftimmten 
Birtfdhaftsiyftem3 und der ihm entjpredenden Mlaffe (Sunfertum und Bauernichaft, 
Reinbiirgertum, Großbürgertum, Wrbeiterfdaft) oder nuv auf das Wohl und Webhe 
einzelner Wirtjchaftöfubjelte. Maßregeln dex erjten Art find 3. B. Bauernbefreiung, 
Handeldverträge, Börfenreform, Befähigungsnachweis, Urbeiterfdug; Maßregeln der 
zweiten Art: die Armenpolitit und viele Zweige der Ginangpolitif, 3. B. bie Cin= 
fommenfteuerpolitif, die nur die ganz bebdeutungSloje Unterjdeidung von Reid) und 
Arm kennt, auf den Unterjchied zwijchen den Trägern der verjchiednen Wirtjchaft3- 
igfteme aber feine Rüdfiht nimmt. Nur die Maßregeln der erften Art bilden die 
eigentliche Sozialpolitit, die der zweiten fönnten PBerjonalpolitit genannt werden. 
Die Ideale der Sozialpolitit dürfen nun nicht aus einem dem Wirtjchaftöleben 
jtemden Gebiete, etwa aud der Religion, oder der Moral, oder der Raffenhygiene 
geholt, jondern müfjen ifm felbft entnommen werden. Shrem oben angedeuteten 
Inhalte nad) muß die Sozialpolitif Rlaffenpolitif fein, und der Sozialpolitifer hat 
zu fragen: Welches Wirtichaftsfgftem, welche foziale Klafje fol begünftigt werden? 
Die Antwort lautet: „Eine gejunde Sozialpolitit muß fi die thunlidfte Unters 
fügung der den wirtfchaftlichen Fortidritt repräfentirenden fozialen Klafje zur Aufs 
gabe madjen, weil nur dabdurd) ihr Jdeal: die Hödite Entfaltung der probuftiven 
Kräfte verwirklicht werden fann, deffen Verwirklihung aber im Snterefje des 
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Kulturfortſchritts notwendig erheiſcht wrd. Was auch ſo ausgedrückt wird: das 
Ideal der Sozialpolitik iſt das wirtſchaftlich Vollkommne; dieſes wird dargeſtellt 
von dem jeweils höchſt entwickelten Wirtſchaftsſyſteme, d. h. dem Wirtſchaftsfyfteme 
höchſter Produktivität.“ Was wir dazu ſagen würden, wenn wir kritiſiren wollten, 
werden ſich die Leſer wohl denken. 

Wir reihen ein Büchlein an, das, nichts weniger als ſtreng wiſſenſchaftlich, de 
rebus omnibus et quibusdam aliis plaudert: Wie wars, und was wird werden? 
Ein Glaubensbekenntnis nebſt einigen ſozialpolitiſchen und ſtaatsrechtlichen Forde- 
rungen von Dr. K. M. Ehrmann. Zweite, vermehrte Auflage. (Regensburg, 
W. Wunderling, 1897. Der Verfaſſer beginnt mit der Zerſplitterung Gottes in 
die Vielheit der Erſcheinungen und ſchließt mit einer Kritik der heutigen äußern 
und innern Politik des deutſchen Reichs; unter andern empfiehlt er eine berufs— 
ſtändiſche Volksvertretung. Es kommen in dem Büchlein ganz hübſche, patriotiſche, 
aber keine neuen Gedanken vor, und auch keine neue, überraſchende Gruppirung 
aller Gedanken. Willy Paſtor behandelt in ſeinen „Sozialen Eſſays,“ die er 
Wanderjahre betiteli (Berlin, Schuſter und Loeffler, 1897), einige ſoziale Gegen- 
ſtände feuilletoniſtiſch mit Geiſt und Geſchick. Er iſt Gegner des Sozialismus aber 
begeiſterter Vorkämpfer der Frauenemanzipation, macht Hertzkas „Freiland“ ſchlecht 
und lobt Bebels „Frau,“ findet, daß der Einfluß der „unter dem Druck lebenden“ 
Mütter auf die Söhne vorwiegend ungünſtig ſei, hat aber doch das Büchlein ſeiner 
Mutter gewidmet. Am intereſſanteſten iſt der letzte Aufſatzt das ,Lumpenproletariat“; 
der Verfaſſer hat ein paar Wochen in Verkleidung unter den Berliner Lumpen- 
proletariern gelebt, um ſie zu ſtudiren. Wir möchten ihm vorſchlagen, ſich einmal 
über dieſe Menſchenklaſſe mit Herrn A. Seydel, Prediger an St. Nikolai in Berlin, 
zu unterhalten und das Geſpräch herauszugeben; das würde eine ſenſationelle 
Broſchüre werden, denn während jener den Bruder Lump ins Herz geſchloſſen hat, 
ſchwärmt dieſer für eine recht ſchneidige Polizei. Seydel hat einen Vortrag über 
die humanitären ſwarum nicht humanen oder Humanitäts-2] Beſtrebungen 
der Gegenwart, ihren Segen und ihre Gefahren gehalten, der bei Puttkamer 
und Mühlbrecht (1897) erfdjienen ift. 8 ift die Philippifa eine® Mannes, der 
fih jelbjt echter Humanität rühmt, gegen den , Humanitatsdujel” unfrer Zeit. Man 
fann fich leicht vorjtellen, daß in Berlin, wo ja alles, auch die Schnorrerei im 
größten Stile betrieben wird, einem Geiftliden gar leicht die Galle überlaufen 
mag, und an lächerlicjen und teilmweije.jchädlichen Auswüchjjen der Humanität fehlt 
e3 ja wirklich nicht, wozu wir mit dem Berfaffer die feierlichen Empfänge von 
Heinen erienkoloniften durch befradte Bürgermeifter und Stadträte rechnen. Aber 
wenn er geneigt ift, die ganze Arbeiterbewegung und die moderne Sozialgejeb- 
gebung für ein Stüd Humanität3dufel zu halten, jo läßt er fich von feinem Arger 
jehr weit über da8 Ziel fortreißen. Ein hervorragender Verfechter diejer Sozial- 
politif, erzählt er, habe behauptet, „die Unzufriedenheit der Arbeiter beruhe darauf, 
Dag fie infolge der in der Großfabrifation notwendig geworden Teilarbeit feine 
wreude mehr an ihrer Thätigfeit hätten. Auf meine Frage, von welchem Arbeiter 
er dad wilje, antwortete er: von feinem, aber er denke fic) dad fo. Meine Er: 
widerung lautete, dann riete ich ihm zumächit die Arbeiter zu befragen; er würde 
alddann wahrjcheinlich erfahren, daß ein jehr großer Zeil der Arbeiter überhaupt 
Die Arbeit nicht ald eine Freude, jondern ald eine unangenehme Lajt empfindet 
und fie deöhalb gern ganz Iv8 fein möchte.“ Darauf würden wir nun wieder dem 
Prediger geantwortet haben: Sind Sie denn fo gang fider, Verehrtefter, daß Sie 
die nächtliche Arbeit in der Badjtube, oder die Arbeit im Kohlenichacht, oder die 
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Arbeit in einer der Fabriken, wo es ſo hölliſch ſtinkt (im Gaſthauſe einer öſter— 
reichiſchen Stadt konnten wir einmal die ganze Nacht nicht ſchlafen vor dem Geſtank, 
den eine über hundert Schritt weit entfernte Fabrik verbreitete), daß Sie dieſe 
Arbeit als eine Freude empfinden würden und nicht als eine Laſt, die Sie gern 
los ſein möchten? Das Sprüchlein des Ariſtoteles, daß man die Sklaven nicht 
eher werde entbehren können, als bis die Weberſchifflein von ſelbſt laufen, iſt in 
den letzten Jahren unzähligemal zitirt worden, aber Herrn Seydel ſcheint es weder 
zu Ohren noch vor die Augen gekommen zu ſein, ſonſt würde er etwa folgende 
Betrachtung angeſtellt haben. Faul ſind die Alten nicht geweſen; was haben nicht 
die großen Dichter, Philoſophen und Künſtler, was hat nicht ein Cäſar, ein Cicero 
gearbeitet! Wenn ſie alſo die Sklaverei für unentbehrlich hielten, ſo kann das 
nicht daher kommen, daß ſie ſelbſt arbeitsſcheu geweſen wären und daher andre für 
ſich hätten arbeiten laſſen wollen, ſondern ſie müſſen der Anſicht geweſen ſein, daß 
es Arbeiten giebt, die gemacht werden müſſen, zu denen ſich aber kein Menſch von 
geſunden Sinnen freiwillig entſchließt. Es ſind das ſolche körperliche Arbeiten, bei 
denen der Geiſt nur wenig oder gar nicht thätig ſein kann, oder die mit großen 
körperlichen Beſchwerden verbunden ſind, ohne durch die Freude am Erfolg zu 
entſchädigen. Und die Kirche hat die Unterſcheidung der Arbeiten in opera liberalia 
und opera servilia angenommen und feſtgehalten; jene erlaubt, dieſe verbietet ſie 
an Sonn- und Feiertagen. Warum? Offenbar darum, weil jene das Gemüt be— 
friedigen, alſo die Feſtfreude nicht ſtören, und weil nichts entwürdigendes in ihnen 
liegt, während dieſe, die den Geiſt nicht zu ſeinem Rechte kommen laſſen, den 
Menſchen herabwürdigen und außerdem oft übermäßig beſchwerlich ſind, daher als 
ein Joch empfunden werden, das die Menſchlichkeit einmal in der Woche den 
Menſchen abzunehmen gebietet. Und die Unterſcheidung wird doch auch heute noch 
ganz allgemein gemacht. Ein Regierungsrat gärtnert zum Vergnügen, er hackt 
auch vielleicht noch Holz zur Kräftigung ſeines Körpers, aber in einem Kohlen⸗ 
ſchacht oder in einer Bäckerei oder in einer Zuckerraffinerie ſucht er nicht die Ab⸗ 
ſpannung von ſeiner geiſtigen Arbeit. (Unſre heutige Polizei allerdings, die unter 
anderm das Verhängen der Schaukäſten von Photographen am Sonntag gebietet, 
ſcheint bei ihren Bemühungen um die Sonntagsruhe mehr dem unklaren Drange 
eines maßloſen Pflichteifers als einer aus pſychologiſchen Studien erwachſenen 
Haren Überzeugung zu folgen.) Und daß die Schuſterei noch als eine Art Kunſt 
befriedigen kann, wenn der Schuſter einen ganzen Stiefel herſtellt, daß ſie aber in 
der Schuhfabrik, wo der Arbeiter nur noch einen Siebenunddreißigſtelſchuh herſtellt, 
ſchlechterdings keine andre Art von Befriedigung mehr zu erzeugen vermag als die 
über den Geldlohn am Sonnabend, wenn er hoch genug iſt, nun, das läßt ſich 
doch auch nicht gut leugnen. Daraus folgt, daß man hier vor einem gewaltigen 
Problem ſteht, das aus dem Zuſammenſtoß einer ſeit Jahrtauſenden feſtgeſtellten 
und unabänderlichen pſychologiſchen Thatſache mit der modernen Geſellſchaftsordnung 
und Arbeitsweiſe entſpringt, einem Problem, über das man ſich nicht mit ein 
paar unwirſchen Redensarten hinwegſetzen darf, einem Problem, das da lautet: 
Sollen wir die Sklaverei wieder einführen, oder ſollen und können wir die opera 
servilia jo gejtalten, daß e3 freie Arbeiter dabei aushalten, und wie behelfen wir 
und vorläufig, biß die Löjung gefunden fein wird?  Chenjo ijt e3 mit einem 
zweiten Problem, das der Berfaffer oberflähhlih abthut, ohne darauf einzugehen, 
indem er den Ausipruch „eine in der Volkswirtichaft erfahrnen Mannes“ zitirt: 
„Denn erit alle in der Schule den Homer lefen lernen, wird niemand mehr Pferde 
füttern und Stiefel wichjen wollen.“ Dasfelbe haben wir oft genug gejagt (in 
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ettwa8 verjtändigerer Weije; Pferde füttern würde mandem Homer lejenden Sefun: 
daner das größte Vergnügen bereiten; wir fennen einen, der einzig nur zu dem 
Bwede durdgebrannt ijt, um Pferde zu füttern und jtriegeln zu dürfen). Ein 
Vorwurf liegt für niemand darin; aber Vorwürfe muß man denen madden, die 
nicht leiden können, daß man dieje Schwierigkeiten aufdedt und fragt: Wie helfen 
wir und num beraus, nadjdem uns die Entwidlung hineingeführt hat? Seydel 
ereifert fich über die Geiltlichen, die arbeiterfreundlihe — jozialiftifche nennt er 
e8 — Reden hielten, „ohne den Arbeiterftand in feinem Denken und Empfinden 
auh nur zu fennen.“ E3 giebt nun Leute genug, die ihm den Vorwurf der 
Unfenntni8 suriidgeben werden, und darunter jehr angejehene Unternehmer, die 
Sahrzehnte Hindurh im engften Verkehr mit ihren Arbeitern gelebt Haben, und 
denen man daher die genauefte KRenntni8 bes Denlen3 und Empfindens der Arbeiter*) 
unmöglich abjprechen kann. Zu ihnen gehören der (jet allerdings fchon verftorbne) 
Mechaniker Karl Friedrich Zeiß und fein Kompagnon Profefjor Abbe, die Begründer 
und Leiter der durch ihre Mtifroffope weltberühmten Werkjtätte für Optik und Fein: 
medjanif in Jena, die einen Sahresabfa von nahe an zwei Millionen Mark hat. 
Nachdem fid) der Sohn von Karl Zei 1889 vom Gejchäft zurüdgezogeu hatte, 
bat Abbe das Unternehmen in eine unter Regierungsaufficht gejtellte Stiftung ver- 
wandelt, um ſeine Ideen vom Rechte der Arbeiter zu verwirkliden. Die dortigen 
Arbeiter Hatten fic) auch fdon unter dem alten Zeiß einer Behandlung und Für: 
jorge erfreut, wie fie faum in einem zweiten induftriellen Unternehmen vorkommen 
mögen, wobei allerdings zu beachten ift, daß in einer Werkitatt für Optik und 
Feinmechanik, deren Befiper zugleich der Hauptleiter und Hauptarbeiter ijt, und 
deren forgfältig gejchulte Arbeiter in beftindigem perfinlidjen Verkehr mit dem 
Leiter die allerindividuellften Leiftungen zu vollbringen haben, eine gang andre 
Grundlage für ein gutes und edel menfdjlides Verhältnis zwifchen beiden gegeben 
ijt, al8 3. B. zwifchen den Aktionären oder dem entfernt lebenden Befiger eines 
KoblenbergwerfZ und feinen Häuern und Schleppern. Aber diefe gute Lage der 
Arbeiter genügt Abbe noch nicht, weil fie nicht auf einem Rechtsanipruch der 
Arbeiter, jondern auf dem Wohlmollen der Befiker des Unternehmens beruhte und 
darum der Bürgjchaft der Dauer ermangelte. Er ift der Anficht, „daß das geltende 
allgemeine Arbeitsrecht Licht und Schatten gwifden die beiden BVertrag3parteien 
allzu ungleich verteile, dem Unternehmer in der Geltendmachung wirtichaftlicher 
Ubermadt, die ihm der Kapitalbefiß in der Negel verleiht, zu wenig Schranten 
ziehe, dem Arbeiter im Verhältnis zur Schwäche feiner wirtichaftlichen Stellung zu 
wenig Rectsfhug einrdume.” Die „nicht fozialiftiiche aber fozialsradilale“ (dad 
pafiende Wort würde fozial=liberale fein) Verfaffung der Stiftung kann nicht mit 
wenigen Worten verftändlich gemacht werden; man muß fie in der Brofchüre, die 
davon Handelt, jelbft nachlefen: Die Carl-Zeiß-Stiftung, ein Verjud) zur Fort: 
bildung des großinduftriellen Arbeiterrecht3 von Dr. Zulius Pierftorff, ordent- 
lihem Brofeffor der Staatswifjenfchaften an der Univerfitäit Yena (Leipzig, Dunder 
und Humblot, 1897). Nur das eine fei bemerkt, daß die Eriftenz der Arbeiter, 
ihrer Frauen und Kinder fo fider geftellt ift, wie die von Staatsbeamten, und 
daß einer übermäßigen Bereicherung der Leiter de8 Unternehmens vorgebeugt ift. 
Has Cinfommen der höhern Betriebsbeamten „joll niemal8 zu jener exorbitanten 
Höhe, welche die Dotirung der leitenden Kräfte vielfach in der Großinduftrie er: 


*) Aud) hier ift übrigens, wie überall, das Verallgemeinern vom Übel; es giebt fehr ver: 
Ihiedne Bildungsftufen und daher aud fehr verfdiedne Empfindungdweifen bei den Arbeitern. 
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reicht, hinaufgeſchraubt werden. Keinem Beamten, die Mitglieder der Geſchäfts— 
leitung eingeſchloſſen, darf an Jahresgehalt mehr gewährt werden, als das Zehnfache 
des durchſchnittlichen jährlichen Einkommens der über vierundzwanzig Jahre alten 
und mindeſtens drei Jahre im Betriebe thätigen Lohnarbeiter.“ Alles, was nach 
Tantieme ausſieht, iſt verbannt. Auch ſo ſtehen ſich dieſe Beamten noch bedeutend 
beſſer als Staatsbeamte von demſelben Bildungsgrade. Die Erwägung, daß dieſe 
Beſchränkung der Einkommenſteigerung den Konkurrenten die erwünſchte Möglichkeit 
darbieten werde, dem Unternehmen die beſten Kräfte zu entziehen, hat Abbe natürltch 
ſelbſt angeſtellt; ‚die Möglichkeit, daß gelegentlich einmal eine ſonſt wertvolle Kraft 
dem Dienſt der Stiftung deshalb verloren gehen könne, giebt der Stifter ſelbſt zu. 
Er beruhigt ſich aber bei der Überzeugung, daß die Stiftung doch immer auf 
ſolche Perſonen angewieſen bleibe, für welche die eigentliche Triebfeder des Handelns 
nicht in der Ausſicht auf außerordentlichen materiellen Gewinn, ſondern in dem 
innern Antriebe zur Bethätigung in einem tüchtigen Wirkungskreiſe liegt.“ Vielleicht 
wird dieſe Hoffnung nicht getäuſcht, weil die Leiter einer optiſchen Anſtalt Gelehrte 
ſein müſſen, und weil Jena in Deutſchland liegt; in der Baumwollenſpinnerei und 
in dem Lande, wo man nur kaufmänniſch rechnet, könnte ein ſolcher Idealismus 
kaum aufkommen. Die engliſchen Unternehmer ſind heute voll Sorge wegen der 
deutſchen Konkurrenz, und unter die Urſachen der deutſchen Erfolge glauben ſie 
auch die niedrigern Arbeitslöhne rechnen zu müſſen. Deshalb erwacht bei ihnen 
aufs neue der Groll gegen die Gewerkvereine, deren Hauptzweck es ja iſt, Lohn— 
erhöhungen anzuſtreben, und ſie ſchaffen ſich Theoretiker an, die den Arbeitern und 
der Regierung beweiſen müſſen, daß die Gewerlvereine der Nation im ganzen, alſo 
auch den Arbeitern, nur Schaden zufügen. Ein ſolcher Verſuch liegt in der Broſchüre 
vor: Eine Kritik der Theorie der Gewerkvereine von T. S. Cree. Autoriſirte 
deutſche Ausgabe. (Berlin, Mitſcher und Röſtell, 1897.) Der Verfaſſer fußt, ob— 
wohl er es nicht Wort haben will, auf der Theorie von einem durch das National⸗ 
vermögen gegebnen Lohnfonds, deſſen Üüberſchreitung die Volkswirtſchaft gefährde. 
Eine Auseinanderſetzung mit dieſer Theorie, wobei nur tauſendmal geſagtes wieder— 
holt werden könnte, würde eine lange Abhandlung erfordern. Won praftifcher 
Bedeutung ſind doch nur die beiden Fragen, ob ſich die anderthalb Millionen 
engliſcher Gewerkvereinler von Cree werden davon überzeugen laſſen, daß ſie die 
ganze Zeit über gegen ihren eignen Vorteil gehandelt haben, und ob, wenn dies 
nicht der Fall ſein ſollte, das engliſche Unterhaus es wagen wird, durch Be— 
ſchränkungen der Koalitionsfreiheit ‚der unerträglichen Tyrannei der Gewertvereine 
ein Ende zu machen. 

Da unſre Üüberſicht ſchon unmäßig lang geworden iſt, müſſen wir die noch 
übrigen Sachen ganz kurz abfertigen. Albert Schäffle und Paul Lechler 
hatten in einer Nationale Wohnungsreform betitelten Schrift den Vorſchlag 
einer Baubank oder Wohnungsreformkreditanſtalt begründet; in einer weitern 
Schrift: Neue Beiträge zur nationalen Wohnungsreform Gerlin, Ernſt 
Hofmann u. Comp., 1897) verteidigen ſie ihren Plan gegen die Angriffe ihrer 
Kritiker. Ein Arzt, Dr. Georg Bonne, fordert dringend die Dezentraliſirung 
der großſtädtiſchen Bevölkerung in einem Flugblatte: Die Wohnungsfrage in 
ihrer Bedeutung für die Verbilligung der Arbeitskräfte mit beſondrer Berückſichtigung 
Hamburgiſcher Verhältniſſe (Hamburg, Druck der Aktiengeſellſchaft Neue Börſen-Halle, 
or Profejfor Rnapp endlich hat uns mit einem Bändchen voll Aufläßen be= 
\hentt, die al8 wertvolle Ergänzungen der von ihm und feinen Schülern gelieferten 
Darftellung deuticher Agrarverhältniffe und Agrargefchichten bezeichnet werden dürfen 
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(Grundherrſchaft und Rittergut. Vorträge, nebſt biographiſchen Beilagen. 
Leipzig, Duncker und Humblot, 1897). Am meiſten hat uns eine Vergleichung 
des Verlaufs der Bauernbefreiung in Ofterreid) und in Preußen intereſſirt. Die 
„biographiſchen Beilagen“ ſind gelungne Zeichnungen der Charakterköpfe von Naſſe, 
Friedrich Benedikt Wilhelm Hermann, Helferich, Ernſt Engel und Georg Hanſſen. 
Zum Schluß mag noch der echt katholiſche Vorſchlag erwähnt werden, den 
der Bonner Profeſſor Dr. W. Ph. Englert in ſeiner „fozialtheologiſchen Studie“: 
Arbeitergeiſtliche (Kegensburg, Nationale Verlagsanſtalt, früher G. J. Manz. 
1897) macht: es ſoll ein neuer Orden gegründet werden, der ſich ausſchließlich der 
Arbeiterſeelſorge, d. h. ohne Umſchweife geſagt dem Schutze der Arbeiter vor Ent— 
kirchlichung und der Wiedergewinnung der ſchon Entkirchlichten zu widmen hätte: 
daß die durchſchnittlichen Seelſorgegeiſtlichen der Aufgabe, Engels und Bebel vor 
Arbeitern erfolgreich zu widerlegen, nicht gewachſen ſind, damit dürfte der Verfaſſer 
Recht haben, aber eine neue Ordensgründung wird ihm wohl nicht glücken; die 
großen und berühmten Orden ſind nicht auf den Vorſchlag von Broſchürenſchreibern 
gegründet worden, ſondern aus dem Antrieb des Geiſtes in genialen Menſchen 
hervorgegangen. 


Nietzſcheana. Die meiſten der Bücher und Broſchüren, die über Philo— 
ſophen geſchrieben werden, ſind überflüſſig; denn der Fachmann hält ſich doch an 
den einzelnen Philoſophen ſelbſt und macht ſich ſeine eignen Gedanken über ihn, 
der gebildete Laie erfährt das Notwendige aus einem Kompendium der Geſchichte 
der Philoſophie. Gute Schriften über Nietzſche dagegen finden wir nützlich, weil 
man niemandem die Lektüre dieſes Schwarmgeiſtes anraten kann. Wir ſelbſt haben 
ihn noch nicht geleſen, nicht etwa, weil wir uns vor ihm fürchteten, ſondern weil 
wir bisher immer noch beſſeres und notwendigeres zu thun hatten; wir verſchieben 
ſeine Lektüre auf eine Zeit, wo wir einmal nichts ordentliches zu thun haben 
werden. Unter dieſen Umſtänden mußte uns ein Schriftchen, das die Quinteſſenz 
des Nietzſchiſchen Geiſtes darbietet, willkommen ſein, und da fallen uns nun gleich 
zwei ſolche gleich gute in die Hände: Nietzſches Welt- und Lebensanſchauung 
in ihrer Entſtehung und Entwicklung dargeſtellt und beurteilt von Otto Ritſchl, 
außerordentlichem Profeſſor der Theologie in Bonn (Freiburg i. B. und Leipzig, 
J. C. B. Mohr, 1897) und: Der Nietzſche-Kultus. Eine Kritik von Ferdinand 
Tönnies (Leipzig, Reisland, 1897). Ritſchl hat ſeine Schrift dem theologiſchen 
Ferienkurſus zu Bonn gewidmet, dem er den Hauptinhalt vorgetragen hatte. Er 
findet, Nietzſche ſei viel zu gefährlich, als daß man ihn nicht ernſt nehmen oder 
ſich darauf beſchränken dürfte, die bekannten, ſeinen Schriften entnommnen Schlag⸗ 
worte kurz abzuweiſen. Tönnies hat als Jüngling ſelbſt für Nietzſche geſchwärmt, 
kennt alſo ſeine Macht über die Gemüter. Beide folgen dem großen Irrlicht auf 
allen ſeinen Sprüngen durch alle ſeine Entwicklungsphaſen hindurch und zeigen die 
Nichtigkeit ſeiner „Philoſophie“ auf. Selbſtverſtändlich hat Nietzſche nicht bloß 
ſchön, ſondern ſehr viel Schönes und Wahres geſchrieben. Der Fehler liegt darin, 
daß er alle Widerſprüche des Daſeins mit ſeinem überempfindlichen Gemüt wahr—⸗ 
genommen und ſofort auf den erſten Eindruck hin dargeſtellt, aber keinen Verſuch 
gemacht hat, fie zu löfen. Zu einem erfolgreichen Löſungsverſuche war er, abgeſehen 
von den Hinderniſſen, die ihm ſeine Gemütsart bereitete, ſchon deswegen wenig 
befähigt, weil es ihm an poſitiven Kenntniſſen fehlte; aus dieſem Grunde ſind alle 
ſeine Geſchichtskonſtruktionen haltlos und beurteilt er die ſozialen Bewegungen der 
Gegenwart falſch. Selbſt bei beſcheidner Geſchichtskunde hätte er eigentlich wiſſen 
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können, daß die chriſtlichen Zeiten ſo wild und grauſam geweſen ſind wie nur 
irgend eine Heidenzeit, und daß alſo ſeine Klage, das Chriſtentum habe die 
Menſchen weibiſch und weichlich gemacht, unbegründet iſt. Ob es nicht eigentlich 
ſeiner Natur nach dieſen Erfolg hätte haben müſſen, und wie es kommt, daß es 
ihn nicht gehabt hat, das wäre zu unterſuchen geweſen, ſobald einmal ba8 Ber- 
haͤltnis des chriſtlichen Geiftes zu den Volksgeiſtern berührt wurde; aber Nietzſche 
unterſucht eben nicht, er ſchwärmt, phantaſirt und orakelt bloß. Dieſes ergebnis— 
loſe Neckſpiel Nietzſches mit allen wichtigen Lebensfragen beleuchtet Tönnies und 
zeigt, wie in den einzelnen Fällen verfahren werden muß, wenn man zu einem 
Ergebnis kommen will, wie es z. B. zu erklären iſt, daß in unſrer modernen 
Kultur überzarte Humanität und gefühlloſe rohe Selbſtſucht ſo oft ganz nahe bei 
einander gefunden werden. In einzelnen Punkten ſtimmt er Nietzſche bei, und es 
ſind das gerade ſolche, in denen wir beiden beiſtimmen können, z. B. daß ein 
edler und vernünftiger Egoismus der beſte Altruismus iſt, daß die Tüchtigkeit der 
Individuen auch eine hohe ſoziale Bedeutung hat, und daß die weichen und zärt- 
lichen Gefühle keineswegs immer das Wohl der Mitmenſchen, geſchweige denn der 
Menſchheit fördern. Wir wünſchen beiden Schriften weite Verbreitung. 


Die Schweiz nebſt den angrenzenden Teilen von Oberitalien, Savoyen und Tirol. Handbuch 
für Reiſende von K. Baedeker. 27. Auflage. Mit 49 Karten, 12 Stadtplänen und 12 Pano— 
ramen. Leipzig, Karl Baedeker, 1897 


Meyers Reifebüher. Süddeutfchland, Salzlammergut, Salzburg und Nordtirol. 7. Auf: 
lage. Mit 31 Karten, 33 Plänen und Grundrifjen und 8 Panoramen. Leipzig und Wien, 
Bibliographifches Jnftitut, 1897 
Meyers Retfebider. Deutfdhe Alpen. Zmeiter Teil, Salsfammergut, Tauern, Delo: 
mien uf. Mit 26 Karten, 5 Plänen und 7 Panoramen. Leipzig und Wien, Bibliographiiches 

Inftitut, 1897 5 
Meyers Reifebüher. Der Harz. 14. Auflage. Mit 19 Karten und Plänen und einem 
Brodenpanorama. Leipzig und Wien, Bibliographijdes Jnjtitut, 1897 
Trautwein, Das bairifhe Hohland und bas angrenzende Tirol und Salzburg nebft 
Saljtammergut. 8. Auflage. Bearbeitet von Heinrich Heß. Innsbrud, A. Klinger Verlag, 1897 


Führer dur das Fichtelgebirge und den Steinwald. Herausgegeben im Auftrage des 
Sichtelgebirgävereind von Dr. Albert Schmidt. Mit einer Touren: und Speziallarte des Fichtel- 
gebirges, jomwie einem Plane der Louijenburg. Wunfiedel, &. Kohler 


Bei den weitverbreiteten großen Neijebüchern von Baedeler und Meyer genügt 
ed, auf dad Erjdeinen einer neuen Auflage Hinzumeifen. Man fennt ihre Vorzüge, 
dur die fie fih ein unbedingted Vertrauen nicht bloß bei deutfchen Reifenden, 
jondern in der ganzen Welt erworben haben. Für das bairiſche Hochland Tann 
ihnen „der Trautwein“ zur Seite gejtellt werden, der num aud) eine hübfche Reihe 
von Auflagen erlebt hat, feit der Beit, wo der liebensmwürdige, naturbegeijterte Ver- 
faffer in den Baufen feiner bibliothefariichen Thätigkeit — er wirfte an ber 
Münchner Hof und Staat3bibliothef — die erjte, damals Kleine, befcheidne Auflage 
herausgebracht bat. Indem diefe Bücher foviel Jahre nebeneinander hergeben, 
werden fie in vielen Dingen immer ähnlicher, und jedenfalld find fie immer bes 
flimmter und genauer in ihren Angaben geworden. Das Publitum arbeitet an 
ihnen mit und follte nit müde werden, Vervollftindigungen und Berichtigungen 
einzufenden. Nur jo können die wichtigen Angaben über Wege, Wirtöhäufer u. a. 
verinderlide Dinge immer auf der Höhe der Beit gehalten werden. Dabei 
hat dod) jedeS Buch jeine Cigentiimlidfeiten behalten. WBaedefer wabhrt fich die 
lobenSwerte Uuszeidjnung, feinen Unzeigenanhang zu bringen, und hat die viels 
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befprodnen Gajfthausfternden, mit denen wir fehr einverjtanden find. Meyer I 
bequem fein fiir ba8 groge und gripte Publifum, dem zuliebe er auch gelegent 
etwas mehr in die Breite geht, ald dem einfaden Touriften lieb ijt, defjen FH 
ber gedrängte, mehr der Natur al¥ der Kultur gugewandte Trautwein bleibt. 
Trautwein fefleln die vortreffliden Schilderungen der landjdaftliden Ans 3 
Ausfihten, Meyer ift im allgemeinen unterhaltend und reidy) an gejchichtlichen W 
gaben, Baedefer fudt fowohl dem Reifenden alS bem Bergfteiger gerecht zu werde 
und bat den gedringteften Ausdrud. 

Was nad unjrer Auffaffung allen dreien abgeht, das ift die geographijde, 
landfchaftlihe und gejcdidtlide Orientirung. Wie woh! thäte e8 dem Norddeutfchen,, 
der „gen g*ranfen fahren“ will, wenn er in feinem Weifehandbudh eine Furze’ 
Schilderung der Eigentümlichkeit des alten Franfenlandes finde; er wiirde nog 
aufmerffamer um fih jchauen und vieles befler genießen. In Ddiefer Beziehung 
find die Meyerihen Führer durch die deutjchen Mittelgebirge zu loben. Deg 
neue Harzführer hat eine Einleitung über den Bau, das Klima, den Bergbau, dig 
Geihichte des Harzed und die Harzbewohner, die jehr lehrreid) ift. Wir möchten? 
bag fic) die Verfafler der jedes Bahr fic) vermehrenden Reijefiihrer dur) einzeing 
beutfde Landjdaften dieje Einleitung zum Mufter nähmen. Diefer Litteraturgweig 
liegt jehr im Urgen. Eine glänzende Ausnahme, ein Mufter eines Mittelgebirgs 
führer® in jeder Beziehung ift der ichtelgebirgsführer von U. Schmidt, Dei 
ebenjo zuverläffig in den OrtS und Wegangaben, wie liebevoll und eingehend ir 
ber Allgemeinjdilderung ijt. Das ift ein Bud, das uns nicht bloß. in Diefer 
Gebirge wandern, jondern Land und Leute gründlich verftehen lehrt. AUllerding 
ijt e8 aus der intimften Belanntjchaft mit dem Gebirge herausgewadjen. Deg 
Berfafler gehört einer Gejchlechterreife von Fidhtelgebirgsforjdern an. 

Zum Schluß ein Vorjdlag zur Güte: Wenn unfre Reifeführer mit der Be 
einen jeltenen Grad von Vollfommenbheit im Praftifchen erreicht haben, wäre ed woof 
angebracht, den Text au) von der äfthetiichen Seite her etwas fchärfer ind Ang 
zu fafjen, wo dann fo mandje Geichmadtofigleit zu befeitigen wäre. Ein häßliche 
Vergleid) wie der des herrlichen Wetterfteingebirged mit einem hohlen Zahn (Meyer 
Süddeutfchland, S. 268) wäre 3. DB. fofort auszumerzen. 





Sur die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunom in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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Klarheit in der Flottenfrage ju erhalten und fich ein begründetes Urteil über alle für Marts 
in Betracht fommenden Puntte zu bilden, ift heute bei der Wichtigkeit des Gegenftandes für unfer po 
und foziales Leben eine Pflicht jedes Bürgers. ..... Da ift denn das jchöne Werft von Wislicenus: 1 
jondrer Freude zu begrüßen. Hier ift ein Bud) geſqhaffen das vermöge der geringen Höhe jemned 
in weite Kreife Der Gebildcten dringen fann, und das in einem fo angenehm lesbaren Tone al SE 
daß jeder Laie ed verftehen und aus feinen Ausführungen reihe Belehrung jhöpfen wird. ” 
geichriebne Wort zu lebensvoller Anfchaulichkeit zu bringen, hat Willy Etöwer, der Maler, der juerft ib 
Marinemalerei technifche Genauigkeit mit fünftlerifcher Auffaffung zu vereinen verftanden bat, und ver’ Re 
Hand die farbigen Kunjtbeilagen zu dem erften qrofen Werk von Wislicenus herftammten, ard. eh wi 
Bud) mit einer Reihe vortrefflider Bilder geihmüdt. Allerdings fehlt ihnen das belebende Fleming 
garbe, aber fie find darum eine nicht minder danfenswerte und wertvolle Bierde des Wertes, dem ‚Kris 
diente Erfolg ohne Zweifel bald zu teil werden wird. . (Münchner Allgemeine Keita 


Wir wiinjden, dak das Buch die denkbar mweitefte Verbreitung finden und überall hin Kunde & 
von der Gejchichte der Schiffahrt und insbeiondre unfrer deutjchen Marine, für Die nod) immer nicht dad 
Verftändnis im Bolfe Herrfdt. . . . Jn diefem gediegner: Bradtwerte fpielt bie Politi?, ipeten “bie 
meinungen feine Rolle, in tnapper, Schlichter" Fornt wird’ uns eine Gefchichte der Seefchiffahrt Aberk — 
des Einfluſſes gegeben, ben eine kräftige Seemacht auf die Entwicklung und die Selbſtbeſtimmung be . 
burd) alle Zeiten gehabt hat. Mit warmer patriotifcher Begeifterung fiir unfre Marine wird idee & — 
geſchildert und Verſtändnis erwedt für ihre Aufgaben jegt und in der Zukunft. ... Die Haren $ —1 7 
werden überall mit Intereſſe geleſen werden. Ihr Verſtandnis wird wefentlich unferftügt burd) ‘bent 
Bilderfdmud. Stowers Bilder erregten in größerm Format und in farbiger Ausführung im vorigen — 
großes Auffehen. Sie find Hier in fhönen Lidhtdruden wiedergegeben; die den «. ~~nften Beifall, I 
werden... . _ res zugrit 
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Die Alten und die Jungen in der Slottenfrage 






Za Ot etwa einem halben Jahrhundert, ald Prinz Adalbert von 
HT r en) Preußen mit Harem Blick kräftig für die Schaffung einer ſelb⸗ 
ae Aes | ſtändigen Flotte eintrat, begann eine Denfichrift eines Generals 
—— über Marineangelegenheiten mit den Worten: „Da das Waſſer 
we EN bekanntlich nicht unfer Element ijt.” Man follte nun denfen, 
daß man im deutfchen Reiche heute doch überall etwas weiter gefommen fet. 
Die Zunahme der Gewerbthätigfeit im ganzen Lande, der riejig entwidelte 
Weltverfehr hat ja inzwijchen bejonder® dem jüngern Gefchlecht über die Bes 
deutung der Seemacht die Augen geöffnet. Aber unter den Graubärten, die 
die Entwicklung Preußens und Deutfchlands zur erften Landmadt des euros 
plifden Feftlandes miterlebt und miterftrebt oder miterftritten haben, find dod) 
immer noch einzelne auf ihre militärifchen Xorbeern fo ftolz, daß fie meinen, 
die Bulunft des Reichs fet durch die Landmacht allein hinreichend gefichert. 
Den Anfichten diefer Alten, die in ihrer Jugend den Traum von einer ftarfen 
deutichen Flotte noch nicht mittrdumten, jondern die von Kindesbeinen an in 
dem Soldaten den einzigen Vaterlandsverteidiger jahen, giebt ein langer Aufjat 
Schlefiichen Volkszeitung vom 15. Juli Ausdrud: „Zur Marinefrage.“ 
Berfaffer unterzeichnet fi) mit dem aftrologischen Zeichen für den Pla: 

eten Mars. Abgejehen von einigen parteipolitifchen, aljo unfchönen Schadj= 
zügen atmet der Auffag Überzeugungstreue und ift in ruhigem Ton gehalten: 
zwei ſchätzenswerte Eigenfchaften, die bei den Gegnern der Flotte bisher recht 
jelten zu finden waren und deshalb umfo angenehmer berühren. Dabei ijt er 

ber voll von Srrtiimern. 

Marz irrt fich gleich zu Anfang, wenn er jagt, daß jchon in der nächjten 
Seffion des Reichstags fehr ftarfe Forderungen für die Marine an das Land 


Tberantreten würden. Einmalige fehr jtarfe Bewilligungen fünnen der Marine 
Grengboten III 1897 31 
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gar nichts nügen; was ihr fehlt, find etwas höhere dauernde Bewilligungen. 
Daß dabei die Grenzen in den erften Iahren etwas weiter gezogen werden 
müffen, weil in den legten fünfzehn Jahren zuviel verfdumt worden ift, it 
natirlid). Weiter verjudt nun Mars ganz im Sinne des fchon erwähnten 
Generals nachzuweijen, dag das Wajfer nicht unjer Clement fet und e3 aud 
nicht mehr werden fönne Mun ijt freilich Deutfchland ein „überwiegend 
fontinentaler Staat,“ denn es liegt ja auf dem Feftlande; aber wegen unjrer 
ganzen wirtfchaftlichen Entwidlung, wegen der jtark wachjenden Bevölferungd- 
zahl des Neich3 und wegen de8 bevorftehenden Zujammenfchluffes der großen 
Wirtichaftsgebiete Englands, Amerikas und Rufblands liegt die Bufunft unfer3 
Baterlandes doch auf der See. Zum größten Unglüd für Deutichland ift allers 
dings die glangvolle „Periode der Hanje” voriibergegangen, weil damals hinter 
dem deutichen Kaufmann feine genügende politische Macht, d. h. feine Seemadit, 
ftand. Daß die Hanfe „nur in der Oftjee* Bedeutung gehabt habe, ift etn 
gefchichtlicher Irrtum des Berfaffers. Sollte er nie von der Gildehalle der 
Kölner Kaufleute und vom Stahlhof der Ofterlinge in London gehört haben? 
Die Hanje beherrichte nicht bloß die Ojtfee, fondern den ganzen Bwilchens 
handel awifden dem norbdeuropdijden Often und dem Weften. Wls die 
Handelseiferjucht der Engländer erwachte, dienten Streitigfeiten gwifden eng: 
liichen T5reibeutern und hanfilchen Seeleuten in Island ala Vorwand, um die 
deutichen Stahlhoflaufleute zu plündern und zu erwürgen. Da raffte fic) die 
Hanfe zu thatkräftigem Handeln auf, verhängte allgemeine Handelsſperre über 
England und jchidte die Hanjijde Kriegäflotte in die englifchen Gewäfler; 
unter der Führung des wadern Paul Venefe verrwiifteten die Hanfeaten 1472 
bie englifche Stiifte, faperten viele feindliche Schiffe und hängten bie Gefangnen 
an den Maften auf. Nach diefem deutlichen Beweis deutjcher Kraft halfen 
die Hanjeaten jchließlic” noch Eduard IV. die englifche Herrichaft wieder: 
gewinnen; beim sriedensschluß mußte Eduard den Djterlingen ihre alten 
Gerechtjame beftätigen, und die Engländer zahlten 10000 Pfund Sterling 
Schadenerjat für die geraubten Waren. Liegt nicht fehon in der alten Be 
zeichnung „Sterling” — nach den Dfterlingen, den öftlichen Hanfeaten benannt — 
der Beweis, daß die Hanfe auch außerhalb des unbedeutenden Vinnenmeers, 
der Dftfee, eine Macht war? Ein deutfcher Kaiſer, dem es nicht an Flarem 
Bi und Ernft, aber an Thatkraft fehlte, Karl IV., verfuchte vergeblich zum 
Wohle des Neich3 den Städtebund fefter an fich zu fchließen. Lübed, damals 
das Haupt des Bundes, empfing ihn ehrerbietig, aber kühl; in Kurzjichtiger 
Furcht vor Bedrohung des eignen Handel durch die Wefterlinge wies man 
die Anträge des Kaiferd zurüd, weil man feine Pläne nicht begriff. Wer 
weiß, wie fräftig fid) Deutfchlands Seemacht und Weltwirtfdaft entwidelt 
hätten, wenn. damals ein machtvoller Bund zwifchen bem Kaifer und der Hanfe 
zu ftande gefommen wäre! 
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Ohne jeden Beweis behauptet Mars: „Deutjchland joll jest binnen 
fürzefter rift zu einer großen Seemacht gejtempelt werden.” Dads ijt nicht 
nur ein großer Irrtum, fondern auch eine Behauptung, die der fachlichen Auss 
einanderjegung jchadet; denn fie erregt ganz unnötigen Verdacht. Eine folche 
Abficht Tiegt nirgends vor. Unbedingt nötig ift e8 aber, die deutiche Seemacht, 
die heute an jechiter oder fiebenter Stelle fteht, jo ftark zu machen, daß wir 
Ausfiht Haben, wenigitens eine vollftindige Blodade der deutjchen Küfte zu 
verhindern. €8 liegt nirgends die Abficht vor, eine Flotte zu jchaffen, die 
jo ftarf wäre wie die franzöfifche. Deshalb ift e8 ganz verkehrt, wenn Mars 
unjre Unftrengungen im Flottenbau mit denen Englands und Frankreichs zu 
vergleichen fucht. Die frangdfijde und die englijde find im Laufe von Jahr- 
hunderten zu der jegigen Macht angewachjen, haben große Kolonialreiche und 
jehr ausgedehnte Landezküften zu fchügen, müfjen alfo auf allen Weltmeeren 
jtart fein. In einem Punkte täufcht fich überdieg Mars auch hier: auch das 
Bahstum der englifden und ber franzöfifchen Flotte hat feine Grenzen. Bei 
beiden Flotten wird jede bedeutende Vergrößerung des Sciffsbeitands große 
Schwierigkeiten machen für die Beichaffung tüchtiger Offiziere und Manns 
Ihaften. Die Bemannung ijt fchon jegt der wunde Punkt der englijden 
Slotte. Beide Staaten würden aber auch große technifche Schwierigfeiten zu 
überwinden und jehr viel Geld aufzumwenden Haben, wenn fie einen wejentlich 
ftarfern Flottenbeſtand als jegt dauernd friegsbereit halten müßten. 

Mars behauptet weiter: „Preußen und Deutichland haben in den legten 
3, Iahrzehnten das quantitativ zweitjtärkite, da® qualitativ erſte Landbeer 
der Welt gefchaffen, und es erjcheint von ein und Derjelben Generation un- 
bedingt zuviel verlangt, nach der willigen Leiftung der dafür gebrachten gee 
waltigen Opfer auch fofort eine ftarfe Flotte zu bauen. Man muß den fünf: 
tigen Generationen auch etwas zu thun übrig laffen, und e8 Handelt fich bei 
der Flotte um feinen Exiftengfattor des Reiches.” Auch Hier tritt der Iretum 
Mar zu Tage. E83 ift ja gar nicht wahr, daß dasjelbe Gefchlecht, das das 
Landheer gefchaffen hat, auch die Mittel zu einer vergrößerten Flotte hergeben 
joll! Die alten Freunde und Gegner der Heereöverftärkung von damals zahlen 
faft alle fdjon Tange keine irdifchen Steuern mehr. Das näcdjfte Gefchlecht ift 
dabei, die Flotte zu fchaffen! Und nun gar der Schlußjag: die Flotte fein 
„Eriltenzfaktor” bes Reichs! Da find wir Jungen denn doch andrer Anficht; 
für uns gilt für die kommenden Zeiten die Flotte ala der Lebensnerv des 
Reihe! Von Deutschlands Seemadht hängt Deutichlands Zukunft ab — das 
tufen wir nicht „auf Grund mehr oder weniger abjtraften Deduftionen,“ wie 
Wars meint, fondern auf Grund einer ehr nüchternen, faufmännifch rechnenden 
Beweisführung. Geftügt auf die Unterfuchungen von Hiftorifern und Wirt: 
Ihaftspolitifern werden feemännifche Fachleute wohl zuverläffige Schlüffe 
darüber ziehen Lönnen, welche Gefahr für die Zukunft des Vaterlands in dem 
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Mangel einer Seemacdht liegt! Da aber auch ,abftrafte Deduftionen” jehr 
wichtige Ergebniffe haben finnen, jo ift es gleichgiltig, welche Bezeichnung 
Mars und jeine Gefinnungsgenofjen für unfre Beweisführung wählen wollen. 

Unfer Heer fann unfre Jutereffen nur gegen die beiden Nachbarn im 
Often und Weiten des Feitlands jchügen. Die Gegenfäe zu diejen Nachbarn 
haben fi ja ftark abgejhwäcdht und werden fi) voraussichtlich noch mehr 
abjdwadjen, in demjelben Maße, wie fic) die wirtichaftlichen Interejfen auf 
bem geftlande gegen den einen grofen wirtfchaftliden Gegner zufammenjchließen 
müffen. Deutjchland ift ndchft England am ftärkiten am Weltverfehr, am 
Seehandel und an der Schiffahrt beteiligt; in Hamburg tdnnte Mtars lernen, 
daß Mterfur Erzeugniffe des deutfdhen Gewwerbfleiges nad) allen Ldndern des 
Erdball8 fahrt. In Hamburg und Bremen fann aber auch jeder lernen, daß 
der wirtjchaftliche Wettlampf zwifchen den Völkern der Erde täglich Hitiger 
wird. Nur Macht jchafft Recht in diefem Wettftreit, oder wie die Berliner 
Neueiten Nachrichten kürzlich treffend ausführten: „Die Streitfräfte großer 
Nationen Haben im Wefentlichen den Beruf, ihren Völkern die wirtjchaftliche 
Eriftenz zu fichern, auf der die politifche Erxiftenz beruht.” Diejer Kampf 
unjrer Zandzleute um die wirtjchaftliche Erxiftenz ift in den dreiundeinhalb Jahr: 
zehnten, jeit da8 Heer gefchaffen wurde, ungeheuer gewachien, fowohl in der 
Höhe des Warenumfages, ald auch in feiner Ausdehnung über die Lander der 
Erde. Welchen Schaden die Hemmung diejer Entwidlung Deutichland bringen 
würde, hat der allbefannte Urtifel des Spectator im vorigen Jahre drajtijd 
genug geichildett. Da es Jich dabei falt nur um überfceilche Handels» 
verbindungen handelt, jo it Deutichland ohne ausreichende Flotte gänzlich 
unfähig, feine wirtjchaftlichen Interejfen genügend zu vertreten. Alle Opfer 
an Gut und Blut, alle Millionen und Milliarden, die für Deutjchlands 
Einigung und Kulturentfaltung aufgewendet worden find, wiiren vergeudet, 
wenn e8 nicht gelänge, dem Reiche einen fichern Schuß in dem wirtjchaftlichen 
Kampfe mit den Übrigen Mächten zu fchaffen. Diefen Schuß fann aber allem 
eine ftarke Flotte gewähren, weil ihre Kraft fo weit reicht wie unjre Handels: 
intereffen, während für da8 Landheer da3 Meer die Grenze des Mtachtbereids 
bildet. Al Schiigerin unfrer wirtjchaftlichen Exiſtenz ift aber eine jtarfe Flotte 
auch zur zwedmäßigen, aljo verjtändigen Löjung unfrer fozialen Trage berufen; 
denn fie fichert und fördert die Stetigfeit der Gewerbthätigfeit jchon in Friedens⸗ 
zeiten. Nur durch ftarfen Export und bei hinreichenden Abjatgebieten fann 
das leibliche und geiftige Wohl unjrer Arbeitermaffen und damit aud) ihre 
Treude am Dafein und an der Entwidlung der Macht des Baterlands gehoben 
werden. Eine ftarke Flotte bringt den Arbeitern hohe Löhne; in England 
haben die Arbeiter das längit begriffen. Bei uns werden fie fich ohne Zweifel 
aud) nod) davon überzeugen laffen, denn die Wahrheit des Sates liegt Kar 
vor aller Augen. | | 
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Die Notwendigfeit einer ftarfen Flotte Hat man denn aud) von jeher eins 
gejehen. Schon vor dreißig Jahren Hat das alte Gejchlecht, dem die Schaffung 
der Heeresmacht zu danfen ijt, ohne ein Wort des Widerfpruds die Grund- 
fake fiir die Schaffung einer ftarfen Marine anerkannt. Sie jtehen in den 
Motiven zu dem Gefet über die Erweiterung der Bundesfriegsmarine von 1867 
und lauten: „E83 wird auch bet bem durchgreifenden Einfluß, den der See- 
handel zumal Heutzutage auf das Leben der Völfer ausübt, feiner weitern 
Darlegung bedürfen, daß es als eine hochwichtige Aufgabe betrachtet werden 
muß, dem Seehandel famt der Stiifte, von der er feinen Ausgang nimmt, den 
nötigen Schuß zu gewähren. Wenn hieraus, jowie aus dem Umitande, daß 
viele Linder, mit denen wir in Handelds und andern Beziehungen ftehen, nur 
zur See erreichbar find, erhellt, wie wefentlich die politijde Bedeutung und 
der Einfluß eines Staates an Kraft und Ausdehnung gewinnt, wenn er im- 
ftande ijt, im Falle eines Kriegs, den eignen Handel kräftig jchügend, dem 
feindlichen Lande eben dicje Lebensader zu durcdhichneiden(!), fo giebt e8 für 
Norddeutichland zwei gleich wichtige und zwingende Gründe, nicht länger zu 
zögern, in die Neihe der größern Eeemächte einzutreten, nämlich erjtens, um 
den bedeutenden Seehandel Norddeutfchlands zu fchügen umd die vaterländifchen 
Küften und Häfen an der Ofts und Nordfee zu verteidigen; zweitens, um für 
alle Zukunft feinen Einfluß in europäischen Angelegenheiten, zumal wenn Ddiefe 
foldje Länder betreffen, die nur zur See erreichbar find, wahren zu können.“ 
Ehre den mwadern Alten, die fo verjtändige Grundfäge aufjtellten, und denen, 
die fie gut hießen! Sie waren freilih weder Träumer noch meerfremde 
Generale. Aus dem Kopf eined genialen Soldaten, aus dem Kopfe Roons 
jo die Denkichrift ftammen. Und was 1867 nicht befrittelt wurde, das foll 
1897 al8 ,abjtrafte Debduftion” gelten? Nein, durch den Hinweis auf unfre 
unentbehrlidje Heeresmacht ijt die Flottenfrage nicht mehr zu löfen, wir brauchen 
gerade auch darum eine ftarfe Flotte, damit das Heer unter allen Umftänden 
feinen Zwed erfüllen kann. 

Mars und wohl nod mancher andre Deutjche unterjchäten die Gefahren, 
die und von feindlichen Seemächten drohen. Nicht blog die Whfperrung der 
Lebensmittelzufuhr ftünde ung bevor, fondern der gefamte Handelöverfehr, 
Einfuhr und Ausfuhr, würde unterbunden werden. Befimen wir aber während 
eined längern Kriegs feine Rohjtoffe mehr ind Land, und fünnten wir feine 
Gewerbeerzeugniffe mehr ausführen, fo müßte die Induftrie zum größten Teil 
ruhen. Die Arbeitslofigfeit in den Gabrifen, die Not von Hunderttaufenden 
von Arbeitern und ihrer Familien würde jehr jchlimme Folgen haben, die durch 
eine in Yeindesland gewonnene Schlacht nicht jofort gebefjert werden würden. 
Der völlige Abfchluß vom Seeverfehr würde auch unfern Kredit im Wuslanbde 
Ichwer fchädigen und unfre wirtfchaftliche Crifteng ftärfer bedrohen, ala e8 
ein vorübergehendes Schwanfen unjrer Erfolge im Landfriege vermag. 
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Einen weitern Irrtum enthält folgender Sag: „Wa3 unfern berechtigten 
Anteil an der Weltpolitit betrifft, jo genügen unfer politijdes Anfehen und 
unsre Landmacht allen europäischen Staaten gegenüber, mit Ausnahme Englands, 
volllommen, gebotnenfal® auch unjre maritimen Anjpriice gur Geltung zu 
bringen, und unjre derzeitige <Slotte vermag dies aud) den überfeeifchen Rändern 
gegenüber, vielleicht mit einziger Ausnahme Japans nach Beendigung von 
deffen Flottenvermehrung im Iahre 1906.” Unjre Landmadht fann uns fogar 
gegen Frankreich und Rußland nur unvollftändig fchügen, weil diefe Mächte 
zugleih Seemächte find, alfo unfre Küften blodiren fénnen. Bolitifches An: 
jehen, bas nur auf der Landmadht beruht, genügt weder Frankreich noch Ruf: 
land, noch England, noch Nordamerila, nod) Bapan, noch Brafilien und 
Urgentinien gegenüber. E8 handelt fich eben heute und in der Zukunft nicht 
mehr bloß um unjre Machtitelung auf dem europäischen Seitlande, die das A 
und DO der politischen Anfchauungen unjers Gegners ausmacht, fondern um 
unfern politiichen Einfluß auf der ganzen Erde, bet allen Staaten, mit denen 
wir im Warenaustaufch ftehen. Natürlich kann diefer politifche Einfluß durd 
ein paar Kreuzer mehr oder weniger nicht wejentlich geändert werden; bei allen 
Seeftaaten, die Banzerjchiffe haben, und dazu gehören außer Japan auch China 
und die fidamerifanijden Staaten, ift unfer Anfehen von der Seemadht ab: 
hängig, die wir in den beimifchen Gewäfjern bereit halten fünnen, um unjern 
. Forderungen den gehörigen Nachdrud zu geben. Leider haben aber unjre 
heimifchen Seeftreitfräfte jtarf abgenommen, jowohl abjolut, d. H. im Vergleid) 
zu ihrem eignen früheren Beftande, ala auch relativ, d. §. im Bergleich zu 
der bedrohlich wachjenden Kraft der meiften andern, auch Hleinern Seeftaaten. 
Weil Mare heute jchon den Wettjtreit, wenn man fo jagen darf, im Ausbau 
der SSlotte mit Japan aufgiebt, jo würde er e3 im Laufe einiger Iahre wohl 
auch ruhig mit anjehen, wenn uns die Seeftreitfräfte Spaniens, Brafiliens 
oder Chiles über den Kopf wiichjen. Aber wo bliebe dann die Grenze für 
das deutiche Reich? Nein, wir haben nicht nur „triftige Veranlaffung, mit 
ber lottenentwidlung Sapans gleichen Schritt zu halten,“ fondern wir find 
jowohl im eignen wirtjchaftlichen Interejfe, wie auch als die geiftige und fitt- 
liche Vormadt des feitländifchen Europas verpflichtet, ung beizeiten gegen 
ajiatiiche Machtentfaltung zu wappnen. Golange wir das Recht Haben, uns 
für ein Herrenvolf zu halten, müfjen wir auch die Macht haben, uns vor 
jeder nechtichaft durch Afiaten und andre minderwertige Bölfer zu bewahren. 
Was würde Mars wohl für Maßregeln empfehlen, wenn infolge von Handels: 
jtreitigteiten eines Tages eine übermächtige japanifche Flotte vor der Elbe 
erjchiene und unterwegs unfre Handelsflotte zerftörte? Unfern Nachbarn und 
gar unjern englifchen Freunden würde die Sache ja großen Spaß machen, 
ung aber fünnte fie doch recht teuer zu jtehen fommen. Daß Sapan zufällig 
ein Injelreih ift und billig Schiffe bauen kann, darf und doch nicht hindern, 
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mit diefem Lande gleichen Schritt im ‘Flottenbau zu Halten, umjo mehr als 
Japana Gewerbthätigfeit im Laufe der kommenden Jahrzehnte ung in einen 
jehr gefährlichen wirtfchaftliden Wettlampf mit diefem braven und lieben» 
würdigen, aber auch energischen und rüdfichtslofen Wölfchen verwideln wird. 
Die deutfchen Streichholzfabrifanten können jchon jett ein Lied davon fingen; 
in Japan bergejtellte „Schweden“ überfchwenmen jchon Australien und Süd» 
amerifa. 

Mars giebt zu, „daß namentlich Baller, die die See beherrichten, großen 
Vohlitand erreicht haben,” meint aber, da8 fei nicht bas ideale Ziel ftaatlicher 
Entwidlung. Eine fonderbare Einjchräntung! Die allgemeine Wohlfahrt ift 
do unmöglich ohne Förderung des allgemeinen Wohlitands; auch die fittliche 
und geiftige Hebung des Volkes fjegt die Erhöhung feiner Erwerbsquellen 
voraus, Auch Kirche und Schule bedürfen der Geldmittel, um ihre Aufgaben 
erfüllen zu fünnen. Die Gefchichte lehrt auch, daß alle thatkräftigen Völker 
und Herricher nach Vermehrung ihrer Befigtümer und damit nad) Vergrößerung 
ihres Wohlitands ftrebten. Zugeben kann man, daß einzelne Völfer auch ohne 
ftarfe Flotte zur Blüte gelangt find; aber Mars irrt fehr, wenn er Rom und 
Außland dazu rechnen zu dürfen glaubt. Roms Glanzzeit begann erft, als 
Rarthago zerftért war, alg bem madhtigften Handel3volfe der alten Welt nach 
Ichweren Kämpfen der Dreizad entrijjen war. Und Rupland erwadhte erft aus 
feiner barbarifchen, fräftezerjplitternden Bedeutungslofigfeit, als ihm Peter der 
Sroße die Flotte fchuf. Die Osmanen mußten über Meer, um Stambul zu 
gewinnen. So bleiben von den Reichen, die nach Mtars ohne Flotte zur Blüte 
gelangt find, nur Berfien, China, die indifchen Reiche und das Reich der Jnlas 
übrig, von denen aber doch zu wenig fichres befannt ift, ald daß man fie als 
Mujter von Landmächten aufführen könnte. Das deutjche Reich zur Zeit der 
Salier und Hohenftaufen aber war in der glüdlichen Lage, daß ed Boden im 
Überfluß für feine nach heutigen Begriffen jehr fchwache Bevölkerung hatte. 

„Deutichland würde — meint Mars — gleichwie e3 mit der Erwerbung 
feines Rolonialbefites zu fpät gefommen ift, auch mit der Schaffung einer 
großen Flotte, jelbft wenn es dabei nicht, wie höchjt wahrjcheinlich, von den 
übrigen Seemächten wiederum übertroffen würde, post festum fommen.” Spät 
find wir freilich mit der Erwerbung von Kolonien gekommen, aber doch durch» 
aus noch nicht zu fpdt. Was heißt denn überhaupt post festum in der 
Geſchichte? War e8 vielleicht zu fpät, als die Römer nach dem Mufter der 
geftrandeten punischen Triere ihre Flotte bauten? Kam etwa Crommell mit 
jeiner Navigationsafte, die die Handelsfchiffuhrt des feemächtigen Hollands 
vernichtete, post festum? Nur der Erfolg ift maßgebend, das läßt fic) an 
Hunderten von Beifpielen zeigen; Mußregeln aber, die zum Erfolge führen 
jollen, a priori zurüdzuweifen, weil fie doch post festum fämen, das thun nur 
altersjchwache Menjchen. Das ift eine Kleinmütigfeit, die wir minderwertigen 
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Völkern überlaſſen wollen. Ob Deutſchland im Laufe kommender Jahrhunderte 
ſeine Grenzen erweitern oder wertvolle Kolonialreiche beſitzen wird, kann heute 
noch niemand vorausſagen; hoffen wollen wir es aber. Jedenfalls iſt es 
Pflicht des lebenden Geſchlechts, dafür zu ſorgen, daß unſre Nachkommen nicht 
nur Raum und Nahrung finden, ſondern auch Waffen, um ſich im Völler⸗ 
gedränge behaupten zu können. 








Mars unterſchätzt aber auch den Nutzen, den uns eine ſtarle Kriegsflotte 
ſchon in der Gegenwart bietet. Unſer Volk nimmt jährlich um 600000 — | 


zu, wir werden alſo immer abhängiger von ausländiſcher Getreidezufuhr. 


einem Kriege gegen Frankreich und Rußland z. B. könnten wir aber a 
feinen Umftänden auf Getreidezufuht von Ofterreid) recynen, weil diefes Gand | 


dann felbft am Kriege beteiligt wäre und mit jeinem Getreide fein eignes Heer 


nähren müßte. Die Zufuhr von Lebensmitteln durch Holland und Belgien 


würde Sranfreich mit feiner Spemacht verhindern künnen. 

Die Herrichaft in der Ditjee, für die Mars unfre Marine allenfalls kraͤf⸗ 
tigen will, hat für uns gar keinen Wert. Die Oſtſee iſt nur ein kleines 
Binnenmeer mit unbedeutendem Handelsverkehr. Die Hauptaufgabe unſrer 


Kriegsflotte iſt nicht der Schutz unſrer Oſtſeeküſte, ſondern vor allem der, die 
Elbe und die Weſer offen zu halten, dieſe beiden Hauptadern unſers ganzen 


wirtſchaftlichen Lebens. Eine monatelange Blockade aller Oſtſeehäfen würde 
dem deutſchen Handel und Gewerbe viel weniger ſchaden als der Abſchluß der 
Elbe auf wenige Wochen. Mars möge ſich nur bei den Hamburgiſchen Reedern 
erkundigen, wieviel Millionen Schaden die Störung des Seeverkehrs durch die 
Cholera und durch den unſeligen Streik nicht Hamburg allein, ſondern dem 
ganzen deutſchen Gewerbe gebracht hat. 

Daß Mars imſtande iſt, zu behaupten, es fei feit einiger Beit , Mode(!) 
geworden, die Seemacht der Staaten zu überſchätzen“ beweiſt nur, daß ſeine poli⸗ 


tiſchen Anſchauungen noch aus der kleindeutſchen oder ſtockpreußiſchen Zeit vor meht 


als einem halben Jahrhundert ſtammen, wo man dem König von Preußen nur, den 
Bau bewaffneter Fahrzeuge zur Verteidigung der preußiſchen Küſte,“ aber keinen 
Flottenbau vorſchlug. Er ſieht nicht, daß die geſamte Politik der Zukunft ledig⸗ 
lich wirtſchaftliche Ziele hat. Die großen wirtſchaftlichen Intereſſengebiete: Amerila, 
England mit ſeinen Kolonien und Rußland mit ſeinen aſiatiſchen Ländereien 
werden ſicherlich ſchon zu Anfange des nächſten Jahrhunderts die wirtſchaftliche 
Exiſtenz Deutſchlands und dadurch die ſoziale Lage unſers Volks mit ſeinen 
Arbeitermaſſen ſchwer bedrohen. Es iſt möglich, jedenfalls wünſchenswert, daß 
ſich das übrige Europa dann gleichfalls zuſammenſchließe, um mit vereinten 
Kräften den Wettkampf gegen die drei großen Polypen führen zu können. 
Deutſchland wird aber in einem ſolchen Staatenbund für die Vertretung ſeiner 
Intereſſen nur jo viel politiſches Gewicht haben, als es zur See bedeutet; 
denn die Gee iſt das Kampffeld des Welthandels, nicht das europäiſche Feſt⸗ 
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land! Bei einem großen Kriege, den etwa im nächften Sahrhundert die ver: 
bündeten europäilchen Nationen gegen das wirtfchaftlich Gbermächtige England 
zu führen Haben fünnten, würden wir im Falle des Siege nur dann eine 
entiprechende Belohnung einheimfen, wenn wir und mit entiprechender Seemacht 
am Kriege beteiligt haben. In Deutichland wünjcht ja niemand Krieg gegen 
England, aber Frieden werden wir nur behalter, wenn wir gegen England 
etwas bedeuten. Das Heer hat uns vor dem zweiten Kriege mit Frankreich 
bewahrt; die Flotte allein fann und vor dem Zujammenftoß mit England be- 
wahren. Wenn wir England gegenüber nicht3 find, wird England mit ung 
umgehen, wie e8 mit Holland umgegangen ift. Wie für das Heer, jo gilt 
audy fiir Die Slotte: Si vis pacem, para bellum! 


Grofflottbef Georg Wislicenus 
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Don einem Gefingnisbeamten 


AN: N otthelf Weiter hat vorm Jahre in einem Aufjag der Preußijchen 
a er Me | Sahrbücher da8 Grundübel, an dem die moderne Strafrechtöpflege 
£ 4 Iftantt, in der Unzulänglichleit der unfrer Juftizverwaltung zu 
57 |Gebote jtehenden materiellen Mittel zu finden geglaubt; alles 
LEE Heil in der Strafrechtspflege verfpricht er fid) von einer beffern 
Besahlung der Richter und von einer Auswahl der Richter aus den bejjern 
Ständen, die durch Vermögen unabhängig und gegen alle Beeinflufiung ficher 
geftellt feien. Er hat im Sanuarheft der Preußischen Sahrbücher jofort Wider: 
Ipruch erfahren durch den Hamburger Staatsanwalt Dr. Buehl. Ebenjo hat 
©. Pfizer in einem Februarheft der „Wahrheit“ in einem höchjt bemerfens- 
werten Auffag „Rechtspflege und Kapitalismus” dem Berlangen Weiters 
nach einem Optimatentum im Richterftande widerfproden. Trog der jcharfen 
Erwiderung, mit der fic) Weiter gegen Buehl gewendet hat, werden die 
Laien dod) nicht über den Eindrud hinausfommen, daß der von Weiter vor: 
geihlagne Weg zur Heilung aller Übel in der Strafrechtspflege den Wider- 
Ipruch Buehls fehr wohl verdient habe. Das Beweismittel Weiters, dak den 
Ausführungen Buehls nur die Autorität eines Staatganwalts von zehnjähriger 
Erfahrung zur Seite ftehe, ift doch jo zweifelhaft, daß man einem Manne, 
ber fic) fonac) auf die Erfahrung einer längern Reihe von Sahren berufen 
fan, eine etiwad weniger perjönlich gefärbte Kampfesweife in diefem geiftigen 
Kampfe Hätte wünjchen mögen. 
Grengboten III 1897 32 
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Die Übel, an denen unfre Strafrectspflege heute franft, find fo mannids 
facher Art und liegen fo handgreiflid) gu Tage, daß e3 überhaupt jchwer ift, 
eines von diefen Übeln herauszugreifen und al das Grundübel zu bezeichnen. 
Viel wichtiger als die mangelhafte Bezahlung oder die Überbürdung des 
Nichterftandes erjcheint mir Die gänzliche Unbelanntichaft des NRichterjtandes 
mit der praftifden Strafvollziehung. Ein Schulmeifter, der ein auß 
geflügelted Syftem der Pädagogik jchreiben wollte ohne Rüdficht auf die 
praftifchen Wirkungen und Nachwirkungen feiner Theorie auf die Schüler, 
würde jedem al® Utopift erjcheinen; in der Strafrechtspflege aber, dem 
ichwierigften Teil der Volfserziehung, lafjen wir e8 ung ruhig gefallen, dab 
Theoretifer zu Gericht jiten, die höchit felten, ja vielleicht noch nie eine größere 
Strafanftalt betreten haben, fich nie eine Vorjtellung davon verjchafft Haben, 
wie fi) denn eigentlich jo ein Berurteilter im Gefängnig ausnimmt, welchen 
Einfluß die von ihnen verfügten Strafen ausüben, furz, wie eine Strafe voll 
zogen wird. Das ift doch auch ein Übel unfrer heutigen Strafrechtöpflege, 
fogar eined von den Grundübeln, die e8 erklären, weshalb unjre heutige Straf: 
rechtöpflege vielfach jo erfolglos ift. Sn der praktischen Ausbildung unfrer 
Strafrichter ift nirgends für einen Zeitraum gejorgt, wo der Referendar oder 
Alfeffor einmal praftijch in der Verwaltung einer größern Strafanftalt arbeitete. 
Manchmal nimmt ein Profeffor Gelegenheit, feine Zuhörer nach einer benadh 
barten Strafanftalt zu führen, um ihnen im Gluge den Betrieb einer jolden 
Anftalt zu zeigen. Ein jolcher Bejuch dient wohl dazu, einige neugierige 
Tragen zu beantworten, aber ein Eindringen in die ganze Urt der Strafvoll: 
ziehung, eine pädagogiiche Beichäftigung mit Sträflingen wird dadurch nicht 
ermöglicht. Gon demjelben Wert tft e8, wenn bie und da einmal ein „Eriter 
Staatsanwalt” mit einer glänzenden Suite von Referendaren erfcheint, um 
Die auf diefen Empfang wohl vorbereitete und in dem helliten Glanz gewichiter 
Gänge und gejcheuerter Zellen ftrablende Wnjtalt in Augenjchein zu nehmen. 
Bon irgend einer Beichäftigung mit der praftiichen Strafvollziehung fann dabei 
jelbftverftändlich auch nicht die Rede fein. Neuerdings wird in Preußen von 
dem Minifterium des Innern und der Juftiz der Verjuch gemacht, alljährliche 
Kurfe einzurichten, die den Zwed haben, eine praftifche Kenntnis des Gefängnis- 
weiend zu vermitteln. Jüngere Staatsanwälte, Amtsrichter, Wffefforen, Regie⸗ 
rungsräte find in den zwei legten Sabren zu vierzehntägigen Kurjen nad 
Moabit und Plößenfee berufen worden. Viele, die die Strafvollziehung nur 
ala ein notwendiges Übel anfahen, beffen Erfolg gleich nichts zu erachten fei, 
jind eines Befjern belehrt aus der Hauptftadt in die Provinz zurüdgefehtrt. 
Die Strafvollziehung ift und bleibt nun einmal die Probe auf das Rechen: 
erempel der Strafrechtspflege. Das Bedürfnis einer Ausbildung an Ort und 
Stelle ijt entjchieden vorhanden, nur dürfte e3 fic) nicht auf Einzelne be: 
Ichränfen, jondern müßte einen wefentlichen Beitandteil der gefamten Ausbildung 
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des Juriften ausmachen. E83 ift ja eine alte, viel bezweifelte Frage, ob fich ein 
Sträfling im Gefängnis überhaupt fo gebe, wie er in Wirklichfeit gefinnt ift. 
Gewöhnlich beobachtet man zwei Extreme: entweder ijt der Sträfling ganz 
gebrochen, oder er ift frecher al8 gewöhnlich, um feine wirkliche Stimmung und 
Gefinnung zu verbergen. Die Erfenntnis feiner wirklichen Natur wird nod) 
dadurch erjchwert, daß vielfach in den Gefängniljen zwei Arten von Heuchelet 
angetroffen werden, die religiöfe, zu der die Sträflinge zu dem Ziwede greifen, fich 
bei den Beamten beliebt zu machen, und die Bildungsheuchelet, die dazu dienen 
muß, fich als die bedauernswerten Opfer unnatürlicher fozialer Verhältnilje bins 
zujtellen. Aus diejen Verzerrungen den wahren Charakter herauszufinden, ift die 
ihwerfte Aufgabe des Gefängnisbeamten, die Pflicht des Richters aber ift e8, bei 
der Beitimmung und Begrenzung der Strafe die perfönlichen Eigenfchaften und 
Berhältnijje des Verbrecher zu berüdjichtigen. Das erlernt man nicht in flüch- 
tigen Augenbliden, auch nicht in vierzehn Tagen, dazu gehört lange Erfahrung. 

Wie wenig Heute manchmal von piychologischen Gefichtöpunften aus 
Necht geiprochen wird, mag folgender Fall zeigen: Ein junger Menjch wird 
in einer Wirtjchaft von zwei der Polizei als Tagediebe und Trinfer befannten, 
gemeingefährlichen und fchon oft beftraften Zuhältern beldftigt. Er ergreift 
einen Stod und prügelt beide Zuhälter derart durch, daß der eine in ein 
Krankenhaus gefchafft werden muß. Hätte der junge Mann zwei anjtändige 
Leute durchgeprügelt, jo hätte er eine harte Strafe verdient; da ed aber zivei 
elende, berüchtigte Rowdys waren, fo verdiente er eigentlich eine Anerkennung, 
jedenfall aber feine harte Strafe. Wenn nun ein Richter trogdem diefen 
jungen Mann zu jech8 Monaten Gefängnis verurteilt, jo ift das nur dadurch 
zu erflären, daß er al8 echter Bureaufrat dachte: Si duo faciunt idem, est idem. 
Daß nach diefem mechanischen Grundjag jehr viel geurteilt wird, weiß niemand 
befier al3 der gewohnheitsmäßige Verbrecher. Auch die Haftitrafen, die wegen 
Bettelns erfannt werden, lajjen vielfach eine vernünftige Beurteilung fchwer 
vermiffen. Bor mir liegen 3. B. folgende Altenjtüde: Der fünfundzwanzig- 
jährige Schloffer J. R. aus H., mehrere Jahre in einer Gewehrfabrif bejchäftigt 
md verheiratet, wird entlaffen, da die Arbeit in der Fabrik nadhläßt. Er 
kehrt in die Gegend feiner Heimat zurüd. Auf der Suche nach Arbeit wird 
er mittello8 und bettelt um Brot. Won einem Schugmann aufgegriffen, wird 
der noch nie beftrafte Dann fofort zu dreißig Tagen Haft verurteilt. Cin 
jechjehn Jahre altes vertwaijtes Bubden J. G. H. aus R. ift auf der Wander- 
Ihaft begriffen, um feinen ältern Bruder, der Korbmacher in Köln ift, auf 
zujuchen und bei diefem in Arbeit zu treten. In W. haben ihm zwei Hand- 
werföburfchen feine Heine Barjchaft abgefchwindelt. Er gelangt zu Fuße bis 
nad 5. Dort bettelt er und wird fofort zu zehn Tagen Haft verurteilt. Ein 
gemütlicher Sache, feines Zeichens Frijeur, 3. D. aus D., achtzehn Jahre 
alt, fommt ebenfalls al® Handwerfshurfche in eine Stadt, Hält Umjchau bei 
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dem QHandwerf und erhält, da er einen Fletjdherladen mit einem Frifeurladen 
verwechfelt und dort ein Stüdchen Wurft gebettelt hat, obwohl bisher noch 
nie bejtraft, fofort zwanzig Tage Haft. BV. D. aus L., Fabrifarbeiter, eben: 
fall auf der Wanderfchaft begriffen, wird in derjelben Stadt beim Betteln 
betroffen und obwohl noch nie beftraft, auf zwanzig Tage eingejperrt. 
TH. D. aus U., Knecht, neunzehn Jahre alt, einmal wegen Widerjtands mit 
fieben Wochen Gefängnis beftraft, erhält zum erftenmale wegen Bettelns er: 
griffen zwanzig Tage Haft. J. K. aus K., Fleifchergefelle, Handiwerfsburfde, 
adtzehn Sabre alt, noch nie beftraft, wird wegen Vettelns mit zwanzig Tagen 
Haft belegt. ©. G. K., Gartner, aus dem Gefingnis gu B. nach dreijähriger 
Strafe entlaffen, die er wegen faljder Unfchulbigung verbüßt bat, geht wegen 
Arbeitslofigkeit auf die Wanderfchaft. Beim Betteln betroffen, wandert er 
fofort auf dreißig Tage in Haft. H. M. aus B., einundfünfzig Jahre alt, 
Tifchlergefelle, einmal wegen Vettelns mit einem Tag Haft beitraft, bettelt aus 
Hunger. Urteil: dreißig Tage Haft. F. Mt. aus K., einunddreikig Iahre alt, 
Gerber, noch nie beitraft, erhält als erjte Strafe wegen Betteln® zwanzig Lage 
Haft. Der Tagelöhner Chr. E., fünfzig Jahre alt, noch nicht beftraft, bettelt 
in der Not; Urteil: zehn Tage Haft. Der Tiihler K. H. aus L., neunzehn 
Sabre alt, noch nicht bejtraft, al8 Handwerfsburjche auf Wanderjchaft, erhält 
wegen Bettelns als erjte Strafe dreißig Tage Haft. Außer diefen Fallen, die 
bauptfächlich Handwerksburjchen oder arbeitslofe junge Leute betreffen, Hier 
noch einige andre Fälle. Ein fechzigjähriger Tagelöhner I. Sch. aus Me. ift 
feit dem 18. Januar 1893, wo er wegen Bettelns drei Tage Haft verbiifte, 
mt in der Strafanftalt gewejen, jcheint fich aljo ehrlich bemüht zu Haben, 
fein tägliche8 Brot zu verdienen. Sekt erhält er wegen Vettelns — infolge 
des ungünjtigen Griihjabrs haben die Erdarbeiten zeitweilig unterbrochen 
werden miiffen — dreißig Tage Haft. Der fechsundvierzigjährige C. H. hat 
am 28. November 1891 eine fünftägige Haftitrafe verbüßt. Seit diefer Zeit 
ijt er nicht wiedergefommen. Arbeit3lo8 geworden, erhält er jett wegen 
Bettelnd vierzig Tage Haft. Der zweiundfünfzigjährige Tagelöhner €. B. 
aus ©. hat feine legte fünftägige Haftitrafe am 9. März 1894 verbüßt. Nad 
mehr als drei Jahren erhält er wegen Bettelnd eine Strafe von zwanzig Tagen. 
Der fünfundfünfzigjährige H. H. aus E., einmal wegen Diebftahl® mit drei 
Jahren Zuchthaus beftraft, bettelt aus Not und erhält als erfte Bettelftrafe 
fünfundzwanzig Tage Haft. Der fdhon ungdibligemal wegen Vettelns beftrafte 
ahtundfünfzigjährige I. G. aus G. hat vor vielen Jahren einmal ein Auge 
verloren. In diefem Fribjabr bricht er zum zweitenmal den Arm. Am 4. Mai 
aus dem Rranfenhauje entlaffen, findet der alte Mann, innerhalb von vier 
Tagen, nicht jofort Arbeit und erhält am 8. Mat wieder zwanzig Tage Haft, 
da die Polizei von jedem Bettler und Arbeitzlojen verlangt, daß er einen 
Schein unterzeichnet, auf dem er fich verpflichtet, fich binnen vier Tagen 
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Dbdach und Arbeit zu verjchaffen. Ob dag wohl ein Afjejjor fertig brächte, 
wenn er aller Hilfsmittel entblößt auf jeiner Hände Arbeit angewiefen ware? 

Diefen Haftitrafen junger Handwerföburjchen und halb erwerbsunfähiger 
älterer Bettler ftelle ich einige Haftitrafen öffentlicher Dirnen gegenüber. 
KR. aus R., vierundzwanzig Jahre alt, wird wegen Übertretung der Kontrolls 
vorfdriften mit einem Tage Haft beitraft, nachdem fie bereits folgende Strafen 
erlitten Hat: am 29. Dezember 1890 einen Tag Haft wegen Übertretung der 
Rontrollvorjdriften, am 7. Augujt 1893 drei Tage Haft, am 17. November 
1893 fünf Tage Haft, am 9. April 1894 drei Tage Haft, am 8. Augujt 1894 
zwei Zage Haft, am 22. März 1895 drei Tage Haft, am 4. November 1896 
einen Tag Haft. Die dreiunddreißigjährige, jeit dem 14. September 1888 
wenigftens dreißigmal und auch fchon vorher öfter bejtrafte Katharina 3. aus 
H. erhält wegen Ubertretung drei Tage Haft als nenefte Strafe. Die am 
12. September 1896 zum erjtenmale, jeitden noch fechzehnmal bejtrafte 3. 3. 
erhält wegen Übertretung zehn Tage Haft. Sophie D. aus R., fünfundzwanzig 
Sabre alt, feit 1892 einundzwanzigmal beftraft (die höchfte Strafe darunter 
zehn Tage, gewöhnlich aber nur zwei bis dret Lage), befommt — einen Tag 
Haft; Mt. C. aus N., jechgund;wanzig Jahre alt, feit dem September 1894 
ſiebzehnmal beitraft, verbüßt eine dreitägige Haftitrafe; Die Höchite Strafe, die 
fie bisher verbüßt hat, betrug vier Tage. W. E. aus G., neunzehn Jahre 
alt, feit Dem Mai 1896 fechsmal beftraft, verbüßt ihre höchjte Strafe: zwei 
Tage Haft. Die feit dem Auguft 1893 dreizehnmal beftrafte A. W., dreißig 
Sabre alt, wird am 22. Sanuar zu einem Tag Haft, ebenjo am 22. Februar 
zu einem Zag Haft verurteilt; die höchjte Strafe, die fie bisher verbüßt hat, 
betrug fünf Tage Haft. Die zweiundzwanzigjährige A. W. verbüßte feit dem 
Sehruar 1896 Haftftrafen von 5, 2, 3, 5, 3, 4 Tagen, obwohl fie felbft 
angiebt, vorher fchon unzählige Kontrollftrafen „erledigt“ zu haben (erlitten fann 
man faum fagen). U. St., einunddreißig Sabre alt, feit dem November 1888 
vierzehnmal beftraft, hat als höchite Strafe vierzehn Tage aufzumeifen. 
WB. Sch. blickt feit bem August 1891 auf Haftftrafen in der Dauer von 1, 3, 
2, 2, 5, 2, 3, 5, 5, 3, 3, 6, 1, 1, 2, 1, 1, 5 Tagen zurüd. Die neunzehn- 
jährige 2. W. wurde ald fiebzehnjähriges Mädchen im Dezember 1895 wegen 
Diebjtahls beftraft, da fie einem Herrn eine Uhr geftohlen hatte. Seit diefer 
Zeit hat fie Haftitrafen verbüßt in der Dauer von 10, 14, 7, 10, 4, 10, 
15 Zagen. Die neunzehn Iahre alte K. M., jpäter verehelichte ©. aus B. 
gab bei ihrer Aufnahme am 6. Juli 1888 an, fchon unzählige Strafen wegen 
Kontrollübertretung in Köln verbüßt zu haben. Seitdem zählen ihre Berjonal- 
alten folgende Strafen auf: 10, 3, 14, 1, 5, 3, 2, 3, 3, 6, 3, 4, 1, 2, 3, 
3, 3, 2, 3, 2, 2, 2, 3, 1, 2, 1, 2, 3, 2, 3, 5, 2, 1, 1, 1, 1, 1 Tag Haft! 

Diefe Lifte von Haftitrafen zur Sennzeichnung der Rechtspflege an öffent- 
lien Dirnen läßt fi) nach Belieben ausdehnen. Vergleicht man fie mit der 
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Straflifte der Bettler, weldye Strenge auf der einen, welche Milde auf der 
andern Seite! Mit beiden Slajlen wird in unfrer heutigen Strafrechtäpflege 
kurzer Prozeß gemacht, fie werden in prompter Gejchäftserledigung, auf die ja 
Gotthelf Weiter jo großen Wert legt, einen Tag oder ein paar Tage nad) der 
polizeilichen Ergreifung in fummarifchem Verfahren abgeurteilt. Die Dirnen, 
durch langjährige Erfahrung gerichtöfundig, ergreifen, wenn ihnen die Strafe 
zu hoch feheint, oder wenn ihnen die Uberweifung an die Landespolizei un 
bequem ift, öfter das Rechtsmittel der Berufung an die Straffammer, wo e3 
ihnen durch gejchicte Verteidigung öfter gelingt, ihre Strafe zu mindern oder 
die Überweifung an die Zandespolizei rüdgängig zu machen. Die jungen 
Handwerlsburjden aber, des gerichtlichen Gefchäftsganges unfundig, während 
der jummarifchen Gerichtsverhandlung auch oft fehr - wenig redegewandt, ein 
gefchüichtert und bejchämt durch den niederjchlagenden Eindrud der erjten Ber: 
handlung, unterfchreiben vielfach fofort ihr Urteil, nur um aus der Verband: 
lung binauszufommen. Nun ift gewiß jeder praftifche Gefängnisbeamte ein 
Anhänger langer Strafen; denn alle kurzen Strafen Hinterlafjen von dem 
Gefängnis feinen Eindrud, nur lange Strafen üben die ganze, nieberdrüdende 
Wirkung des Gefängnifjes aus. Trotzdem fünnen die furzen Strafen nicht 
entbehrt werden, jchon deshalb, weil fie den Erfaß für nicht einzutreibende 
Gelditrafen bilden müffen, noch) mehr aber, weil gewifje Ordnungsvergehen 
eben nur ganz geringe Strafe verdienen. Aber die Frage drängt fic dod 
jedem auf: Sind jo lange Haftftrafen nötig, um einen arbeit3lo8 geworbdnen 
Zamilienvater, der fi) eine neue Heimat juchen will, der gewiß nicht aus 
Übermut bettelt, gleich zum erftenmale mit dreißig Tagen Haft zu beftrafen, 
während eine leichtlebige, ehrloje Dirne, die in dem Zeitraum von neun Sahren 
in einer Anjtalt allein fiebenunddreigig Strafen verbüßt bat, immer wieder 
nur mit zwei bi8 drei Tagen, wenns hoch kommt, einmal mit vierzehn Tagen 
beitraft wird? Diefe Dirnen bleiben völlig ungerührt bei jolchen Urteilen; 
fie gewinnen ihnen nur den Eindrud ab, daß fie in Baufch und Bogen aus: 
geiprochen werden, um die Anzeigen der Schugleute aftenmäßig zu „erledigen.“ 
Solche Urteile lafjen faum noch einen pädagogischen Hintergedanfen ahnen. 
Harte erite Haftitrafen aber erzeugen in unverdorbnen Handwerföburjchen eine 
wahre Wut gegen den Staat. Man fann davon Zeuge werden, wenn man 
jich ald Gefängnisbeamter von folchen jechzehn: bi neunzehnjährigen Bürſchchen 
erzählen läßt, wie fie zu ihrer erften Strafe gefommen find. Mander Merfter, 
der in feinen reifern Jahren in Achtung und Anjehen fteht, hat auch einmal 
auf der Walze eine fchwache Stunde gehabt und eine Heine Arreftftrafe verbüßt. 
Er erinnert fich ihrer fpäter mit Lachen, wie fid) mancher vertrodnete Staats: 
bämorrhoidarius ohne große Neue daran erinnert, daß er al Primaner oder 
Sefundaner einmal das Karger geziert oder ald Student mit der Feltung 
Belanntichaft gemacht Hat. 
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Kommen wir nun auf unjre Frage zurüd, ob es möglich fei, im Ges 
fängni® den wahren Charakter eines Sträflings zu erfennen, jo glaube ich 
allerdings, dag fich jowohl der Verbrecher wie der Pechvogel im Gefängnis 
mehr von feiner wahren Seite giebt ald im Gerichtsjaal. Tribunalluft wirft 
leicht gemiittdtendD und lagert bleilchwer auf der Seele der Angeflagten und 
auch unwillfürlich der Richter. Deshalb darf der Strafrichter nicht immer im 
Serihtsfaal und im Bureau Hoden bleiben. Er muß die Wirkung der von 
ihm ausgefprochnen Strafen im Gefängnis beobachten und fich durch diefe 
Bereicherung mit dem Leben vor Verknöcherung bewahren. C8 ijt heutzutage 
Mode geworden, die Übel, an denen die Strafrechtspflege frankt, auf das 
„Überwuchern des ftaatsanwaltfchaftlichen Clements“ im Strafprozeß zu 
Ihieben. Das ift auch eins der modernen Schlagwörter, die vom Publifum 
gläubig nachgebetet werden. Einzelerfcheinungen zu verallgemeinern, ijt immer 
gewagt, und jo läßt fic) auch fein Urteil darüber fällen, auf welcher Seite 
der Sinn für die Bedürfniffe des Lebens und die Bedeutung der Strafvoll- 
ziehung für die Erziehung eines Volfes Tebhafter ausgebildet fei, bei den 
Richtern oder bei den Staatsanwälten. Aber durch die Beziehungen, die 
vielfach gwifdhen Gefängnisverwaltung und Staatsanwaltichaft beftehen, ift Doch 
im ganzen das Bedürfnis, der Sprache zu laufchen, die der Erfolg der Straf- 
vollziehung redet, auf Seiten der Staatsanwaltichaft größer. E38 können Jahre 
und Jahrzehnte vergehen, ohne daß ein Richter eine Strafanftalt betritt und 
ji einmal nach denen erkundigt, in deren Leben er einft fo zerjtörend eins 
gegriffen hat. Und doch müßte die Kenntni® des Gefdngnislebens unbedingte 
Vorausjepung fein für ein Amt, das einen jo hohen Grad fittlider Verant- 
wortung bat, wie das des CStrafrichters. Unfre Richter find durch Die 
Trennung von Verwaltung und Quftiz viel zu fehr dem Leben entfremdet 
worden. Der Verwaltungsbeamte fchafft Werte im Volfsleben. Cin guter 
Yandrat ift ein Vorkimpfer fiir feine Bauern und Hilft ihnen durch Vorjchläge 
neuer Wege, neuer Eifenbahnlinien ufw. Des Richters Thätigkeit dagegen tft 
zum größten Zeil negativ, vor allem die de3 Strafrichterd. Der Staats: 
anwaltichaft tft ein Vermwaltungsgebiet, Die Leitung des Gefdngnisrwejens, in 
einigen Teilen der preußilchen Monarchie verblieben. Dies giebt ihnen eine 
größere Menjchens und Weltfenntnis als dem Nichter, womit allerdings 
niht gejagt fein fol, daß e3 nicht aud) Staatsanwälte gäbe, die es für eine 
Sünde halten würden, wenn fie einmal unter ihren Scheuflappen hervor in 
dad Leben Hinausblidten. Wenn unfre Richter das Gefängnisleben beffer 
fennten, dann würden nicht jo manche Urteile vorkommen, die wegen ihrer 
lächerlichen Milde den Spott des Gefängnisbeamten herausfordern, und wieder 
andre Urteile, in deren unverftändliche Härte man fi) nur mit Kopfichütteln 
ergeben muß. Wenn ein unzähligemal beftrafter Bubalter zu einem Bahr Ge- 
längnis und fünf Sahren Ehrverluft verurteilt wird, fo fann man fic) des 
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Laden’ nicht enthalten; denn fünf Sahre Ehrverluft bedeuten für einen folchen 
Menfchen, der gar Feine Ehre zu verlieren Hat, dasfelbe, alS wenn man einen 
Odjen ind Horn fneipt. Fünf Iahre Gefängnis und ein Jahr Ehrverluft 
würden einen ganz andern Eindrud machen. Dagegen wird man mit Wehmut 
erfüllt beim Anblid eines gutmütigen, freuzbraven Tölpeld. Er bat vor einem 
Sahre zur Winterzeit, wo im Kohlenhafen viel gu thun war, fechsunddreifig 
Stunden hintereinander gearbeitet. Auf dem Heimiweg betritt er mit einem 
Mitarbeiter eine Bierwirtichaft. Beim erften Glafe fchläft er vor Übermüdung 
ein. Der Wirt, ein Deenjch, der nicht in dem beiten Rufe fteht, fchüttet dem 
eingeichlafnen Gaft ein Glas faltes Waffer in den Maden. Erjchroden fährt 
diefer auf, fchlägt um fich und ergreift ein auf dem Zifde liegendes Meffer, 
mit dem er den Wirt zweimal leicht verlegt. Das Urteil lautet auf zwei 
Jahre und vierzehn Tage Gefängnis. Diefer arme Teufel, der ohne Ber: 
teidiger vor Gericht ftand, der fo auf den Mund gefallen war, daß er, obwohl 
ein Hüne von Geftalt, vor Thränen unfähig war, ein Wort zu reden, war 
froh, al8 die Gerichtsverhandlung zu Ende war. Er hätte das Urteil unter: 
fchrieben, auch wenn e8 auf drei und noch mehr Yahre gelautet Hätte. AS 
ob jede Körperverlegung eine Roheit fein müßte! Der DMtelferheld, der ge 
wöhnlich im Gefolge des Zuhältertums in den Großftädten auftritt, ift gewiß 
ein binterliftiger, meuchlerifcher und gemeingefährlicher Verbrecher, der fein 
Mitleid verdient. Diefed Gefindel, daS gewöhnlich eine ganze Neihe von 
Strafen wegen Roheit, Hausfriedensbruch, Widerftand gegen die Obrigfeit ujw. 
verbiigt, ijt ein feiges, entartetes Volf. Unter Arbeitern und Bauernjungen 
dagegen, die zum eritenmale wegen Körperverlegung bejtraft werden, begegnen 
einem vielfach ganz ehrliche Burjchen, die man durchaus nicht mit den Mejjer- 
Helden auf eine Stufe ftellen darf. Vielfach hat dieje Leute verletes Rechts: 
gefühl zur Mache getrieben. Das ift ja nicht der legale Weg, Genugthuung 
zu erlangen, aber al8 ultima ratio wird cin gefundes Volf, namentlich wenn 
der gerichtliche Weg vielfach durch ungeheure Gerichtäfoften verrammelt ift, 
immer wieder foldje Wege befdhreiten; das wird fich nie ganz aus der Welt 
Ihaffen lajjen. Infolgedefjen fieht auch das Volf die Körperverlegung vielfach 
nicht al8 etwas Chrenriihriges an, ebenjo wie in weiten VollSfreijen, die 
bas Leben nocd) mit ein paar gefunden Augen anfehen, die Prügelftrafe und 
die Todesftrafe als eine unbedingte Notwendigfeit empfunden wird. Die 
Entfremdung unfrer heutigen Durifteret von dem Nechtögefühl des Volkes 
offenbart ich in nicht? mehr al3 in der angefünftelten Entrüftung über bie 
Prügelitrafe, in der Bewegung gegen die Todesftrafe, von der Fürft Bismard 
einmal mit Recht gefagt hat, daß fie nur in der Bequemlichkeit ihren Grund 
babe, fein Todesurteil aussprechen zu müffen und damit dieje Hohe Verants 
wortung von fich abwälzen zu können. Dem deutfchen Doltrinarismus tft 
e3 gelungen, die Prügelitrafe aus dem Reichsftrajgefegbude als richterlide 
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Strafe zu entfernen. Wenn dann ſolche Geſellen im Gefängnis erſcheinen, die 
nur aus Bosheit und Gemeinheit öffentliche Anlagen, Ruhebänke uſw. mit 
Kot beſchmutzen, junge Bäume umknicken, Denkmäler oder Neubauten mit einer 
äzenden Flüſſigkeit begießen oder wie jüngſt in Frankfurt a. M. am Denkmal 
Kaiſer Karls des Großen die Hand herunterhauen (wofür ſie wirklich ein 
ganzes Jahr Gefängnis erhalten haben jollen!), dann ergreift den Beamten 
das Gefühl: Für dich, elender Kujon, ift das Gefängnis ein viel zu guter Ort, 
du müßteft Prügel haben, daß du an den Wänden Hinauftanzteft! Aber Diefe 
Energie geht unjrer Rechtspflege immer mehr verloren. Tacitus jagt: In 
pessima civitate plurimae leges. Die Fähigkeit, ein formgerechtes, allen 
Feinheiten der Strafprogeordnung entjprechendes Urteil zu verjaffen, bietet 
no lange nicht die Bürgfchaft, daß folche Urteile auch dem jchlichten Rechts⸗ 
bewuptfein des Volkes Genüge leiften. Eine Rechtspflege, die imftande ift, 
einen achtzehnjährigen Handwerfäburfchen zum erftenmale zwanzig Lage ind 
Gefängnis zu fperren, Dagegen ein Mädchen, das fich preisgegeben hat und 
zum erftenmale mit der Sittenpolizei in Konflikt fommt, mit einem Tag Haft 
beftraft, beweift damit, daß fie dad Bolfsleben fcblechterdings nicht fennt. 
Ein Handwerföburfche, der beim Handwerk vorjpricht, braucht noch lange nicht 
ehrlos zu fein. Die Öffentliche Dirne aber ift unter allen Umjtänden ehrlos 
und hat in der Regel, ehe fie mit dem Richter Belanntjchaft macht, vorher 
ihon wochenlang, ja oft fehon jahrelang von ihrem ehrlofen Treiben gelebt. 
Vor einiger Zeit hörte ich, daß ein Gendarm einem fechtenden Handwerf3s 
burfchen die Papiere geprüft, ihm aus feiner Tajche ein Geldjtüd gegeben 
und ihn dann vor das Dorf geführt habe, wo er ihn mit einem fanjten 
zußtritt dem Weg zur nächiten Stadt gezeigt Habe, wo er Arbeit finden würde. 
Das war ein vernünftiger Kriminalpolitifer. 

Geradezu abfurd ijt die gefamte Heutige Rechtspflege gegen die Dirnen. 
Bird ein Madchen unter Sittenfontrolle geftellt, und der Richter fommt in die 
Lage, ein folches Mädchen gum erftenmal bejtrafen zu müjjen, dann joll man 
ih nicht mit Tächerlichen Haftjtrafen von einem oder zwei Tagen begnügen. 
Birden die Mädchen gleich fo beftraft, daß ihnen die Wugen übergingen, 
würde ihnen bas Leben fo fauer gemacht, daß ihnen gleich nach der erjten 
Beftrafung der Aufenthalt in der Stadt verboten würde, daß fie jofort in Die 
Heimat zu den Eltern und Vormiindern zurüdgebracht würden, wo fie erft 
dann wieder die Erlaubnis fich zu vermieten befommen dürften, wenn fie eine 
Arbeitsftelle in einer Familie oder einer Fabrik nachweiſen Fünnten, die nicht 
auf Täufchung der Polizei hinaugliefe, gegen die überhaupt fein Einwand 
erhoben werden finnte, dann hätte die Nechtiprechung gegen Ddieje Dirnen 
einen Sinn. Eine folcde Rechtspflege fordert allerdings Pädagogen und feine 
Bureaufraten, aber von einer foldjen Rechtspflege dürfte man fic) entfchieden 
beffere Früchte verfpredjen al’ vom der heutigen. Gegen den Vergleich der 
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Suriften mit den Pädagogen fträubt man fich freilich mit Händen und Füßen 
aus gejchichtlichen und andern Gründen; troßdem ijt e8 vielleicht die idealfte 
Auffaffung der Strafrechtspflege, daß der Strafrichter fich das Ziel jegen fol, 
formell forreft zu urteilen, aber in der Ausübung feines Amtes auch gejunde 
Bolfspädagogif zu treiben. Ebenfo wichtig wie dag eine, daß der Richter das 
Strafgejegbuch Fennt, vielleicht noch wichtiger ift dag andre, daß er den Ver: 
brecher fennt, den Mtenfchen fennt, über defjen Handlungsweife er ein Urteil 
fällen fol. Welches Licht wirft e8 auf den Richter, wenn ein allerdings febr 
Ichönes, aber bodenlo8 gemeines Frauenzimmer in der Gefängnisanftalt ihren 
Genoffinnen erzählt: Wenn ich vor dem Richter ftehe und fo recht aus ge 
preßtem Herzen jeufze und hilfeflehend die Augen aufichlage, zur Not auf 
einmal weine, dann verurteilt mich fein Richter zu längerer Haftitrafe oder zu 
Arbeitshaus! Dergleichen erzählen ich die Dirnen unter einander, und bie 
häßlichen Miftfinfen unter ihnen, die Proletarier, die jchon einmal längere 
Strafen erhalten haben, find ganz neidiih auf die Arijtofratinnen ihres 
„Geſchäfts.“ 

Der gänzliche Mangel an Vertrautſein mit der Strafvollziehung iſt mir 
immer als eines der Grundübel der heutigen Strafrechtspflege erſchienen. 
Nur im Verlaufe der Strafvollziehung kann man lernen, wie Strafen wirken, 
welche Erfolge ſie haben. Trotzdem hält man es nicht einmal für der Mühe 
wert, den Juriſten während ſeiner praktiſchen Ausbildungszeit für das Richter: 
amt ſich mit der Strafvollziehung beſchäftigen zu laſſen. Die Thätigkeit der 
Amtsrichter, die ja meiſtenteils Vorſteher der Amtsgerichtsgefängniſſe ſind, 
fann nicht dafür gelten, denn die Infafjen diejer Gefängniffe find doch größten: 
deild Unterjucjungsgefangne oder harmloje Bagabunden. Se mehr aber die 
Verwaltung der Strafvollziehung aud) noch der Staatsanwaltfdaft entzogen 
und in die Hände der Polizei und der Verwaltung gelegt wird, umfo größer 
wird die Entfremdung des Richterftandes von den Aufgaben der Strafvoll- 
ziehung werden. Und doch follte die Beichäftigung damit die Arbeit des 
grünen Tifches, Strafurteile zu finden und zu fällen, immer lebendig erhalten. 
Geht diefe Wechfelwirfung immer mehr verloren, jo muß die Strafrechtöpflege 
immer bureaufratijcher, immer unvolfötümlicher werden. Mehr Menfchlichkeit 
am rechten Orte, mehr Strenge zur rechten Bett, das find die Heilmittel, die 
man für da8 Grundübel der modernen Strafrechtöpflege fordern muß. 
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Fe) oweit der Religiongunterricht Sittenlehre ift, enthält er außer 
Fo 2 den fchon angeführten noch andre Schwierigfeiten, die mir je 
Merk 4 länger dejto unüberwindlicher fdjienen. Daß und warum ich in 
—28 Adas Geſchrei über die „Jeſuitenmoral“ nicht einſtimme, habe ich 
bei einer andern Gelegenheit geſagt: in einer für die Geiſtlichen 
geſchriebnen Anweiſung zur Erteilung des Unterrichts in der Sittenlehre und 
zur Beurteilung von Gewiſſensfällen kann die Kaſuiſtik nicht entbehrt werden. 
Darin liegt alſo das Üübel nicht, aber daß die Kaſuiſtik in den Jugendunterrricht 
eindringt, das iſt unbedingt vom übel, und dazu leiten die Katechismen an. 
Ein edles Gemüt, zum tüchtigen Charakter gefeſtigt, verachtet die Kaſuiſtik 
und iſt nicht im geringſten im Zweifel darüber, ob eine Handlung gut oder 
ſchlecht ſei. Ein Verbrechen kann der edle Mann, von Leidenſchaft hingeriſſen, 
begehen, aber keine Gemeinheit. Eine Gemeinheit aber iſt es z. B. ſich dieſen 
oder jenen zweifelhaften Profit zu geſtatten, dieſen oder jenen unedeln Ge⸗ 
danken zu hegen, weil nach der probabeln Meinung des Dr. A. bloß eine 
läßliche, nach der des Dr. B. gar feine Sünde darin liegt, die Hölle aljo 
nicht unmittelbar droht. Die fafuiftijde Behandlung der Tugenden, Sünden 
und Pflichten ergieht nun, ohne daß e8 der Lehrer will, au folder Gemeinbeit. 
Der Schüler wird zum Kriminalftudenten oder gum Bérfen{pefulanten, der, 
ba8 Strafgefepbud) in Der Hand, in jedem Augenblide prüft, wie weit er in 
der Befriedigung unedler Wünjche und Begierden gehen darf, ohne einer Strafe 
zu verfallen, die den Vorteil überjteigt. Nicht bejfer alg um die Sündenflucht 
jteht e8 um die Tugendübung, wenn fich dieje in lauter einzelne gute Werfe 
auflöft, Die nicht unmwillfürliche Ausflüffe einer edeln Gefinnung, fondern vor- 
bedachte Frohnarbeiten zur Erfaufung des Himmelslohnes find. Über Pflichten: 
follifionen Hilft auch die eingehendfte Kafuiftit nicht hinweg; ja darüber foll 
fie gar nicht Hinweghelfen. Muß der Jüngling, der Mann die eine Pflicht 
verlegen, um eine andre erfüllen zu finnen, jo foll er den ganzen Schmerz 
empfinden, der in diejer harten Notwendigkeit liegt, und er fol fich ihn von 
feinem geiftlichen Advofaten rauben laffen. Nun Tann ja freilich diefe edle 
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Geſinnung nicht bei jedem jungen Menſchen vorausgeſetzt werden. Sie iſt gar 
nicht bei allen möglich, und vielleicht wäre auch eine aus lauter edeln und 
heroiſchen Charakteren beſtehende Geſellſchaft gar nicht möglich. Das Leben 
iſt ein Gewirr von Frohnarbeiten, die geduldige und wenig nachdenkende 
Fröhner fordern, und von Intereſſenkämpfen, bei denen es ſich meiſtens um 
ein paar Thaler und manchmal nur um ein paar Pfennige handelt. Das 
Alltagsleben iſt alſo philiſterhaft und gemein und fordert gewöhnliche Alltags— 
menſchen, die es verſtehen, ſich in ſeine Ordnung zu fügen und in ihre Lage 
zu ſchicken. Dafür brauchen ſie eine Anweiſung, und was man gewöhnlich 
Moralunterricht nennt, das iſt eine ſolche Anweiſung; ſie kann alſo wohl nicht 
gut entbehrt werden, aber wenn man das durchſchaut hat, erteilt man ſie nicht 
gern, weil ſie die zarte Blüte der edeln Geſinnung abſtreift und dem edeln 
Streben das Mark nimmt. 

Bedenklich ſind dann ferner die mancherlei Mittel zur Beſſerung, Ver—⸗ 
vollkommnung und Heiligung, die im katholiſchen und zum Teil vielleicht auch 
in manchem pietiſtiſch angehauchten evangeliſchen Religionsunterricht empfohlen 
werden, und die insgemein auf anhaltende Beſchäftigung der Seele mit ſich 
ſelbſt hinauslaufen: tägliche Gewiſſenserforſchung, ſelbſtgewählte Abtötungen 
und dergleichen. Es iſt mir vorgekommen, daß den Mädchen einer Schulklaſſe 
geraten wurde, über die kleinen Abtötungen und Entſagungen, die ſie ſich frei⸗ 
willig auflegen ſollten, Buch zu führen und am Wochenſchluß dem Beichtvater 
oder der Lehrerin Bericht zu erſtatten. Es braucht nicht weitläuftig ausgeführt 
zu werden, wie dieſe Methode bei den oberflächlichen Seelen lächerlichen 
Dünkel, bei den zarten geiſtige Hypochondrie, bei den ſtillen die gefährliche 
Gewohnheit des Brütens, bei den trägen die Neigung, anſtrengende Arbeit 
durch Andachtständelei zu erſetzen, bei wilden Knaben Zynismus erzeugt. Ein 
junger Kaplan kam einmal ganz unglücklich aus ſeiner Dorfſchule heim. Er 
hatte mit ſeinen Beichtjungen eine gemeinſame Gewiſſenserforſchung angeſtellt 
und ihnen geraten, dabei, um jede Zerſtreuung abzuwehren, den Kopf auf die 
überm Tiſch gefalteten Hände zu legen, und er nahm auch ſelbſt dieſe Haltung 
ein, von Zeit zu Zeit eine Sünde nennend und darauf in längerer Pauſe 
Zeit zum Nachdenken laſſend. Nachträglich erfuhr er, daß die Jungen dieſe 
Situation, die ihnen großen Spaß machte, dazu benutzt hatten, einander Zoten 
zuzuflüſtern. Das würde nun freilich nicht überall der Erfolg geweſen ſein, 
denn es giebt Knaben, die ungemein empfänglich für dergleichen Veranſtaltungen 
ſind, und in denen die Vorſtellungen von Sünde und Hölle die tiefſten Er—⸗ 
ſchütterungen hervorbringen, aber es iſt die Frage, ob nicht aus Dorfjungen, 
die ſich bei der Gewiſſensprüfung Zoten erzählen, geiſtig und körperlich ge⸗ 
ſündere Menſchen werden, als aus zartbeſeelten und gemütstiefen, die ſchon 
in einem Lebensalter, wo ſie noch in jeder Beziehung wirklich unſchuldig ſind, 
von ſchrecklichen Gewiſſensängſten gefoltert werden. 
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Überhaupt aber ift es ein Grundfehler des chriftlichen Unterrichts in der 
Sittenlehre, daß dabei Verbote und Sünden, aljo die Unfittlichfeiten, in den 
Vordergrund geftellt werden, die doch nur, al bie Schatten der Sittlichkeit, 
binterdrein und nebenbei erwähnt werden follten, und daß die Gedanken der 
Schüler bei Gegenftänden feitgehalten werden, über die fie vielleicht, wenn fie 
ihnen im Leben aufftoßen, mit flüchtigem Erröten binweghüpfen. Ich war nod) 
gläubiger römischer Ratholif, als einmal die Kritik der zehn Gebote, die Goethe 
Mittlern in den Mund legt, tiefen Eindrud auf mich machte. Nichts fei unges 
jdidter und barbarifcher, alg Verbote, al8 verbietende Gejege und Anordnungen. 
„Der Menfd ijt von Haufe aus thätig, und wenn man ihm zu gebieten 
veriteht, jo fährt er gleich dahinter her, handelt und richtet aus. Ich für 
meine Perfon mag lieber in meinem Sreije Fehler und Gebrechen jo lange 
dulden, bis ich die entgegengefebte Tugend gebieten fann, al8 daß ich den 
Sehler log würde und nichts Rechtes an feiner Stelle fähe. . . . Wie ver- 
drießlich ift mirß oft, mit anzuhören, wie man die zehn Gebote in der Kinder: 
lehre wiederholen läßt. Das vierte ift noch ein ganz hübfches, vernünitiges, 
gebietendeg Gebot. . . . Nun aber das fünfte, was fol man dazu jagen? 
A wenn irgend ein Menjch im mindefter Luft hatte, den andern tot zu 
Ihlagen! Mean haft einen, man erzürnt fich, man übereilt ji), und in Gefolg 
von dem und manchem andern fan e8 wohl kommen, daß man gelegentlich 
einen tot jchlägt. Aber ift es nicht eine barbarifche Anftalt, den Kindern 
Mord und Totichlag zu verbieten? Wenn es hieße: forge für des andern 
Leben, entferne, was ihm fchädlich fein kann, rette ihn mit deiner eignen 
Gefahr: das find Gebote, wie fie unter gebildeten vernünftigen Vilfern jtatt 
haben, und die man in der Katechismuslehre nur fümmerlich in dem Wasiftdag 
nadjdleppt. Und nun gar bas fechfte . . . wie grob, wie unanjtändig! 
Klänge e3 nicht ganz anders, wenn es hieße: Du follft Chrfurdht haben vor 
der ehelichen Verbindung; wo du Gatten fiehft, die fich Tieben, jollft du dich 
darüber freuen und teil daran nehmen wie an dem Glüd eines heitern 
Tages ujw.” Das Verbot felbjt möchte noch angehen, wenn e8 nur die Er- 
Märungen nicht noch Schlimmer machten. In den fatholifchen Katechismen wird 
gewöhnlich gejagt, das fechite Gebot verbiete „alle unteufchen Gedanken, Worte 
und Werke,“ was gar nicht wahr ift und das Berftändnis des Verbotö ver- 
baut. Die chriftlichen Geiftlichen könnten fich für die Erklärung des fechjten 
Gebots bei Xenophon Rat holen, der an vielen Stellen jehr fchin über die 
Ehe Spricht und bejonders an einer einen für den Katecheten fehr brauchbaren 
dingerzeig giebt. Er läßt den Tyrannen Hiero in einem Gefpräch mit Simo- 
nides die Freundjchaft preifen und fagen, auch die meiften Stadtobrigfeiten 
hätten fie ald das höchfte irdifche Gut anerkannt, und zwar dadurch, daß fie 
ben Mann ftraflos ließen, der den ettappten Chebrecher erfchlägt; denn die 
Breundfdhaft zwifchen Mann und Weib, die die finnliche Liebe überdaure, fei 
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bie allerinnigfte, und ihre Zerftörung daher das allergrößte Verbrechen. Tas 
leuchtet ficher den Kindern ein; fie verftehen e8 ganz gut, daß es ein groped 
Unglüd und die Zerrüttung der Familie bedeutet, wenn der Vater mit einem 
andern Weibe vertrauter und freundichaftlicher verkehrt ald mit der Mutter, 
oder dieje mit einem andern Manne; fie verjtehen alfo auch ganz gut, was 
Ehebrudy ift, denn eben darin befteht er und ijt fdjon vollendet, auch wenn 
gar feine „Unfeufchheit" vorfommt. Über diefe müffen ja die jungen Leute 
ebenfall3 unterrichtet werden, aber das ift Sache eines ärztlichen Ratgeberés, 
den der Vater oder die Mutter vertreten können. ‘Freilich fehlt es meiſtens 
in unfrer heutigen Gejellichaft an einem jolchen, und jo mag ja eine Be 
lehrung über diefe Dinge im SKatechigmusunterricht oder im Beichtjtuhl not 
wendig fein, wie aus andern Gründen eine über das fünfte, fiebente und achte 
Gebot; aber, wie gejagt, wenn man über die Sache nachgedacht Hat, überläkt 
man das Gefchäft lieber einem andern. Übrigens ließen fich alle diefe Unter- 
weifungen recht gut in andre Unterrichtsfächer einfügen, 3. B. was mit dem 
jechiten Gebot zufammenhängt in die Naturgejchichte. 

Mit alledem habe ich aber die Hauptjchwierigfeit- nody gar nicht berührt, 
die darin liegt, daß diefe bürgerliche Moral, die der Geiftliche in der Schule 
einpaufen foll, gar nicht die Moral des Evangeliums tft, fofern man überhaupt 
von einer folcjen fpredjen darf, denn Chrijtus wollte einen neuen Geift mit: 
teilen, der feiner befondern Gebote und Verbote, feiner Sittenvorjchriften und 
feiner Pflichtenlehre bedarf. Wenn e3 fich bloß darum gehandelt Hätte, ein: 
zufchärfen, daß man nicht ftehlen, nicht verleumden, den Eltern uud ben 
Obrigfeiten gehorchen, niemand totjchlagen und fid) mit des Nächten Ehefrau 
nicht einlafjen jol — wahrhaftig, das hätte fich für Gott gelohnt, zu diejem 
Bwede Menfd) gu werden und am Sreuze zu fterben! Alle diefe Dinge find 
von jeher in jeder geordneten Gefellfdaft erzwungen worden, joweit fie er: 
zwingbar find, und foweit fie dag nicht find, fehlt e8 eben auch in der drifts 
fihen Gejellichaft daran. Die Pharifäer waren moralifhe Muftermenjchen 
und außerdem nod) in der GSabbathbheiligung der heutigen Berliner Polizei 
weit über, und trogdem hat ihnen Chriftus die Hölle angedroht und jtatt 
ihrer die öffentlichen Sünder und Sünderinnen berufen; war er doch gerade ges 
fommen, zu verfündigen, daß wir nicht ing Himmelreich eingehen fönnen, wenn 
unfre Gerechtigkeit nicht bejjer jei al3 die der Schriftgelehrten und Pharifäer. 
Wir wollen und nicht in eine Unterfuchung des wahren und tiefjten Sinnes 
der Sejuslehre einlaffen, haben ihn doch die Theologen und Bhilojophen bis 
auf den heutigen Tag noch nicht ergründet; aber gegen die Unficht, daß er in 
der gewöhnlichen bürgerlichen Dtoral liege, war Luthers Lebensfampf gerichtet, 
und einige Punkte, in denen fich Sefu Moral, jofern von einer folchen ge 
fprodjen werden darf, von der gewöhnlichen unterjcheidet, laffen fich deutlich) 
erkennen. Die zwei wichtigften find, daß Chriftus das Streben nach irdijchen 
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Gütern verwirft und die TFeindesltebe fordert. Er erflärt rundweg, niemand 
fönne zwei Herren dienen, man babe zu wählen zwifchen Gott und dem 
Mammon. Nun ijt aber der Mammonsdienit feineswegs etwa nur eine Aus: 
artung der weltlichen Kultur, fondern einer ihrer hauptſächlichſten Urſprünge: 
ohne das Streben nad) Reichtum hätte ed weder eine Herrichaft Athens über 
die Bundesgenofjen, nod) HandelSftaaten wie Tyrus und Sidon, Karthago 
und. Venedig, Holland und England, nod) ein rimifdhes Reich gegeben, nod 
hätten wir unjre moderne Kultur mit ihren Fabriken und Gruben, ihren Eifen- 
bahnen und Dampfichiffen, ihren Gas- und Cleftrizitétswerfen: furz, obne 
Mammonsdienft gäbe es feine Weltgefhichte. Das Weltgetriebe ift und bleibt 
gottlos und ijt in chriftlichen Zeiten nit um ein Haar weniger gottlos ges 
worden, als e8 frither war, und wer Gott in fich aufnimmt, der jondert fich 
von der Welt ab, wie denn Chriftus felbft in ber Welt nicht geduldet wurde; 
Hebräer 11 werden die verjchiednen Todesarten aufgezählt, die die Zeugen 
Gottes erduldet hätten, „deren die Welt nicht wert war.” Seit 1500 Jahren 
haben fich die Theologen abgemüht, den chriftlichen Gott und die Welt zus 
jammenguleimen und den Spalt zu verffeiftern, aber die beiden Teile fallen 
immer wieder auseinander, und eine „chriftlich)e Welt“ will nicht daraus 
werden. Der einzelne mag e3 abwechjelnd mit Gott und der Welt verfuchen 
und je nach Bedarf, Umjtänden und innerlicdem Antrieb von einem Brett aufs 
andre fpringen, aber dieje geiftliche Turnkunft in ein Syftem bringen und als 
Moral lehren, das ift feine jchöne Arbeit. 

Das andre, die Feindesliebe, bereitet gerade heute noch größere Schwierig: 
keiten, denn Chriftus lehrt ja in dem Gfleichnig vom barmberzigen Gamariter 
ausdrüdlich, daß er nicht bloß den Brivatfeind jondern auch den Volfsfeind zu 
bajfen verbietet. Nun beruht die ganze auswärtige PBolitif auf dem Hak gegen 
die Ausländer und auf der Anficht, daß e8 nicht nur erlaubt, fondern auch 
Prliht fei, den Feind den Vaterlandes zu fchädigen, und jeder Ausländer 
wird in dem Augenblide Feind, wo er in einen Intereflengegenjag zu uns 
tritt, was bet Machbarftaaten faft immer der Fall ift. Demnach war. die 
Moral der Bilfer des Altertums in diefem Punkte Har und folgerichtig und 
erzeugte feinerlei Geriffensfonflifte. Du jolljt deinen Freund lieben und 
deinen Feind Haffen, fautete das allgemein anerfannte Gebot; darnach lieB jid 
bandefn, und die meiften handelten wirllic) barnach, und wenn jich auch die 
zwei.e Hälfte leichter. erfüllen ließ als die erfte, jo bradjte man e8 dod aud 
in der Erfüllung diejer zu recht anerfennenswerten Leijtungen. So 3. B. er: 
zählt Kenophon, Sofrates jei einmal dem Ariftarch begegnet, und da er deffen 
befümmertes Ausfehen bemerkte, fo habe er nach der Urfache gefragt. Der 
babe ihm nun erzählt, in den Kriegsunruben Hatten fic) fo viel Schweftern, 
Mubmen und Bafen in fein Haus geflüchtet, daß nun vierzehn freie Perfonen 
zu ernähren feien, und fo viel bringe weder fein Adler nod) die Arbeit feiner 
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wenigen Sklaven, er wilje fi) daher gar feinen Rat mehr. Sofrates rät ihm 
nun, die Verwandten mit Spinnen und Weben für den Berfauf zu befchäftigen. 
Ariftard) erwidert, da8 gehe doch nicht an, die Frauen feten doch feine 
Sflavinnen, fondern Freie. Sokrates überzeugt ihn, dak er dadurd) Dielen 
Frauen nicht allein fein Unrecht zufügen, fondern einen großen Dienft eriwetjen 
würde, und fein Rat übt die erfreulichfte Wirkung. Die intereffanten volfs 
wirtichaftlichen Betrachtungen, die fich an dieſes Gefprad) tniipfen lafjen, ges 
hören nicht hierher, aber ich frage: Wie viel unter je taufend chriftlichen 
Männern würden heute wohl bereit fein, fich bei eignem dürftigen Einfommen mit 
der Tzürjorge für ein Dugend Schweftern, Muhmen und Bafen zu beladen? 
Und in dem Gejprid) wird mit feinem Wort angedeutet, daß Arijtarch be: 
jonder3 edel oder großmütig gehandelt hätte; was er thut, erjcheint al8 bie 
Erfüllung einer ganz felbftverjtändlichen Pflicht.*) Aljo in der Erfüllung der 
Liebespflicht gegen Verwandte, Freunde, Standes» und Vollögenofien haben 
die Heiden uns heutigen Chrijten nicht nachgeitanden. Die Bekämpfung ber 
Teinde aber gilt Heute nicht minder ala ftrenge Pflicht wie damals. Wird 
bod) bas ganze öffentliche Xeben vom Rampfe der Klafjen, Berufsjtände, Son 
fejfionen, Nationalitäten und Staaten gegen einander beherricht, und ein Mann, 
der jich an diefem Kampfe nicht beteiligen will, der zum Frieden und zur 
Berföhnung mahnt, der die Gegner feiner eignen Partei oder Nationalität ent- 
Ichuldigt oder wohl gar ihr Recht anerkennt, der wird grober Pflichtverlegung, 
unter Umständen des BVaterlandsverrat3 angeflagt und gefährdet feine Stellung 
in der Gejellichaft, nicht felten feine wirtichaftliche Criftenz. Wie in aller 
Welt foll es denn unter diefen Umftänden ein Geiftlicher fertig bringen, ohne 
unmwürdige Sophiftenkünjte die Feindesliebe zu lehren? Soll er etwa lehren, 
ber Chrijt begniige fic) damit, den Gegner lahm zu jchießen und lafje ihm 
dann jogar Pflege angedeihen, während ihm mancher Heide ftatt deffen aud 
noch die Naje abfchneiden würde? Dder der CHrift fchide der Frau fetned 
politijden Gegners, den er ind Gefängnis oder um fein Einfommen gebradt 
bat, Betteljuppen, und das fei nun bie chriftlide Feindesliebe? Bon feinen Zeit 
und Volkögenofjen ift denn auch Chriftus vollfommen ridjtig verjtanden worden; 
fie haben erfannt, daß feine Lehre ihre bürgerliche Ordnung in Gefahr bringe, 
und jtimmten dem Saiphas bei, der meinte, e& fei beifer, daß ein Menjch für 
bas BVol€ fterbe, als dak das ganze Volk zu Grunde gehe. Die Anklagepunlte, 
auf die bin Chrijtus verurteilt worden ift, waren nur Vortwande, der eigent- 
lidje Grund wurde nicht ausgeiprochen. Ganz ähnlich verhält e3 fich mit dem 


*) Das ftarke Gefühl der Verpflichtung gegen alle Familienglieder hat fid) auf die heutigen 
Griechen vererbt. Kein junger Mann, verfihern Kenner des Volfs, heiratet eher, ala bis feine 
Schweitern verforgt find, und verwundert fragt man dort Europäer: wie fommt e3 denn, dah 
fih fo viele von euern Madden als Gouvernanten in der Welt herumfdlagen miiffen, haben 
fie denn feine Brüder? 
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Prozeß des Sofrates, auch hier wurde der eigentliche Grund der Verurteilung 
nit ausgefproden. In dem einen der beiden oben hervorgehobnen Puntte 
zwar hatte Sofrates feinen Anftoß gegeben; die Ergänzung bed natürlichen 
LiebeSgebots: du jollft deinen Feind hafjen, ‚hatte er aufrecht erhalten. Nicht 
allein hatte er jelbft tapfer gegen die Feinde gekämpft, jondern auch die Süng- 
linge fleißig unterwiejen, wie man die Feinde jchädigen könne und folle. Auch 
dachte er gar nicht daran, Ausländern zu helfen und zu nüßen, nur für fein 
Meines Vaterland wirkte er; Athen war feine Welt, und die Menjchheit, die 
er liebte, und für die er wirkte, umfaßte nicht mehr al3 die zwanzigtaujend 
atheniichen Bürger mit ihren Familien und bie paar Gaftfreunde aus andern 
griechiichen Staaten, die feines Umgangs teilhaft zu werden nad) Athen Tamen. 
Dagegen würde jeine Verachtung der äußern Güter und jeine Mahnung, aud- 
Ihließlich für die Seele zu forgen, womit er Chrifto in bem andern Punkte nahe 
fam, dem Gedeihen de3 Staat? Eintrag gethan Haben, wenn fic) diefe Ge- 
jinnung allgemein verbreitet Hätte; fie vertrug fic) {don nicht mit der Wobhl- 
fahrt der Eleinen griechiichen Staaten, obwohl die bei weitem noch nicht fo 
mammonijtijd waren — man denfe nur an Spartas Verfuch, der Macht des 
Geldes zu entgehen —, als unsre heutige Menfchheit dur) das faft gänzliche 
Aufhiren der Naturalwirtichaft, durch die fünftliche Steigerung der Bedürfniſſe 
und die wütende Konkurrenz zu fein gezwungen wird. Was Sofrates, Plato 
und andre Philofophen eingeleitet hatten, das hat EChrijtus vollendet: er Hat 
Die furdtbare Kluft gwifden Sinnenglüd und Seelenfrieden, die von den 
orientalijchen Völkern längft wahrgenommen worden war, auch für die euro» 
päitchen Bölfer aufgededt, die bis dahin in gejunder Lebenskraft und naiver 
Lebensluft darüber hinweggehüpft waren. 

Die Gefchichte der chrijtlichen Völfer ftellt eine fortlaufende Reif mips 
lungner Verſuche dar, die Kluft wieder zu fchließen.*) Geiftliche Diplomatie 


*) Der neuefte Verfuch befteht tn der Wiederaufnahme und Pflege ber Ydee vom drift 
lihen Staat und in ber Förderung Außerlicher, alfo pharifäifcher Frommigfeit von Staats wegen, 
nahdem im RKulturfampf ein Anlauf zum rein beibnifchen Staat genommen worden war. C8 
entftand unter den Förberern der Fallfchen Gefeggebung ein „Verein für Freiheit der Schule,“ 
und von ifm wurde eine Brofdiire bes Wiesbadner Rektors Dr. Fride preisgefrint, die be- 
wies, daß der Religionsunterricht, al3 ein Hemmfduh ded Forfdritts, abgejchafft werben müfle. 
Während man alfo einerfeit3 zu Stahl zurüdtehrt, laffen fi) andrerjeit3 die weltlichen Gemüter 
burd) foldje Unterwerfung des Chriftentums unter den Stantszwed nicht befdwidtigen; fie 
merfen aud) ohne fonderlich tiefe Neligionstenntnis ganz gut, daß das Chriftentum ein ber 
Belt feindliches Element birgt, und fühlen fi) nicht fier, fo lange diefes Element, wenn aud 
verdünnt und mit fremden Zuthaten verunreinigt, im Bollstirper wirkt. Aber fie find ängjtlich 
und fchweigen. Bon Zeit zu Zeit werden fie durch enfants terribles gefchredt, die das, was 
fie felbft nur ganz heimlich denten, laut herausfchreien: das Chriftentum ift der Feind! Co 
die Urteutonen und Wuotansanbeter, die Schwärmer für die reine arifhe Raffe unter den 
Antifemiten, die Niewidianer. Man follte nicht verfennen, daß diefe Leute der Menjchheit einen 
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bat e8 fogar fertig gebracht, die chriftlide Dtoral nicht allein mit der gewöhn- 
lichen biirgerlichen Dtoral zu verjöhnen, jondern fie zu einer foldjen um: 
auftempeln. Im Feuilleton einer angejehenen Zeitung las ich einmal — e& 
wird wohl fchon zwanzig Jahre Her fein — Betrachtungen über die Kons 
firmationgfeier in den verjchiednen Kirchen einer Grobftadt. Der BWerfaffer 
hatte die eine bejucht und lobte den Geiftlichen jehr; diefer habe fich nicht an 
das Gefühl, fondern an den Berftand gewendet, wa Doch namentlich bei 
Knaben das wirkjamfte fei, und habe gezeigt, wie man mit der Tugend in der 
Welt beffer fortlomme als mit dem Gegenteil. Auch unter den Geiftlichen, 
die das Chriftentum fehr ernft nehmen, giebt e8 wohl wenige, die nicht einen 
Zeil des Unterrichts in der Sittenlehre auf die utilitariiche Begründung der 
Moral verwendeten. Wie nun, wenn ein Junge unter den Schülern wäre, 
der die Nafe fchon in die Satirifer der verjchiednen Zeiten geftedt hätte und 
plöglich zitirte: probitas laudatur et alget, und beifügte, daß die Rechtichaffen- 
heit in jpätern Iahren oft genug nicht einmal gelobt, fondern Dummheit ges 
Icholten worden fei? Begegnet e3 nicht manchem Gymnafiaften, der daheim 
aus der Schule dies und jenes erzählt, daß ihn fein Vater belehrt, die 
„idealen“ Grundjäße, die ihm feine Lehrer einpragten, taugten michts firs Leben? 
Gehört etwa ein die Kräfte des Sechzehnjährigen überjteigender Grad von 
Scharfjinn dazu, um einzufehen, daß die Klugheitöregeln, deren Beobachtung 
das Fortlommen in der Welt fichert, und zu denen freilich aud) die ort- und 
zeitgemäße Übung mancher Tugend gehört, daß die alles andre find, nur nicht 
die Moral des Neuen Leftaments, und wird nicht ein folcher junger Menjch 
den Geiftlichen, der fie dafür ausgtebt, in feinem Herzen verlachen oder gar 
verachten? Sowohl die Tugenden und die guten Handlungen wie die Sünden 
nügen unter gewijjen Umjtänden, und unter andern fdjaden fie, und wenn e8 
möglich wäre, eine Rechnung aufzujegen, jo würde man vielleicht finden, dak 
bei den Tugenden der Schaden und bei den Sünden der Nuten überwiegt. 
Unter diejen bemerfe ich nur eine einzige, die dem Sünder immer und unter 
allen Umständen fchadet, das ijt der Neid, denn der ijt Selbftpeinigung. Vom 
Gere gtlt das nur, wenn er die im Harpagon verjpottete unverjtändige Korm 
annimmt, die ja nur felten vorfommt, dagegen gar nicht, wenn einer nur im 
Wohlthun geizig tit. Habjucht ift geradezu Krijtenzberechtigung für den 
modernen Menfchen; natürlich wird fie nicht fo genannt, fondern Erwerbötrieb, 
Türforge für die Familie ober Unternehmungsgeift. Beim Born hängt die 
Wirkung von den Umständen ab, manchmal kommt man mit Kaltblütigfeit 


Dienft erweifen, denn Wideriprilde, die unausgefproden bleiben und heimlich den Bolläförper 
durchwühlen, müſſen ihn mit der Zeit zerrütten, und zuguterlegt mus das dod einmal aus: 
gefproden werden, was jedermann weiß und denk oder mwenigftend empfindet, mag e8 aut, 
wie im Marden, nur ein Kind fein, das da ruft: der König ift ja nadt! und dadurd den 
Bann unerträglich gewordner Veritellung und Verheimlidung loft. 
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weiter, mandmal mit ftirmifder Leidenfchaft. Ebenjo jteht ed um die Hoffart: 
hat man die Mtittel dazu, fo niigt fie meiften3, im anbdern Galle niigen die ihr 
entgegengefegten Lafter: Kriecherei, Schmeichelei und geheuchelte Demut. Die 
Trägheit fchadet wohl meiftens, aber felbft in unfrer Zeit der Konfurrenzhege 
nicht immer. Was endlich die Befriedigung der finnlichen Begierden anlangt, 
fo wird die Gejundheit zwar durch unvernünftige Unmäßigkeit gefchädigt, durch) 
verftändig geregelten Genuß aber jogar gefördert; darauf, ob ein Genuß legitin 
oder nach irgend einem Moralbegriff fündhaft ift, kommt dabei nicht? an. 
Auch die fonftigen guten oder übeln Wirkungen der Genüfje hängen nicht von 
deren Moralität oder Smmoralität ab, fondern von den Vermögensverhältnifien, 
den gejellfchaftlichen und Familienbeziehungen und der größern oder geringern 
Geichidlichkeit, mit der man den von ber wechjelnden öffentlichen Meinung gee 
forderten Schein zu wahren verfteht. 

Und wenn nun ber denfende Sechzehnjährige nicht bloß die alt- und neus 
beidnischen Satirifer, fondern aud) das Neue Teftament gelefen oder, wenigjteng 
jeine Bibeljprüche nicht bloß auswendig gelernt, fondern verftanden und ins 
Gemüt aufgenommen hätte, was würde er da zu einer Diplomatie jagen, die 
das Chriftentum in eine Veranftaltung zur Förderung des irdiichen Wohl 
ergehend umlügt? Hat Chriftus nicht die felig gepriejen, die Verfolgung 
leiden um der Gerechtigkeit willen? Hat er nicht ausdrüdlich gejagt, daß der 
Weg zum Himmel fchmal und unbequem ift, und daß nicht viele darauf 
wandeln? (Etwas ähnliches Hatten auch jchon die Alten in die Heraklesjage 
hinein moralifirt, worüber Goethe, der Weltmenih, in Götter, Helden und 
Wieland fpottet.) Unb Hat er nicht beteuert, daß feiner fein Jünger fein 
fonne, der ihm nidjt das Streug nadhtrage? Wie viele wollen denn Kreuz 
träger fein? Wer will nicht wohlhabend und angefehen fein und genießen? 
Und wie, wenn der Geiftliche, während er gerade das Sprüchlein vom Kreuz: 
auffagen läßt, die fette Pfründe im Sinn hätte, die ihm winkt, und die ihn in 
den Stand jegen wirb, Pferde und Wagen zu halten und fich einen wohlafjor> 
tirten Weinteller anzulegen? Nein, das geht wirklich nicht, wenn man weder 
gedanfenlos ifl, noch eine Hornhaut über dem Gemüt hat! Eine Engländerin, 
wenn ich mich recht erinnere, Thaderays Tochter, erzählt von einer ebeln, 
vornehmen Frau, die ihren Sohn dem Erzieher mit den Worten übergeben 
habe: machen Sie nicht einen Menfchen aus ihm, wie die andern Menfchen! 
Darm aber, nad) einem heftigen Geelenfampf, fich widerrufen und. gejagt habe: 
ja, machen Sie einen Menjchen aus ihm, der ift, wie alle Leute find! Wer 
den Geift des Neuen Teftaments Hat, der will aus feinen Schülern Menjchen 
madjen, Die anders find wie der Durchfchnitt, die Eltern aber und der Staat 
verlangen, daß er Menjchen aus ihnen madje, die jo find, wie e8 die Sitten 
der Beit und des Landes fordern, und wenn er Mitleid mit feinen Schülern 
bat, fo wird er auch felbft wünfchen, daß nicht andres aus ihnen werde. 
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Das ift ja alles Unfinn, wirb ber Lejer fagen, und wabhrideinlich hat 
er Recht, aber er wird einfehen, daß einer, der diefe Erwägungen angeftellt 
bat, feine Luft mehr Haben fann, Religionsunterricht zu erteilen. Übrigens 
aber find diefe Erwägungen weder etwas neues, noch Gehirnausichwigungen 
weniger Querfdpfe. Die Keger aller Jahrhundete — und deren Babl ift 
wahrlich nicht Hein — find in ifrer Oppofition gegen die Kirche von Ddiejen 
und ähnlichen Gedanken ausgegangen, und Gottfried Arnold, des frommen 
Spenerd Schüler, hat in feiner berühmten „Unparteiifchen Kirchen und Reber: 
biftorte” ganz entichieden für die Keter Partei genommen und nachzuweifen 
verjucht, daß das wahre Chriftentum immer nur bei ihnen und niemals bei 
den berrichenden Kirchen fei; ex war jchon in jungen Sahren zu diefer Er: 
fenntnis gelangt, die ja natürlich nur mit Einfchränfungen wahr ift, und hatte 
deshalb auch fein kirchliche Amt angenommen, weil bei dejjen Führung „doc 
alles nur auf ein opus operatum hinauslaufe,* auf äußerliche Leiftungen, 
denen der Geift Ehrifti fehlt. 





RULES LAG 
REN 





Seremias Gotthelf 


Don Adolf Bartels 
1 


gu Den deutfchen Dichtern, deren Hundertjährigen Geburtätag man 
in diefem ahre feiern kann, gehört auch Seremias Gotthelf oder 
mY ilbert Bigius, der Pfarrer von Lügelflüh im Kanton Bern, ge 
ep} Goren am 5. Oftober 1797 in Murten. Aber man fcheint 
<2 a ‚Bedenken zu tragen, den Schweizer Pfarrer unter die jubiläums- 
würdigen deutfchen Dichter einzureihen, wenigjtens fand ich in dem Subiläen- 
verzeichni, das bie Tageszeitungen zu Anfang jedes Jahres zu veröffentlichen 
pflegen, feinen Geburtstag vielfach nicht angemerkt. Ich wunderte mich nicht 
jehr darüber. Gotthelf ijt eine Crfcheinung, mit der die Litteraturwurfiler, 
mögen fie nun Profefforen der Litteraturgejdhidjte oder Teuilletonredakteure 
oder geijtvolle Damen fein, nie jehr viel anzufangen gewußt haben; deshalb 
jteckten fie ihn in die Klafje der äfthetifch faum in Betracht fommenden Volke: 
Ichriftfteller. Heute vollends, wo man in weiten Streifen ganz ernfthaft an 
eine von Anfang der achtziger Jahre datirende, völlig neue deutfche Litteratur 
glaubt und alles migachtet, was nicht den Berliner Stempel bat, Hat man 
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für den alten Schweizer ſelbſtverſtändlich erſt recht nichts übrig. Es hat aber 
doch einmal eine Zeit gegeben, wo Gotthelf in den deutſchen Landen einiger⸗ 
maßen bekannt war; das war in den Jahren 1845 bis 1865, im Zeitalter 
der Dorfgeſchichte, als deren Heros zwar Berthold Auerbach galt, neben dem 
aber auch Jeremias Gotthelf, wohl gerade deshalb, weil er derber und natür⸗ 
licher war, ſeine Freunde und Bewunderer hatte. Es iſt vielleicht bezeichnend, 
daß die Hauptbewunderer in Berlin ſaßen, wo denn auch mehrere Ausgaben 
der Werke des Schweizer Dichters (in 24 Bänden) erſchienen, begleitet von 
einer für jene Zeit ſehr lobenswerten Biographie von C. Manuel, der dem 
Pfarrer Bitzius bei Lebzeiten nahegeſtanden hatte. Dann begann der zwei 
Jahrzehnte andauernde Verfall der deutſchen Litteratur, der wunderbarerweiſe 
die nationale Einigung begleitete, und mit den andern großen Talenten der 
unmittelbar vorhergegangnen Zeit wurde auch Jeremias Gotthelf vergeſſen. 
Aber natürlich nicht ganz; einzelne Liebhaber ſeiner Werke erhielten ſich, vor 
allem in der Schweiz, wo Gottfried Keller ſeinerzeit als Gegner Gotthelfs 
aufgetreten war, obwohl er ihn für das größte epiſche Talent unſrer Zeit 
erllären mußte. Von der Schweiz aus wurde denn auch, nachdem die Werke 
des Dichters freigeworden waren (Albert Bitzius ſtarb am 22. Oktober 1854), 
eine neue Ausgabe feiner Erzählung „Uli der Knecht“ in Reclams Univerſal⸗ 
bibliothef veranftaltet (1886), und zwar in der urfprünglichen, ftärfer mit 
Dialekt durchfegten Geftalt; auf diefer Ausgabe, der dann noch in derjelben 
Bihliothef ein paar Bändchen Eleiner Erzählungen und neuerdings „Uli der 
Pächter“ folgten, beruht wohl. im wejentlichen die Kenntnis de heutigen 
Gejchlehts von Gotthelf. Sie ift, obwohl unter dem Einfluß des Natura- 
ligmus in der deutichen Litteratur der eine oder Der andre gemerft haben 
mag, daß der Dichter wieder „zeitgemäß“ geworden ijt, immer noch auf Kleinere 
Kreife bejchränft; einer volljtändigen und genauen Befanntichaft mit feinen 
Berfen können fich in Deutjchland gewiß nur wenige Perjonen rühmen, und 
feine wahre Bedeutung ift troß der guten Einleitung Ferdinand Vetters zu der 
neuen Ausgabe von „Uli der Knecht“ ae faum geabnt, viel weniger forg: 
faltig entwidelt worden. 

Um gleich die wahre Sachlage mit einem Schlagwort anzubeuten: Gottheff 
üt, jo gut wie der Frangoje Balzac, der Vater des Naturalismus, nicht bloß 
des deutjchen, fondern des. europäischen, aber freilich, die Kinder wiljen nichts 
von ihrem Water. Ein befannter Withetifer fagt einmal: :„E8 giebt Geifter, 
die Spigen und Ausgänge eines Naturprozefjes find, es giebt andre, die nur 
Stadien und Übergänge vorftellen. Bon jenen gehen ftet3 reine und entjchiedne 
Eindrüde aus, von Ddiefen verworrene und unbeftimmte. Die einen deuten 
tüdwärts, und dem mit Tiefblid begabten Hiftorifer it e3 nicht felten möglich, 
eine ganze Stufe von vorbereitenden Individuen aufzuzeigen, die ihnen vorher: 
ging. Die andern deuten vorwärts und finden oft erft nach Sahrhunderten 
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ihre Ergänzung.“ Man muß dieſe Anſchauungen noch etwas erweitern und zu⸗ 
gleich beſtimmter faſſen, um ſie auf die Litteraturgeſchichte anwenden zu können. 
Erfahrungsgemäß giebt es ja in der Litteratur wie in der Geſchichte und im 
Leben feinen Anfang und fein Ende, aber jede Perfdnlichfeit ift ein Anfang 
und ein Ende, und ferner find Doch aus Perjönlichfeiten beitehende Entwidfungs: 
reihen feftzuftellen, die einen Anfang und ein Ende haben oder doch zu haben 
Heinen. Nur muß man nicht meinen, daß folde Entwidlungsreihen ftets 
mit einem Kleinen Talent begönnen, auf da8 größere folgen, bis die Reibhe in 
ein Genie ausläuft, an das fid) bann wieder der Größe nach abnehmende 
Zalente jchließen; fo einfach geht eB in der menschlichen Entwidlungsgejchichte 
nicht zu. €8 fann recht wohl an der Spige einer Entwidlung eine verhältnis: 
mäßig große Perjönlichkeit ftehen, von der nach verjchiednen Richtungen Talente 
ausgehen, die Übergänge können durch Talente bezeichnet werden, die an Be 
deutung ehr verfchieden find, das gipfelnde Genie fann auch feinerjeit8, obgleich 
fein Werf abgejchloffen erjcheint, wieder vorwärts deuten und eine Ergänzung 
fordern, nicht im einzelnen, aber der Gejamtheit nah. Im allgemeinen it 
jedoch die aufiteigende wie die abjteigende Entwidlung auf dem Gebiete der 
Kunft, ja der gejamten menschlichen Thätigfeit fejtzubalten, nur daß die ganze 
Entwidlungsreihe nie den befannten Berlentränzen gleicht, fondern höhere und 
niedre Typen gemifcht find. Ieremiad Gotthelf wäre aljo ein Anfang, wenn 
ihm auch fchon eine Entwidlung volfstümlicher Schriftitellerei in Deutfchland 
vorbergeht, aber er tft nicht3 weniger ala ein bejchränftes Talent, fondern 
eine univerfale Erfcheinung, in der eine ganze Reihe verjdhiedenartiger Er: 
icheinungen fpdterer Zeit, ich will nicht fagen wurzelt, aber doch angedeutet 
und zum Teil vorweggenommen ift, ohne daß bisher bas gipfelnde Genie 
bervorgetreten wäre. Nicht nur der dogmatijde Naturalismus Bolas, der 
beftimmte moralijde Bwede verfolgt, tft bei Gotthelf zu finden, jondern aud 
der natürliche der großen ruffifchen Schriftiteller, der das, was wir „Erd 
geruch* nennen, in die Litteraturwerfe hineinträgt; das politisch Tendenzidie 
der (ältern) Dramen Ibjend und feine etwas farrifirten PBarteimänner fehlen 
bei Gotthelf ebenfo wenig wie der fogiale Geift der neuern Deutjchen, der fid 
mit befondrer Vorliebe auf die Armeleutbilder geworfen hat. Und dieje vers 
Schiebnen Beftandteile find nicht etwa bloß im Keime, embryonifch, fondern mehr 
oder minder ausgebildet da. Wenn Gotthelf dennoch, alles in allem genommen, 
feinen Gipfel unfrer oder gar der Weltlitteratur bedeutet, jo hat das feine 
ganz bejondern Gründe. 

Über feinen Lebensgang ift nicht viel zu fagen. Albert Bigius jtammte aus 
einer alten Berner Familie, deren Mitglieder jahrhundertelang Wmter bei dem 
ariftofratifdjen Regiment des Kantons befleidet hatten, feine unmittelbaren 
Vorfahren waren Pfarrer. Sowohl die ariftofratifche wie Die geiftliche Ab⸗ 
ftammung ift für die Erklärung feines Wejens wichtig. Seine erjten Kinder: 
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jabre verbracte er in Mturten, die meifte Zeit feiner Jugend aber in dem 
Banerndorfe Ügenjtorf, und fo wurde er fchon als Knabe in der Welt heimijd, 
in der feine Erzählungen fpielen. Mit fünfzehn Jahren fam er auf Die 
Litterarjdule nad) Bern, zwei Jahre jpäter auf die Berner Alademie, Die 
mit ihrem jechsjährigen Sturjus eine Verbindung der obern Rlaffen des 
Gymnafiums und der Univerfität bildete. Seine Lieblingsfächer waren Mathe: 
matif und Phyfik, jpäter auch Gefchichte; eines feiner Lieblingsbücher wurden 
Herder8 „Ideen,“ und der „höhere Rationalismus” Herderd ging in feine 
Lebensanichauung über. Die Theologie hat er nie als reines Brotjtudium 
aufgefaßt, fondern in der Predigerftellung fchon früh die Gelegenheit gefehen, 
in die menfjchlichen Gejellichaftsverhältniffe als ein tüchtiges Glied praktisch 
eingreifen, jchaffen und wirfen zu fünnen, weswegen er denn auch das Studium 
ded Menjchen, nicht aus Büchern, jondern im Leben fiir befonters notwendig 
für den Theologen erklärte. Bei folcher Geiftesrichtung mußte ihm alle 
Srömmelei, ja felbft der Übereifer, dem junge Theologen fo leicht verfallen, 
verhagt fein. Im Jahre 1820 wurde er Kandidat und fofort Vilar feines 
Vaters in Ugenftorf; ein Jahr darauf bezog er aber zur Erweiterung {einer 
Studien die Univerfität Göttingen. Dort hörte er die namhafteften Profefjoren, 
nicht bloß die Theologen, jondern auch den Hiftorifer Heeren, den Wfthetifer 
Bouterwef. An das Göttinger Studienjahr fchloß fic) eine größere Reife 
durch Deutichland, namentlich durch Preußen und Sacdjjen, die aber feinen 
befondern Einfluß auf ihn gehabt zu haben fcheint. Nach der Heimkehr wurde 
er zunächjt wieder Bilar feines Vater, der 1824 ftarb, dann in erzogen: 
buchlee in Oberaargau, darauf 1829 in Bern und 1831 in Lügelflüh im 
Emmenthal. 1832 erhielt er dort die Pfarrftelle, die er dann bis an fein 
%ehendende verwaltet bat; 1833 verheiratete er fi. Schon als Bifar hatte 
er fih viel mit dem Schuls und dem Armenweien beichäftigt und fich auf 
diefem Gebiete die eingehenditen Senntnifje erworben; ald Pfarrer arbeitete 
er in derfelben Richtung weiter, war Mitglied einer Schulfommijjion und 
eines Vereins für chriftliche Volfsbildung und gründete eine Erziehungsanftalt 
für arme Knaben. Aber dieje Werkthätigfeit im engern SKreije genügte ihm 
auf die Dauer nicht, im Jahre 1836 trat er, zur Überrafchung feiner Freunde 
und Bekannten, plötzlich als Schriftjteller auf, e3 erfchien fein „Bauernjpiegel* 
oder „LebenSgefchichte des Ieremiad Gotthelf,“ nach deren Helden er fich fortan 
ald Schriftfteller nannte. Er war damals fehon neununddreißig Jahre alt. 

Wir haben aud) font Beijpiele, daß zu jchriftftelleriicher Thätigfeit be- 
tufne Männer erft fpät hervorgetreten find. Rouffeau 3. B., ein Schweizer 
wie Bigius und ihm an Begabung ähnlich), war fiebenunddreißig Sabre alt, 
alg er feinen berühmten erften Discours herausgab. Cigentlidje Dichter ge- 
langen jedoch bichft felten fo fpdt yur Broduttion, wenn fic) aud) mange, 
wie Heinrich von Kleift und Gottfried Keller, ihrer poetifchen Begabung erit 
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mit der eintretenden Reife bewußt geworden find, und man fieht fich daher 
genötigt, bei dem Pfarrer von Lügelflüh das dichteriiche Talent, fo mächtig 
e8 auch war, als etwas Sefundäres oder Doch an eine andre Kraft Gebundnes 
und davon Untrennbares anzujehen. Bigius war, möchte ich jagen, ein That 
menjch, eine zum praftiichen Wirken berufne große Perfönlichfeit, die nur, weil 
der Raum mangelte, auf da8 Schreiben verfiel, nun freilich großartige jchrift: 
Itellerifche und dichterifche Gaben entjaltete, aber immer im Dienfte der Praris, 
nie in dem der Kunft, die er denn auch zu verachten jchien. Dean darf ihm, 
um da8 gleich hervorzuheben, Teineswegs eine Mifchbegabung zujchreiben; wenn 
aud) Genie und Talent in der Regel fpegififd) find, fo wird doch der 
genialen Begabung jeder Art, auch der praftijden, immer ein grofkes Mab 
von Anfdhauungs-: und Darjtellungstraft verliehen fein, und Ddieje wird {id 
offenbaren, fobald ihr Befiger, wie eg in unfrer Zeit jo leicht möglich ift, zur 
Schriftjtellerei getrieben wird. Gejett aber auch, man müßte die jo lange fatent 
gebliebne fiinjtlerijdje Kraft des Schweizer Pfarrers als etwas ungewöhnlicdks 
annehmen, fo barmonirte fie doch vollftändig mit feiner Berjdnlichfeit, der 
Eindrud des Zwiejpältigen wird nie erregt. Dennoch ift bei ihm eine rein 
dichterifche Thätigkeit, ohne die praftifden Beweggründe und Antriebe, un 
denfbar, er ijt in erfter Reihe jozialer Schriftiteller und dann erjt Dichter; 
wer bei ihm von mangelnder äfthetiicher Durchbilbung redet, verfteht fen 
Wefen gar nicht. Eine folche Durchbildung wird eben nur ein rein Eünftleriichee 
Talent erftreben, aber ein Thatmenjch, der zu fchreiben genötigt ift, wird 
Naturalift (im alten Sinne) bleiben, und das ift denn auch bei Bigius ber 
Fall gewejen. Bit doc) dag Schreiben überhaupt nur ein unvollfommmner 
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est, scribere non necesse est, möchte man manchmal in unjerm „tintenkledjenden 
Säkulum“ fagen, wodurch freilich die Thätigfeit des dichterifden Genius, die 
in hervorragendem Sinne „Handeln“ ift, nicht berührt wird. Auch Gottheli 
war von jener Wahrheit tief Durchdrungen und mußte e8 feiner ganzen Art 
nach fein; dennoch blieb ihm nichts andres übrig ald Schriftiteller zu werben, 
wenn er fo, wie er feiner Natur gemäß mußte, wirken wollte, und im Laufe 
feiner Entwidlung wurde er dann auch mit Leib und Seele Schriftiteller, er 
fchrieb viel, aber nie, um zu jchreiben. 

Etwas wie einen Berweis fiir die vorftehenden Ausführungen fann man 
glüclicherweife aus den Briefen Gotthelfs bringen: „Es kommt mir je länger 
je mehr vor, fchrieb er im Jahre 1838, daß man eigentlich nicht weiß, wer 
ich eigentlich bin, und daß die meiften Leute mich anders denfen, al8 ich bin; 
daß man daher auch mein Schreiben und meine Schriften, die ich beide nur 
piychologifcy rechtfertigen kann, von einem durchaus falfchen Stanbdpuntte 
aus beurteile. Die Bernerwelt tft eine eigne. Sie macht ein fejtgegliedertes 
Ganzes aus. Ins vorderfte Glied zu kommen, ift der Hauptipaß, und fobald 
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ein Berner zum Bewußtjein fommt, jo drängt er fich in die Glieder und jucht 
jid) Durch die Glieder zu drängen. Ich Hatte feinen Begriff von diefem allen, 
und feinem DMenjchen ift e3 je weniger in den Ginn gefommen, fic) einen Weg 
machen zu wollen. Hingegen fprudelte in mir eine bedeutende Thatkraft. Wo 
ich zugriff, mußte etwas gehen; was id) in die Hände friegte, organifirte ich. 
Was mic) ergriff zum Reden oder Handeln, das regierte mich. Das bedeutende 
Leben, das fich unmwillfürlich in mir regte, laut ward, fchien vielen ein uns 
berufnes YZudrängen, ein unbefcheiden vorlaut Wejen, und nun ftellten fich 
mir alle die feindlich entgegen, die glaubten, ich wollte mic) zudrängen dahin, 
wohin fie allein gehören. ... So wurde ich von allen Seiten gelähmt, nieder: 
gehalten, Fonnte nirgends ein freies Thun fprudeln laffen, fonnte mich nicht 
einmal ordentlich ausreiten. Hätte ich alle zwei Tage einen Ritt thun fünnen, 
ih hätte nie gejchrieben. Begreife nun, daß ein wildes Leben in mir wogte, 
von dem niemand Ahnung hatte; und wenn einige Wugerungen [08 fich rangen, 
jo nahm man fie halt als freche Worte. Diejeg Leben mußte fich entweder 
aufzehren oder losbrechen auf irgend eine Weile. E83 that e8 in der Schrift. 
Und daß e3 nun ein förmlich Xosbrechen einer lange verhaltenen Kraft, ich 
möchte fagen der Ausbruch eines Bergfees ijt, das bedenft man natürlich 
nit. Ein folder See briht in wilden Fluten los, bis er fih Bahn ge- 
brochen, und führt Dred und Steine mit in wildem Graus. Dann läutert er 
ih und fann ein fchönes Wäfjerchen werden. So it mein Schreiben auch 
gewefen ein Bahnbrecdhen, ein wildes Umfichicjlagen nach allen Seiten bin, 
woher der Drud gefommen, um freien Blag zu erhalten. E3 war, wie id 
zum Schreiben gefommen, auf der einen Seite eine Naturnotwendigfeit, auf 
der andern Seite mußte ich wirflich To fchreiben, wenn ich einjchlagen wollte 
ind Volf. Nur bin ich mir bis dahin nicht zum Bemwußtjein gefommen. Wie 
mein früheres Thun fein andres Biel hatte ald dag Schaffen jelbit, jo Hatte 
ih auch beim Schreiben feine Ahnung, mir Ruhm, eine bedeutende Stellung 
zu erwerben. ... . Du wirft vielleicht lachen über meine Klagen über Unter: 
drüdung, aber fieh, erjt jegt fällt mir fo recht auf, Ieremias und Käfer [die 
Helden feiner erjten Bücher] find unterdrüdte Naturen. Der eine jchlägt fich 
fret, der andre fann ‚nicht. Und diefer Zug, die Helden auf diefe Weife zu 
zeichnen, bezeichnet mehr oder weniger die innere Lage des Schriftjtellerg.“ 
Man fieht: was wir den poetifden, den fünftlerifchen Drang nennen, das 
fehlte bei Bigius vollftändig. Er fühlte nicht das unbezwingliche Verlangen, 
Erlebtes zu geftalten, fondern nur eine allgemeine Thatkraft, die fich irgendwie 
Raum madjen mufte, er dachte gar nicht an Ffünftlerijche Eroberung der Welt 
um fich, fondern nur an eine ftarfe Wirkung auf die Welt; aber freilich, eine 
Naturnotwendigkeit, in der wir außer dem ich gehemmt fühlenden perjönlichen 
Wirfungsdrang aud) das erfennen, was wir jest Sozialgefühl nennen und 
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fonft ein Äußeres Motiv. Sein Biograph führt weitliufig aus, daß ed nicht 
Die gewöhnlichen Litterariichen Beweggründe gewefen feien, die Bigius zum 
Boltsichriftiteller machten — ganz gewiß nicht, aber ebenfo wenig waren ed 
rein dichterifche, jondern eben die des fozial gefinnten Thatmenschen, der nit 
anders alg dur) Schriften auf weitere Kreife wirken faun. Dem Prediger 
war feine Kanzel zu eng, feine Kirche zu Klein geworden, und jo wurde er 
Schhriftiteller. C8 ift fider bas Cinfadfte, aber auch wohl das Richtighte, 
Seremiad Gotthelf auch ala Schriftiteller einen Prediger zu nennen; er gleidt 
da nicht bloß Roufjeau, der, wenn nicht Bergpredigten, doch Briefe vom Berge 
jchrieb, jondern eber noc) Carlyle, dem gewiß niemand die poetiiche Begabung 
abjpredjen wird, und der doch fein einziges rein dichterifdes Werf, faum ein 
rein biftorifches, jondern vor allem Predigten im größten Stile gejchrieben hat. 
Sreilich, e8 ijt wieder ein gewaltiger Unterfchied zwifchen dem düſtern ſchottiſchen 
Puritaner, der fic) mit Vorliebe in der nebelreichen Welt der Träume und 
Prophezeiungen bewegte, und dem heitern Schweizer Pfarrer, der immer feit 
auf dem Boden der Thatjachen ftand, aber man fann doch recht wohl in ihrer 
Begabung eine beftimmte Verwandtichaft, in ihren Gefamtwirfen die gleiche 
Nichtung, in ihrer Gefamtftellung fegr viel Ähnlichkeit entdeden, ja es ift recht 
wohl möglid, daß Carlyle jelbjt in Seremiad Gotthelf, wenn er ihn gekannt 
hätte, etwas wie eine Verfirperung des Heldenhaften als Sehriftiteller, wie 
er fie in Goethe zu finden meinte, gefehen haben würde. Unfer Begriff vom 
„Dichter“ paßt auf Gotthelf gar nicht; er war durchaus an die Erjcheinungen 
des wirklichen Lebens gebunden und ftrebte, fie umgugeftalten. Cine folde 
Scriftitellerei jegt eine ganz genaue Kenntnis der Verhältniffe voraus, auf 
die man wirken will, die nur mit Hilfe gewaltiger Anjchauungsfraft, aber aud 
mit diefer nicht im Handumdrehen zu erwerben ift und außerdem erjt mit der 
eingetretenen Reife des Verjtandes Wert erhält; jo erklärt fich, wie jchon 
CE. Manuel ausführt, das jpdte Hervortreten Gotthelf?, auch die ganze heftige 
Urt diejes Hervortretens, beffer gejagt, der Produktion felbft, die ftet3 den 
Charakter der That trägt. Schriftftellerei im höchften und größten Sinn fann 
allerdings? Erjag für das Handeln werden, und Hier, aber auch nur hier erhält 
dann dag scribere non necesse est jeine Einjchränfung. 

E3 wäre aber faljch, den Verfajjer des ,,.Bauernfpiegels” nun als völlig 
unbeeinflußt von dem litterarifchen Leben feiner und der frühern Beit bin: 
zujtellen.. Mochte auch fein Schaffen mit Naturgewalt Hervorbrechen, mochte 
er den jchriftjtelleriichen Naturalismus nie überwinden, er gehörte Doch zu den 
Gebildeten und Hatte, ehe er die Feder anjegte, zahlreiche litterarifche Ein: 
wirfungen erfahren. Auf der Akademie in Bern hatte er die Bopularphilo: 
jophen Engel und Fries ftudirt, hatte mit feinen Studiengenoffen Schillerfche 
und Körnerfche Dramen aufgeführt, dann in Göttingen Walter Scott fermen 
gelernt und von ihm, wie wohl mit Recht angenommen worden ift, mancherlei 
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gelernt. Die Bolkzfchriftjtellerei war überdies in der Schweiz von altersher 
zu Haufe; 1761 hatte Johann Kafpar Hirzel, Stadtarzt in Zürich, fein Bud) 
„Die Wirtichaft eines philojophifchen Bauern” herausgegeben, deſſen Helb 
Rleinjogg, einem wirklichen Züricher Bauern, Iakob Guyer von Wermutichwpl, 
nachgebildet, nach Hettner jehr lebendig gezeichnet ift, das anziehende ländliche 
Genrebilder von faßlicher und überzeugender Lehrhaftigfeit enthält; 1781 war 
dann Peftalozzi3 „Lienhard und Gertrud“ gefolgt. Außer diefen Büchern mag 
Gotthelf Jung-Stillings Lebensgejdidhte und Hebels, vielleicht auch Möjers 
Schriften gefannt haben, und wahrjcheinlich find auch die Werfe feiner ältern 
Schweizer Zeitgenojjen, Ulrich Hegnerd aus Winterthur und Heinrich Zichodes 
(befanntlich aus Magdeburg gebürtig, aber ganz Schweizer geworden), nicht 
ohne Einfluß auf ihn geblieben. Beide waren, als der „Bauernipiegel” erjchien, 
nod) am Leben, und einzelnes von ihnen, wie Zichodes „Soldmacherdorf,“ 
liegt doch in der Richtung von Gotthelfd Schaffen. Dennoch begann mit dem 
„Bauernjpiegel” ein neuer Beitabjchnitt der Volksfchriftftellerei, richtiger, der 
Volfsichilderung. Zwei Iahre vor dem Erjcheinen von Smmermannd „Münd)s 
haujen,“ mit dejjen OberHofidyl man in der Regel die neue Periode der 
Schilderung des Bauernleben3 beginnt, fam in einem Winkel der Schweiz das 
Buch heraus, das diejes Bauernleben mit gewaltiger Kraft als eine Welt für 
jih Hinzuftellen wagte — was Smmermann nicht gethan Hat — und zugleich 
die umerbittliche Wahrheit der Lebensdarftellung, wenn aud) nicht zu poetijchen 
Bweden, doch im ganzen mit poetilchen Mitteln, d. h. jolchen der Wnjdauung 
durchführte. Was die That des Pfarrers Bigius für das Volfsleben felbjt, 
alfo praftifch bedeutete, darüber ift gleich nach dem Erjcheinen des Buches 
bins und bergejtritten worden; was jie in der Gefchichte der Litteratur, der 
Dihtung bedeutet, fönnen wir erft heute, nach jechzig Jahren beurteilen. C8 
it, wie gejagt, nicht mehr und nicht minder al8 das Auftreten des Natus 
talismus in der Litteratur, d. 5. der Kunftrichtung, die nichts verjchweigen, 
nicht? verdrehen, nicht fomponiren, nicht verklären und verjchönern, kurz, nicht 
die Boefie der Dinge, fondern die Dinge felbft geben will, genau, wie fie find. 
Und wenn man zehnmal den Theoretifern des Naturalismus entgegenwirft, 
daß das unmöglich fei: Gotthelf, der freilich an eine neue Kunftrichtung nicht 
im entfernteften dachte, fonnte fic) mit vollem Recht rühmen, daß er Die 
Wahrheit gegeben habe; denn er hatte faft vierzig Sahre unter den DMeenfchen 
und Zujtänden gelebt, die er jchilderte, und Hatte nicht nur (fic) unbewubt) 
die Anfchauungsfraft des Dichters, fondern auch den praftiichen Verftand des 
Sozialpolitifers, der nicht in die Gefahr fommen konnte, fich irgendwie über 
die Nichtigkeit und die Tragweite feiner Darjtellung zu irren. 

Man fann mit einiger Veftimmtbheit behaupten, daß Gotthelf unter allen 
Volfzfchriftitelleen die größte Kenntnis des Volkes gehabt Habe; feine Vorgänger 
wie feine Nachfolger, namentlich die Schulnaturaliften, ftehen darin weit hinter 
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ihm zurüd. Die Urfadjen liegen auf der Hand: er hatte fein Leben nicht 
nur unter dem Bolfe verbracht, er Hatte auch wirklich mit dem Volfe gelebt, 
ald Pfarrer und Schweizer Bürger, war mit ihm völlig verwadfen und kannte 
feine andern nterefjen als die des Bolles. Was ihn über das Volk erhob, 
war nicht fomwohl feine größere Bildung oder gar feine gejellichaftliche Stellung, 
fondern feine das Durchfchnittgmaß weit überragende Perfönlichkeit, die nicht 
Gefahr lief zu verbauern, wie man zu fagen pflegt, ebenjo wenig aber, fid 
vom Bolfe und damit von dem Boden der Natur [oszulöfen. Erjcheinungen 
wie Gotthelf find äußerft felten, zumal in Deutjchland, wo fich jeder Gebildete 
feiner Bildung ftarf bewußt ift und, wenn er mit dem Bolfe in Verbindung 
tritt, um e3 zu „heben,“ das Gefühl der Herablaffung nicht leicht [08 wird, 
während andrerjeit3 die Leute, die fich aus eigner Kraft au dem Bolfe zu 
größerer Bildung emporarbeiten, wenn fie doch im Bolfe jtehen bleiben, meift 
Sonderlinge werden. Sehr nahe liegt ung Deodernen der Vergleich Seremias 
Gotthelfs mit Leo Lolftoi. Bola und die meiften andern franzöfilchen und 
deutichen Naturaliften jtehen überhaupt nicht im Volke, e8 find Gebildete, die 
das Volf mehr oder minder gut beobachten und nach ihren Beobachtungen 
darftellen, die Aujjen aber leben mehr mit dem Volfe als wir Wefteuropaer. 
Mitten unter ihm fteht jedoch auch von den Ruffen nur einer, eben Lolftoi, 
und er jchafft denn auch wie Gotthelf fozufagen aus der Volfsfeele heraus. 
Dod ift bet Zolftoi ein Alt der Entjagung dem Leben im Bolfe voraus: 
gegangen, und im Laufe jeiner Entwidlung Hat er fic) dem Schidjal, als 
Reformator aufzutreten, nicht entziehen fünnen, während es Bitiug nie in den 
Sinn kommen fonnte, daß er zu Gunjten des Volfes auf etwas zu verzichten 
habe, feine Pfarrerftellung ihn davor bewahrte, fich ala Reformator zu fühlen, 
er auch al3 Schriftjteller der Pfarrer geblieben ijt. Der Unterjchied der beiden 
großen Kenner der Bolksjeele erklärt fich zum Teil aus äußern Umftänden, 
Hauptjächlich aber aus dem Unterschiede des Germanens und des Slawentumd, 
ber ruffiichen und der jchweizerichen Verhältniffe und bedarf faum der Aus: 
einanderfegung. Uns Deutichen wird der Ruffe bei all feiner Größe leicht 
al3 frankhaft, der Schweizer dagegen al$ durchaus gefund erjcheinen, und diele 
Gefundheit gleicht feineswegs der Befdjranftheit, wenn aud) eine gewille 
„Proßerei” bei Gotthelf manchmal jtört. Alles in allem ift er doch eine ganz 
einzige Erjcheinung, und alle, die auf das Volf und fiir das Voll wirfen 
wollen, nicht bloß unfre Naturaliften, haben dringende Beranfafjung, fich mit 
Gotthelf eingehend zu bejchäftigen. 

Der Boden, auf dem er, feft wie eine ftarfe Eiche, jteht, ift im ganzen 
die Schweiz, im befondern das ,Vernbiet,” das Gebiet des Kantons Bern, 
noch „bejondrer” die Teile des Kantons, die Emmenthal und Oberaargau heißen. 
Wie alle Schweizer, jo find auch die Bewohner diefer Gegenden nicht? weniger 
als dad, was man ein fympathifdes Volk nennt, e3 fehlt ihrem Charafter 
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wie ihrer Lebensweile alles Romantijde und Poetifche, was man den Ane 
gehörigen andrer deutjchen Stämme, vor allem den Gebirgsbewobhnern zufdreibt. 
Geld und Befig, das offne, riidfichtslofe Streben darnach fcheint unter diefem 
Bauernvolf von jeher eine größere Rolle geipielt zu haben al3 anderswo, wo 
man e3 twenigftens verbiillte, die Lebensformen find durchaus nüchtern, Volks» 
jitten, die mit der Natur zujammenhängen, find faum noch vorhanden, alle 
eite find in der Hauptfache auf Effen und Trinken im Wirtshaufe bejchräntt, 
die Volfspoejie, Lied und Spruch find fajt verfchiwunden, dafür freilich prafs 
tijde Lebensweisheit, Spott und Satire ftarf ausgebildet, die Sprache roh 
und derb. Aber die meijt bejonnenen, oft bis zum Schmuß geizigen Alten, 
die wilden, rohen, aber kraftvollen Jungen, die behdbigen, wenn auch oft be- 
{hranften Frauen, die berechnenden, dabei oft finnlichen, manchmal auch von 
franzöfifcher Kultur nicht zu ihrem Vorteil beledten Sungfrauen bilden doch 
im ganzen ein tüchtige8 Bauerngefchlecht, mit allen Untugenden der deutjchen 
(teichsdeutichen) Bauern, aber ohne deren aus alter Beit ererbte Gedrüdtheit; 
bin und wieder fommen bet aller Enge und Befdhranftheit Gejtalten vor, die 
man fönigliche Bauern nennen fönnte, und die ihresgleichen in Deutjchland 
nur etwa in bejtimmten niederjächliichen Gegenden finden, auch wachjen aus 
dem gejchilderten Boden immerhin genug „moralische” Ausnahmen an Männern 
und rauen, für die der Dichter mohl Sympathie empfinden fann. Im 
großen und ganzen befdjrdnft fich num Gotthelf in feinen Werfen auf diefe 
biurifde Welt, von der ftädtifchen will er nicht viel wiljen, er betrachtet fie 
mit dem Auge de8 Bauern, der in den Städtern eigentlich unnütes Volt 
fteht, Das er im Grunde mit durchzufchleppen bat, cum grano salis natürlich. 
Der Bauer ijt bei Gotthelf der Ariftofrat, darüber überfieht er aber den 
Proletarier nicht, den Tagelöhner, das Dienjtvolf, und der Schriftjteller hat 
diefe unterfte Klafje im ganzen mit gleicher, oft jelbjt mit größerer Liebe wie 
den Bauern behandelt, wenn er auch weiß, daB das Heil feines Landes auf 
der Erhaltung eine tüchtigen Bauernftandes beruht. Wie ich jchon fagte, 
Bigius fehildert das Bauernleben als eine Welt fiir fi), man möchte fat 
jagen al® die Welt, und fo oft er auch, namentlich in feinen fpätern Werfen, 
das politiiche und allgemein foziale Leben der Schweiz in jeine Darjtellung 
hineinzieht, e3 wird doch faft immer nur ald Hintergrund verwandt, die Bauern 
bleiben die eigentlich handelnden Perjonen. Das ift, wie die Dinge nun ein: 
mal lagen und zum Zeil noch liegen, nicht Befchränftheit, fondern Notwendigkeit 
und Wahrheit und in der Gejchichte der Litteratur geradezu eine That, eine, Die 
jih faum wiederholt hat, denn wer hat nach Gotthelf fo refolut zu verfahren 
gewagt, jo jelbitverftändlich und jo aus dem Vollen dargeftellt? Seine Werke 
enthalten in der That die ganze Natur: und Kulturgeschichte des fchweizerijchen 
Bauerntums bis in die geringsten Einzelheiten herab, ja die Naturgefchichte 
68 Bauerntums überhaupt, deö weftenropäifchen wenigitens, und werden des- 
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halb ihren Wert behalten, aucd) wenn der legte wirkliche Bauer geftorben iit. 
Daß aber der Bauer ein fehr bemerfenswerter „Repräjentant der Menjchheit“ 
ist, braucht wohl faum gejagt zu werden, Gotthelf jelber wußte dag aud) und 
meinte, das Leben gleiche der Luft, die oben und unten gleich fet, nur oben 
und unten ein wenig anders, gröber oder feiner gemifcht, und, dab fic) die 
Menjchen in fittlicher Beziehung viel näher ftünden, als man ihrem Wufern 
nach glauben folle. Go ift denn der Bauernfpiegel, wie man die Gejamtheit 
feiner Werfe nennen fann, zugleich ein Weltjpiegel, aus dem jeder lernen fann. 


38 ae hae 5 
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BogelsStrauß-PBolitifl. An Nr. 30 bemweilt ein Freund der Grenzboten, 
daß die von vielen Seiten beflagte Reaktion, fofern von einer foldjen gefproden 
werden dürfe, nicht3 jchlimmes fei. Und darin ift ihm beizuftimmen. Der Willen 
{daft gilt die Reaktion jo wenig wie die Revolution ald etwas fchlimmes, beide 
find ihr nur biftorifde Kategorien oder richtiger Abfchnitte des Weltlaufd. Die 
Weltgefhichte beiteht aus einer ununterbrodnen Reihe von Revolutionen (Revolution 
und Reform oder friedliche Cntwidlung find nidt Gegenfage, jondern bezeichnen 
nur da3 verfchiedne Tempo derfelben Bewegung), und jede foldhe Umwälzung voll 
zieht fi in einem Vorlauf und einem Rüdlauf; welde der beiden Hälften eines 
Kreislauf ald Hortichritt und welche als Rüdjchritt bezeichnet wird, das hängt, 
gerade fo wie in einem Birfus, von dem Plage dei Beobadhterd ab; was der frei: 
finnige Proteftant Fortjchritt zum wahren Chriftentum nennt, da8 nennt der Katholit 
Riidfall in’ Heidentum. Ob diefe Kreife der Weltgefchichte eine Spirale bilden 
und daher einen Fortfdritt darftellen, ober ob fie immer derjelbe Kreis find, der 
nur hin und ber fchwanft und uns zu guter lebt auf dem alten Glede fiten läßt, 
ob in diefem alle die Bewegung troßdem einen Zwed erfüllt, wie die Bewegung 
ihrer Trägerin, der Erde, um die Sonne, ober ob fie ganz zwedlo8 verläuft, 
darüber lafjen wir die Gefchichtöphilojophen ftreiten; Hier genügt ed anzuerkennen, 
daß dad Wort Neaktion nicht? fchlechted bezeichnet, fondern nur denfelben Abjchnitt 
der unaufhörlihen Hiftorifchen Kreisbewegung, der von den BZufchauer auf den 
gegenüberliegenden Pläben der rena alS Fortfchritt gejehen wird. 

Alfo darin ijt dem Yreunde zuzuftimmen. Aber die Deutung, die er der augen- 
blidlichen Reaktion giebt, jieht einigermaßen wunderlich aud. Dieje fol darin beftehen, 
daß man jebt endlich aufhört, daS kaufmännifche Sntereffe, dad von der Gejeßgebung 
die legten zwei Menfchenalter Hindurd) ausschließlich berücfichtigt worden fei, al$ das 
wichtigfte zu behandeln, und daß man zu der gefunden und natürlichen Unjchauung 
zurüdfehrt, monad) der Produzent und der Konjument, nicht die Vermittler zwijden 
beiden, die wichtigiten Perfonen im Staate feien, und diefe Nüdlehr zur Vernunft 
jo e8 jein, wa die alten Parteien und die Reichdtagdmehrheit in Aufregung ver- 
jegt, denn die lebten nod) in der alten Idee, da8 StaatSwobhl fei gleichbedeutend 
mit der Blüte des Handel’. Nun ijt die Meichdtagsmehrheit aber in der That 
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feit 1879 jchupzilnerijd, aiinftlerijd und agrarifd, und fomeit fic) die Gejeggebung 
in den lebten fünfzehn Sahren mit dem Kaufmann beichäftigt bat, ift fie gegen 
ihn gerichtet gewejen; denn der Krämer, den die Zünftler und die Ugrarier, als 
„ein wichtiges Glied des Mittelftandes,* unter ihre Fittiche genommen haben, fpielt 
dod) im Welthandel, von dem hier allein die Rede ift, feine Rolle. Wire eS alfo 
auf diejfe Reaktion abgejehen, jo würde die Regierung damit nur den Wünjchen 
der ReidStagsmehrbheit entfpredjen. Was aber die alten Parteien anlangt, fo üt 
Die freihinbdlerifde Yortichrittspartei zu einem ohnmädhtigen Häuflein zufammen- 
geihmolzen; die großen Parteien find allefamt jchugzöllneriish, und den Sozial: 
demofraten ift die Frage: Schußzoll oder Freihandel gleichgiltig, joweit dabei nicht 
eine Verteuerung notwendiger Lebendbebürfniffe ind Spiel fommt. Die Triumphe, 
die Eugen Richter in der lebten Zeit gefeiert bat, verdankt er nicht feinem 
Mandeftertum. Was aber die Auffaflung ded Grengbotenfreunde3 vollends ad 
absardum fiifrt, da8 ijt der Umitand, daß Freund und Feind vermuten, dad Bee 
ftreben der Regierung fei hauptjähhlich darauf gerichtet, eine ihren Ylottenplänen 
giinftige ReichStagsmehrheit au ftande zu bringen, und die Ylottenforderungen werden 
ja gerade auch mit der Notwendigkeit, unjern Export audzudehnen, begründet, d. h. 
alfo, die „Reaktion“ jtellt den Handel*) aufd neue in den Mittelpunkt des Staats⸗ 
interefjed, und zwar mit einer Entjchiedenheit, wie kaum je in der Beit von 1840 
big 1879. 

Wer wollte aber dem Grengbotenfreunde diefe Heine Konfufion übel nehmen 
in einer Beit, wo die gejcheiteften Leute Mühe haben, ihr rechtes Bein vom linfen 
zu unterjcheiden, und fid) ab und zu an die Naje fallen müflen, um da3 Bewußt- 
jein ihrer Spdentität nicht zu verlieren. Der jeit hundert Jahren in ftetig be- 
ichleunigtem Tempo baherrafende Fortichritt der Technik it ed, der Stände, Par- 
teien, Gewerbe, Gemeinden, Völker, Staaten, Begriffe zerreißt und durcheinander 
quirlt; und e8 ijt Har, diefe Riejenmadt, der der Menjch fo wenig Wideritand 
zu leiften vermag wie einem Orkan, einem ®iehbach oder einer Schlammlamine, 
wird und auf Wegen, die wir nicht felbjt wählen, zu Bielen führen, von denen 
wir feine Ahnung haben. Ob in diefem Wirbelfturm eine fefte und flare Politif, 
ob aud) nur eine ganz guberlajfige Drientirung miglid) fei, das mag billig be- 
zweifelt werden. Nicht im geringiten zweifelhaft aber ijt e8, daß, foweit nod) von 
einer zielbemwußten Politif die Rede fein kann, unummundne und offne Anerkennung 
ber thatfidliden BVerhaltnifje die Grundlage bilden muß. Und daran gerade fehlt 
ed, wie wir nicht müde werden, von Beit zu Zeit zu wiederholen. Um nur an 
jwei von diejen oft bejchriebnen thatfächlichen Verhältniffen zu erinnern: wie Eläglid) 
nimmt fic) dod) die Sijyphusarbeit auß, die wir ald die Politif gegen das Cine 
malein8 gu charafterifiren pflegen! Die Herren wollen eine Kartellmehrheit im 
ReidBtage, ohne bas MeichstagSwabhlredht zu ändern, und daß it eben ein uner- 
fülbarer Wunfch, wie jeder weiß, der da3 Einmaleind fennt. Alle Verfuche, das 
Unmiglide dadurch) möglich zu machen, daß man zwar da’ Wahlrecht beftehen 
läßt, feine Ausübung aber den untern Hlafjen und den mißliebigen Parteien durch 
neue PBolizeigefege nad Möglichkeit erjdwert, werden in Bufunft feine andre 
Wirkung erzielen, al8 fie biöher erzielt haben, nämlich die Oppofition verftärfen. 


*) Freilich nicht eigentlich den Handel, fondern die Erportinduftrie, aber diefe ift dod 
eben ohne Handel nicht denkbar; ob der Fabrifant felbft den Erporteur fpielen oder fich eines 
Bermittlers bedienen will — den Neeber wenigftens wird er faum entbehren können —, dad 
ift feine Sache und geht andre Leute, aud) die Gefeggeber, nicht? an. 
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Herr von Miquel muß doch nicht ganz der Huge Mann fein, ald der er allgemein 
gepriefen wird, fonft würde er, anftatt da8 alte Eraftloje Phantom unter dem aud 
nicht mehr ganz neuen Namen einer Politit der Sammlung beraufzubejchwören, 
lieber ein paar Monate vorher feinen gemaltigen Einfluß aufgeboten haben, die 
Regierung von Maßregeln abzuhalten, die ihr fogar im preußifchen Abgeordneten- 
hauje eine Niederlage zugezogen haben, in diefem Haufe, da ausſchließlich eine 
Vertretung der oberften Benfusfdicdten ijt. (Von den 5056146 Wählern der 
dritten Rlafje — die der erften beiden Klaffen betrugen zufammen noch nicht eine 
Million — haben fic) im Jahre 1893 nur 769259 an der Wahl beteiligt, und 
die hätten, fomweit e8 fi) nicht um Gegenfige unter den biirgerliden Parteien, 
jondern um den Slafjengegenfaß handelt, audy noch daheim bleiben finnen, da ihre 
Wahlmanner ja dod) von denen der andern beiden Klafjen iiberftimmt werden; oder 
vielmehr: fie find daheim geblieben; das Proletariat beteiligt fi) nit an den 
Landtagswahlen.) Goll alfo da8 Hägliche Berirjpiel nid&t in infinitum fortgejeßt 
werden, jo muß fich die Regierung enticheiden, ob fie den Staat3ftreich wagen oder 
fi) mit irgend einer der beim beitehenden Wahlrecht möglichen Reichstagsmehr⸗ 
beiten ehrlich und aufrichtig verjtändigen will. Und das andre: fie muß fidh ent: 
weder für den gejchlojjenen Staat, den die Ugrarier fordern, oder für die Erport- 
induftrie entfcheiden. Auch bier find alle Vermittlung8verjuche vergeblid.  Land- 
wirtichaft und Gewerbe, ja, das läßt fich vereinigen, und e8 giebt feinen vernünftigen 
Politifer, der nicht beider Blüte erftrebte; aber Örenziperre und Export, daß fann 
fein Menich vereinigen. Wir fagen in Beziehung auf feine der beiden Fragen, 
welden Entichluß die Regierung faflen fol, denn wir maßen und nicht an, ihr 
Natjchläge zu erteilen, jondern wir jagen nur, was jeder Privatmann fo vor fid 
hin zu fagen beredtigt ift, daß, wenn einer über den Fluß will, er entweder auf 
einer Brüde Hiniibergehen oder hinüberjhwimmen muß. Wollte man einer Ent- 
Iheidung in diefen beiden Punkten jchlechterdingd aus dem Wege gehen, jo würde 
das allein Schon genügen, die Regierung vollftändig zu lähmen, auch wenn e8 gar 
feine Sozialdemokratie, feine fonfeffionelle, feine Bolenfrage und feine von den 
übrigen unzähligen ragen gäbe. 


Zur wirtſchaftlichen Erſchließung Deutſch-Oſtafrikas. Im Anſchluß 
an den Aufſatz von Hans Wagner: „Die Verkehrsmittel in Deutſch-Oſtafrika“ im 
4. Hefte der Grenzboten, kann ich auf Grund der Erfahrungen, die ich bisher an 
Ort und Stelle geſammelt habe, folgende Mitteilungen machen. Ich ſtimme mit 
Wagner vollkommen darin überein, daß die ſchweren Ochſenwagen, wie ſie in 
Südafrika im Gebrauch ſind, ſich für Deutſch-Oſtafrika, wenigſtens im Norden 
unſers Schutzgebiets, nicht eignen. Seit Jahr und Tag habe ich mich nun ſchon 
damit beſchäftigt, ein den ſchädlichen klimatiſchen Einflüffen gegenüber unempfind: 
liches Zugtier zu finden oder zu ſchaffen. Mein Gedanke iſt, Zebras und ein⸗ 
geborne Eſel mit Pferd und unter ſich auch mit Maskateſeln zu kreuzen. Zu 
dieſem Zweck hatten wir Pferde und Maskateſel mitgenommen. Trotz ſorgſamſter 
Pflege iſt uns aber von ſieben Pferden und ſechs Eſeln nur ein arabiſcher Schimmel⸗ 
hengſt geblieben und eine weiße Maskateſelſtute, die jetzt ein Fohlen — Stute — 
hat, eine Kreuzung zwiſchen Njamweſieſel und Maskat. Alle andern Pferde und 
Eſel ſind uns unter faſt gleichen Erſcheinungen krepirt. Ich bin, wie auch andre. 
der Anſicht, daß die Tiere infolge eines Inſektenſtiches krank geworden ſind. Doch 
fehlen mir die Beweiſe dafür. Als Anhaltepunkt für meine Anſicht kann ich nur 
anſühren, daß die mich begleitenden Maſſais früher in den Gegenden, wo uns die 
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meiften Tiere draufgingen, Kraald Hatten und Vieh hielten und mir fagten, daß 
dort zu Zeiten eine Fliege mit ganz hartem Körper vorlomme, und daß ihnen 
infolge de3 Stiched einer folden Fliege ihr Vieh frepirt fei. Die Mtaffais hatten 
aud einige Mittel aus der Pflanzenwelt dagegen, die, wie fie behaupteten, oft 
helfen; bei unfern Pferden und Ejeln blieben fie aber ohne Erfolg. Auch hier 
bei Mbuguni haben Mafjaig wie Ndorobbo3 diejelbe Anfiht. Die fehädliche Fliege 
jo befonber3 bei Wegen auftreten. Ob ed nun gerade die Zietjefliege oder ein 
andres Infekt ift, ift ziemlich gleich; jedenfalls möchte ich bad Vorhandenfein eines 
jolhen Snfefts nicht in den Bereich der Fabel verweilen, folange nicht an Ort und 
Stelle diefe Pferdefranfheit ftubirt, erfannt und ein Gegenmittel gefunden ijt. &8 
it ja aud) modglid, dak im Wafer oder im Futter fchädliche Beftandteile find, 
die die Krankheit verurfachen; nach vielfachen Beobadhtungen, die ich früher in ber 
Wißmannihen Truppe bei Dienjtpferden maden fonnte, aud nad Beobadtungen 
andrer Hat fi taufrilche® Grad oder Futter al beſonders ſchädlich erwieſen. 
Möglih, daß fi hier in den Bropen durch den Morgentau Heine fchädliche 
Bilze auf manden Pflanzen fdnell bilden. Thatfadhe ift, daß Pferde, eingeführte 
Ejel und Maultiere hierzulande zu neungig bi8 fiinfundneungig Prozent einem 
ziemlich fichern Zode geweiht find; allerdings pflegen fich Ziere, die einmal ein- 
gewöhnt find, lange gejund zu Halten, fie verlangen aber eine dauernde, peinlich 
gewifienbafte Pflege und Beobadtung. 

Aus alledem Habe ich die Überzeugung gewonnen, daß ald Bug- (oder Laft-) 
tier am beften im Lande geborne Viere (Pferde, Chel) verwendet werden. Unjer 
Veitreben muß daher darauf gerichtet jein, nidt nur Bajtards, fondern vor allem 
einen Stamm reiner Tiere (Hengite und Stuten) zu jchaffen, die im Lande ge- 
boren find. Gelingt dad aud) gunddft nur mit einem Paar, fo ift fdon viel 
gewonnen. E38 fommt ja vor, daß fic) aud) Baftarde fortpflangen, e8 ift aber fo 
jelten, daß man Baftarde nicht ald Zucdhttiere betrachten kann. Solange aber nicht 
ein folder Stamm gejchaffen ift, bleiben Kreuzungen immer mehr oder minder ein 
Wagnid, da viel von den zur Zucht einzuführenden Zieren Erepiren werden. 

Bon dem Hiefigen eingebornen Vieh halte ich nicht viel. Weshalb verwenden 
die Mafjais nicht in Zeiten, wo fie feine Efjel haben, ihr Vieh zum Tragen? Gie 
haben doch die größten Erfahrungen. Dad and Marjchieren gemöhnte Vieh diejes 
Nomadenftammed würde doch in erjter Linie in Frage fommen, während daß feit 
Jahrhunderten an Stallfütterung gemöhnte Vieh der Gebirgsvilfer (Rilimandjaro, 
PBare, Ugueno ufw.) kaum einfahe Märfche ohne jede Lat aushält, und 3. B. 
Wadidhaggavieh nach ein- biß zmweitägigem Marjch wiederholt Halbtot bei mir anfam. 
Mande werden der Anficht fein, man könne das Vieh trainiven. ch glaube dad 
niht, da das Vieh eben durch Sahrhunderte Hhindurd) verwöhnt ijt. Auch hier 
halte ich eine Kreuzung mit ftarlem Vieh — etwa Zebubullen au Indien — für 
den einzig richtigen Weg, um Bucdttiere (Kühe und Bullen) zu befommen, die im 
Lande geboren find und das Blut eined „Zugvieh von Profelfion” in fic) Haben. 

Vorliufig, bi folde gute Bugtiere gefdaffen find, Halte id) die Efel aus 
der Landfdaft Umbugwe fiir da8 bejte Bugtier, bas man befommen fann. Diefe 
Umbugweefel seidnen fi dur Stärke, Gcinheit unb etwas natiirlides Feuer 
vorteilhaft vor ihren andern afrilaniichen Verwandten aus. Ich habe Verfude mit 
Einfahren gemadht und fahre mit vier Umbugiweejeln (zwei ald Vortrab und Referves 
ejel), indem ich aller anderthalb bis zwei Stunden umfpanne, ftundenmweit mit einem 
nad) meinen Angaben fonftruirten zweirädrigen Wagen in die Steppe. Dieſer 
Bagen nimmt zehn 6i8 zwanzig Laften und vier Perfonen auf und ift mit Sonnen« 
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fegel und Negenihuß verfehen. Die Ejel traben flott und ausdauernd, galoppiren 
fogar bei gutem Terrain, gehen gut am Bügel und tragen fid) Hiibjd. Ich habe 
die Abficht, nun einen vierrädrigen Wagen bauen zu laflen, der dreißig bis vierzig 
Lajten, vier biß fechd Menfchen aufnehmen kann und von vier Ejeln gezogen wird. 
Diefer Wagen wird gleihfam ein Mittelding zwifchen Ejellarre und Ochjenmwagen 
fein und fic aud für nicht allzu gute Wege eignen, auch fo eingerichtet fein, dab 
er nad Pontonart im Waffer leichter wird für die Fahrt dur; Siümpfe. Solde 
Wagen werden kaum fchneller fahren ald Träger marjchieren. C8 fommt ja aber 
bei diejer SranSportfrage weniger auf Schnelligkeit, al8 auf Billigfeit und darauf an, 
daß nicht fo viet Menfchen zum Karamwanendienft verbraucht werden, die befler zur 
Plantagenarbeit verwendet werden können. 

Da e3 mir jchon gelungen ift, bei großen Treiben viele Bebrafoblen zu fangen, 
und ich jet darauf außgehe, aud) Herden in Kraald zu treiben, jo hoffe ich aud 
diefeS jchöne und von Kraft ftroßende Tier dem Dienft der Menfchen unterthan 
au madden. 


Kiltmandjaro B. Bronfart von Scellendorff 


Die Lehrerbefoldung an den höhern Schulen. Sn dem höhern Lehrer: 
jtande berricht gegenwärtig eine ftarfe Gährung. Die Unzufriedenheit hat eine jolche 
Höhe erreiht, daß die „Mafgebenden“ gut thun werden, endlich einmal die be- 
rechtigten Yorderungen diejeß ftiefmiitterlid) bebadten Standes zu erfüllen. Mit 
billigen Redensarten von dem Sdealißmus ded Erzieherberufes ift gegenwärtig nidht8 
mehr ausguridten. Die Bedürfnislofigfeit ift eine fchöne Tugend, fo lange man 
nur für fich felbft zu jorgen Hat; wer aber für die menfchenwürdige Eriftenz einer 
gamilie zu arbeiten bat, den follte man nicht beitändig auf die Haffiifhe Tugend 
der Bedürfnislofigfeit verweifen. 

Der Philolog ift mit feiner „Karriere“ fertig, fobald er feit angeftellt ift, 
aljo gerade dann, wenn die ded Suriften anfängt. Er fibt in einer Sadgafle, 
au der ihn nur der Zufall in eine andre, außficht8vollere Yaufbahn führen kann. 
Er Hat nur den einen feinen Winkel, den ihm feine Lehrthätigfeit bietet; da Hat 
er fein bejcheidne3 Glüd zu fuchen. Leider können unter den obwaltenden Ber: 
hältnifjen nur die wenigiten felbft Diefes bejcheidne Glüd erreichen. Denn e8 giebt 
unter den nur auf ihren Gehalt angewiefenen Philologen, befonderd im Königreich 
Sadjen, und bier vor allem in den großen Etädten, faum einen, der nicht infolge 
der ftetig mwachjenden Wohnungsd- und Lebensmittelpreife mit elenden Pfennigjorgen 
zu kämpfen hätte — und daß in den beiten Jahren des Lebend, ja fogar nod 
im Alter. Das find unwiirdige Zuftinde. 

G3 find in der legten Beit mehrere Broſchüren iiber diefen Notftand erfchienen. 
Sie find ruhig und fachlich gefchrieben. Die unminnlide, in Devotion erfterbende 
Haltung wie früher, die gu nicht al3 weitern Demütigungen geführt hat, wird 
man freilich nicht mehr darin finden, und wir freuen ung darüber; die Oymnafial: 
fehrer haben endlich von den Volksfchullehrern gelernt, daß fie eine Vefferung ihrer 
wirtichaftlihen Lage nidt al ein bloße Gnadengefchent von oben zu erflehen, 
jondern ald ihr guteß Recht zu beanjpruchen haben. Wir heben von diefen Bro- 
jdiiren hervor Schröders Schrift: Oberlehrer, Richter, Dffiziere (Kiel, 
Lipfius & Tijder, 1896) und die bon Erdenberger: Dad Uvancement der 
alademijch gebildeten Suftigbeamten und Lehrer im jählischen Staatd- 
dienfte in den Sahren 1886 biß 1896 (Leipzig, Nenger, 1897). 
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Während in Preußen die Lage des höhern Lehrerſtandes durch die Einführung 
des Normaletats und des Wohnungsgeldzuſchuſſes in der letzten Zeit weſentlich 
gebeſſert worden iſt, haben ſich in Sachſen die Zuftände verſchlechtert. Die Statiſtik, 
die Erdenberger giebt, iſt ſo niederſchlagend, daß noch immer jedem jungen 
Manne dringend abgeraten werden muß, ſich dem höhern Lehrfache zu widmen. 
Erdenberger weiſt folgende Thatſachen nach: 1. Der Philolog in Sachſen erreicht 
nach zehnjähriger ſtändiger Dienſtzeit noch nicht den Anfangsgehalt des Richters 
(3600 Mark). Das Durchſchnittsalter der Philologen, die 3600 Mark beziehen, 
iſt vierzig Jahre! Im vierzigſten Lebensjahre hat der ſächſiſche Oberlehrer alſo 
erſt zehn penſionsberechtigte Dienſtjahre aufzuweiſen.“) Klingt es da nicht wie Hohn, 
daß er geſetzmäßig die höchſte Penſion erſt nach vierzig ſtändigen Dienſtjahren, 
alſo im Alter von ſiebzig Jahren erreichen ſoll? 2. Ein Richter erreicht früher den 
höchften Gehalt von 6000 Mark (ſchon nach vierzehn Jahren) als der Oberlehrer 
den Gehalt von 3600 Mark. (In Baden erhält jeder akademiſch gebildete Lehrer 
ſchon nach fiebzehn Dienſtjahren den höchſten Gehalt, in Sachſen erſt nach dreißig 
bis dierundDDdreigig(!) Sabren.) 3. Der Ridter hatte im Jahre 1886 1500 Mark, 
im Jahre 1896 1200 Mark mehr Anfangegebalt ald der Oberlehrer. 4. Der 
Ridter Hat adjtmal foviel Ausficht, einen Gehalt von 6000 Mark und mehr zu 
erreihen al der Oberlehrer. Auf achtzehn Lehrerftellen fommt eine Rektorftelle, 
auf zwei bid drei Richteritellen fommt eine hihere Guftigitelle. Von 299 Richtern 
wurden 106 in höhere Stellen berufen, von 251 Oberlehrern nur 11. 

Um die Ungerechtigkeit in der Befolbung der afademifd gebildeten Lehrer 
aufzudeden, brauchte aber Exrdenberger gar nicht den Nichterftand zur Vergleidung 
heranzuziehen, denn die Philologen werden nun einmal von den obern Behörden 
al3 ein fubalterner Stand angefehen, eben weil fie feine „Karriere“ vor fich haben. 
Er hätte die Oberlehrer nur mit den höhern Poftbeamten oder den Subaltern» 
beamten der Sufti, 3. B. am Reichögericht zu vergleichen brauchen, und er würde 
gejehen Haben, daß felbft die Poftbeamten und die fubalternen Jujtizbeamten wirt- 
jdaftlicy beffer geftellt find al8 die Oberlehrer. 

G8 ift an dem alademijch gebildeten Lehrerftande Jahrzehnte hindurch ſchwer 
gelündigt worden, aber e3 ift nicht notwendig, daß die Häglichen Zuftände, die 
jrüher mandyem tüchtigen DManne dad Lehramt zu einer Dual gemacht haben, 
weiter dauern. Die Behauptung, daß für eine beffere Stellung der Lehrer an unjern 
hödern Schulen feine Mittel vorhanden feien, ift ganz Hinfällig. Seit vielen 
Jahren ift die Höhe des Schulgelded unverändert geblieben, man braudjte e8 nur 
um einige Prozent zu fteigern, und die erforderlichen Mittel wären reidlid vor- 
handen. E8 Tann nicht Aufgabe ded Staated oder einer Gemeinde fein, die höhern 
Schulen auf Koften der geiftigen Arbeiter, d. h. der mwirtfchaftlich jchwachen Lehrer- 
haft, zu unterhalten. Eine Frivolität aber ift ed, immer wieder daß Anfinnen 
zu ftellen, die Lehrer der höhern Schulen möchten ihre unzulängliche Bejoldung 
durh die Jagd auf Nebeneinnahmen ergänzen. 

In Preußen haben die Oberlehrer dur daS gejchloffene Vorgehen aller 
höhern Schulen einen großen Teil ihrer Forderungen erreicht. Bn Sadjen fpalten 
Ne fic) leider noch immer in einzelne Heerlager, machen getrennt verzweifelte Vor⸗ 
Nöße und erreichen auf diefe Weife gar nichts. Aus der Macht, die der einheitlich 
Organifirte Volksfhullehrerftand überall ausübt, follten die Lehrer an den böhern 


_*) Der Offizier Hat im vierzigften Lebensjahr durchſchnittlich zwanzig Dienftjahre auf: 
umeifen und in diefem Alter außer den Kommandozulagen, Reifegelbern ufw. ein penfions: 
Yähiges Cinfommen von 5330 Mart. 
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Schulen endlich lernen, daß fie ihre gemeinjamen nterefjen auch gemeinjam und 
gefdloffen verfechten müflen. €. 6. 


Zur Frauenfrage Der Auffag zur Frauenfrage in Nr. 28 Hat an 
mehreren Stellen meinen Widerjpruch hervorgerufen, wenn ic) audy mit dem Er: 
gebni8 im wejentlidjen einverjtanden bin. Ehe ich aber in der Sache daß Wort ers 
greife, erkläre ich außsdrüdlich, daß ich der Frauenfrage gänzlich objektiv gegenüber: 
flehe und daß fie fiir mid) Durdhaus fein perfonlides Jnterefje Hat. 

Bei der Behandlung der Frauenfrage mu die redtlide Seite fdarf von der 
praftiichen gefdieden werden. 

Was die rechtliche Seite betrifft, jo erjcheinen die meiften Männer ald be 
fangen in der althergebradhten Auffafjung, die aber Do nur durdy die Herrfdhende 
Männerwelt im Laufe von Jahrhunderten zu ihren Gunften gejchaffen und zäh 
jejtgebalten worden ift. E83 blidt da eine gewifle Voreingenommenheit heraus, eine 
gewife Anmaßung der Männer, die ihr Gefdledt a priori al& höherftehend be: 
trachten möchten und deShalb öfter blind find gegen die eigentliche Sadjlage. Mit 
AUnführung von Autoritäten ijt da nichts gedient; denn meift find das eben aud 
wieder Männer, und fie jchrieben ald Kinder ihrer Beit, find alfo für die unfrige 
nicht unbedingt maßgebend. Nicht einmal die Bibel kann fchlechthin ald Autorität 
anerfannt werden; am wenigiten da8 Ulte Teftament mit dem unter der Männer: 
welt fo beliebten „Er joll dein Herr fein* (1. Mof. 3, 16). Denn fonft müßten 
wir aud Gejchmwifterehen gutheißen, weil nach der ißraelitifchen Schöpfungsfage die 
erjte Che nad) Adam und Eva eine Geichwifterehe geweien ijt. Aber aud 
1. Kor. 14, 34, 1. Tim. 2, 12 ufmw. können nicht verwendet werden zur Burüd- 
weifung der Frauenbewegung; Paulus jchrieb eben dod für die fozialen Verhilt: 
nifje des römijchen Kaiferreiched im erfiten Sahrhunder. Db die damals übliche 
Stellung der Frau für jegt noch die ridtige tft, bas ijt eben die Frage. Auf 
jeden Fall dürften die Minner nidt nur die Bibelipriidhe im Munde führen, die 
ihrer bevorzugten Stellung einen jcheinbaren Rüdhalt geben, fondern müßten be 
denfen, daß derjelbe Baulus 1. Kor. 13 von der Liebe redet, die „nicht das Jhre 
fucht,” und ihre Stellung gerade in der Brauenfrage einigermaßen mit diefem Wahl: 
fprud in Einklang bringen. 

Der Berfafler des Auffahes in Nr. 28 [e8 war eine Verfafferin!] beruft fid 
auf Goethes ,,Dienen lerne beizeiten dad Weib uf.” und behauptet: „Keiner hat die 
Grauenfrage befjer verftanden ald Goethe.” Inwiefern aber gerade Goethe auf diefem 
Gebiete hervorragender Kenner geiwejen fein foll, ijt nicht eingufehen: hat er dod 
zu feinem weibliden Wefen in einem gang normafen, fogufagen biirgerliden Vers 
haltni8 geftanden, aud) nidt nad) Legitimirung der Che zu Chriftiane Vulpius; 
denn fie war ihm troß aller ihrer guten Seiten feine ebenbiirtige Genoffin. Die 
Goethe wirklich zur „Hrauenfrage* geftanden bat, Ließe fic) nur beurteilen, wenn 
man jeine jämtlihen hierauf bezüglichen Aussprüche zufammenftellte, wobei aud) 
nod) genau zu unterfuchen wäre, inwieweit Worte, die Goethe den Perfonen feiner 
Dichtungen in den Mund legt, thatfächlich feine Anficht bilden. Wil man fi 
aber mit einzelnen heraudgegriffnen Außerungen begnügen, jo fönnte man etwa 
auch heranziehen: „Die Frauen find das einzige Gefäß, mad und Neuern nod ge 
blieben ift, um unfre Sdealität bineinzugießen” oder „Für die vorgiiglichfte Frau 
wird diejenige gehalten, die ihren Kindern den Vater zu erjegen imftande wäre" — 
und Daraus etwa dag Gegenteil von dem ableiten, wa3 die angeführten Verfe aus 
Hermann und Dorothea bejagen. Jn jedem Falle zeigt Goethes BVerkehr mit 
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Charlotte von Stein und feine Zeihnung der Frauen in Torquato Taffo, dap er 
in ben rauen geiftig ebenbürtige WVejen fab. 

Wie ftellt fid) aber die NRechtöfrage bei vernünftiger Überlegung? 

Daß in der Ehe, in der Familie der Mann da3 außjchlaggebende Wort zu 
iprechen hat, alfo der „Herr“ fein foll, ijt unumftiplid), weil er oder richtiger 
wenn er die Familie ernährt und in Bezug auf Geift, Charakter und Bhattrajt 
der Hausfrau überlegen ijt. Daß diefe Bedingungen nicht immer erfüllt werden, 
it aber ebenjo gewiß, und ebenjo Har find dann die fi) ergebenden rechtlichen 
Solgen, fo wenig aud) die Männerwelt geneigt ift, fie anguerfennen. Dod ift e8 
nicht angebradjt, Hierauf näher einzugehen, weil gerabe fiir Die Frauenfrage bas 
ehelihe Verhältnis nicht im Bordergrunde fteht, weil au) da8 eheliche Verhältnis 
fih nicht Lediglich nad) Recht und Seles bejtimmen lft, fondern fic) von Fall gu 
gall je nach den perfönlichen Beziehungen und dem Naturell der Eheleute regelt. 

Begiebt fic) aber eine Frau au irgend welchem Grunde nicht in da8 eheliche 
Abhängigkeit3verhältnis, jo ift durchaus nicht abzujehen, warum fie lediglid) aus 
dem Grunde, weil fie feminini generis ift, dem Männergejchlecht rechtlich nadftehen 
fol. Freilid) find wir dur daß feit Yahrtaufenden beitehende Herlommen an die 
mipbriudlide Zurüdjegung jo gewöhnt, daß e und jchwer wird, und zu dem 
Standpunkt der fchlichten Gerechtigkeit aufzujchwingen, zumal da die Gejepgebung 
— die eben wieder von Männern herrüfrt — den Mikbraud ftiipt. 

G8 wird ja nun gur Begründung der Zurüdjegung viel gejproden von förper- 
lider und geiftiger Snferioritét deS weiblichen Gefchlechtd. Won der Körperlichkeit 
mödte ich ganz fchweigen, e8 ijt daß etwas Individuelles; unzählige Frauen find 
unzähligen Männern an Körperfraft weit überlegen, und wenn ein weibliched Wefen 
etwa exit eine höhere Zöchterjchule befucht und dann Hausfrau und Mutter wird 
— und daß leiften viele —, jo wird von ihr an phyfiiher Kraft und Ausdauer 
mindejtend ebenfoviel verlangt wie von Männern, die irgend eine höhere Berufsart 
ergreifen. Der Berfafler des erwähnten Auffabes fdeint das freilid) nidt an- 
zuerfennen, denn er betont u. a., daß „eine Entbindung leiten einen Aufwand von 
Kraft und Selbjtbeberrfdung verlangt, vor dem unjre Damen erjchreden würden“: 
al8 ob nicht die Hebammen etwa dasjelbe, oft noch mehr zu leiften hätten, ganz 
zu jchweigen von den Gebärenden felbjt! 

Wher aud) eine geiftige Inferiorität fann ic) im allgemeinen durchaus nicht 
jehen: e3 find mir viele Frauen näher getreten, die in der Yähigfeit logiih zu 
denen — und darum handelt fih& — ed mit vielen Männern der fogenannten 
höhern Berufdarten aufnehmen können. Und felbjt wenn eine folde nferiorität 
wiffenfdhaftlid) nachgewiejen wiirde, lige immer die Annahme nahe, daß fie nicht 
anerichaffen wäre, fondern fih nur aus der Babhrtaujende mwährenden Einengung 
und Burüddrängung ergeben hätte. 

Alfo: gleiches Recht für daß weibliche Gejchledht! 

Über — wendet man ein — die Natur hat den Körper ded Weibed für dad 
Gebiren und Ernähren der Kinder, d. h. nad) unfern jozialen Cinridtungen das 
Beib fiir die Che gefhaffen. Ganz gewiß. Ebenjo ficher aber Hat die Natur den 
Körper ded Mannes für die Erzeugung von Rindern, d. 5. nad) unfern fozialen 
Einrichtungen für die Ehe gefchaffen. Wenn fi) nun aber unzählige Männer teild _ 
gezwungen, meilt aber doch nur um ihre „Üreiheit“ nicht aufzugeben, fich dieſer 
ihrer natürlichen Uufgabe entziehen, jo muß man Frauen, die nicht heiraten können 
oder wollen, da8 gleiche Necht wie dem Manne einräumen, nämlich) fi ihren 
Neigungen und Fähigkeiten entjprechend eine Lebensitellung zu fdaffen. 
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Der BVerfaffer möchte die Frauen befchräntt fehen auf Stellungen al 
„Köchinnen, Schneiderinnen, Pflegerinnen, Qandwirtinnen, Meierinnen, Gartnerinnen 
und dergleichen gottbegnadete Berufßarten” und fchiebt e8 der „Bimperlichfeit“ und 
der faljden Erziehung der Mädchen zu, daß jo wenige(?) derartige Berufe er- 
greifen. Wichtig ift ed, daß unjve Mädchen zu viel „lernen“ und auf Dieje Weile 
weniger für ihren Hauptberuf vorbereitet werden. Aber nicht die Frauenbewegung 
ijt e8 gewefen, die dieje geiteigerten Anforderungen hervorgerufen hat, und ebenjo- 
wenig find die Lehrer daran jchuld, fondern Verbreitung der geiftigen Bildung it 
eben dad Motto unfrer Zeit, und gerade die Männer find e3, die im gejelljchafts 
lihen Verkehr fomohl wie in der Yamilie gebildete, ihren geijtigen Snterefjen nahe: 
ftehendDe Frauen verlangen und über bloße mirtjchaftlide QTüchtigleit die Nafe 
rümpfen würden. 

Wie nun aber unfer heutiger Schulunterricht einmal ift, „Zimperlichleit* zieht 
er nicht groß, ebenjo wenig fann man, fo weit die Schule in Betracht kommt, 
behaupten, „den Mädchen würde nicht mehr Zuverläffigkeit und Exaftheit eingebläut.“ 
Am Gegenteil, die Schule padt die herantwadfende Generation tiidtig an, mehr 
alg in friifern Zeiten. Die Häusliche Erziehung ijt ja in den verjchiednen Familien 
verjdieden, jest wie vor Hundert Jahren: möglich, daß fie jebt öfter ald damals 
etwas fax ift, e8 wird aber auch durd) fehlerhafte Erziehung von feiten der Eltern 
jept viel weniger gejchadet, da die Schule die Kinder viel länger und mehr in 
Anfprud) nimmt. 

oreilid) das fann feine Erziehung leiften, was im dem angeführten Auffag 
verlangt wird: „Züchtige, aufopferungsfihige Frauen und Mütter find mir begegnet. 
Sie waren in der Schule de& Lebend, getrieben dur die Liebe zu Mann und 
Kind herangereift zu dem, twas fie von Recht8 wegen jchon bei Beginn der Che 
hätten fein follen. Wenn fie alle erzählen fünnten, welche Lehrgeld, weldye Irr⸗ 
tümer, weldje Thränen e8 gefoftet hat, ehe fie da8 wurden, wa8 der Mann von 
dem Weibe feiner Wahl verlangen kann ufw.* Kann überhaupt ein Menjch durd) 
Eitern und Lehrer bis gu einem beftimmten, etwa dem zmanzigiten Sabre eine 
abgefchloffene Erziehung erhalten? ijt nicht bei jedem Menjchen, Mann wie Frau, 
die Erziehung durch das Leben die widtigfte? muß nicht der Pfarrer, der Lehrer, 
der Richter, der Arzt nach den beiten Cramina nod Lehrgeld genug zahlen, ehe 
er feine Stellung einigermaßen ausfüllt? und welder Gatte ift gleich bei Beginn 
der Ehe daß, was die Frau von dem Manne ihrer Wahl verlangen fann (oder hat 
nur der Mann zu verlangen)? 

Nun aber: warum begnügen fi) die Frauen nicht damit, ald Köchinnen, 
Schneiderinnen, Pflegerinnen ufm. ihr Brot zu verdienen, warum trachten fie nad 
böhern Berufsarten? Nun, warum drüden denn fo viele unbegabte Jungen bie 
Bank de3 Gymnafiums, fi zur Dual, den Lehrern zur Laft? warum ergreifen 
fie nicht eine der andern „gottbegnadeten“ Berufdarten und werden Köche, 
Schneider, Kranfenwirter, Tiichler, Schloffer u. a. m.? Der Rang bed Baterd 
madt e3 wwiinfdenswert, daß der Sohn fiudirt, bei der Stellung der Familie find 
jene andern Berufsarten nicht gentlemanlike! Diele Auffaffung mag unridtig, 
union jein, fie befteht aber, und e8 wird darnad) verfahren; fie wird auch nidt 
verjchwinden, zumal da fie auch ihre guten Seiten hat: e8 ift etwas fchöned um 
die Familientradition! Dann muß ed aber aud einer Todjter aus einer folden 
damilie freiftehen, eine Lebendftellung zu ergreifen, die der Würde ihrer Familie 
zu entipredjen fdjeint. 

Alfo nocmals: gleiches Recht fiir bas weiblide Gefdledt! Man laſſe fich 
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herbei, daß anzuerkennen, man verjchärfe nicht, indem man fi) der Billigfeit ver- 
Ihließt, die Srauenfrage. Eine kurze Beleuchtung der praktiichen Seite wird zeigen, 
wie weit mit dem anerkannten Recht zu fommen ift. 

1. €&8 ift längjt bewiefen, daß durd Bulaffung der Frauen zu allen möglichen 
LebenSftellungen die foziale Frage nicht gelöft, die foziale Not nicht gehoben wird: 
jo viele Plage von ben Frauen errungen werden, fo viele geben Männern vers 
foren. Die gelehrten Berufsarten infonderhet — um die dreht fics ja der 
Kampf meift — find jdon jept in ftörender Weife überfüllt: durch da Eindringen 
der Frauen wiirde nur bas gelehrte Proletariat verftirft werden. 

2. Deshalb muß fi) der Staat hüten — hierin ijt bem Verfafler des Auf: 
jaged in Nr. 28 unbedingt beizujtimmen —, etwa buch Erridhtung von ftaat- 
lihen Mädchengymnafien zur Einjchlagung Ddiejer Karriere gewiffermafen zu ver- 
loden; aber er darf das nicht deshalb von der Hand weifen, weil e8 fid) um 
grauen Handelt, fondern er hat eine folhe Neufhöpfung lediglid) au’ demfelben 
Gefihtöpunkte abzulehnen, aus dem er fit) auch gu Neugründung von Knaben 
gymnafien nur fdjrmer und felten entichließt. 

3. Der Staat muß aber den Frauen, die fic) die erforderliden Renntniffe 
irgendwie privatim aneignen, dad Recht zugejtehen und dementiprechend die Mög: 
lileit gewähren, ein vollgiltiges — aljo zur Immatrikulation und zur Ableiftung 
der Univerfitäteramina berechtigende® — Maturitätdzeugnid® — etwa ald fos 
genannte „Wilde” — zu erlangen. Dann ijt den Frauen ihr gutes Recht gewährt, 
und ed wird 

4. der Andrang zu den gelehrten Berufdarten durch diejed Zugejtändnid gar 
nigt zu mächtig werden. Denn erjtend bleiben fider auf unabjehbare Beit hinaus 
alle hödern Stellen im Staatd- und Gemeindedienfte den Frauen verfdloffen: 
Etaat und Gemeinde finnen nie auf das Nedht verzichten, ihre Beamten nad) Bee 
lieben und Bedürfnis auszumählen; Hat dod) auch fein männlider Kandidat auf 
jein Univerfitätzeugnid bin ein Anredt auf eine Anftellung im öffentlichen Dienjte. 
Hauptfächlich aber werden fih wenig Väter entfchließen, ihre Töchter fürd Studium 
zu beftimmen, weil fie fic) angeficht® der |chwierigen und langwierigen Vorbereitung 
gar zu zeitig Hierfür entjcheiden müßten; die meiften Biter werden fic) dod 
— und dad ift dad Richtige — der Hoffnung hingeben, daß ihre Töchter dereinft 
Iiebend® und geliebte Ehefrauen werden, und fie demgemäß, d. 5. Hauptjächlich 
gefund erziehen. So würden fic) allerdings auch die Beftrebungen binfichtlich der 
drauengymnafien allmählih „im Sande verlaufen.“ Das hindert nur nicht, das 
Reht der Frauen anzuerkennen. 

5. Der Aufjah in Nr. 28 thut auch ded Wahl: und Stimmredtd Erwähnung. 
La8 fteht augenblidlid) noch nicht im Vordergrunde der Frauenbewegung, ich bin 
aber überzeugt, daß e8 nur eine Frage der Beit ift, dah mindeftend allen jelb- 
Händigen Frauen mit fiderm Cinformmen diefed Recht zu teil wird. Die Beitungen 
haben berichtet, daß man in einem Dorfe deB fadfifchen Erzgebirged eine Guts- 
befigerin in ben Gemeinderat gewählt habe. Warum nit? C8 ift nur Sache der 
Gewohnheit. Daß fic) die Frauen zur Wehrpflicht drängen, ift wohl zunädhft 
nicht zu befürchten. 


Laubenfdiepen. Aus Doberan wird und gejdrieben: Da die Grengboten 
vor einigen Jahren fo entichieden Stellung nahmen gegen den traurigen Sport 
de3 Taubenfchießend am Heiligendamm, fo werden fie eg — wie wir alle bier — 
gewiß mit Freuden begrüßt haben, daß diefen Treiben dur) einen Erlaß des 
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jeßigen Regenten Johann Albrecht ein Ende gemacht werden follte. In dem Re 
war gejagt, daß am Heiligendamm und überhaupt im Doberaner Bezirk 
Schießen nad) lebenden Tauben verboten fei; Zumiderhandelnde würden mit 
jtrafe 6i8 zu 60 Mark beftraft werden. Go war zu lejen in der Medienburgi 
Zeitung. Alle Welt jubelte auf, bas Lob des Regenten jcholl in allen 3 
Wie jehr war man aber iiberrafdt, al da8 unheimlide Gefnall gang ruhig 
ging. Bch glaubte den Gerüchten nicht, die von Beibehaltung der alten 
munfelten, ging hin und fab, was id) — am liebften nicht gejehen hätte. Mon plapte 
bie armen Tiere wieder nieder wie fonft. Der Eintritt war gar nicht verboten; 
im ©egenteil, ein Sergeant, die Bruft voller Orden, ftand dabei und ließ das 
Treiben zu! E3 war alfo richtig, das Gerücht, ja die furze Kotiz, es würde 
wieder gejchofjen, hatten jogar. die Zeitungen nicht unterdrüden können. Und da3 
geihah trog eined fo beftimmt ausgeiprochnen Verbot3; e war verboten vor den 
Doberaner Rennen, nad) denen e8 fonft jofort von den „berühmten Flinten“ m 
geübt wurde, und jeder hielt da8 Verbot fchon für diefen Sommer für rechtäträftig. 
Aber in dem Lande der Obotriten ift eben alle8 ander? alS ander8wo. Umie. 
mehr muß die Seder einjegen, miiffen Tier{dugvereine aufgemuntert werden, damit ; 
diefer mwohlthuende großherzoglide Erlaß nicht bloß ein Buunftstraum bleibe, 
jondern Thatjache werde. 


Giebt e3 ein Neht? Am 28. Heft wird unter der Überfchrift: Das und 
gefdjriebne Recht ded bürgerlichen Gejegbuchd gezeigt, wie fchwierig und in dex 
meiften Fällen unmöglidy e8 eigentlich fet, das Hecht, das der GefeBgeber gemeink 
bat, genau zu ermitteln. Das erinnert und an einen Uusfprud Luthers in bet 
Tiichreden (bei Wald) S. 2227). Er erzählt da folgendes Gejhichtchen. & 
Müllerejel fteigt in einen Yilcherfahn, und diefer wird von der Strömung fort 
getrieben. Nun verklagt der Müller den Fifder, daß er ihn um feinen Gfel, bei 
Sicher den Müller, daß er ihn um feinen Kahn gebradt Habe. Weide Hatter 
offenbar Recht und beide ebenjomwohl Unrecht, meint Vuther, und fo Liege die Sad 
bei den meiften Necht2händeln; e8 gebe gar keine justitiam, jondern nur aequitatem 
und er fügt Hinzu: summum jus summa injuria, summa medicina summa infirmites, 
et summus theologus summus peccator. Wud) die vierte Fakultät ließe fi eid 
beifiigen. @ 








Für die Redaktion verantwortlid: Johannes Grunow in Leipzig 
Berlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Lepelg 
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Tagebuchblätter 


‚eines Sonntagsphilofophen 


Rudolf Hildebrand 


Brofdirt 4 Mark 
Gebunden 5 Marf 


— 


. » « Diefe eigentimliche flare Ruhe, Ddiefe Sabbatflille 
berrfcht in dem ganzen Bud, foniel oft umfochtene Dinae auch 
datin vorfommen, Lleberall die Rube und die Milde des Alters, 
die er Bh fo ihön rühmt; auch da, wo er Mifbräuche rügt. 

Man pflegt fonft nur Wort» und Sachphilologen ga fcheiden ; 
dies Bidlein zeigt Be wie Hildebrand, der große Gemits: 
philolog, er beide eine dritte Welt der Philologie aufzu. 
bauen verftand (Dentidhe Eitteraturzeitung) 


Er ipricht ie ein Sreund, der. neben uns fißt und uns bis, 
weilen ins leuchtende Auge blidt, während mir feine Gedanfen 
werden und in fpielendem Ringen mit dem Worte fic geftalten 
feben. Auch das längft Befannte, oft Bedachte ge iat er uns 
nicht felten von einer ganz neuen Sette, nicht fanftlic) e Licht 
effefte fuchend, fondern mit finniger Dertiefung aus dem Wefen 


.„ der Dinge fchöpfend. Wir hätten alles felbjt denfen fönnen 


aber wir waren auf der Oberfläche geblieben; fo natürlidı er« 
jdjeint nns alles, was er fagt. Es ift echte, deutiche Welt» 
weisheit, die uns geboten wird‘ möge fie recht vielen ein Born 
der Erquidung werden. (Die Poff) 


ag 


Deutihland, Deutſchland 


über alles! 


Auffähe und Reden aus zehn Jahradngen 
„Atademifcher Blätter“ 
(Derbandsorgan der Vereine deutfcher Studenten) 


Brofdhirt 2 Mark 


‘lien irgend ‘eine Erfcheinung in unferm gährenden 
eitalter erfrenlich ift, fo tft es die, daß unter unierer Ban: 
haft der nationale Sinn in fo frifcher und nachhaltiger Weife 
erwacht ift, wie er fich in diefen Auffägden und Reden Fundgiebt. 
. Wenn das überfchäumende, aber frifche und frritallflare 
Bergmafler deutfchen Geifteslebens, das uns in diefen Auffägen 
entgegenfprudelt, auch noch mahcherlei Schutt und Geröll mit 
fich führt, jo hoffen wir dod) fidjer, daß es fid; im £aufe der 
Seit zu einem herrlichen Slufje, ja 3u einem majeftärifch dahin» 
raufchenden Strome entwideln wird, Und in diefer Hoffnung 
rufen wir den jungen Geiflern, die ‘hier vereint —* Gefühle 
und Gedanfen ausfprechen, ein herzliches Glidauf! gu 


(Blätter für litt, Unterhaltung) 
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mansilingen 
Sebenserinnerungen - 


Carl Jentfch 
ER 4 Marf 





- Nak dem Eindrud gu urteilen 
Bändchen £ebenserinnerungen macht, ver 
volfswirtfchaftlichen und — — atte die in 
„Örenzboten” erfchienen —— lauben wir it , Parolen 1 
zu können, daß auch di zu —— 
heirn Jentſch ſich auf — “a 
Nände oder feiner theoretifchen Un 3 
diefen oder jenen Smeig des Wiffens — 
gut. Denn gerade als lirterarifcher „Epifureer” if 
ginell und —— erade als Schilderer des wirflichen | 
namentlid) des fleinftddrifden und Hein lichen. 
— vu par un tempérament — wirft er eine: Nature 
walehete und Narutfrifche, die von — eutſchen 
Schrifiſteller in dieſer Gattung erreicht wird. Abu 
heit aller Poje, aller "Deflamation, alles Scör nit 
felber ift in utiger Zeit faft einzig ja Schlae 
energielofe, miferabiliftiiche Denf- und Empfindungsmweife ba 
in. den leßten Jahren nae sae * Darflellung 
verhältniffe armer feute ficken Gebirge | inganı 
funden. Da thut es wohl, — 2 
Jungen aus diefer Gegend fen, der bie ı 
lichfien Derhältniffe 334 t ohne zu muckſen mu 
Humor ‚zu verlieren; der von der Welt eigentlich 
langt, als daß man ihm see fo zu fein, wie er if... 
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der preußiſche Staat durch den korfiſchen Eroberer 
des LUnterganges gebradjt wurde und. —— 
vornehmlich durch die ungeichwächte —— 
raffie. Der, deffen Schidiale erzählt werden, — 

Schleſier, und namenilich die Ciden des In, Diejer 
mals noch jungen preuffifchen Proving bilden ¢ se | 
des feffeindDen Gemdldes. Werle, wie das vorli os *— diene 


die weitefte Derbreitung, denn was. 7 Schl in 
werke findet: die trene Wiedergabe der 
Schichten des Bärgerfiandes und der Kant rung, | das. 
langt hier zur vollendeten Darfiellung ; 2 — 
Mangel an wirflich ae ulturg Alien su 
viel bedeuten. Man fönnte das den { * chen Bilde: 
ans dem feben des dentichen — an ms e flellen. Das 
eae trägt durchweg dan Bl s unmitt 
rlebten. Dental. 
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dur Beförderung und Derabichiedung der Offiziere 


Bergefjen mögen meine Nadtommen e3 nicht, daß Zeiten möglich 
waren, wie die von 1861—1866. | 
Mitternacht! 1866—1867. Wilhelm 


CEN Magers nieder, wo die trüben Erinnerungen an einen mit 
Sorgen durchgefimpften Konflilt und der frifche Eindrud der 
4 fürzlich. erfochtenen Siege an feinem innern Auge. vorüberzogen. 
a Nun, vergeffen werden das feine Nachkommen. nicht, und fie 
tönnen 8 e8 auch nicht, folange fie Andenken und ‚Beifpiel .de3 echabnen Vor: 
fahren in fich lebendig erhalten. Daß unfer Kaifer die Worte feines Grop- 
vaterd, deffen Verehrung ihm als heilige Pflicht erfcheint, nicht vergefjen Hat, 
darüber bat er feinen Zweifel gelaffen. Mißtrauen oder abjolute Geliijte, 
wie zeitweilig ‚behauptet worden ift, find nicht daraus entjprofjen, im Gegen- 
teil, er Hat fich wiederholt in Wort, Schrift und Bild an das Volk gewandt 
und nach Vertrauen gerufen. Gerade in letter Beit hat er dabei mehrfach 
Saiten angejchlagen, die freudigen Widerflang in weiten Sreifen gefunden 
haben. Wenn wir aber fragen, ob er fein Biel erreicht habe, jo müljen wir 
ein fchlichtes „Nein“ zur Antwort geben. Die Urjache davon liegt nicht in 
jeiner Berfon oder im Volfe, fondern in dem Partei: und Prefwefen, das 
zwiichen Kaifer und Bevölferung fteht. | 
€8 erjcheint notwendig, einmal gegenüber der politifchen Suggejtion, Die 
über unferm Waterlande liegt. und auf dem Boden eine® gänzlich impotent 
gewordnen Barteilebens jchmarogend wuchert, die Stehrjeite aufzudeden und gu 
zeigen, wohin wir treiben.. Wir find, gleicherweife durch die Gefchichte wie durch 
die Verfaffung, an. das Haus der Hohenzollern gebunden, und Deutfchland ift 


nicht Schlecht dabei gefahren. Wir müſſen ung mit ihnen vertragen und können es 
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auch, wenn wir nicht Deutfchland zur Republif umgeftalten wollen, und daran 
denft doch verniinftigerweije Heute niemand. Man bat aber faft auf allen 
Seiten vergeffen, fid) diefen Punft Ear vor Augen zu halten, und führt einen 
mehr oder weniger verhaltenen Kampf gegen die Perjon des Raijers. Be- 
rechtigung hätte ein folcher Kampf doch nur, wenn Verlegungen der Ver: 
jaffung vorlägen; in gewiljen Blättern ijt wohl davon gelegentlich im Zone 
der Befürchtung die Rede gewejen, aber Thatjächliches ift niemals vorgebradt 
worden. Wenn nur unfre Neichdtagsabgeordneten ihren verfafjungsmäßigen 
Pflichten Halb jo gewifjenhaft nachfämen, wie der Staifer den jeinigen, jo würde 
ed um vieles in unjerm Baterlande beffer ftehen! 

Vielen ift es ein Stein des Anftoßes, daß der Kaifer Reden Halt und 
darin namentlich feine Worte nicht gerade auf die nächte Wirkung nach außen, 
auf die im Tagesftreite wirkenden Barteigeifter einrichtet. Berfaffungswidrig 
ijt fein3 von beiden, dagegen ift eS eine unlautere Rampfesweije, daß man 
nicht die Faſſung gelten lajjen will, die er felbft als die richtige bezeichnen 
(läßt, wa8 man doch jedem beliebigen parlamentarijchen Redner einräumt, 
jondern daß im Schwung der Rede entjchlüpfte und jelbit geradezu erfundne 
Wendungen verbreitet werden. Erreichen wird man damit niemal8, dak et 
auf fein Recht, zu reden, verzichtet, noch weniger vermag man Die in den 
weiteiten Streifen verbreitete Meinung auszulöfchen, daß er einen offnen Kopf 
und ein warmes Herz habe. ES bleibt aljo blok der mißglüdte Verjuch übrig, 
dem Kaifer ein Recht 3u bejchränfen. In ähnlicher Weife werden die faifer: 
lichen Ausübungen des Begnadigungsrecht3 zur Erörterung gezogen, und aud) 
da wird parteiifch verfahren. E83 fei bier nur hervorgehoben, wie vernehmlich 
betont wurde, daß der Kaifer zur Sahrhundertfeier vier Duellanten begnadigt 
babe, während die Thatjache, daß der König von Gachjen die beiden Eijen- 
bahnbeamten, die wegen Gefährdung des faiferlicden Zuges in Löbau ver 
urteilt worden waren, an demjelben Tage auch begnadigte — was doch nad 
Lage der Sade nicht ohne Wiffen und Zuftimmung des Kaijers gefdhehen 
fein fonnte —, entweder gar nicht oder doch nur flüchtig erwähnt wurde. 
Ebenfo wird in der Frage der Offizierpenfionirungen vorgegangen, und gegen: 
über der Militärftrafprozeßordnung Haben felbft Blatter, die von der National: 
liberalen Korrefpondenz bedient werden, feinen Zweifel darüber gelaffen, daß es 
ihnen in der Hauptjache auf die Befeitigung des faiferlichen Beſtätigungsrechts 
der militärgerichtlichen Urteile anfommt. Fügen wir noch die Behandlung der 
Minijterkrifengerüchte hinzu, jowie die Vorgänge bei gewifjen „Bismardehrungen,“ 
wo dad Hoch auf den Altreichöfanzler umfo ftürmifcher ausgebracht wird, je 
fühler und gejchäftsmäßiger das Hoch auf den Kaifer ausgefallen ift, jo wird 
die Thatfache nicht zu beftreiten fein, daß es fi) um einen weitverzweigten 
Kampf gegen die Perfon und die Rechte des Kaiferd Handelt. Wir fragen: 
Hat das einen vernünftigen politiichen Ziwed? 
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Dieſe Erſcheinungen haben eine verzweifelte Ähnlichkeit mit den Vorgängen 
zu Anfang der ſechziger Jahre in Preußen, die zum Konflikt und ſchließlich 
zum vollſtändigen Siege der Regierung führten; nur erſcheint heute alles 
ſchwächer, epigonenhafter. Damals war wirklich der Wille vorhanden, die 
Krone zu beugen und das Abgeordnetenhaus zum Herrn im Staate zu machen. 
Es ſcheint nicht, als ob jetzt der gleiche Wille vorhanden wäre, aber die 
Manieren ſind die gleichen. Scheinbar macht die Menge mit, denn es iſt ja 
in der Gegenwart Mode geworden, daß auf gegebnen Anſtoß gleich einer Herde 
alle das Gleiche thun, das Gleiche empfinden. Soweit hat man es auch ſchon 
gebracht, daß die in allem unſicher gemachten Wähler Hinzen und Kunzen in 
den Reichötag ſchicken werden, und die nächſten Reichstagswahlen dürften es 
den Nationalliberalen und allen der Suggeſtion der bauernbündleriſchen 
Agitation unterlegnen Konſervativen lehren — ſoweit das nicht ſchon 1893 
und nachher geſchehen iſt —, wie viele ihrer Mandate infolge und wegen ihres 
gegen den Kaiſer gemünzten Treibens an die demokratiſchen Parteien liber- 
gehen. Wenn dann, oder vielleicht erſt nach den übernächſten Wahlen, die 
ſchon ſo ſäumige Reichstagsmaſchine gänzlich ins Stocken gerät, ſo iſt der 
Konflikt da. Wie denken darüber die Herren in den Parteien, die dazu mit— 
geholfen haben werden? Was wird dann z. B. aus der deutſchen Flotte, die 
wir ſo notwendig brauchen wie das liebe Brot? Der Kaiſer weiß, daß er 
den Kelch bis zur Neige lerren muß. Ob ſich gewiſſe greiſenhafte Parteien 
darüber eine Vorſtellung gemacht haben, welche impotente Rolle ſie dann neben 
dem potenten Bündnis deutſcher Fürſten, das ſich in Vorausſicht der Dinge 
enger um den Kaiſer ſchart, ſpielen werden, das iſt nicht ſehr wahrſcheinlich. 
Bisher haben wir nur die Thatſache vor Augen, daß die merkwürdigſte und 
negativſte aller deutſchen Parteibildungen, die ſüddeutſche Volkspartei, die ſich, 
gleich einer Falte im Organismus, immer nur dann zeigt und wächſt, wenn 
der Staatskörper krank und ſchwach iſt, um bei zunehmender Geſundung wieder 
zu verſchwinden, „ſtündlich ſchwillt wie ein Prälatenbauch.“ 

Doch wo ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg, und an dem feſten Willen 
wird es im entſcheidenden Augenblick nicht fehlen, darüber beſteht kein Zweifel, 
ebenſo wenig darüber, daß die politiſche Suggeſtion dann ſofort ſchwinden und 
man über die auch hier berührten Fragen ganz anders denken wird wie in der 
Gegenwart. Das Volk wird einmütig zu ſeinen Fürſten ſtehen, und die Partei- 
häupter werden Mühe haben, den Anſchluß nicht zu verſäumen. Die maß—⸗ 
gebende Macht⸗ und Einflußfrage liegt in Wirklichkeit und für den Ernſtfall 
doch ganz anders, als ſie ſich gegenwärtig gewiſſe Führer in der Preſſe und 
den Parteien vorzuſtellen ſcheinen. Was freilich bis dahin dem Vaterlande 
alles verloren gehen kann gerade in dieſer Zeit, wo ſo viel auf dem Spiele 
ſieht und eine kräftige Bethätigung nach außen unbedingt notwendig wäre, das 
entzieht ſich aller Berechnung. Und darum die Frage: Muß es erſt ſo weit 
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fommen? It e3 nicht noch möglich, den für unjer Vaterland jo wichtigen 
Sstagen eine ernftere Behandlung angedeihen zu lafjen, als e& jegt unter der 
jchlafwandelnden Politif unfrer Barteien gefchieht? Dit e8 wirklich) unmöglich, 
um auf den fpringenden Bunft zu fommen, mit unferm Kaifer zufammen zu 
arbeiten, den man in OÖfterreich und Italien verehrt, in Frankreich hochachtet 
und in England bitter hakt, was doch alles ald Beweis gelten muß, daß er 
ein Mtann ijt? Bft es nicht Pflicht, den VBorkfämpfer für die Flotte einmütig, 
tiidhaltlos zu unterftügen und die Barteiftedenpferde beifeite zu legen? Gtebt 
es überhaupt einen andern politifch denkbaren Weg? Wie jchon gejagt, dazu 
gehört vor allem eine jachlichere Vertiefung in die aufgeworfnen Streitfragen, 
al3 diejen gegenwärtig in der Parteiprefje zu teil wird. Hier foll als Beijpiel 
bie Frage der Offizierpenfionirung, oder wie e3 in gewiffen Blättern heißt, 
„das riejige Anwachjen des Penfionzfonds,*" herausgegriffen werden. 

Daß die Summen für die Penfionirung von Offizieren fehr gewachjen 
find, unterliegt feinem Zweifel. Bahlenangaben haben hier feinen Zweck, es 
fommt bloß darauf an, zu unterfuchen, auf welche Urfachen dieſes Wachſen 
zurüdzuführen ijt, und ob diefe begründet find. Dabei wird zugeitanden, dab 
eine Belaftung des Penfionsfonds, die über das gebotene und natürliche "Dlak 
hinausgeht, vom Reichstag nicht fritiflos hingenommen gu werden braudyt, 
während andrerjeit3 die Bejegung der Offizierftellen und die Verantwortung 
und Sorge für die Leiftungsfähigfeit des Offizierforpg ein unbeftrittenes Recht 
und die Pflicht der Srone ijt. Beide berechtigte Gefichtspunfte vertragen fid 
auch ganz gut mit einander, im Reicdjstage wurde aber unverhohlen angedeutet, 
daß ein Übergriff der Krone vorliege. Darin fand fi) ein Anklang an das 
befannte Leitmotiv unjrer Tage, daß der „jugendliche“ Kaijer (er ift nahezu 
vierzig Sahre alt, ein Alter, in dem man fonjt andern Leuten die bejte Mannes: 
und Schaffenzkraft zuerfennt) ganz neue und eigenmächtige Wege einjchlage, 
wie jie angeblich unter dem „alten Kurs“ ganz unerhört geweſen ſeien. Es 
bleibe Hier unerértert, was davon richtig ift; aber bei der großen Werehrung 
für alles, was perfönlic und jachlid) mit dem „alten Kurs“ zufammenhängt, 
bleibt doch die Thatjache beftehen, daß er nicht wieder Herguftellen ijt, weil 
zu ihm auch die Perjon Kaifer Wilhelms I. gehört. Wir haben nur den fo: 
genannten neuen Kurs, miifjen mit ihm oder auch, wenn es fein muß, dann 
aber offen, gegen ihn fteuern, doch das ewige Plätjchern in dem Wafler ded 
„alten Kurjes” ift ein müßiges, greifenhaftes Treiben, dem das Zeichen der 
politiichen Unfruchtbarkeit aufgeprdgt ijt. 

Ein ftarfer Irrtum ift ferner die viel verbreitete Annahme, daß in Deutid: 
land, weil da dag Militärwejen unbeftritten die Höchfte Ausbildung erlangt 
bat, auch eine tiefere und verftändnispolle Kenntnis militärischer Verhältnifle 
das allgemeine Eigentum der Nation fei. Wer fich die oberflächlichen, mit: 
unter geradezu thörichten Außerungen in den Zeitungen und politifchen Ber: 
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jammlungen, ja felbft im ReichStage während des Kampfes um die Heeres- 
vorlagen des legten Jahrzehnts vergegenwärtigt, wird dem beipflichten. Nach 
allem, was von der preußiichen Armeeverwaltung 1866 und 1870 geleijtet 
worden ijt, hat man das unbedingte Vertrauen, daß die deutiche Armee die 
erfte der Welt ift, und daß fie alles haben wird, wenn es für fie wieder not= 
wendig jein follte, im Felbe aufzutreten. Im übrigen zerbricht man fich den 
Kopf nicht und ift ohne weiteres überzeugt, daß es in aller Zulunft auch 
immer jo fein muß, und Deutichland eine fo überlegne Heeres: Macht und 
:eitung entwideln wird, wie damals, wo nad) beifpiellofen Siegen noch eine 
\o gewaltige Armee daftand, daß das Ausland nicht ernftlich wagte, in die 
Geitaltung de3 neuen Neiches durch feinen erjten Kanzler Hineinzureden. Die 
Diplomaten konnten nicht wieder wie 1815 verderben, „was das Schwert mit 
fo großen Anftrengungen errungen hatte.” Die Benigiten find fic) darüber 
flar, wie viel inzmwilchen dag Ausland von ung gelernt und nachgeahmt hat. 
Trogdem ift bas Vertrauen auf unjre Urmeeleitung vollauf berechtigt, denn 
fie wird bet einer etwaigen Mobilmacjung wieder alle Welt überrajchendes 
leiiten. Aber mit einem allgemeinen und unbeftimmten Vertrauen wird der 
Sache nicht gedient, eher gefchadet. Man muß e8 aud) rüdhaltlos beweifen, 
und nicht aus Gefichtspunften, die fozialen und bürgerlichen Verhältniffen 
entnommen find, Schwierigfeiten bereiten, die fich bei genauerm Bufeben als 
umüberlegt und verfehrt erweifen. : In der Penfionirungsfrage ijt das leider 
geichehen. 

Die Penfionirung von Offizieren bezwedt eine Verjlingung des Offigier- 
forps, und die Frage, ob bas Heer jelbft dadurch gejchädigt wird, läßt jich 
ohne weitered verneinen. Mit zu alt gewordnen Offizieren haben jchon ver 
idiedne Armeen üble Erfahrungen gemacht. Der möglichen Abfchredung, die 
auf Häufigern Penfionirungen beruhen finnte, Halt auf der andern Seite die 
Ausjicht auf fchnellere Beförderung ficherlich die Wage. Eine Schädigung der 
Armee liegt daher in feinem Falle vor. E3 fann fich alfo nur darum handeln, 
ob durch die jet geübte Art der Benfionirungen das gebotene und vernünftige 
Mak überjchritten und der Penjionsfonds in ungebührlicher Weije belaftet 
werde. Zunächit leuchtet ein, daß diefer zunehmen mußte, weil feit anderthalb 
Sahrzehnten die Armee, mithin auch das Offizierforps, eine anjehnliche Vers 
mehrung erfahren hat. Man braucht diefen Zuwachs nicht für bejonders wichtig 
angufeben, weil der größte Teil der verwendeten Gelder auf Ältere Offiziere 
fällt, die der Mehrzahl nach fo wie fo penfionirt worden wären; er ift mehr 
für die Zukunft von Wichtigkeit, weil jid) daraus ergiebt, daß auch nach Durch: 
führung der Verjiingung des Offizierforps auf eine Erniedrigung des Penſions⸗ 
fonds faum gerechnet werden kann. 

Die Handhabung unfers Beförderungsiyftens erfordert eine gewiſſe Stetig⸗ 
kit. Wird diefe Durch Rüdfichten und Verhältniffe aufgehalten, fo ift ein 


294 Zur Beförderung und Derabfcyiedung der Offiziere 


Altern des Offizierforp$ und darnad) eine entiprechende Bejchleunigung die 
notwendige Folge. Das ergiebt dann eine Zeit der „Verjüngung,“ die me 
ohne Schärfen und Härten abgehen fann. Die preußiiche Armee bat jdon 
eine folche Periode in den erften fechziger Jahren durchgemacht, und e3 genügt, 
auf die damit verknüpften Vorgänge zu verweilen. General von Mantenffel 
war damals der beftgehaßte Mann, und doch hat ibm die Nachwelt zugejtanden, 
daß die von ihm bewirfte Durchführung der Maßregel mit menjchenmöglichiter 
Gewifienhaftigfeit vollführt wurde und ein wejentlic) unterjtügendes Mittel 
zur Erzielung jener erjtaunlichen Leiftungsfähigfeit gerwejen ift, die das Heer 
dann auf den zahlreichen Schlachtfeldern bewies. Wir haben in der Gegen: 
wart die Nachwirfungen einer gleichen, vielleicht bereitS beendeten Verjüngungs: 
periode vor Augen und brauchen ung nicht zu wundern, wenn ähnliche Un: 
jicherheiten und Klagen deswegen in der öffentlichen Meinung laut werben. 
Daß fie den Geift des Offizierforps in feinem innerften Kern unberührt ge 
laffen hat, darf ung zur Beruhigung dienen und gute Zuverficht für die 
Zukunft hegen laſſen. 

Von größerer Wichtigkeit iſt die Frage, ob eine ſolche Verjüngung not— 
wendig geweſen und nicht etwa einem jugendlichen Übereifer auf Rechnung zu 
ſtellen ſei. Die Antwort hierauf fällt umſo leichter, als es kein Geheimnis 
iſt, daß die Verjüngung bereits unter dem „alten Kurs“ begonnen hat, weil 
ſie zur Notwendigkeit geworden war. In unterrichteten und urteilsfähigen 
Kreiſen beſteht gar kein Zweifel darüber, daß unmittelbar nach den großen 
Feldzügen eine Verlangſamung in der Penſionirung der Offiziere Platz ge— 
griffen hatte. Namentlich die Rückſicht darauf, den Männern, die eben erſt 
dem Vaterlande Blut und Leben als Opfer dargeboten und das Höchſte mit 
vollbringen geholfen hatten, ſo lange als möglich ein hinreichendes Wusfommen 
zu gewähren, aber auch einige andre Umftände, die hier unerwähnt bleiben 
finnen, lajjen diefes Verfahren durchaus erflärfich erjcheinen. E3 war aud 
vollfommen unbedenklih, weil alle in Betracht fommenden ausländijchen 
Armeen in ihrer Neubildung noc) foweit gurit waren, daß und immer die 
Überlegenheit gewahrt blieb. Diejes Berhältnig hat fich aber feit einem Jahr: 
zehnt geändert; bejonders Frankreich machte jo ungeheure Anjtrengungen, dab 
es ſich ſchon an der erreichten zahlenmäßigen Überlegenheit zu beraufchen 
begann und die Revanche nahe glaubte. Dem gegenüber wurde im rafder 
Reihenfolge eine Reihe von Maßregeln getroffen, wie die zweifache Neu: 
bewaffnung der Infanterie, die Vermehrung der Armee von 1887 und die 
von 1893, die mit der Einführung der zweijährigen Dienftzeit verknüpft war 
und den Frangofen jede Ausficht benommen hat, ihre Revanchehoffnungen 
wieder auf Zablen zu gründen. Anfang 1888 war freilich auch nötig ge 
worden, die Landwehr zweiten Aufgebot? wieder ins Leben zu rufen, um allen 
Heibfpornen unter unfern weftlichen Nachbarn deutlich vor Augen zu führen, 
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welchen Köftlihen Schag von gedienten und friegsbrauchbaren Leuten Deutjch- 
land im duperften Notfall zu verwenden imftande ift. Mit diefen Maßregeln 
jtand aud) die rafdjere Ausfcherdung der dienjtuntauglich gerwordnen Offiziere 
im engften Zufammenhang, und e3 bedarf rwohl keines weitern Beweijes dafür, 
daß die Notwendigkeit dazu vorlag. Aus allem geht aber hervor, daß die bid 
dahin gemachten Erjparungen im Heerwefen nur jcheinbare waren, weil fie 
darauf durch umfo größere Aufwendungen wieder verzehrt wurden. Von den 
Sriparungen im Penjionsfonds gilt bas durchaus. E3 war unbedingt nötig, 
niht nur die Heeresftärfe zu erhöhen, fondern aud) die elaftifche Kraft der 
Armee wieder höher zu fpannen. Diefem Zmed dienten unter anderm auch 
die mehrfach vorgelommnen Alarmirungen, die freilich dag Scidjal hatten, 
auf gewiffen Eeiten ebenfalls al8 Ausfluß jugendlichen Übereifers gedeutet 
zu werden. 

Dap bei Offizierspenjionirungen Härten unterlaufen fünnen, die von dem 
Betroffnen im einzelnen Sale fehr fchwer empfunden werden, ift fchon zus 
gegeben worden, und diejer Umftand wird durch die Stärglichkeit der Penjionen 
noch verjchlimmert. E3 liegt darin allerdings ein ernjter Anlaß, eingehend 
ju erwägen, ob dem bejtehenden Syftem abwendbare Mängel anbaften, 
und ob Borfchläge vorliegen, die geeignet find, etwas Befferes an die 
Stelle bes etwa Mifbrduclicjen gu jegen. Eine Hauptjchwierigfeit bei Be- 
urteilung diefe Gegenftande3 wird fic) immer aus der Cigentiimlichfeit des 
militärifchen Berufs ergeben, der nicht geftattet, die Kräfte bi8 zur äußerften 
Grenze auszunugen, fondern nur bis zur Felddienftunfähigfeit. Diefer Unter: 
Ihied zwifchen militärifchem und nichtmilitärifchem Dienft befteht aber. Dem 
ältern Bivilbeamten wird man immer, wenn feine Arbeitzfraft nachzulafjen 
beginnt, durch eine Vertrauenzjtellung oder durch einen befondern Gefchäftsfreis 
einen feinem Dienftalter. entfprechenden Boften zu fchaffen willen, im Heere tft 
dad unmöglich. Sobald ein Offizier nicht mehr imftande ift, an der Spiße 
jeiner Abteilung in voller Kraft zu ftehen, ift fein Verbleiben in diefer Stellung 
nicht mehr jtatthaft, jonft würde die Disziplin jchwer gefährdet werden. Dem 
pernftehenbden wird aber ein Urteil über die Felddienstunfähigfeit eines Offigiers 
jehr fchwer werden, fiir gewiffe Leute wird fie erjt durch den Gebrauch einer 
Krüde erfenntlicy werden. Man muß aber jeft im Auge behalten, daß e& der 
Offizier mit jungen Leuten in den erjten zwanziger Iahren zu thun hat, er 
muß nicht nur ihren hochgejpannten förperlichen Leiftungen gewachjen fein, 
fondern auch darüber hinaus noch die geiftige Frifche und Spannkraft erübrigen, 
die die Leitung und die Fürforge für die ihm Unterftellten erfordern. €8 
jind das Ansprüche ganz außerordentlicher Art, die hier an die Fähigkeiten des 
Offizier geftellt werden, und die nach Einführung des neuen Dienjtreglements 
und der zweijährigen Dienftzeit noch gewachjen find. In der That find gegen- 
wärtig die dienstlichen Anforderungen fo gejteigert, daß fchon eine reichbegabte 
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Natur dazu gehört, nicht gainglidh ,auggepumpt” zu werden. Wir fünnen den 
Anstrengungen des Auslands gegenüber diefe Anforderungen nicht geringer 
ftellen, wenn wir die deutjche Armee auf ihrer Höhe und damit die unbedingte 
Sicherung unjers Baterlands erhalten wollen. Aber auch hierin liegt eine 
weitere Urjache, die Aufichluß über die Erfcheinungen des Penjionsfonds 
giebt. Herr Bebel, der doch die militärische Weisheit des Jahres achtund: 
vierzig wieder hervorgefucht hat und alljährlich dem Reichstag eine Überfidt 
der von ihm gejammelten „Übelftände“ in der Armee vorträgt, hat mit gutem 
Grunde das Thema von den „gelangweilten Leutnant,” das feinergeit bei der 
Oppofition eine jo große Rolle fpielte, noch niemals berührt. Er würde nur 
über geplagte und erjchöpfte Offiziere berichten fünnen. 

Das alles muß erwogen werden, wenn man der Beurteilung der Feld: 
dienftfähigfeit gerecht werden will. Die öffentliche Meinung urteilt, bejonders 
wenn fie Anregung zum Mißtrauen erhält, leicht bloß nach dem Augenfchein, 
auch hört fie über die körperliche Rüftigfeit und fonftige Leiltungsfähigfeit 
eines Penfionirten höchſtens diefen felbjt. Deffen Urteil wird aber immer ein: 
jeitig ausfallen, ohne daß man dabei an unberechtigtes Selbftgefühl zu denten 
braucht. Schon die Überzeugung, in feinem Beruf die befte Kraft eingefegt 
zu haben, erfchwert auch dem gewifjenhaftefter Charafter eine zutreffende 
Selbjtkritif, und durch die Ausficht auf eine farglide Penfion wird fie nidt 
günftig beeinflußt. Aber die Thätigkeit des YriedenSheeres befteht in der 
Vorbereitung auf den Krieg, und ein folcher bildet immer einen Ausnahme: 
guftand, von defjen glüdlichem Verlauf das Beftehen des Staates abhängt, 
und der allein die Verwendung der im Frieden ausgegebnen Gelder gu recht 
fertigen vermag. Nur von diefem Gefichtspunft aus fann der Beruf des 
Offizierd beurteilt werden, und in diefer Ausnahmeftellung liegt der Unter: 
Ihied gegenüber jedem andern Staat?» und öffentlichen Dienft. €3 kommt 
nicht in erjter Xinie darauf an, daß der Offizier überhaupt dem Staate dient 
wie ein andrer Staatsbeamter und dafür feinen Lohn erhält, fondern auf die 
Sicherheit, die er dem Staate durch feine Kriegsbrauchbarkeit bietet. Hieritber, 
wie über die Möglichkeit daraus hervorgehender materieller Nachteile, muß 
fic) jeder Mar fein, der den Dffizierberuf ergreift, und wer nicht auf idealem 
Gebiet etwas findet, was ihn damit ausföhnt, für den ift der Heeresdienft 
überhaupt eine jchlimme Gade. Wenn dann jemand nad) feiner Penfionirung 
eine Brojchüre über „glänzendes Elend“ jchreibt, fo beweift er damit nur, 
bap er fic) einem Beruf gewidmet hatte, für den er nach feinem innern Welen 
nicht paßte. 

Aus zwei Gründen pflegen Offiziere penfionirt zu werden: entweder liegt 
Unvermögen vor, über eine größere, mit der höhern Stellung verknüpfte An: 
zahl von Untergebnen zwedmäßig zu verfügen, oder e8 ift kürperliche Erjchöpfung 
vorhanden. Oft fallen auch beide Gründe zujammen. Die bei uns Ablide 
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Methode der Beförderung macht darin feinen Unterjchied. Wer im Avancement 
aus einem der beiden Gründe — und das gilt namentlich von den Stab3- 
offizieren — übergangen wird, nimmt feinen Abichied. Er muß es nicht thun, 
wie aud) Kriegsminifter von Gofler erft firglich im Neichstage beftätigt hat, 
eine befondre Verordnung darüber befteht nicht, aber er thut ed. Das ijt auch 
ganz richtig, jeine autoritative Stellung in der Armee läßt fich nicht mehr 
aufrecht erhalten, ebenjo wenig wie Die eines Offigier8, deffen Untergebne fic 
zuraunen könnten, daß er ein Duell verweigert habe. 

Man bat nun den Vorschlag gemacht, eine Änderung eintreten und be: 
währte Offiziere wenigftens jo lange al® möglich in den Stellungen zu lafjen, 
für die ihre Befähigung noch ausreicht, namentlich Hauptleute in ihrer Charge, 
wenn fie fich auch nicht zum Major eignen. Aber abgejehen von dem jchiwer: 
wiegenden Umftande, daß dadurch jüngern und befähigtern Leuten die Gelegenheit 
verfürzt würde, ficd die notwendigen Erfahrungen einer höhern Stellung zu 
erwerben, ginge das vielleicht für eine Friedensarmee an, aber um eine jolche 
fann e8 fic) gar nicht handeln, da die gejamten Heereseinrichtungen auch im 
orieden nur fiir den Ausnahmefall, den Krieg, zugefchnitten fein müffen, wenn 
wir im Sriege mit einem leistungsfähigen Heer auftreten wollen. Im Kriege 
muß jeder Führer befähigt fein, im gegebnen Augenblid ohne weiteres an die 
Stelle feines Vorgejegten zu treten. Man jtelle fih nun die Lage eines 
Bataillons vor, deflen Kommandeur außer Gefecht gejegt wird, und das einen, 
vieleicht gar zwei Hauptleute hat, deren Unvermögen, ein Bataillon zu führen, 
nadjgewiefen ift! Das geht doch einfach nicht, das hieke, unfre fämpfende 
Jugend mit jehenden Augen nuglos gum Tode führen und den Erfolg des 
ganzen Krieges gefährden. Dem könnte nur durch umfaflende Penfionirungen 
bei Ausbruch des Krieges begegnet werden, und dann würden jüngere Offiziere 
in Stellungen gelangen, für die fie noch nicht genügende Erfahrungen jammeln 
fonnten. Und um auf die angeregte Oauptmannsfrage zurüdzulommen: was 
würde damit gemüßt werden? Gerade auf diejer Stufe ift der Kräfteverbraud) 
am ftdrfften, weil van der Arbeit der Hauptleute die Ausbildung der Manns 
haften abhängt. Mehr ald zwei, höchitens drei Sahre fann ein Kompagnies 
chef bei dem heutigen Anforderungen nicht über den Zeitpunkt aushalten, in 
dem er hätte Major werden miiffen, obne vollftindig zur Auine zu werden. 
Und was hätte er dann erreicht? Höchjtens 170 Mark Penfion mehr, und 
die find ficher fein Äquivalent für die zur Erlangung einer Zivilanftellung 
verlornen Sahre in einer wenig erfreulichen Stellung und für die volljtändig 
aufgebrauchte Manneskraft. Wenn man bier helfen will, jo fann e8 nur durch 
Erhöhung der PBenfion gejchehen. 

Aus alledem ergiebt fich, daß die aus dem Beamtenleben genommnen Ans 
Ihauungen durchaus feine Übertragung auf die Offizierverhältniffe geftatten, 
wenn nicht die Leiftungsfähigfeit der Armee gemindert, fojtbares Blut der 
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wehrfähigen Mannjchaft gefährdet und {djlieblic) der eigentliche Rive des 
Heeres, der Sieg auf dem Schladitfelde, in Trage geftellt werden joll. Es 
fann nur bei dem bisherigen bewährten Verfahren bleiben, das nad) preufifdem 
Mufter mehr oder weniger genau auch in andre Armeen übernommen worden 
ijt. Der Sinn und das eigentliche Wejen Ddiejes Verfahrens bejteht darin, 
daß man von Abjchnitt zu Abfchnitt der militärifchen Laufbahn eine Erwägung 
darüber eintreten läßt, ob ein Offizier nad) Alter, Stellung und körperlicher 
Berfaffung noch fähig ift, in eine höhere Stellung aufzurüden. Richtig ift 
unftreitig auch die andre Seite ded Verfahrens, dak man fich bei der Be: 
jegung der höhern Offizieritellen nicht zu jehr auf die Suche nach Genies ein- 
läßt, fondern nad) Befeitigung Ungeeigneter eine ftrenge Reihenfolge einhält 
und höhere Stellen auch dem höhern Lebensalter zumeift. Napoleon verfuhr 
bei feinem Erobererheer freilich ander. Goll aber das Dffizierforpg eines 
großen Heeres bei allgemeiner Wehrpflicht in mühjamer YFriedensarbeit zur 
Sührerfchaft eines Volkes in Waffen gejchict gemacht werden, jo muß in den 
verantwortlichen Stellen nicht nur das Friegerifche Talent, jondern auch bie 
Erfahrung und die Autorität der Jahre vertreten fein. Auf dieje Weije wird 
eine fic) nach oben fteigernde Wuslefe erreicht, die e8 geftattet, in der Be 
förderung die Reihenfolge einzuhalten. Wer dann unter dem Mittelmaß zurüd- 
bleibt, muß augfcheiden. 

Man hat nun dem Syftem einen Vorwurf daraus gemadjt, dak die Be- 
urteilung der Tähigfeitögrenze eines Offizierd den unmittelbaren Borgejegten 
obliegt, und bat die Schaffung einer ftärkern Gewähr dafür gefordert, daß 
mit folchen folgenjchweren Urteilen über Untergebne auch das Rechte getroffen 
werde. Daß Menfcjlichkeiten bet diefem Verfahren vorfommen mögen, ift zu: 
zugeben, e8 fragt fic) nur, ob etwas Beljered an feine Stelle zu jegen ift. 
Nun ift mehrfach, neuerdings erjt wieder in einer in Stuttgart erjdienenen 
Brofchüre, vorgejchlagen worden, das Urteil über die Penfionirung einer Rom: 
mijjion zu übertragen. Dieje Einrichtung befteht in Frankreich, und fie mag 
für eine Republif das befte fein, um die wechjelnden Anfichten der ver- 
jchiednen, zur Zeit ihrer Amtsführung maßgebenden Kriegsminifter möglichit 
auszugleichen. Ob aber die Mehrheitämweisheit einer Kommilfion wirklich in 
joldjen Dingen einen höhern Grad menschlicher Einfiht hat, dürfte zu be 
zweifeln fein, fie wird fich in der Hauptjache Doch auf das aus der Praxis 
gefchöpfte Urteil des Vorgejegten ftiigen miifjen. Läßt fie noch andre Rid: 
jidten zur Geltung fommen, jo fönnen diefe unter Umjtänden fehr fragwiirdig 
fein. Ungerechtigfeiten gegen mißliebige Perfonen und Günftlingswirtichaft 
vermögen Hierbet in noch viel häßlicherer Weife ihr Wefen zu treiben, weil es 
verjtedter gefchehen fann, und jchließlich niemand da ijt, der mit feiner Berfon 
für jein Urteil einzuftehen Hat. Die Verantwortlichfeit einer Kommiffion ift 
immer eine zweifelhafte Sache. Ein feinem oberjten Sriegsherrn verantwort: 
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iiher Borgefegter, der der gleichen Behandlung unterworfen war und ihr noch 
unterfteht, erjcheint doch wohl zuverläjliger. Handelt die Kommilfion jo wie 
jie fol, alfo nach der einzigen Richtfchnur der Förderung der Armee und der 
friegerifchen Erziehung des wehrfähigen Volfes, jo wird fie nur in fehr jeltnen 
Fällen anders urteilen als die Vorgefegten, und diefe feltnen Fälle werden 
fi) gegenjeitig aufheben. Machen fich aber in der Rommiffion andre Rid: 
jihten geltend al3 die rein militärischen, etwa auf die Interejjen der Offiziere 
alg Bürger, Tamilienväter ujw., jo würde das wohl für den oder jenen 
Offizier angenehm und für den Benjionsfond3 giinftig fein, aber die Schlag: 
fertigfeit der Armee würde darunter leiden. 

G8 ift ferner, auch in der erwähnten Stuttgarter Brojchüre, die gefegliche 
peltiteHung von Altersgrenzen für die verjchiednen Chargen befürwortet worden, 
und diefer Vorjchlag hat etwas beftechendes, denn damit würde für die note 
wendigen Benfionirungen eine allgemeine rechtliche Grundlage gefchaffen werden. 
Die Einrichtung befteht auch in Frankreich und ijt aus den jchon angeführten 
Gründen dort fiher am Plage. In Wirklichkeit befteht fie aber auch in 
Deutichland, und bas Militärkabinett verfährt jchon nad) diefem Grundfag, 
wenn er auch nicht gefeglich feftgelegt ift. Spielraum für Ausnahmen muß 
ein folches Gefeg gewähren, und dafür ift auch in Frankreich geforgt. Dab 
ji in der Praxis der bei uns feft eingewurzelte Gebrauch irgendwie von der 
Handhabung eines neuen Gejeges unterjcheiden würde, ift nicht wohl an: 
zunehmen, denn da3 Enticheidende dabei wird immer fein, unter welchen 
Beweggründen die Ausnahmen erfolgen. Bleiben allein die Rüdjichten auf die 
Kriegstüchtigkeit maßgebend, fo wird eine gejeßliche Feftlegung der Alterögrenze 
nicht ändern; follten aber andre Intereffen, etwa fameradfchaftlicher Natur, 
Einfluß gewinnen, fo würde das bloß auf Koften der friegeriichen Brauchbarfeit 
de3 Offizierforps gefchehen. Man erwäge wohl, ob nicht die gejegliche Regelung 
jur vein mechanifchen Handhabung des Grundjages führen und gerade dadurd) 
verderblichen Einflüffen den Zugang eröffnen würde. In allen folchen Fällen 
ericheint doch der entfcheidende Anteil des verantwortlichen Vorgejegten, dem 
\hon in Friedenszeiten daran liegen muß, ein ebenjo erfahrnes als feld- 
dienftfähiges Offizierforps unter fich zu haben, al3 das Natürlichite und Veite. 

Dean mag alfo die aufgetauchten Anderungsvorfchläge betrachten, wie man 
will, man fommt fchließlich zu dem Ergebnis, daß fie feine Verbefferung be 
deuten, am allerwenigften in der Richtung, in der fie wohl eigentlich gemeint 
ind: den Notitand penfionirter Offiziere zu befeitigen. E8 ift eine Täuschung, 
daß dadurch auch nur eine Linderung erreicht werden fünnte; wenn man nicht 
die Armee ihrem eigentlichen Zwed entfremden will, fo wird man feinen Weg 
ausfindig machen, auf dem e3 möglich) wäre, jeden Offizier jo lange in feiner 
Stellung gu laffen, bid er fich eine ausreichende PVenfion erdient hat. Cine 
Abhilfe ift nur von einer Erhöhung der Penfionen, namentlich der untern 
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Chargen, zu erwarten. Und die Mittel dazu find vorhanden, miiffen vor: 
handen fein, wenn der in jeder Wahlperiode wenigjtend einmal wiederholte 
 Beichluß des Reichstags, feinen Mitgliedern Diäten zu gewähren, einen Sinn 
haben jol. Mit den anderthalb bis zwei Millionen aus der „Zajche der 
Steuerzahler,“ die die in der Berfaffung nicht vorgejehene Gewährung von 
Neichstagsdiäten erfordern würde, Tönnte dreis bis viertaufend penjionirten 
Offizieren ein Zufhuß von 500 Marf zugewendet werden, und Damit wäre 
die vorhandne Notlage gehoben. Nach diefer Seite ijt swedmapigerweife die 
Agitation gu leiten, ein faljcher Weg aber it ed, aus gefränfter Eigenliebe 
Angriffe gegen ein Syftem zu richten, das im vaterländifchen Sntereffe feine 
wejentliche Abänderung verträgt. Damit liefert man nur der Tagesmeinung, 
die fich gegen Berjon und Recht des Kaifers richtet, willfommnes Material. 
Da aber mit folchen Strömungen ftet3 die Abneigung gegen das Offizierforps, 
den „Militarismugs,* Hand in Hand geht, fo vereitelt man auf diefem Wege 
jelbjt die einzige Möglichkeit, die e8 giebt, die offenfundige Notlage der Mehr: 
zahl der penlionirten Offiziere zu befeitigen. Die aus dem befondern Charatter 
des Verhältnijjes zwischen Vorgejegten und Untergebnen hervorgehenden perföns 
lichen Umftände liegen in dem Wefen des Offizierberufs und müfjen ertragen 
werden. Sie finden aud) ein Gegengewicht in gewiljen, ebenfall3 in der Natur 
dDiefe8 Ausnahmeberufs begründeten Vorzügen, die oft genug die Urfache un: 
berechtigten Neides find und bleiben werden. Zu Gunjten der penfionirten 
Dffiziere läßt fic) an den Grundlagen des bewährten Beförderungsiyfiens 
nichts iwefentliches ändern, denn e3 fichert allein eine vollfommen fchlagfertige 
Armee fiir die Möglichkeit eined Krieges. 

Und damit kommen wir auf den Hauptpunft unfrer Betrachtung, der 
wohl nur felten in foldem Zujammenhang eingehend beiprochen worden ift. 
Wie fich eine zukünftige Mobilifirung gejtalten wird, das ift völliges Ge 
beimnis, und am allerwenigiten joll bier der Verjuch gemacht werden, ein 
Bild davon entwerfen zu wollen. Aber man fann fich doch ungefähr eine 
Borftelung davon bilden. Cadres für die dann entitehenden zahlreichen Neu: 
formationen haben wir nicht, und es fehlt an jedem Anhalt, wie die Sache 
vor fic) gehen wird. Wuch die Andeutungen, die bei der Bildung der neuen 
Regimenter zu zwei Bataillonen gegeben wurden, find nicht erjchöpfend und 
haben Höchftend eine proviforifche Bedeutung, denn e8 liegt auf der Hand, 
daß mit der Zunahme der wehrfähigen Bevölkerung dritte Bataillone zu den 
neuen Regimentern kommen und Ddiefe, vielleicht erjt nad) Sahrzehnten, bei der 
Mobilifirung ganz die Rolle der ältern jpielen werden. Fir unjre Betrachtung 
fünnen die neuen Regimenter außer Spiel bleiben, denn befondre Fälle der 
Mobilmachjung fünnen erjt recht nicht erörtert werden, weil alle Handhaben 
dafür fehlen. In einer Gefellichaft, in der die Mobilifirungsfrage aufgeworfen 
wurde, fagte ein älterer, gebildeter Militär in Penfion: „Denften Sie fi) die 
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Sache ungefähr jo: da, wo jeßt ein Linienregiment Steht, kann noch ein Referve- 
regiment, ein Zandwehrregiment und ein LQandwehrregiment zweiten Aufgebot? 
aufgeftellt werden.“ Er wollte natürlich damit den Mobilifirungsplan nicht 
verraten, der ihm jedenfall ebenfo unbefannt war, wie den übrigen Anmefenden, 
aber jeine Bemerkung giebt doch ungefähr ein Bild von dem, was gejchehen 
fann. Wie viel davon im Mobilifirungsfall verwirklicht werben wird, das 
hängt von den Umftänden ab. Bei einem Koalitiongkriege gegen Deutfchland 
wird aber nicht nur das, jondern vieleicht noch mehr gejchehen. Die Manns 
Ichaften dafür, auch für alle notwendigen Erfaßformationen, find vorhanden, 
wie jedermann leicht nachrechnen Tann, wenn er ich die Mühe nehmen will. 
zür die alten Regimenter trifft die Annahme ficher zu, und nad) einem Sahr- 
zehnt auch für die neuen. 

Bleiben wir bei diefem anjchaulichen Bilde, jo ergiebt ſich ohne weiteres, 
dab für jo zahlreiche Neubildungen eine ungeheure Menge von Offizieren not- 
wendig ijt. Bismard fagte in feiner berühmten Rede zur Neaftivirung der 
Landwehr zweiten Aufgebot? am 6. Februar 1888: „Und was ung fein Volf 
in der Welt nachmachen ann: wir haben das Material an Offizieren und 
Unteroffizieren, um dieje ungeheure Armee zu fommandiren.” Selbjtverftändlic) 
hatte Bismard Recht, wir haben das , Material,” auch an Offizieren, aber nur, 
wenn man bei dem bisherigen BVefsrderungsjyftem bleibt. Unftreitig werden 
unſre Linien, Referves und Landwehroffiziere, die zur Dispofition geftellten 
und zeitweilig zur Erholung und Erhaltung ihrer gejchwächten Kraft bei den 
Bezirisfommandos, Belleidungsämtern ufw. bejchäftigten Offiziere, freiwillig 
verabjchiedete und wieder eintretende wie auch penfionirte und fic) wieder 
meldende Offiziere und die Feldwebelleutnants einen foftbaren Rahmen für die 
gewaltige Armee abgeben, und die untersten Yüden werden wieder wie 1870/71 
durch intelligente Unteroffiziere in erjprießlichiter Weile ausgefüllt werden. 
Alle werden an der Stelle, wohin fie nach ihrer Fähigkeit berufen werden, in 
Linie, Referve und Landwehr, im Erfa-, Garnijon:, Etappen» und Bureaus 
dienst ihre befte und unter Umftinden lebte Kraft einjegen für das Vaterland; 
darüber befteht fein Zweifel. Aber man merke wohl: für alle die zahlreichen 
Neubildungen aus Referve und Landwehr mangelt e3 an höhern Offizieren, 
bieje miiffen faft famtlich) der Linie entnommen werden. Und dann jteht die 
Sache jo, daß eigentlich jeder PBremierleutnant eine Kompagnie, jeder ältere 
Hauptmann ein Bataillon, jeder Brigadegeneral eine Divifion befommen und 
zu führen verftehen muß. Dean denke nur diefen Gedanken aus, und fofort 
wird e3 verjtändlich fein, daß ed gegenüber diefer Möglichleit — nein Note 
wendigfeit für den Kriegsfall — widerfinnig ift, zu verlangen, daß ein Offizier 
der Linie in feiner Stelle bi8 zur duferften Erjchöpfung feiner Letftungs- 
fähigkeit oder gar vielleicht noch darüber hinaus behalten werden Fünne. 
Das wäre höchitend in dem einen Falle möglich, wenn man für die beabjid- 
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tigten Neubildungen fchon in Friedenszeiten die Cadres aufftellte, wie das im 
Auslande zum Veil gefchieht oder beabfichtigt wird. Was ein folches Syitem 
fojten und wie darnad) der Penfionsfonds anfchwellen würde, Da Hierbei 
zahlreiche höhere Offiziere in Frage fommen, da® wollen wir nicht weiter 
ausmalen. 

Nein, unfer Syftem ift das billigfte und gewiljenhaftefte, da3 die Finanzen 
des Reiches mit der größten Sorgfalt fdont und höchjtengd etwas rüdfichtelos 
gegen die Offiziere verfährt. Doch das ift ein allgemeines Kennzeichen unjerd 
Öffentlichen Dienftes. Auch unfre Verwaltungsbeamten, Richter, wifjenicaft: 
lichen Lehrer ufw. müfjjen während des Studiums und Borbereitungsdienftes 
ein Vermögen aufwenden, ehe fie zu einer ausfömmlichen Stellung kommen in 
einem Alter, wo andre jchon ein Vermögen erworben haben fünnen, wenn jie 
e3 überhaupt verjtehen. Die Offiziere erheben nicht den Anfpruch, in diejer 
Beziehung eine Ausnahme zu machen. Dagegen haben fie ein unverfennbares 
Anrecht an den Staat auf eine ausreichende PBenfion, jobald fie, oft jdjon in 
jungen Jahren, durch den Dienjt verbraucht find. Das beitehende Penfions: 
gejeß entipricht diefer Forderung nicht, obgleich es mit feinem durchgebildeten 
Bruchrechnungsfyftem den Schein vollfommner Gerechtigfeit erwedt, denn 8 
fußt auf Grundlagen und Anfchauungen, die dem Bivildienft entnommen find. 
Nod) weniger genügt das Offizierwitwenpenfionsgefeg. Das find Gegenftände, 
die auch mit dem Benfionsfonds in Verbindung ftehen, die aber nur durd 
zwecdentjprechende Agitation einer gedeihlichen Förderung zugeführt werden 
fönnen, aber nicht durch Äußerung des berechtigten Mißvergnügens nach einer 
Seite, die nur gegenteiligen Strömungen zu gute fommt. 

Wünfchenswert wäre es, daß die jchmwere Aufgabe des Offizierforps, ins- 
befondre der jüngern Offiziere, erleichtert würde. Dak darunter nicht eine 
Verminderung der Anforderungen verjtanden fein fann, ift {don ausgejprochen. 
Aber eine, wenn ach geringe Verminderung des Dienftes ijt zu ermöglichen, 
und zwar auf einem Wege, der jchon vor Ptonaten von berufnerer Seite in 
diefen Blättern vorgejchlagen wurde, nämlich) durch Einftelung von Referves 
offizieren. Die Vorteile für den Geift des Offizierforpg und der Gewinn an 
dienftfundigern Offizieren für den Fall einer Mobilmacdung liegen auf der 
Hand, die Mehrfojten find gering und werden vielleicht durch Erfparnifje am 
Penjionsfonds vollfommen ausgeglichen werden. Go wie die Sachen jest 
liegen, wird eine große Zahl jüngerer Offiziere vor der Zeit durch übermäßigen 
Dienft felddienftunfahig gemacht, und andre verlieren Luft und Zeit zur Weiter: 
bildung. Unter den Rejerveoffizieren, namentlich unter Juriften und Lehrern, 
würden fich jicher viele finden, die fich einige Sabre big zu ihrer Anftellung 
mit dem geringen Leutnantsgehalt begnügen und in der Kompagnie Dienit 
thun würden, wenn fie die Sicherheit hätten, daß ihnen die Zeit für ihren 
Staatsdienft nicht verloren geht. Wenn auf diefem Wege die Befegung aller 
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durch ſogenannte Manquements und durch Abkommandirungen offnen Leutnants⸗ 
ſtellen ausgefüllt würden, ſo könnte die Anſtrengung merklich vermindert werden. 
Der Vorſchlag verdient Beherzigung, und darum wird er hier von neuem 
gemacht. . 

Das Ergebnis unſrer Betrachtungen iſt, daß in weiten Kreiſen unklare 
Anihauungen über Offizierbeförderung und »Penfionirung, jowie über einige 
verwandte ragen beitehen und zur Nährung einer gewilfen Konfliktsftimmung 
ausgenugt werden, der fein Erfolg winkt und auch im vaterländifchen Interefle 
nicht zu wünjchen ift. Deutfchland Hat andre Aufgaben zu löjen, als jich 
durch einen Konflift Hindurchzuarbeiten, der der Einheit des Reichs nicht 
förderlich fein fann. Oder glaubt vielleicht jemand, daß fich die bairijche 
Krone, nachdem fie während eines Konflikts treu zum Kaifer gejtanden hat, 
zur Aufgebung eine® Nejervatrecht3 geneigter zeigen würde? Es ift doch eher 
dad Gegenteil anzunehmen. Die Neigung zum Konflikt fett fic) aus vers 
Ihiednen Strömungen zufammen, unter denen, vorläufig noch verborgen, das 
alte Streben nach parlamentarifcher Herrjchaft ficher am thatigften ift. Dit 
Erfolg entgegenwirken läßt fi) dem nur durch Vertiefung in die bedenfliden 
ragen, nicht aber durch ihre Behandlung im Sinne der Tagesmeinung, die 
heute jo ift und vielleicht jchon morgen, jicher aber dann, wenn die Beiten ernft 
werden, anders jein wird. Dazu gehören alle Tragen, die in engerer oder 
weiterer Beziehung zum Heere fiehen. Ein Beharren bei dem feither in der 
Preife und den Parteien üblich geiwordnen Verfahren wird in jeinem weitern 
Verlauf nicht nur etwa auf den „jugendlichen” Willen des Kaiferd, fondern 
bei allen deutfchen Fürften auf einmütigen Widerftand ftoßen, der unüber- 
windlich ift, weil er die wirklichen Interefjen des Vaterlands vertritt. Man 
wolle nicht vergeffen, daß gerade der „alte Kurs“ dem Heere feinen Urfprung 
und feine Dauer verdanfte. 
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i ie Notwendigkeit einer Wpothefenreform ergiebt fich ganz von 
an. jelbft au8 der ungeheuern Litteratur, die Diejer Gegenjtand feit 

‘ i 2 1 Sahrzehnten hervorgerufen hat. Sie giebt ein Bild der Ungu- 
An IB cicbenbeit auf Seiten der Befiger wie der Befiplofen. Während 
EN die Beivegung eingeleitet wurde durch die Frage: Apothefenfchug 

oder. Freiheit? fampfen heute jozufagen nur noch die Anhänger der unver: 
äußerlichen Konzeffion gegen die der veräußerlichen, während die, die in der 
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Staatsapotheke das Heil ſehen und die, die Niederlaſſungsfreiheit wünſchen, 
den Kampf als ausſichtslos aufgegeben haben. 

Auf Seiten der freien Verkäuflichkeit ſtehen die meiſten Beſitzer, auf Seiten 
der Unverkäuflichkeit ein Teil der Nichtbeſitzenden. Von einer Veveinigung iſt 
alſo nun und nimmermehr die Rede, und wenn man bedenkt, daß der Kampf 
nur eine Frage des Geldbeutels — alſo ein Stück ſoziale Frage — iſt, ſo 
wird der Einfichtige die Überzeugung gewinnen, daß die Ausgabe neuer Kons 
zeffionen, verfäuflich oder unverfäuflich, fich nicht mit der Neformbedürftigkeit 
deckt, jedenfall3 nie zu einer Ldfung führt. 

Neben diejer Reformfrage läuft, cheinbar ganz unabhängig davon, die Vor: 
bildungsfrage Her, das Streben nach dem „Maturum,“ wie der Apotbefer jagt, 
als Eintrittsbedingung, während ein Teil, darunter namentlich Univerjitätd: 
lehrer, nur eine Verlängerung und Vertiefung der Univerfitätzftudien wünfdt. 
Auch Hier haben wir fcharfe Gegenfäbe, die wieder in der Geldfrage ihren 
Ausgangs» und Endpunft zu haben fcheinen. Auf Seiten der Befiger die 
ängftliche Frage: Wo befommen wir dann nocd) Perjonal her? wie befriedigen 
wir höhere Gebaltsanjpriide? Sie ftehen aud) hierin auf dem Standpuntte 
des Beitehenden, während die Befiglofen mit der Heranwadjenden Generation 
für die Maturität eintreten. Zu einer Meinungsänderung fommt e8 meift erit 
mit dem Befig, mit dem Kampf ums Dafein. 

Und verwunderte Augen macht der Kaufmann, der Fabrifant, wenn er 
genauer unterrichtet wird über den Umfaß der Apothelen im Verhältnis zu 
dem angelegten Kapital und der heutigen Rentabilität. In der Hand der 
heutigen Befiter liegt es nicht mehr, dag Schidfal der unvermigenden Fad: 
genofjen zu verbefjern, und der Staat wird es auf dem betretenen Wege aud) 
nicht fönnen. Cine Tarenerhöhung ijt heute gleichbedeutend mit einer Er: 
böhung der Apothefenpreije, die Gründung neuer Konzeifionen macht bei gleidj: 
bleibender are nur die Erxijtenz der beftehenden wanfender. Auf das Ber: 
hältnis zwilchen Bejig und Nichtbefig ift fie fajt ganz ohne Einwirkung, und 
eine Reform, die jich nur in dem Rahmen der heutigen Vorjdlage bewegt, it 
völlig nußlos. Das „Maturum” würde ohne Zweifel bald eine zweite Slafle 
von Apothefern nötig machen, denn dak ein Mangel eintreten würde, tft Elar; 
ber verjtorbne Vorfigende des deutjchen Apothefervereins Dr. Brunnengräber 
jagte einft in voller Würdigung Ddiefer Thatjache: „Die Einführung des 
Maturums bedingt Niederlafjungsfreiheit.* Alfo ein Locmittel für Abitu: 
rienten muß vorhanden fein; ob aber die Niederlafjungsfreiheit genügt? Zeil: 
weile ja, wir würden genug Perjonal haben und feine übermäßige Vermehrung 
der neuen Anlagen, fofern eben die Anlage von Apothefen dem heutigen 
Gefchlecht verjchloffen bleibt. Aber dann Haben wir einen Apotheferftand, dec 
jih noch viel unglüdlicher fühlt al& der heutige, denn der Weg, den die PBhar: 
macie geht, neigt immer mehr zum rein &efchäftlichen, und die Biele, die die 
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Univerſitätslehrer dem Apotheker ſtecken möchten, werden immer unerreicht 
bleiben. Die Aufgaben, die er auf dem Gebiete der Volkshygiene, der Nahrungs⸗ 
mittelfontrolle, der Balteriologie ujw. erobern möchte, werden ihm entriffen, 
ehe cr darnad) greift. Er ift und bleibt ein naturmwifjenjchaftlich gebildeter 
Geichäftsmann, ijt abhängig von feiner Kundichaft und hat vor allem — feine 
Beit; und bat er fie, jo ijt fein Wirfungsfreis zu Elein, als dap e8 die Ein» 
rihtung und Anfchaffung der Apparate Lohnte. 

Und doch liegt in dem Wollen, in Dem Hinweis der Univerfitätslehrer 
auf neue Wrbeitögebiete der Kern der Apothelenfrage. Die Mehrheit der 
Apothefer empfindet, je mehr dag Laboratorium vereinjamt, immer mehr den 
Mangel an geiftiger Anregung, und die Unzufriedenheit des Apotheferg mit 
jich felbft, dag Gefühl der geiftigen Inferiorität feiner Berufsausführung faftet 
auf ihm fchwerer, ala er fich zugejteht, und fo giebt der Anhänger des 
„Maturums“ von vornherein dem Gegner die Waffe in die Hand mit der 
Phraje von der Hebung des Standes. 

Die erhöhte Vorbildung hebt den Stand nicht. War der Apotheler doc) 
am angejeheniten, alg er nod) im Laboratorium, das auf der Höhe feiner Zeit 
jtand, chemische und galenifche Präparate felbft darftellte, als er faft noch 
allein Hüter und Förderer der Maturwiffenfdhaften war. In diejer Beit bot 
ihm das Laboratorium nod) Erholung von der Eintönigfeit de3 „Handverfaufs“ 
und der mechanifden Rezeptur. 

Heute fteht jein Laboratorium faft durchweg noch auf demfelben Stand- 
puntte, fehr felten auch nur anndbernd auf der Hobe der Technif. Der Ankauf 
it billiger aus der Fabrif, und als Priifungsmitte! fiir gefaufte galenijde Prd- 
parate hat er nur Auge und Nafe und nimmt auf Treu und Glauben hin, wofür 
er doch allein verantwortlich ift. Die rein chemischen Präparate find faft alle 
den Anforderungen entfprechend. Da ift es denn fein Wunder, wenn die Prüfung 
der Präparate, der legte Reft von Wilfenfchaftlichkeit, einfchläft, die Verant- 
wortung Hält doch den Nimbus aufrecht. Die Revijionen fommen und geben, 
und pharifäisch Ichlagen wir ung an die Bruft, wie „bei uns in Deutjchland“ 
alles fo gut fteht mit der Pharmacie. Und unaufhaltiam jchlägt fich die 
Grofinduftrie Sti fir Stic [08 vom Laboratorium, der Droguift vom 
Handverfauf, und daneben blüht die „wilde Nezeptur.” Der Apotheker läßt 
\ich von einer chemischen Fabrik ein neues Präparat gleich verfaufsfertig auf: 
jwingen mit Badung und Schugmarfe bei mäßigem Gewinn, der ältere 
jammert nach der jchönen alten Zeit und feufzt, und der jüngere meint mit- 
Ihwimmen zu müffen, erdenft Marke und Badung und fucht ein neues Prä- 
parat einzuführen, felten mit Glüd. Schlägt e3 zufällig ein, jo wird aud) 
er ſchleunigſt Fabrikant, verkauft ſeine Apotheke, und in dem engen Kreis der 
Pharmacie bleibt nur die Unzufriedenheit. 


Die Forjchungen der pharmazeutifchen Chemie, der a bes 
Grengboten III 1897 
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friedigen zwar unjern Stolz, e8 giebt noch wiffenjdaftlide Apothefer, aber 
die meisten ftehen außerhalb des SKreifes. Und wer liejt dieje Arbeiten? 
Wenige oder niemand, und der berühmte Antrag, dag „Archiv der Bharmacie“ 
abzuschaffen, weil der Apothefer die Arbeiten doc) nicht verftehe, ijt trog 
feiner Ablehnung höchjt betrübend, denn er it höchft bezeichnend. 

. Der Marasmus unjrer heutigen Zuftände wird durch nichts, leider 
durch nichts widerlegt. Hilfe fann nur die Buriiceroberung des Laboratoriums 
bringen. Hier brauchen wir Hilfe, nicht allein vom Staat, jondern zunädjt 
aus uns jelbjt. Meaturitätsprüfung, Staatsapothefe, Niederlafjungsfreiheit, 
verfäufliche und unverläufliche Konzejjionen, das alles find vorläufig ganz 
nebenjächliche Fragen und feine Heilmittel für einen Beruf, der Heute nur 
mechanische Fertigkeit und feine Wifjenfchaftlichfeit mehr verlangt. Oder fann 
mir jemand den Nachweis bringen, daß für eine Anftellung im ade 
jelbjt die Briifungszenjur oder das Wiffen eine Rolle, und fei e3 auch nur 
eine nebenjächliche Rolle, gefpielt hätte? Ich glaube faum, und folglich jteht 
Willen und Praxis des Apotheferd nicht mehr in urfächlihem Zufammenbhang. 

Der Staat glaubt durch die Ausbildung und die Revijionen das Apo- 
thefentwefen auf der Höhe zu erhalten, aber auch jeiner Auflicht entzieht 
fid) die Heutige Großdefeftur der pharmazeutiſch-chemiſchen Fabrifen, und 
deren Bräparate entziehen jich auch in der Apothefe der Revijion. Sch erinnere 
hier an die leßten Unterfuchungen SKeller3 (Zürich) über den Wert der Digi 
talispräparate, die deutlich zeigen, wohin Die Großdefeftur führt, und die einen 
Staatsſchutz gebieterifch fordern. 

Das Kleine Einzellaboratorium des Apothefers hat fich überlebt, alfo mag 
e3 fallen und erjegt werden durch Apparate zur Sterilijation, durch geniigende 
Einrichtungen zur Unterjuchung. Aber das Laboratorium der Zukunft wollen 
wir uns wieder erobern. Pharmazeutische Bezirkslaboratorien, die alle Vor- 
teile der Großinduftrie wie der Technif ausnugen fünnen, wollen wir er: 
jtreben, Laboratorien, die in Befig und unter der Verantwortung von fänt- 
lichen Apothefern des Kreifes jtehen. Für diefen Kreis foll e8 wifjen}dhaftlice 
und praftijde Zentrale werden und mithelfen an der Arbeit, die joziale Lage 
der Befiger wie des Perjonals wirfjam zu verbeffern, und nicht auf Unfojten 
der Allgemeinheit. 

Teilen wir das deutjche Reich in Bezirke von je fünfzig bid fiinfundfiebsig 
Apothefen und gründen wir für jeden diefer Bezirke ein großes Laboratorium, 
mit gleichem Mafanteil faimtlider Bejiger. Die Präparate dürften nur vom 
Laboratorium entnommen werden, dic Leiter wären zu vereiden. Die Preile 
müßten für Land» und Stadtapothefen völlig gleich gejeßt werden für alle 
Quantitäten, und der Gewinnanteil jedem Mitgliede gleich angerechnet, was 
einen berechtigten Vorteil für den Landapothefer mit fich brächte, während ber 
Stadtapothefer nicht gejchädigt würde. Der Staat müßte diefe Laboratorien 
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anerfennen und von Lehrlingen wie von Gehilfen eine beftimmte Zhätigfeits- 
dauer in ihnen verlangen; dann befämen wir wieder Arbeitsluft und Liebe 
zum Beruf, eine Reihe von Männern könnte jich im Sache jelbjt nüglich machen 
und fände eine Erijtenz zu Mug und Frommen aller, nur durch eignes Wifjen 
und Können, nicht durch Kapital. Dann, deutjcher Apotheferjtand, wirjt du 
auf dem Wege der Gejundung fein und fannjt noch immer der Maturitätss 
frage nähertreten; wird fich ja doch dann erjt zeigen, ob und wirklich eine höhere 
Vorbildung fehlt. 

Die Gründung diefer Laboratorien zu veranfaffen und fie nur in den 
Händen des verantwortlichen Apotheferftandes gu lafjen ift nicht bloß in 
medizinalpolizeilicher Hinficht geboten. Rettet bas Laboratorium! das tft die 
Lsjung der Apothefenfrage. cy 
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u ür Wejen und Art des Volkes ein gewiffes Interejfe zu zeigen, 
ift bei unfern Gebildeten jegt jehr gewöhnlich. Bielfuch ift ed 
mit diefem Sntereffe ungefähr jo, wie mit dem laut bezeugten 
: | Wohlgefallen an Felbblumen ober gar an befdheidnem Heidefraut: 
= zur Abwechslung gegenüber den prächtigen und anjpruch&vollen 
und immer prächtiger und mannichfaltiger gezüchteten Zierpflanzen, inmitten 
deren man fich befindet und bewegt, gewährt dag Einfache und Wildwüchjige 
neuen Reiz. Daß e3 übrigens, um diejen Neiz zu fühlen, etiwag mehr Seele 
braucht, etwa8 mehr Liebe, dag madht es umjo wertvoller für die Beten, aber 
willfommen auch für die, die gern zu dem Befjern gezählt fein möchten. Doch 
ed fommen noch andre, allgemeine und tiefer liegende Gründe in Betracht. 
Eigentlich Hat fic) ja Sntereffe fiir das, was man das Vol€ nennt, in 
mannichfach verjchiedner Form während unjer3 ganzen, nun zu Ende gehenden 
Sahrhunderts fühlbar gemacht. Einen großen Anteil daran haben die Ger: 
maniften, die bei ihren Forfchungen natürlich finden mußten, daß das Bolfs- 
tümliche zugleich das Alte, ehedem Allgemeine und echt Deutjche oder Ger: 
manifche fei, nicht aber etwa das VBerächtliche, Bejchränfte, Rohe, wie das jo 
angufehen einer jehr verfeinerten Gejellfchaft nahe lag. Wie viel haben allein 
die Brüder Grimm zur Scagung des innern Lebens des Volfes gewirkt! 
Uber fdjon die Romantifer haben die Bereitwilligfeit zu biefer Schägung mit 
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vorbereitet: in dag Mittelalter mit Liebe zurüchliden, das hieß doch zugleid 
einfachere, finbdlichere, unmittelbarere Menjchen würdigen. Und Haben nidt 
— wir dürfen wirklich) noch weiter zurüdgehen — auch jchon unjre großen 
Klafjiter vielfach das Volfstimlicde, Haben fie nicht Volkägeftalten und Volke: 
gefühle und Bollswert zu Ehren gebracht? Der junge Goethe 3. B. tm Gos, 
im Werther, fpäter im Egmont, in der Nacherzeugung de8 Volfslteds und 
vor allem in der ganzen fiegreichen Unmittelbarfeit feiner Sprache; aber aud 
der reife Goethe in Hermann und Dorothea. Auch Schiller, der Hochfliegende 
und tiefdenfende, zeigt in Wallenfteins Lager, wie er auch dem Bolfe ind Her; 
geblickt, da8 innere Leben des Volfes mitgelebt hat; und im Wilhelm Tell ver: 
Ihmilzt fich die Hoheit und Reinheit feiner Gefinnung mit der Wahrheit und 
EchtHeit feiner jchweizeriichen VBolfsgeftalten. Früher als beide Hat Herder das 
Bolkslied in feiner Poefie empfunden und der gebildeten Welt das Herz dafür 
geöffnet. Selbft Leifing nimmt eine Wendung dahin in Minna von Barnhelm. 
Wer Shafejpeare würdigte, konnte dem Volkstümlichen nicht fremd fein. Und 
noch vor Ddiejer ganzen Periode zeigt ih ja — freilich in gang feltjam andern 
Formen — bas Jntereffe für da3 einfachere Menjchentum im Wolfe darin, 
dag man Qdyllen fdrieb und lad und Schäferjpiele liebte. So fade uns 
namentlich Dieje legtere Liebhaberet anmutet, e8 ijt in ihr, wie in allem Er: 
wähnten, Doch immer das Bewuftiein wirkſam, daB gegenüber der Welt der 
Gebildeten eine andre, im Innern und Außern einfachere, einen eignen Wert 
habe, daß man gut thue, ihr nicht dauernd den Rüden zu kehren, fondern fid 
zu Beiten in diefem Spiegel zu jehen. 

Heute freilich wirft ung der Spiegel ein andres Bild zurüd al3 jenen 
füßlihen Trägern der Perüde oder des Zopfs. Wir felbjt haben beffer feber 
lernen. Wenn e3 nicht ausbleiben konnte, daß fich die Scheidung zwijcdhen 
Gebildeten und Bolf, die fich im wejentlichen aus der Renaiffance oder aud 
mit der Erfindung der Buchdruderfunft, furz, feit dem Beginn der neuern 
Gejchichte vollzogen hat, und die eins der Stüde ift, Die eben die neue Zeit 
vom Mittelalter innerlich unterfcheiden — daß fich diefe Scheidung zunäglt 
ungewollt und unbewußt vollzog, dann aber has Bewußtjein des Unterfchieds 
oder des Gegenfages wach wurde und man das Volf nun gewijjermaßen in 
ber Gerne und al8 etwas Fernes und Fremdes mit Gntereffe anfah, jo it 
diefes Berwuftfein denn doch erft allmählich hell geworden, und das Yuge hat 
die fremdgewordnen Züge erft allmählich verfolgen lernen. Namentlid tft 
man inne geworden, daß nicht flache Einfachheit, fondern jchlichte Tiefe das 
innere Wefen des Volkes it, wie ja alles Natürliche dem eindringenden Auge 
immer tiefere Untergründe darbietet. Nun ift man — wie gejagt, fchon feit 
langer Zeit — am Werke, das Verhüllte zu erfchließen, das fich Verlierende 
zu jammeln, das Wirkliche abzubilden, auf mandjerlei Wegen mit gleichem, ja 
wachjendem Eifer. Das alte Gut von Volfsmärchen und »gefchichten, Spritden 
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und Liedern, Vorftellungen und Redewendungen wird allenthalben aufgejudt 
und mit dem Gefiible gujammengeftellt, dab e8 nicht nur etwas Widhtiges gelte, 
etwas, bas Der Mtiihe wert fet, fondern gewilfermagen etwas Heiliges, durch 
Echtheit und Liefgriindigfeit Geweihtes. Alle Mundarten werden von der 
Biffenichaft erforjcht, ale Mundarten läßt die Dichtung wiedertönen, ein Er: 
zähler von Bolkögejchichten folgt dem andern, um ihn an Treue zu überbieten. 
Wie lodt das Volksfdaufpiel, fo oft e8 geboten wird! Wie gefallen die 
Vollötrachten, wo jie noch bewahrt werden! Wie reichlich wählt die Dlalerei 
ihre Gegenstände aus dem Leben des Volkes, und wie fucht fie gerade in 
unter Zeit (wie übrigens ja auch die Dichtung) mit alles durchdringendem 
Virklichfeitsfinn aud) unjer Auge beffer fehen zu lehren! 

Und doch ijt e8 die Frage, ob das Verjtindnis jo grog und jo verbreitet 
fet, wie e8 nad alledem jcheinen jollte, und auch, wie man jelbjt überzeugt 
fein mag. ALS fich vor einigen Jahren ein Kandidat der Theologie auf mehrere 
Monate zum einfachen Handarbeiter machte, um zwischen Handarbeitern lebend 
deren wirkliches Fühlen und Denken fennen zu lernen, begründete er feinen 
Schritt damit, daß wir ja das Volf nicht fennten; er wollte e8 erjt, ungefähr 
wie die Bewohner ferner Gegenden, fennen lernen, gleichjam diejen fremden 
Weltteil erft perfinlich ,burchqueren.” Sch bin nicht geneigt, diefe Unkenntnis 
wirflih jo allgemein anzunehmen. Aber jedenfalls giebt die gejamte Litteratur 
der Bolksgejchichten und der Bolksjchauspiele nebjt VBolksliedern und Bildern 
und Schilderungen noch feine ganz ernftliche Kenntnis. Wir jehen dag Bolt 
dort immer nur in dem Abbild, das vielleicht der Harfte, überlegenjte, 
aber doch immer ein fremder Blid gefchaut und wiedergegeben hat. Die Töne 
find immer ausgewählt und zum Flangvollen Stick zujammengeordnet, nicht 
unter Vermeidung von Diffonangen, aber doch gum harmonisch wirkenden Stüd; 
die Wirklichkeit bietet die ganze Fülle der Töne oft in wirrem Durcheinander 
oder peinlichem Nebeneinander. Die Kunft ift .eine wundervolle Leuchte für 
die Wirklichkeit, aber fie läßt einen großen Zeil in um fo tieferm Schatten 
liegen. 

Nun fehlt e3 freilich ja auch außerdem den einzelnen Gebildeten nicht an 
Belegenheiten, das Bolf kennen zu lernen. Der Arzt lernt ed, wenn er nicht 
zufällig bloß fürftlicher Leibarzt ift ober eine erlefene Praxis in der vor- 
nehmen Welt hat, fennen nicht bloß in feinen körperlichen Nöten, jondern 
aud) in einem guten Stüd feiner Sinnesart; der Richter lernt e8 fennen in 
feinen Verfchuldungen und feinen Zmiftigfeiten und damit wieder in einem 
umfafjenden Stüd feines Lebens; der Geijtliche blidt auf dem Wege zur 
Seelforge auch hinein in all die Leibesforge; und nun kommen die Lehrer, 
die faft niemals bloß die Kinder der Bevorzugten zu unterrichten haben, e3 
fommen alle bie Arbeitgeber, feien e8 die großen, die Hunderte von Menjchen 
an Ejje oder Webtuhl jtellen, oder jeien e8 die gelegentlichen, die bei Hand- 


310 Dolf und Jugend 


werfern Bejtellungen machen, die Herren und Herrinnen über Dienftboten, die 
Reifenden, die in Bergdörfern Landaufenthalt nehmen ujw., das heikt dod 
wohl fo ziemlich wir alle. Und fo fönnten wir wirklich) das Wolf wohl 
fennen, wenn ed uns nicht fajt immer nur beftimmte Seiten Darbite, ge 
wiffermaßen in einer lingua franca, einer Vermittlung3fprace, mit ung redete, 
und wenn wir alle jehr gute Augen Hatten, Augen des Verftandes und des 
Herzen8, die Fähigkeit, ung wirklich in fremdes Leben Hineinguverjegen, das 
Interejfe, aud) das Gewöhnliche zu beachten und in Betracht zu ziehen, den 
Ernit, aus eigner VBeobadjtung ein Bild gu gewinnen. Man braucht die 
Menjchen noch nicht zu fdelten, wenn fie nicht das alles aufweilen und ver- 
wirklichen, welches Recht hätte man dazu? Aber man darf ja wohl jeinerjeits 
und auf feine Weije nach Klarheit ftreben und fich davon auch Frucht ver: 
jprechen und andre einladen, fich ein wenig mit gu befinnen. 

Aber meine Überfchrift Heißt: Volt und Jugend, und mein Gedanke dabei 
war, wie man leicht erraten wird, der, Dak das Verjtändnis der Jugend zum 
Verftindnis des Volfes hinleiten fünne, wie übrigend aud) da® Umgekehrte 
gelten könnte. Licht wird von dem einen herüber auf das andre fallen, jo 
wie Erde und Mond einander Licht gujenden, wenn fie, Der eine oder die andre, 
von draußen, von der Sonne ber erhellt werden. 

Verjtändnis der Jugend — tft ed nicht jedem leicht zugänglih? Wir 
berühren ung, wenn wir nicht Einfiedler oder Menfchenfeinde find, beftändig 
äußerlich und innerlic) mit der Jugend, beobachten fie leicht, da fie fich ja nicht 
verftedt, jondern unbefangen um ung berumiirbelt, und wir haben in eigner 
Bruft die Erinnerung und mehr oder minder ftarf da8 Nachleben der jugend- 
lichen NRegungen: jo weit Ddieje Lebenswirklichfeit Hinter ung liegt, fo febr 
hegen wir fie mit Liebe. Aber daß uns die charakteriftischen Erjcheinungs- 
formen de3 jugendlichen Wejens vertraut find, verbürgt nicht, daß wir hier 
zufammenbängende Vorftellungen, lar geordnet, bejäßen. Auch muß im 
Grunde da8 hellite Auge immer wieder in neuer Weile jehen lernen. 

Sm ganzen hat die Gegenwart, hat unjer Jahrhundert unverkennbar die 
Sugend befjer auffafjen lernen als die vorhergehende Beit. Eine Kinderdichtung, 
jo echt, wie fte uns Robert Reini gab und manche feiner Genofjen, war 
früher nicht in der Welt; auch Kindergejtalten zeichnerifch aufzufafjen und 
wiederzugeben Hat man niemals jo vermocht, wie ed gegenwärtig von großen 
und Kleinen Künftlern allenthalben geübt wird, Stindernatur und -bewegung 
in ihren echten, jo freien und mannicdhfaltigen und immer anmutigen Linien. 
An Iugendichriften wird ja neben Gutem auch heute fehr viel Mittelmäßiged 
und Gemadhtes geboten, aber der rechte Ton wird doch leichter und öfter ge- 
troffen, alg in der Beit der moralifirenden oder jühlichen Sugendfchrifttellerei 
von ehedem. Und wie die Wirklichkeit des Jugendlebens und feine innern Be 
dürfnijje beobachtet und gewürdigt werden, fo werden feine Rechte mehr als 
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ehedem geachtet: die Jugend zu fletdben, wie e8 ihr behagen muß und anfteht, 
darauf ift man mehr und mehr bedadht; fie fich tummeln zu laffen, wie e3 fie 
gelijtet, ift man grundjäglicd) allerwärts bereit; man hilft ihr freigebig zu 
Spielplägen, wenn fie deren bedarf; man fühlt mit ihr in ihren Freuden und 
Nöten, Tchafft ihr Feite im Treien und nimmt fich eifrig ihrer an gegen Die 
Qualen und Laften, die die ftrenge Schule ihr aufzubüärden nicht laffen fann. 
Sch glaube falt, man liebt die Jugend umfo mehr, je innerlich älter man fich 
ald Erwachjener fühlt, je weiter entfernt von der Frifde und Stärke der Ems 
pfindung, der unbefangnen Hingebung, dem lebendigen Glüd, das man bei ihr 
fennt und wahrnimmt, oder wenigitens je mehr man fich felbjt zu verjüngen 
dad Bedürfnis fühlt. 

Sm Grunde geht nun auch diefer Glaube an die Jugend und das 
Interejfe für ihre Nechte zurüd auf Anregungen des vorigen Sahrhunderts. 
Seit Roufjeaus Auftreten it diefes Intereffe — wie mandherlei Wendung es 
auch durchgemacht hat und wie viel Läuterung oder Korrektur ihm aud) nötig 
gewejen ift — Doch nicht wieder verfchwunden. Derjelbe Roufjeau aber hat 
ja auch die Stolze Kultur anzuzweifeln oder zu verdammen gewagt, er bat mit 
dem Sinn für die jchöne und erhabne Natur auch) den Wert der Eulturlojen 
Menjdjen emporgehoben. Und Beltalozzi, der fein tiefe und warmek Herz 
und Leben der Jugend weihte, ward von dem Gefühl für dag Volf und des 
elenden Volkes Bedürfniſſe eigentlich in jene Bahn Hineingeführt. Sie liegen 
jiherlid) nicht fern von einander, dag Interejje für jene und für diejes, das 
Veritändnis fiir die eine und das andre. 

Stehen doch beide gegenüber der Welt der reifen Gebildeten, an deren 
harafteriftiichen Errungenschaften fie eben nicht Anteil haben, von deren Leben 
ihr Leben fich unterjcheidet, deren Organifation fie nicht erreicht haben. Und 
von hier, von dem typilchen Bilde des wirklich Gebildeten aus müßten fid 
denn auch die gemeinfam fennzeichnenden Züge für das Wejen des Volfes wie 
der Jugend leicht finden lafjen. Wir wollen nicht gleich verjuchen, jenes Bild 
bier im Zujfammenhang und in einer Art von VBolljtändigfeit zu zeichnen, 
zumal da ja auf die einzelnen Seiten fpäter die Rede fommen muß. Nur 
furz einiges Allgemeinjte. Won Organifation war eben die Rede: damit ift 
ja Hingedeutet auf Bufammenbang, auf innere Einheit, auf zentrale Regelung 
des Lebens, auf fichere innere Verbindung und Beziehung, auf feftere und 
reichere Ausgeftaltung. Das Leben der Naiven, um diefen zufammenfafjenden 
Ausdrud zu gebrauchen, ift ein mehr peripherifches, die Eindrüde gehen im 
allgemeinen nicht in die Tiefe; das Heißt, fie Üüberwältigen die Perjon wohl 
im Augenblid leichter und voller als bei den Gebildeten, aber fie werden auch 
leichter wieder weggejchwemmt, und fie fammeln fich nicht zu einem feften, 
zufammenhängenden Bilde im Innern. Die Reaktion gegen die Eindrüde von 
außen ijt wobl augenbliclich heftig, aber die Berjon gewinnt und wahrt ihnen 
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gegenüber keine feſte Stellung. Sie iſt eben noch nicht genug Perſon oder 
gar Perſönlichkeit. Sie wird beſtimmt, beherrſcht, gewandelt von den Einzel⸗ 
eindrücken der Außenwelt, zu der namentlich auch die Welt der Mitmenſchen 
gehört, aber ſie ſetzt auch wieder vielfach der Außenwelt eine ſpröde Unem⸗ 
pfänglichfeit gegenüber. Das Gefamtleben des Reifen und Gebildeten ijt im 
gewilfem Sinne mehr von außen nad) innen verlegt; jedenfalls ijt die Ber- 
bindung zwifchen außen und innen eine viel mannichfachere. Namentlich aber 
ift fein Leben bewußter; die Bemwußtheit, deren Dämmerjtufe die Tierwelt von 
der fonftigen organischen und der unorganifden Welt jcheidet, und die dann 
in reinerer Form, in größerer Helle der Vorzug de Menjchen vor der Tier: 
welt it, die Bewußtheit ift wieder der Entwidlung zu höhern Stufen fähig, 
und ihre höhere Entwidlung ift eben eins der Unterfchetdungsmerfmale oder 
vielmehr ein unterfcheidender Befig der Gebildeten. Und zu allem, der feinern 
und vollern Organifation, der feftern Zentralifation und dem entwideltern 
Bemwußtjein, deren gemeinfame Wirkung denn auch eine vollere, reichere und 
reinere Spiegelung der Welt im Innern des Gebildeten ift, zu alledem fommt 
hinzu die fichrere und harmonijchere Selbitdarftellung der Perjon. 

Nicht als ob folche Vorzüge allen denen zuerkannt werden follten, bie 
gegenwärtig bei der thatfächlichen, mehr äußern oder doch mehr nur jozialen 
Scheidung auf die Seite der jogenannten Gebildeten zu jtehen kommen oder 
fich felbft ftellen. Bon ihnen hat ja ein großer Teil faft nur den Wert der 
Bolkzitufe verloren und feinen nennenswerten andern dafür gewonnen. Und 
das ift nicht etwa Folge einer mehr zufälligen Verkehrtheit unjrer Rulturein: 
richtungen und Wertabfehägungen, e8 fann nicht einfach gejcholten und morgen 
oder übermorgen abgejtellt werden, obwohl man die Sadje offenbar oft jo 
anfieht. Bildung nad) dem vollen und echten Sinne des Worts ijt etwas jo 
hohes, Bildung nämlich al3 Umbildung des bloß Natürlichen, als Heraus: 
bildung und Verwirklichung einer neuen, höhern Natur, daß eine gewilje Ver: 
feblung des eigentlichen Bieles ftets das Wahrfcheinlichere bleibt. Wenn in 
der Natur jede einzelne augreifende Frucht geblieben und gewachjen ift zwijchen 
zahlreihen tauben und abgefallnen Blüten, wenn dort überall von vielen 
Lebenzfeimen nur einzelne zu wirklichem Leben gelangen, dann wird es in der 
Kulturwelt der Menfchen nicht gänzlich anders fein fünnen. It alfo Bildung 
— e3 ift nicht übel, daß dies Wort nad) feiner Form eigentlich einen Bor: 
gang ausdrüdt, viel mehr als ein Ergebnig — ein Ideal, das nur ein Kleiner 
Bruchteil von der immer rafcher anfchwellenden Schar der „Gebildeten“ in 
einem erträglichen Grade verwirklicht oder auch nur erjtrebt, jo giebt es doc 
eben eine Welt der wirklich Gebildeten, die denn auch ala Gegenftand ver: 
gleichender Beobachtung und Licht geben fann für die Betrachtung der jen: 
jeitö liegenden Welt des Volfes wie der der Jugend. Aber auch der Blid 
auf die nur fogenannten Gebildeten, die Halbgebildeten (wobei der Wert nicht 
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etwa einfach auf die Hälfte finkt, fondern auf einen fjehr viel befdeidnern 
Bruchteil) wird dem Berftändnifje jener doch auch außerhalb ihrer liegenden 
Sphäre dienlich werden. 

Selbftverftindlid) fommt das Wefen der vollzognen Bildung, der ers 
worbnen Reife zum Ausdrud in dem Leben der Sinne wie in der Phantafie, in 
der Empfindung wie im Wollen, in den Urteilen wie in der Bethätigung. Aber 
nicht daß dabei alles wirklich VBervollfommnung bedeutete. E3 ift das Los und 
Wejen der irdiichen Entwidlungen, daß allerwärt3 VBorhandnes zergehen muß, 
um Werdendem Raum zu geben. Die Knofpenhülle öffnet fich und verfümmert 
dann ihrerjeitd, um der Blüte Entfaltung zu ermöglichen, und die Blüte fällt 
ab, wenn die Frucht ihr Wachstum beginnt. Daß fic) auch in dem Meen{djen 
Anlagen und Kräfte nach einander entwideln, und daß die einen vor den andern, 
die frühern vor den jpätern weichen und zergehen oder doch zu zergehen in 
Gefahr find, wird nicht immer al3 Naturgejeg gefühlt und hingenommen. 

Das Leben des Kindes beginnt, wie e8 fi) aus dem rein Vegetativen 
heraus entwidelt, al3 ein Leben der Sinne und bleibt geraume Zeit hindurch 
nur ein folded Leben der Sinne, und noch längere Beit hindurch fteht es 
wenigftens ganz im Vordergrunde, und die beginnende geiftige Entwidlung 
Ihließt fich allerwärts deutlich an die Sinnesthätigleit an. Auch die Periode 
der Barumfragen, die fich in jedem Stindesleben einftellt, mehr oder weniger 
energisch, vieljeitig und anhaltend, führt im allgemeinen nicht von der Sinnen 
welt hinweg, auch geht fie vorüber, nachdem von den erwachten Tragen jo 
viele unbeantwortet geblieben find und der junge Geift inzwilchen in eine zus 
jammenhängende Arbeit — durch die Schule — genommen worden ijt. Und 
von deren unbequemen Bumutungen fehrt da8 Gntereffe immer wieder zur 
freien Sinnenwelt zurüd: Hier ijt die größte Lebendigkeit, die ftärfite Erreg- 
barfeit oder Empfänglichkeit, das ftärkfte Crregungsbedlirjnis. Durch die 
Sinne jucht und findet das geiftig-feelifde Leben feine regelmäßige Nahrung. 

Des Kindes Augen jehen jchärfer und begieriger als die der Erwachjenen, 
feine Ohren hören mit Luft auf alle möglichen Töne und Geräufche, die den 
Erwadjenen nicht mehr bedeuten, fein Gaumen lechzt und wird entzüdt wie 
der Des Erwadfenen faum jemald und erfordert dabei nur fehr einfache, elemen- 
tare Geniiffe. Aber der Vorzug, der in diejer Lebendigkeit des Sinnenlebens 
liegt, ift Doch nicht fo groß, wie er fcheinen mag. Die erhöhte Teilnahme 
nah außen beruht auf der verhältnismäßigen Leere des Innern, auf dem 
Mangel an Gedanfenleben, an zufammenhängendem, eignem Geiftesleben, und 
in dem Maße, wie fich diejes bildet, tritt eben jene Eigenjchajt zurüd: Die 
Perfon ift dann verhältnismäßig mit äußern Cindriiden gejättigt, und dte als 
„zeritreut” Einherwandelnden hätten aljo vielmehr „Eonzentrirt“ zu eigen. 
Bu bedauern bleibt freilich jenes Abfterben darum doch, und e8 rächt fich auch, 


wenn e8 zu weit geht, an dem Innenleben; doc) das wollen wir Hier nicht 
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weiter verfolgen. Ferner aber richtet fich die Sinnesempfanglicfeit der Jugend 
nocd) vor allem auf da8, was Reige niedrer Urt auf die Sinne ausiibt, aljo 
auf dba8 Bunte, bas Glanjgende, das Süße und das Saftige, das ftarf Tinenbe 
und Schallende, überhaupt aber — und zwar umjo mehr, je mehr die ges 
wöhnliche Welt befannt geworden tft, und je mehr man fich von der zarten 
Kindesftufe entfernt — auf das Große, Ausgedehnte, Starke, Gewaltige; das 
ilt e3, was in einem gewiljen Lebensalter die Seele erhebt, ihr eine Art von 
Begeilterung einflößt. Weiterhin nehmen die Sinne wejentlih nur erft das 
Einzelne mit Interefje auf, nicht das zufammenhängende Ganze; für das Ber: 
haltnis der Zeile, für die Harmonie eined Gefamtbildes ift noch fein Ber: 
tändnis da. Weder wird eine Landichaft, eine Ausficht gewürdigt (während 
der einzelne bunte Stein, die Blume, das bewegliche Lier, der hohe Baum 
Interejle und Treude einflößt), nod) wird an einem {toljen Bauwerf etwas 
andres betrachtet ald etwa die Höhe des Turmes oder die Dienge der Fenfter 
und dergleichen, an einem Bilde etwas andres ald Einzelfiguren und Einzel: 
beiten, und fo auf andern Gebieten entjprechend. Endlich bleibt das Interefje 
der Sinne faum je bejchauli: man will etwas mit ben wahrgenommnen 
Sinnendingen anfangen, fi) ihnen gegenüber bethätigen, die Blume zerzupfen 
oder doch verwenden, das Tier greifen und anfühlen und vielleicht aud ein 
bischen an feinem Leben herumprobiren, wie an den leblojen Spieljachen, das 
Schwerwiegende handhaben, da8 Hohe erklettern, mit dem Bunten fich wenigſtens 
jhmüden, den lauten Schall felbft Hervorbringen, fei e8 durch Schukwaffe 
oder Trommel und Trompete oder auch durch bloßen Steinwurf ind Waffer oder 
den Abhang Hinunter, und natürlich das Appetitliche anbeißen. Der Reife 
und Gebildete trägt gewiljermaßen in feinem Innern bejtimmte Formen mit 
herum, mit und unter denen er in die umgebende Welt fdaut, und nur was 
ji) in diefe Formen fafjen läßt, das bedeutet auch feinen Sinnen etwas. Wenn 
jeine Sinnesthätigfeit weniger offen und lebendig erfdheint und ijt, fo ift es 
doch mehr das Zufällige, was er nicht fieht; das Ganze, Bujammengebirige, 
das plajtifche Kunjtwerf, dag Mufikftüd, das jchöne Landichaftsbild, das nimmt 
erft er auf; Statt der Empfänglichkeit für das Bunte bildet fich bei ihm ein 
vielfach unterjcheidender Tarbenfinn, ein eben folder Ginn fiir Töne, für 
plajtiiche Maße, für Eigenart und Zufammenftimmung; ihm wird aud) dad 
Charakteriftiiche zum Schönen, das Ausdrudsvolle intereffant. Und felbit jene 
Sinne, die jozufagen am allerfinnlichiten erfdjeinen, die fogenannten chemijden 
Sinne (gegenüber den mechaniichen und dynamifchen), der Geichmad und der 
Geruch, fie ftumpfen fic) in Wirklichfeit nicht ab, ja der Geruch entmwidelt fi 
jogar erft im Laufe des Lebens und mit höherer Kultur der Perfonen, aber 
auch der erjtere, während er eine aufdringliche Gier nicht mehr entftehen läßt, 
verfeinert ich thatfächlich, unterfcheidet aufs ficherfte feine Verfchiedenheit und 
würdigt das Mannichfaltigfte. 
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Ganz unverkennbar jpielt beim Wolfe das Leben der Sinne eine ähnliche 
Rolle wie bei der Jugend. Zwar bleibt ihre Erregbarkeit und Empfänglichfeit 
nirgends die gleiche für die vorrüdenden Lebensjahre wie für die jugendlichen; 
die Erwachjenen aud) im Bolfe werden von ihrem innern Leben, dem Drud 
der Sorgen, der Erinnerung, den Tragen der Erijtenz reichlich genug in An 
Iprud) genommen, um nicht immer Augen und Ohren offen zu haben für die 
Belt der umgebenden Dinge (wie Übrigend auch die Sugend, um da3 nad): 
zutragen, oftmal8 für diefe umgebende Welt blind und taub ift, nämlich dann, 
wenn jie im Spiele mit ganzer Seele nach einer Seite in Anjpruch genommen 
if). Auch ftumpfer werden die Sinne und falfen nicht mehr mit der Leichtigkeit 
und Bejtimmtheit auf, ja dad Volk ift in diefer Hinficht auch gegenüber den 
erwachjenen Gebildeten im Nachteil: bei den Gebildeten tft Verfeinerung des 
Bahrnehmungsvermögend überall da vorhanden, wo geijtige3 Verjtändnis als 
helfende Kraft dahinter fteht, wo man gewijjermaßen urteilend wahrnimmt. 
Mindeitend aber werden die Menfchen des Volkes nicht leicht durch ein zu- 
jammenhängendes eignes Gedanfenleben von der wahrnehmenden Thätigfeit der 
Sinne abgezogen und namentlich aud) nicht durch abitrafte Gewöhnung in der 
Unmittelbarfeit des Ginnenlebens behindert. Wielfach ergiebt fiir fie der Beruf 
eme Schärfung der Sinne für ein beftimmtes Gebiet, was ja aud) bei den 
Gebildeten fiir die Sphare ihres Berufslebens fo gu fein pflegt, nur daß bei 
ihren Berufsarten und saufgaben bie finnliche Seite nicht leicht zu einer Haupt: 
jeite wird. Qor allem aber befteht zwifchen Volf und Jugend Hier die Uber: 
einftimmung, daß in ganz ähnlichem Grade dag Bedürfnis vorhanden ift, 
dur die Sinne eine Erhöhung des Dafeindgefühls zu empfangen, der Seele 
mit ihrem Erregungsbedürfnis durch die Sinne Nahrung und Genugthuung 
zu geben. Wenn e8 „etwas zu jehen“ giebt, dem Sinne eine ihm nicht ganz, 
alltägliche Schau geboten wird, dann ift fofort der ganze Menjch gewonnen 
und hingerifjen, dann vergißt er fic) und alle feine perjönlichen Anliegen voll» 
ftändig, ift ganz dem finnlichen Eindrud offen. Auch hier ift e8 wieder vor 
allem dag Bunte und Glänzende oder Leuchtende, was ihn gefangen nimmt 
und fajt bejeligt, das ftarf Tönende, weithin Schallende, das in Form oder 
Vorgang Ungewöhnliche, und das Entjegliche nicht weniger ald das Komijche, 
denn bie Anregung der Sinne Überwiegt dabei durchaus die tiefern Empfindungen 
des Herzens. Daß man vor dem bloß Traurigen oder wehmütig Stimmenden 
mcht etiwa zurüchweicht, und daß die Befriedigung des Schauens weit jchiwerer 
wiegt als der Inhalt des zu Schauenden, ift demnach fein Wunder: in den 
Mundwinfeln der Arbeiterfrauen, die in ihren genftern liegend dem heran: 
nabenden Leichengug entgegenbliden, liegt eine jo volle und ruhige Befriedigung, 
daß fichtlich alle Kümmernis ihres eignen Dafeins aus ihrem Bemwußtjein ver- 
Iheucht ift. Zu einer Hinrichtung oder Öffentlichen Folterung würde ji) aud) 
heute die Menge drängen und vielftiindiges mühjfeliges Harren leicht ertragen. 
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Den Vorgang eines großen Unglüds zufällig mit angejehen zu haben, gewährt 
noch lange nachher Genugthuung, nicht bloß weil mans erzählen fann. 

Übrigens hat noch ein begleitender Umftand faft ebenso große Anziehungs 
fraft wie die Vorgänge jelber, nämlich die Anhäufung der Menichen; es it 
faft, alg ob fi) nad einem phyfifalifchen Gefege die Anziehungskraft einer 
Mafje mit der Majfe jelbjt vervielfältigte oder fteigerte. So find denn Auf 
züge, Prozejfionen aller Art, bei denen fic) alles Angeführte vereinigt, die 
regelmäßige Lieblingsnahrung für die Sinne und damit für Die Seele, und die 
bunten Farben und der Glanz und Flitter auch der kirchlichen Prozefjionen 
werden nicht umfonst treulich bewahrt feit der Beit mittelalterlicher Farben⸗ 
freude bid in unfre gedanfenfdjwere und gedanfenblaffe Gegenwart; bas ges 
winnt und hebt am leichteften die ganzen Seelen, e3 giebt diefer Stufe die 
ihr mögliche Art der Begeifterung, und von Begeifterung bis zur Verehrung 
ijt fein weiter Schritt. Aber auch die Freude an militärischen Aufzügen, in 
der fih Jugend und Volf begegnen, und zu der neben Prunf und Schall 
namentlich der Eindrud der gefchlofjenen Kraft, der imponirenden Häufung 
beiträgt, gehört hierher. Dabei libt denn freilich der Rhythmus der Bewegungen 
und der militärifchen DMufik feinen Zauber. Der Rhythmus in der Mufik ift, 
wenn auch in feiner Art hoher und feiner Entwidlung und Verwendung fähig 
(man denfe an die Werfe Beethovens), doch an fi) ein niederes, elementared 
Wirfungsmittel; die Trommel fteht unter der Trompete, wie fie auch früher 
gewürdigt wird als diefe. Aber eben das RHythmifdhe ijt es, deffen Wirkung 
die naiven Stufen zunächit empfinden, und die Militärmufif — die gegenwärtige 
nod) weit mehr al8 die frühere — bietet dag ja in ganz befondrer SKräftigfeit 
dar (werden da doch in den ftrammen Rhythmus oft die jeelenvolliten Lieder mit 
bineingepreßt), wie andrerjeit3 auc) ber Tangrhythmus bem Naiven volljtändig 
zugänglich ift und ihn faft unmwiderftehlich mit fortreißt, und wie drittens der eins 
wiegende Rhythmus des Kinderreigend oder auch des einfachen melancholifchen 
Volfsgefanges eine ähnliche Unwiderftehlichkeit der Wirfung bat. ft diefe 
Wirkung in den erjtern Fällen elektrifirend, jo ift fie im legten Galle mehr 
Hypnotifirend, und beiden Einwirfungen werden ja wohl immer die am zus 
gänglichiten bleiben, die am wenigjten gefeftigte Perfönlichkeiten geworden find. 
Sedenfall® bleibt man in allen jenen Fällen auch nicht einfach bejchaulich, ber 
trachtend oder jinnig aufnehmend, wie e8 der Gebildete gegenüber den Ein- 
drüden der Natur und der Kunft zu fein vermag, jondern die Sinneseindrüde 
rufen irgendwie eine förperliche Reaktion hervor; bas Bedürfnis, neben der 
Militärmufit und der marjchirenden Truppe herzulaufen, zu tanzen, wo man 
auffpielt, mitgufingen, wo gefungen wird, find Beugniffe dafür. So die 
Sugend, jo das Voll; fie beide bilden hier eine Einheit, und auch die vor: 
nehme Balljugend bleibt dazu eben doch Sugend genug, und ebenfo die 
ftudentifde Iünglingfchaft mit ihrer Bäffe Grundgemalt. 
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Auch beim Gejdmadsjinn gehen Volfsnatur und jugendlice Natur nicht 
weit aus einander. Gewiffermaßen ift multum, non multa der unbewubte 
Wahlipruch beider; daß er eigentlich nie jo viel zu effen befommt, wie er fich 
wünſcht, iſt Die normale Überzeugung eined rechten Knaben oder jungen 
Burjden, und auc) beim Volfe wird ja wohl durchweg viel mehr Begierde 
übrig bleiben, als befriedigt wird, und Wunjd und Phantafie ergehen fich 
gern in gewaltigen Maßen, wie denn auch Feftfreude nicht fein fann ohne eine 
Mafje der Speijen und Getränke und namentlich eine jchwelgeriiche Zufammen- 
telling der an fich unvereinbarjten Gaumengeniifje (mag e3 nun auf Sauer- 
fohl mit Dörrobit Hinauslaufen oder Spidaal mit jüßen Pflaumen ufw). Die 
Nationalgerichte der einzelnen Landſchaften entiprechen hier den Leibfpeifen der 
Kinder, für Die Ddiefe Lieblingsfpeifen wirklih ein Gegenjtand fehnfüchtigen 
Entzüdens find, nicht bloß, wie bei den Ausgereiften, ein gelegentlicher Reiz 
neben andern; jo giebt da8 Nationalgeridt, wie geringwertig e8 auch an fi 
jein mag, Doch eine immer wiederfehrende Befriedigung, der Tag in der 
Bode, wo e3 wiederfehrt, ift ein Fefttag, und in dem Duft der freifdenden 
Pjanne vergißt die ganze Familie eine Zeit lang ihre Kümmernis und vielleicht 
ihren Unfrieden. Man vermag auf diefer Stufe noch mit dem ganzen Herzen 
zu lieben, auch Speifen — oder wenigftens Speifen. Won der Liebe zu Ge⸗ 
tranfen wollen wir nicht reden, da diefe Liebe, zur Leidenichaft gejteigert, 
feinesweg3 nur das Volk durchdringt, und da die Gewöhnung an ungeheure 
Mage bei diefem Genuß unfern Gebildeten jo wenig fremd ijt, daß hier Die 
Kluft zwifchen ihnen und dem Volfe aufs vollfommenfte überbrüdt erfcheint. 


(Fortjegung folgt) 
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otthelfs erjtes Werf „Der Bauernipiegel* ijt die Gejchichte eines 
1 frühverwaiften Bauernfnaben, richtiger Bauernenfeld, der von 
der Gemeinde aus ,,verthan” wird, allmählich zum Knecht empor 
wächit, als folcher viel erlebt, darauf in frangififdhe Dienfte gebt 
ifm und nad) der Sulirevolution in feine Heimat zurüdfehrt, deren 
Zuftinde dann gefdildert werden, ohne daß die Erzählung nod) viel fortfchritte. 
-Bauernjpiegel” heigt bas Werk injofern mit Recht, ald vor allem das Ber- 
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Haltnis der Bauern zu ihren Dienften und damit allerdings dag gejamte bäurifche 
Leben gefpiegelt wird. Gotthelf, der Held, der fic) nad) und nad einige 
Bildung erworben hat, erzählt jelbit, das Werk ift alfo ein ISch-Roman und 
hat auch die Vorzüge und Schwächen diefer Form. Das Hauptinterejje Enüpft 
fid) an die Rindes- und Rnedhtsfdhidjale Gotthelfs und an feinen alle Fabrlid: 
feiten beftehendDen, von Grund aus tüchtigen Charakter. Im allgemeinen ift 
bem Dichter die Belebung ded Ganzen durch Einzelheiten gelungen, die reiche 
Detaillirung der jpütern Werke hat diefes aber noch nicht, e8 bleibt bie und 
da ffigzenbajt, Der fiir alle biographijden Romane bezeichnende Faden, auf dem 
die Ereigniffe aufgereiht werden, tritt bisweilen fabl Hervor, auch ſchlüpft in 
den rdjonnirenden Abjchnitten bisweilen der Pfarrer Bigius in das Gewand 
Weremias Gotthelfs. Die Zeitgenoffen empfanden vor allem die Schärfe der 
Zeichnung, die Derbheit und Riidfichtslofigkeit des allerding3s von der uner: 
Ihütterlichiten Wahrheitsliebe erfüllten Werkes al3 neu und ungewöhnlich, aud) 
wohl unangenehm. E83 find auch teilweife böje Zuftände gejchildert, aber dod 
faum jo unverhüllt wie in dem modernen Naturalismus. Auch erjcheint 3 
uns etwa& übertrieben, wenn Bitius felber meinte, fein Spiegel zeige nur die 
Schatten=, nicht Die Sonnenfeite des Bauernlebens; wir empfangen den Eindrud 
der Objeltivität. Tendenz freilich hat das Werf, aber fie tritt, jolange e8 nod 
etwas zu erzählen giebt, nicht aufdringlich auf, und jedenfalls überragt ber 
„Bauernjpiegel“ alle frühern volfstiimlidjen Tendenzwerfe bedeutend arı Wert, 
die alte dürftige rationaliftiiche Weile, die im einzelnen belehren, nicht durd 
bas Ganze mächtig paden und auf daS gejamte Leben einwirken will, ift bier 
endgiltig überwunden. Erjt wo die eigentliche Erzählung aufhört, treten aud 
Einzeltendenzen auf, und es ift für den mitten im Leben jtehenden Pfarrer 
höchſt charakteriftiich, dab er eine Gefundung des Volkslebens von der Be: 
lehrung im — Wirtshaufe hofft, das Wirtshaus alfo für die Erwachjenen zu 
einer Bildungsftätte machen wil. Mit Recht bemerft C. Manuel, das Werf 
fei da3 Ur- und Vorbild, ja das Programm von Bitius |pätern Schriften, 
jeine widhtigften Bücher jeten darin |chon in nuce enthalten, aus einzelnen 
Kapiteln des ,,Bauernjpiegels” feien fpäter größere Einzelwerfe hervorge: 
wachfen: „Wir finden in diefen jpätern Büchern, die meift jolchen einzelnen 
wichtigen Berhältniffen gewidmet find, feine Lebensfeite, feine Beziehung, die 
nicht jchon im »Bauernfpiegel,«e wenn aud) nur mit etn paar Strichen, fkizzirt 
oder angedeutet worden wäre. So führen 3. B. die »Leiden und Freuden 
eines Schulmeifter8« das, was uns Gotthelf im »Bauernpiegele über das 
Schulwejen erzählt, in einem eignen großen Gemälde aus; die »Armennot< 
illuftrirt da Kapitel von der Verdingung armer Kinder, von den > Hüter 
buben« und den Mißbräuchen im Armenerziehungswejen überhaupt. Die beiden 
»Ulie find ein herrlicher Kommentar zum Verhältnis zwiichen Meifter und 
Dienftboten, wie e8 fehon im »Bauernfpiegel< in meifterhaften Zügen jfiszirt 
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iſt. »Anne Babi Jowdger« erldutert die widhtigen Kapitel über Pfufderei 
in der Medizin und in der Geelforge. Der »Gelt8tag« fihrt den Unfug des 
Wirtshauslebens und deffen Cinwirfung auf weitere davon beriibrte Ver⸗ 
baltnijje aus. »Geift und Geld«e zeigt die erhebende, patriarchaliche Seite 
des reichen Bauernhaufes, während der »Schuldenbauer« gleichlam die abs 
Ihüffige Seite des Grundbefiges fchildert, da mühelofe und vergebliche Ringen 
de ärmern ehrlichen Landbefigerd. Die »KHäferei in der Vehfreude« läßt ung 
einen tiefen Blick in die genofjenfchaftlichen und gemeinheitlihen Verhältniſſe 
be8 Dorfleben3 werfen. Im »Zeitgeift und Bernergeifte jehen wir den Konflikt 
der politifchen Bewegung und Agitation mit dem Stillleben der Familie. Jn 
»Käthie endlich erjcheint das rührende Bild ehrlicher und gottvertrauender 
Armut im täglichen Kampf mit Not und Bedrängnis, und viele Kleinere Er- 
sählungen ergänzen diefe großen Einzelbilder und Lebensfeiten bald in dieſem 
bald in jenem Stüd.” Einen eigentlichen Grundplan aber, wie bet Bolas 
„Rougon-Macquart3* oder auch nur Balzacd Comedie humaine darf man 
bei Vigius nicht fuchen. Er wußte gwar, dak der „Bauernjpiegel” nur eine 
Vorarbeit fei, nicht ohne Folge bleiben dürfte, aber alle feine Werfe wurden 
aus dem fich nach den Zeitumftänden einjtellenden innern Bedürfnis, praftiich 
ju wirken, geboren. 

Das gilt aud) von dem zweibändigen Werfe „Leiden und Freuden eines 
Sdulmeifters” (1838/39), das man nun fehon mit mehr Recht als den ,,Bauerns 
ipiegel” einen naturaliftifchen Roman nennen fann. Hier haben wir die Dars 
ftellung des Menfchen ald Berufsmenfchen, die ganz genaue Schilderung des 
„Milieu“ und das Abhängigmachen des Einzelnen von diefem „Milten,“ das 
der moderne Naturalismus von vornherein zur Erreichung wahrer documents 
humains gefordert hat. Aber natürlich verdankt das Werk feine Entjtehung 
niht einem äjthetifchen Beltreben, fondern einzig und allein dem Verlangen, 
auf die Schulverhältniffe der Heimat einzuwirfen, womit der engfte Anjchluß 
an die Wirklichkeit geboten war, freilich noch nicht die lebensvolle menfchliche 
Entwidlung, die der Dichter obendrein gab. Die Form des Romans ift wieder 
die biographifche, die ja eben die bequemfte ift, und auch hier hat Bigius 
feinem Helden, dem Schulmeifter, den er im übrigen nicht über die damals 
gewöhnliche Stufe feined Standes emporhebt, etiwas zuviel von feinen eignen 
Gedanfen in den Mund gelegt, zum Schaden natürlich der fünftlerifchen Be: 
deutung des Werkes. Künftlerifch-reine Form gewinnen Gotthelfs Werke immer 
nur injoweit, als fie fich unbewußt aus dem Beftreben, wahr, jchlicht und 
kräftig zu erzählen, d. 5. zu wirken, ergiebt, dagegen beruhen Charaktere und 
Vorgänge feiner Erzählungen, alle erzählenden Einzelheiten meift auf dichtes 
tiicher Anjchauung, Hier liegt feine Stärke. Das merkt man zuerft beim „Schul: 
meifter.” Auf den Inhalt will ich nicht näher eingehen; nur foviel, daß der 
Roman zunächjt eine geiftige und fittliche Bildungsgefchichte ift, und zwar eine 
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höchft urjprüngliche, daß aber auch da, wo die Schulreformfragen auftauden, die 
damals die Beit bewegten, das reinmenschliche Jntereffe nicht ober doch nur 
jelten in den Hintergrund gedrängt wird. Dafür forgt jchon die Geftalt der 
Mädelti, der erjte breiter und tiefer ausgeführte weibliche Charakter Gotthelfs, 
der fofort jeine ungewöhnliche Kenntnis der Frauennatur zeigt. Man fann 
ihn Hier ohne weiteres mit feinem jüngern Landmann Gottfried Keller ver: 
gleichen, der ja auch ala Meifter auf dem Gebiete der Frauenjchilderung gilt; 
ih glaube kaum, dah Gotthelfs gelungne Frauengeftalten denen Stellers an 
Zahl, Reiz und Mannicdjfaltigfeit nachftehen. E3 ift wohl eine gemeinjchaflice 
Urjache anzunehmen, warum den beiden Schweizern die Frauen jo gelingen, 
und ich finde fie eben in ihrem Schweizertum: weil die Männer jo nüchtern 
und berechnend find, flüchtet fich alles, was Gemüt und Poefie ijt, gu den 
stauen (deren Grundzug freilic) dennoch eine heitere Verftändigfeit bleibt), 
und die Dichter empfinden das natürlich und halten e8 für ihre Aufgabe, es 
in ihren Darftellungen ftarf hervortreten zu laffen. 

Die „Leiden und Freuden eines Schulmeifter“ wurden nicht jo freundlid 
aufgenommen wie der „Bauernjpiegel,“ was wohl am Stoff lag, doch machten 
fie Gotthelf guerjt in Norddeutichland befannt, wo vielfach ähnliche Sdul: 
verhältniffe berrichten wie in der Schweiz. Heute wirft bas Bud namentlid 
auch al3 fulturgefchichtlidjes Werk, jeder Gejchichtichreiber fann ibm ruhig 
den Stoff zu einer Charafteriftit der Schule der guten alten Zeit entnehmen. 
Troy diefer berufsmäßigen Einzelheiten — die wieder fehr reid) an ewig 
giltiger paidagogijder Weioheit find — ift der ,Schulmeifter“ aber auch Heute 
nod menſchlich durchweg lebendig, ein Beweis, daß der naturalijtiiche Roman, 
wenn er nur wahrhaft gegenftändlich gehalten ijt, nicht viel früher veraltet 
als der idealiftifde. Ein wenig Anftrengung wird es den Durchjchnittsleler 
immerhin foften, fein Sntereffe die ganzen zwei Bände hindurch gleichmäßig 
aufrecht zu erhalten, aber ficher lange nicht jo viel, al8 etwa beim Lefen glerd: 
zeitiger Werke von Gupfow oder Laube. Das ift freilich nicht das Verdienit 
der naturaliftifchen Weife Gotthelfs, fondern feines größern Talents. 

Dem Naturaliamus im modernen Sinne, dem „grellen” Naturalismus. 
der eine Vorliebe für verfommne Menfchen, für troftlofe, ja grauenhafte Ver: 
hältnifje hat, fommt unter Gotthelfs Werfen die fleinere Erzählung „Wie fün] 
Mädchen im Branntwein jammerlid) umfommen” (1839) am nächften; hier üt 
man in der That in der Region des Zolaſchen „Aſſommoir,“ ja ich möchte 
lagen, daß faum irgend etwas bei Bola von fo fehredlicher Wirkung ijt wie 
diefe Gotthelfiche Branntweingejhichte; jelbit Tolftois „Macht der Finiternis“ 
und Gerhart Hauptmanns „Vor Sonnenaufgang“ jcheinen mir dahinter zurüd: 
zubleiben. Aber jo nahe Hier auch Gotthelf dem modernen Naturaligmus 
fommt, cr bat doch nicht die frankfhafte Neigung, Schauergeichichten aus dem 
wirklichen Leben zu erzählen, die unsre Modernen auszeichnet, die lobenswerten 
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Beitrebungen, die fie ja auch verraten, mifdjen fich bei ihm nicht mit geheimen 
Luftgefühlen, es ijt wieder. die foziale Tendenz und nur die Tendenz, der 
Kampf gegen den Branntwein, was den Schweizer Schriftfteller zu feiner rüds 
baltlojen Darftellung treibt. Diefe Darjtelung hat nicht die Breite, die die 
Modernen im allgemeinen lieben, die fchauerlicden Züge find nicht in dem 
Maße gehäuft und ausgemalt wie bei ihnen, überall ift nur dag Notwendige 
gegeben, aber in lapidarer Weife, und gerade das vertieft vielleicht den Eindrud, 
wir jpüren nicht die abitumpfende Wirkung, die die Häufung von Widerlich- 
feiten übt, dag Graufen bleibt 618 zum Schluß der Geichichte lebendig. Und 
aud) infofern ift Gotthelfs Darftellung ergreifender als das meilte von den 
„Modernen,” al3 er die Gefchichte der fünf Mädchen, von denen jedes ganz 
eigentümliche Züge trägt, bei aller Kürze doch durch alle Stufen verfolgt, alles 
etflart, nirgends richtet, weder die moderne Übertreibung, die jede Dirne zum 
Typus machen möchte, noch die modernen Sentimentalitäten einführt. Überall 
jehen wir unbedingte Naturnotwendigfeit, die wir z. B. in Gerhart Hauptmanns 
„Bor Sonnenaufgang” nirgends zu jehen brauchen. Um von diefem Matu- 
raligmus wenigiteng eine Probe zu geben, teile ich die nachfolgenden 
Stellen mit: . 


Dad zweite Mädchen hieß Clijabeth und war eine dice, eingeftedte Geftalt, 
die man zu einem Sauerfabisjtümpfel füglih hätte brauchen können, unbebolfen 
und jchwammig. Die WUrme waren. wie Mäßb’jtryche (Mafabftreidycylinder) im 
Leibe eingeftedt und fahen verblüfft von den Schultern in die Luft hinaus. Das 
Geficht war rotbrädt (von düfterm, unreinem Rot), gli) aber einer Pflaume, welche 
eine Grämplerin (Höferin) zum Fingerle (Betaften) zurechtlegt, damit ihre Kunden 
ihr an den andern Pflaumen den Tau nicht abwifden. Die gemeinite Sinnlichkeit 
gudte fogar aus ben Nafenlöchern, und die Augen fahen jo Eebrig an jedem Burjchen 
auf, al8 wenn fie wie Harz fi ihm anjchmieren wollten. 

Neben den Mädchen hatten fich einige Burjche aufgepflanzt, auc) die begannen 
ju ramjen, und die dide Elifabeth ruhte nicht, bid auch fie Karten hatte und mits 
jpielen konnte. Da lag dad Menfd) nun über den Tijd) Herein, did und geil, und 
man wufte nit, woran e8 gréperes Wobhlgefallen Hatte, an den ſchmutzigen Reden, 
den Shmußigen Burfchen, den jchmußigen Karten oder dem ftinfenden Branntwein. 


Das ijt die nadtefte Natur, die rohefte Wirklichkeit, wie fie draftifcher 
und gegenjländlicher feiner der Modernen fdhildert, aber Gotthelf, fo maffens 
bafte Biige ihm auch zur Verfügung ftehen, jchwelgt nicht darin, er erzeugt 
den charafteriftiichen Eindrud, und dann hört er auf. 

Die Gedichte Hat bei ihrem Erjcheinen viel Widerjpruch erregt, nad) 
ihrer äfthetiichen Seite ift fie wohl noch nie gewürdigt worden; heute fünnen 
wir ruhig jagen, Gotthelf Hat bewiejen, daß Verhältnifje diefer Art von der 
Darftellung nicht auszufchließen find, daß fie freilich in gedrängter Stürze 
anders wirken als in voller Breite. Seine gedrungne Darftellung läßt den 
Verdacht, dab e3 auf Erregung des Wohlgefallens an bedenflichen Dingen 
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abgefehen fei, gar nicht auffommen, fie trägt auch nicht den Charalter des 
Willkürlichen, den wir bei der minutiöfen modernen Manier, wo zulegt ein 
Bug den andern totjchlägt, nicht verfennen finnen, fie letftet, was {te ol, 
giebt, von ihrer Tendenz ganz abgelehen, treffende Bilder zur Naturgefchichte 
des Menfchen, die freilich durchaus düfter wirken, auf die aber Doc) auch die 
Runft, Schon im Jntereffe ihrer Allfeitigfeit, nicht verzichten darf, wenn es 
auch bedenklich ift, ihnen einen zu breiten Plag einzuräumen. 

Einen ähnlichen Stoff wie in den „Fünf Mädchen“ behandelte Bigius 
bald darauf in „Durzli, der Branntweinfäufer,* wohl dem erjten europäijchen 
Buche, worin der Zufammenhang zwijchen der niedrigften demagogijchen Politif 
und der Branntweinfneipe dargeftellt wird. Der Wert des Buches beruht 
jedoch namentlich auf den gelungnen Samilienbildern, und dementiprechend tft 
aud) ein glüdlicher Ausgang gegeben. Er wird durch eine nächtliche Bilion 
des Säufer® herbeigeführt, die von der gewaltigen Phantafie Gotthelf3 Zeugnis 
ablegt. Wenn man will, hat man Hier etwas wie eine naturaliftiiche Traum: 
daritellung in der Art von Hauptmanns ,Hannele,” fodaß alfo auch diele 
bei ihrem Auftreten al3 durchaus neu angepriefene Gattung gewiljermaßen von 
Gotthelf vorweggenommen ift. : 

wm Sahre 1841 erjdhien dann ,, Uli der Knecht," das Werk, das nod 
heute unter Gotthelfs Werfen das befanntefte ijt und für fein Meeilterwerf gilt. 
E3 ift feine erjte große Arbeit (denn die „zünf Mädchen“ und der „Durzli“ 
find geringern Umfang), in der die biographiiche Zorm aufgegeben und nur 
ein Lebensabfdhnitt des Helden, der freilich noch immer an fünfzehn Sabre 
umfaßt, dargeftellt ijt. Uli, ein Bauernfnecht, arbeitet fich unter der Leitung 
eines tlidtigen ,Dtetiters” von einem „Hudel,“ wie der Schweizer jagt, zu 
einem tüchtigen Menjchen empor, der e8 zum Schluß ruhig wagen darf, ein 
großes Bauerngut zu pachten. Auch in diefem Roman zeigt fic) Gotthelf als 
Naturalift. Uli, der Knecht, ift nichts weniger als eine ideale Geftalt; zwar 
hat er einen guten Grund, aber er ragt weder durch Klugheit nocd durd 
Willenskraft bejonder3 hervor; Gotthelf macht e3 ihm auch feineswegs leicht, 
etwas zu werden, er muß gewaltig arbeiten und viel Lehrgeld zahlen, ehe er 
Frau und PBadjtung befommt, wie denn Gotthelf fagt, er fonne die Wunid: 
bitlein nicht leiden, durch die die Romanfdjreiber ihre Helden glüdlich zu 
machen pflegen. Das eben it für den echten Naturaliften bezeichnend, daß er 
nichts mehr fdjeut, als dem gewöhnlichen Gange des Lebens, wie er fich durch 
Erfahrung nah und nad für ihn feititellt, irgendwie Gewalt anzuthun, 
während der bloße Realift noch mit dem wirflicden Leben frei fchaltet und 
waltet. Aber Gottheljd Naturalimus ging nun auch wieder nicht jo weit, 
oder vielmehr er hatte nicht die moderne pejlimiftische Farbung, daß er vor 
allem dag Dunkle und Widrige dargeftellt hätte, jondern der Dichter ftellte, 
Ihon feiner gefunden Tendenz wegen, ein natürliches Verhältnis zwilchen dem 
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Streben und dem Erfolg Her und vergaß aud) nicht, dag im Menjchenleben 
jederzeit bas Gli fein Gewicht in die Wagjchale werfen kann, wenn er auch) 
diefes Glück Gottes Segen nannte. Im allgemeinen trägt „Uli der Knecht“ 
einen Durcchaus heitern Charakter, was zum Teil auch ein Verdienft der Form 
ift, da zwar das Ganze keineswegs fomponirt, aber doch jedes Kapitel leidlich 
abgerundet und al3 gejchlojjenes Bild hingeftellt ift. Dabei bricht die Ers 
zählung niemals ab, es führen nur oft wenige Säge über Sabre hinweg. C3 
fehlt nicht an derben Szenen, wie fie der Naturalift, der den ganzen Umfang 
de3 menfchlicyen Leben, Hier des derben Bauernlebeng, zu entrollen hat, nicht 
vermeiden fann. Bejonder3 über die eine Szene, wo zwei eiferjüchtige Mägde 
einen großen Miftpfügenfampf ausfechten, it oft die Male geriimpft worden; 
fie ift aber durchaus an ihrem richtigen Plage und jticht aus dem Ganzen 
feinesweg3 unangenehm hervor. Wie die Derbheit, jo fehlt auch die natür: 
lide Boejie des Bauernlebens nicht, und um die Gejtalt der VBreneli in diefem 
Romane fchlingt fie fogar üppige Zweige, ja von da an, wo fi Uli nad) 
manchen Srrungen ganz zu Vreneli wendet, ift faft bas ganze Werk lautere 
Boejie, ohne daß man einen Abfall vom Naturalismus merkte. Wo hätte ein 
neuerer naturaliftilcher Dichter etwas gefchildert wie das jungfräulichitolze Miß- 
trauen und Sträuben BreneliS gegen die Bewerbung Uli? Was ijt Gerhart 
Hauptmanns jo gefeierte Liebeserklärungsizene in dem Schaufpiel „Vor Sonnens 
aufgang” gegen die zwifchen Uli und Breneli? Wo wäre je ein Hochzeitätag 
ihöner gefchildert worden al8 der diejes Paare? Die wunderbare Gabe 
Gotthelfs, Natur und Menich auf eine Saite zu ftimmen, zeigt fich in diefem 
Roman zuerjt volljtändig ausgebildet, vor allem erjcheint hier aber auch die 
Charakteriftift auf ihrer Höhe, und ein mächtiger, weil aus den Menjchen 
und Dingen felbft entipringender, nicht in fie bineingetragner Humor. Nicht 
blog Uli und Vreneli, auch die weniger fympathijden Geftalten des Romans 
jind Brachtleiftungen dichterifder Charafteriftif, vor allem Vetter Boggeli, jeine 
Zuchter Elifi und deren fpäterer Mann, der Baumwollenfabrilant, der Wirt 
Sohannes und feine Trinette. Freilich die Tendenz fehlt bei diefem Werke fo 
wenig wie bei den andern, e3 foll gezeigt werden, dab Fleiß und Treue noch 
zu etwas führen in der Welt. Doch ift nichts Kleinliche3 darin, die Gejamts 
anihauung nicht befchränft, wie das auch der bei Gelegenheit diejes Romans 
gethane Ausspruch des Dichters zeigt: „Uli ift eigentlich nur das erfte Bild 
einer ganzen Weihe. E3 ift ein eignes Feld, Dienftboten durch vieler Meifter 
Hänfer zu führen. In den Memoiren einer Köchin läßt fick) das ganze Leben | 
einer Bürgerjchaft aufrollen.” Seine jozialen Beftrebungen Hatten Bigius 
eben dazu geführt, die Welt auch einmal von unten ftatt von oben anzujehen, 
und zwar nicht im Dienfte niedriger Komik, wie das wohl ehedem {don ges 
ichehen war, fondern bitter ernfthaft — wer wollte leugnen, daß e3 einmal nötig 
war? Daß noch eine Zeit kommen würde, wo man die Welt ziemlich allgemein 
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vom Standpuntt nicht einer Köchin, aber einer Dirne betrachten würde, Tonnte 
er freilich nicht ahnen. Dirnen find freilich „intereffanter“ ala Köchinnen und, 
wie alles Extreme, auch leichter zu jchildern. 

Auf den „Uli“ folgte eine Reihe „Bilder und Sagen aus der Schweiz,“ 
auf die ich fpäter, bei den Heinen Erzählungen kommen will. Zugleidy mit 
diefen „Sagen“ wurde die große Erzählung „Geld und Geift“ veröffentlicht, 
eigentlich zwei leidlich gut verbundne Erzählungen, von denen die erfte einen 
fpditen Chegwift, der durch einen größeren Geldverluft des Mannes entiteht, 
die zweite eine Liebesgefchichte behandelt. Das Ganze ift, wie Manuel richtig 
jagt, „ein Samiliengemälde von tieffter Anlage,” jedenfall das reinfte und 
„poetischfte* von Gotthelfs Büchern, wenn man das Zarte, Liebliche umd 
Nührende vor allem als Poefie anjehen will. Vor allem zeigt ich Hier feine 
große piychologifche Kunjt, feine tiefe Kenntnis des menschlichen Herzens, aber 
auch Ichon eine gewilje, fpäter noch wachjende Neigung des Schriftitellers, 
auf Rührung binzuarbeiten, die im Bunde mit feiner Luft am Predigen den 
fünftlerifchen Wert feiner Werfe manchmal ftarf beeinträchtigt, ohne die aber 
der Mann nun einmal nicht denkbar ijt. Dabei bietet aber aud) ,,Geld und 
Geilt“ wieder eine Reihe außerordentlich anziehender, von den frühern bei aller 
jdeinbaren Ähnlichkeit doch grundverfchiedner Charaktere, unter denen ich nur 
den Dorngrütbauern, die Verkdrperung des bäurifchen Eigennuges, hervor: 
heben will. Der Schluß des Werkes ift ganz Furz abgebrochen, auch eine 
jest wohlbefannte naturaliitifche Eigenheit, die aber Hier leicht zu ver 
teidigen ijt. 

Das flin{tlerijd) jchwadfte aller Werke Gotthelfs, aber ftofflich wieder 
jebr reich, ijt das 1843 und 1844 in zwei Bänden erfchienene Buch „Wie 
Anne Bäbi Somwäger haushaltet, und wie es ihr mit dem Doftorn geht,“ ein 
Werf, das dem Wunsch der damaligen bernifchen Regierung feinen Urfprung 
verdankt, Bitius möge einmal der Kurpfujcherei und dem medizinischen Volts: 
aberglauben zu Leibe gehen, aber wie alle Werke Gotthelfs nicht tendenziös 
geblieben, fondern gu wahrer Menfchendarftellung durchgedrungen ijt. Anne 
Bäbi Sowäger felbft ift der Typus des Bauernweibes überhaupt und geradezu 
meifterlich durchgeführt. „Sie fteht mit ihrem ganzen tiefliegenden Welen, 
mit ihrem Cigenjinn, mit der merkwürdigen Mijchung von Härte und Gut 
mütigfeit, Verjtand und Unverfiand unter feinen Bäuerinnen ald einzige Figur 
da,“ fagt Manuel — ficherlich, litterarifch gejehen, aber wet die Bauern fennt, 
wird gerade in Diefer Geftalt den Typus (der allerdings im neuerer Zeit vers 
ändert fein mag) nicht verfennen. Auch Anne Bäbis Mann tft fehr gelungen, 
ebenjo Jakob der Sohn, Sami der Knecht, Madi die Magd, endlich Meieli, 
Safobs Frau, die fic) den lieblichen Frauengeftalten Gotthelfs anjchließt, in 
ihrer Armut und Verfchamtheit wahrhaft rührend wirft. Im zweiten Zeil 
jpielt die Erzählung mehr und mehr vom Bauernhaus ins Pfarrhaus hinüber, 
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Pfarrer, Pfarrersfrau, Pfarrerstochter, ein libereifriger Vifar, ein junger Arzt, 
der Vertreter der Humanität ohne Religion, werden die Hauptperjonen, und 
damit nimmt, fo hübjch, ja bedeutend auch) manche Einzelheiten noch find, das 
Gefallen an dem Werke ab, zumal auch immer mehr an Stelle der Erzählung 
die Diskuffion tritt. „Anne Bäbi Iomäger“ Hat denn von Gotthelfs Er: 
zäblungen auch wohl am wenigjten Glüd gemacht, obwohl das Werk nach der 
Seite der Menfchendarftellung Hinter den andern nicht zurüditeht. Aber es 
enthält wie der „Schulmeilter“ vieles, was von außen bineingefommen und 
jest nur noch fulturgefchichtlich merfwürdig it. 

In Den erften vierziger Sabhren gab Bigius auch einen Kalender heraus, 
für den er manche fleinere Sacdjen jchrieb, auch politifch-fatirifche. Da um 
diefe Zeit das politifdje Leben der Schweiz jehr lebhaft wurde und den Pfarrer 
von Lügelflüh für immer in jeine Kreife 30g und alle feine jpätern Werke 
beeinflußte, fo ijt e8 bier wobl am Plage, feine politifche Stellung etwas 
näher zu betrachten. Sie hängt jehr eng mit feiner religiöjen zujammen, über 
die man fic) fait aus allen feinen Werfen, namentlih aus „Anne Babi 
Sowäger” unterrichten fann. Biele von feinen Gegnern haben in ihm immer 
den ,Bfaffen” gejehen, felbjt Gottfried Keller redet von der pfäffiichen und 
bösartigen Dtanier Gotthelfs, feiner frivolen und materialijtijden Ader. Aber 
man fann jolche Behauptungen gar nicht fräftig genug befämpfen, fie beruhen auf 
einem vollftändigen Gerfennen der Eigenart de3 Mannes. Bigius verleugnet 
allerdings den Geiftlichen nie, aber feine theologifde Weltanfdauung, an und 
für ich gewiß ebenfo berechtigt wie jede andre und auch nicht enger als andre, 
bat ihn, um die draftiichen Augdrüde zu wählen, weder dumm nod) jchledht 
gemacht, eS ift nichts Präffiiches in ihm. Sein Chriftentum ift ein helles, 
weltfreudiges Chriftentum, aber freilich geiftiger, nicht materialijtiicher Natur. 
Steht auch der Sa „An ihren Früchten follt ihr fie erfennen“ Gotthelf 
feinem praftifchen Wejen gemäß an der Spite der chriftlichen Lehre, er ver: 
langt doch zuerjt die volljtändige Durchdringung de8 Lebens mit dem echten 
Hrijtlichen Geifte, der ihm ebenjo weit von Myitif und UWsfetif wie von füß- 
lihem Pietismus und feichtem Nationalismus entfernt ift. Will man feine 
Stellung innerhalb des Chriftentums näher bezeichnen, jo fünnte man etwa 
von einem „höhern Nationalismus“. reden, der nicht rein verjtandesgemäß tft, 
fondern Herz und Gemüt einfchließt, und diefer Rationalismus ift ja wohl in 
der reformirten Kirche, der Bigius angehört, immer herrſchend geweſen, ſodaß 
der Pfarrer dann wieder als orthodox erjcheint, wie er denn auch die Mots 
wendigfeit des Landeskirche ftetd betont Hat. Wber alle dieje Unterfuchungen 
haben bei ihm im Grunde wenig Bwed; wie jein Biograph mit Recht jagt: 
die religidjen Parteibezeichnungen gelten ihm als ganz wertlos an fich, weil 
er einen ganz andern Mapftab anlegt. Sein Chriftentum ift ein natür: 
lihe8 Chriftentum, nicht aus Ddogmatifhen Studien und philofophifchen 
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Griibeleien erwachjen, jondern auf altem, gejundem Volföboden, den wirklichen 
Bedürfniffen des Volkes gemäß, nur etwas vom Aberglauben gereinigt und 
vergeiltigt, wie ed dem Pfarrer anngemejjen ijt. Er weiß fich jederzeit in die 
Anjdhauung des Volfes hinein zu verfegen und trägt ihr, joweit e8 geht, 
Rechnung, fucht aber dabei doch feine reinere Anfchauung unmerflid zur 
Geltung zu bringen. Das haben feine Gegner geleugnet, aber mit Umredt; 
fie [hoben dem Dichter die Äußerungen feiner Perfonen unter. Aber jelbit 
wenn einmal der Zeufel bei ihm in Aftion treten follte, man darf darüber 
nicht überfehen, daß alle hohen und reinen Stimmungen in Gotthelfs Werfen 
hriftlichereligiös, und dap diefe Stimmungen bei weitem vorherrichend find. 
Er war fein gewöhnlicher Utilitarier, wenn er auch das Chriftentum als die 
bauptjächlichjte moraliiche Macht des Lebens, ald Ermwedungsgebiet aller Kräfte 
im Menjchen und ald Sporn zu jeder fruchtbaren Thätigfeit anfah. Das Leben 
in Gott wollte er auch, aber fein thatenlofes, kein in die Ferne fchweifendes, 
war er doch felbft durch und durch Thatmenfch. Damit ift der Übergang von 
der religiöfen zur politijden und fozialen Stellung Gotthelf3 gegeben. 
„Seine tugendhaften Helden find alles Eonfervative Altgläubige, und der 
Gott der Schriftiteller mit der fchickjalverleihenden SSeder weiß fie nicht anders 
zu belohnen, als daß fie entweder reich und behäbig find oder e8 fchlieklic 
werden. Die Lumpen und Hungerfchluder aber find alle radikale Ungläubige, 
und e8 ergeht ihnen herzlich fchlecht," fo Hat Keller von Gotthelfs Geftalten 
gefagt. Keller war in der Zeit, wo er über Gotthelf jchrieb, in dem Bann 
ded Radifaligmus, überdies befteht jein Auffag über Gotthelf aus einzelnen, 
zu verjchtednen Zeiten gejchriebnen und einander teilmeife widerjprechenden Re 
zenfionen einzelner Werke, jodaß er nur mit großer Vorficht zu benußen ift. 
So tft die oben angeführte Behauptung Kellerd geradezu unwahr und zeugt 
von mangelnder Kenntnis der Werfe des Dichterd. Allerdings verleiht Gott: 
helf feinen Helden in der Regel religiöfen Sinn oder läßt ihn doch nach und 
nad) in ihnen erwachen, die Zumpen dagegen ungläubig fein, aber bei einer 
großen Anzahl feiner Werke, den frühern namentlich, denkt er gar nicht an 
politijche Barteiverhältniffe, macht auch feine Helden nie durch den Glauben 
an fic) glüdlih, fondern durch ihre ZTüchtigkeit und faure Arbeit und 
ebenjo die Zumpen unglüdlich nicht wegen ihres Unglaubend, fondern wegen 
ihrer Faulbeit und Liederlichkeit.. Ganz fern aber liegt e8 ihm, die Reichen 
alg die wahrhaft Frommen und Gottgeliebten, die Armen ala Teufelsfinder 
binzuftellen; ganz im Gegenteil hat er in feinen frühern wie in feinen fpätern 
Schriften Reih und Arm in diefer Hinfiht völlig gleich behandelt und hat 
jeine Stimme jein Leben lang fiir die Armen erhoben und die Schuld für 
ihre Verfommenheit nicht bloß ihnen felbft, fondern auch ihren Herren, denen 
er gewaltige Predigten Hält, und den Verhältnifjen zugefchrieben. Kurz, wenn 
irgend einer von den frühern deutfden Dichtern von echt fozialem Geifte er: 
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füllt ift, jo ift e8 Seremias Gotthelf, und dba fich mit diefem fozialen zugleich 
edt fonfervativer Geift verbanbd, fo fteht er uns heute ebenjo nahe, wie er den 
Liberalen und Radifalen feinerzeit fernftehen und unverftändlic) fein mußte. E3 
it ja dezeichnend für allen Liberaligmus und Radifalismus, daß er nie mit 
der wirklichen Menfdennatur und den beftehenden Verhaltnijjen, jondern immer 
nur mit dem Abjtraftum Mtenjch und allgemeinen Ideen gerechnet hat; Gott: 
belf aber fannte den wirklichen Menfchen und die Menjchen und Berhältniffe, 
er war mit denen feiner Heimat aufs innigjte verwachlen und wußte recht gut, 
wo ihr Heil lag. Wenn Keller fpottet: „Zunädjit verfteht er unter dem 
Hriftlihen Staate die alte Republif Bern, welche aus alten chriftlichen Bauern: 
dynaftien befteht, die jo lange auf ihren fetten Höfen figen dürfen, als fie 
Ehrijtum befennen. Thun fie dies nicht mehr, fo fommen fie um Haus und 
Hof. E3 fteht indejfen im Evangelium fein Wort davon, daß der rechte Ehrift 
ein reicher Berner Bauer fein miiffe,“ jo richtet fich folches Gerede von felbjt, 
ebenfo wie die Vergleichung Gotthelf3 mit einem SKapuziner, der fih nad) 
gehaltner Predigt den Schweiß abwilcht und fich Hinter die fühle Flajche fett 
mit den Worten: „Denen habe ich e8 wieder einmal gejagt! Eine Wurjt ber, 
Frau Wirtin.” Gotthelf hatte eben erkannt, daß die Kraft feined Volfes auf 
dem alten, erbgejefjenen Bauernftande beruhe, und daß der liberale Zeitgeilt, 
vertreten zum großen Teil durch fremde (deutfche) Profefjoren und radikale 
Politifer, die nichts hatten, aber alles haben wollten, diefem Bauernftande 
gefährlich werden Eünne. Dagegen erichien ihm ein nichtmuderijches, ehrenhaftes 
Ehriitentum als das befte Schugmittel, und wer wollte leugnen, daß ed nur 
bie Religion bei diefer Lage der Dinge fein konnte, nicht aber die reine 
Humanität, die Keller empfiehlt, und die, wenn überhaupt, nur in den Ges 
bildeten wirffam fein fann? Daß die radifale Partei des Kantons Bern 
allerlei unfaubre Leute enthielt, giebt Keller jelbft zu, wenn er fchreibt: „Der 
Kanton Bern ift feit einer Reihe von Jahren durch eine Unmafje von Advo: 
laten, Rechtsagenten, Schreibern und dergleichen überjchwemmt worden, welche, 
angelodt Durch die neuerrichtete Univerjität und einen echt demagogijchen 
Profeffor, von der Dorfichule weg einige Semefter in Bern herumrutjchten 
und dann als halbgebadne Juristen und Syfophanten großen Unfug im 
berniichen Volke anrichteten.” Keller meint zwar, dieje Krankheit fei durch 
die wahre Volfzaufflärung geheilt worden (ich möchte eher glauben durch den 
Schaden, der Elug macht), aber wer fann e3 dem Pfarrer Bigius verdenfen, 
daß er durch diefe Dinge in einen Haß gegen die ,Vertreter des Beitgeiftes“ 
hineingeriet, zumal da ficjer anzunehmen ift, daß er in feinem eignen Wirken 
vielfach ducch jenes Agentengefindel geftört wurde, und die Folgen jener Über: 
Idwemmung ohne Zweifel lange nachgewirft haben, was Gotthelf, der im 
Kanton Bern wohnte, beobachten konnte, der Züricher Keller aber nicht. Gewif 
ift Gotthelf bei feinem Streiten gegen den Beitgeift in der Aufregung des 
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Kampfes oft zu weit gegangen, er war eben ein fampfluftiger Mann, der feine 
Rücficht fannte, aber wenn er auch gegen die neue Volfsbtldung losgezogen 
ijt, die ihm anf nicht8nugige Halbbilbung Hinzuarbeiten jdien, wenn thm die 
moderne Rechtspflege zu dumm erjchien und er gelegentlich die gute alte Feit, 
die Herrichaft der alten felbftherrlidjen Berner Wmtmadnner der der modernen 
Regierer von Partei-Gnaden vorzog, fo erfcheint da3 und wohl verjtändlid, 
und man darf darüber nicht vergellen, daß e3 eine Zeit gegeben Hat, wo 
Gotthelf jelbjt für bejjern VBolfsunterricht eingetreten ift, daß er auch die alte 
Willtürherrichaft geichildert und fic) der Armen und Unterdrüdten jederzeit 
angenommen hat. Cin Reaftiondr war er nicht, nicht einmal ein fonfervativer 
Barteimann, jondern einer jener natürlichen Konfervativen, denen die Erhaltung 
der Volfstrajt und sgejundheit vor allem am Herzen liegt. Daß der Libera: 
(i3mug, jo notwendig er auch für die allgemeine Entwidlung war, Diele viel: 
fach aeihwächt Hat, fann der gejchichtliche Rüdblid von heute gar nicht be 
jtreiten. Hat aber Gotthelf die alten Bejigverhältniffe aufrecht erhalten wollen, 
die Sozialen Rechte der Befigenden verteidigt, jo Hat er aud) eindringlicher 
al3 irgend ein andrer die fozialen Pflichten der Bejitenden gepredigt, fdjon 
weil er ein rechter Priefter vor dem Herrn, dann aber auch ein Elarblidender 
und woblwollender Mann war. Wenn man feine Werke in ihrer Gefamtheit 
betrachtet, jo wird man erfennen, daß man eS bei Gotthelf mit einem Kon: 
fervatismus der edelften Art zu thun bat, der nicht auf Didköpfigfeit, Hart 
nädigfeit und Schrullenhaftigfeit, fondern einzig und allein auf warmer Liebe 
zur Heimat und zum Bolfe beruht und zu einem gefunden Demofratismus 
durchaus nicht in Gegenfaß tritt. Das fonnte der politifd) befangne Keller, 
der als Künjtler auch nicht gerade bervorragend ,,fozial” angelegt war, damals 
nicht jehen. Und doch Hat ihn Sein gejunder Deenfchenveritand und jein 
Gerechtigfeitögefühl Gotthelf nicht völlig verfennen lafjen; nachdem er ihm in 
den frühern Teilen feines Aufjages die gewöhnlichite Demagogie vorgeworfen 
hat, jieht er ih am Schluß, bei Gotthelfs Tod, dod) veranlaft, eingugefteben, 
daß er bei aller Leidenfchaftlichkeit fein Reaftionär „im fchlechtern Sinne bed 
Wortes und mit allen gangbaren Nebenbedeutungen“ gewejen fei: ,, Srogdem 
er in jeinem Genie und feiner gewonnenen Verbreitung die beiten Mittel dazu 
hatte, that er nie den unjchuldigiten Schritt, jenen ſchlechten reifen der groben 
Welt, welche für jo viele litterarijche Reaktionarlinge die Lebensluft liefern, 
entgegenzulommen; feinen einzigen derben oder unäjthetifchen Wusdrud ftrid 
er, um fich für den Salon der hochmögenden Refidenzdame möglicher zu 
machen; nie fchielte er mit jervilem Bli nach fremder Gunft, und nie ver: 
leugnete er feinen angebornen Republilanismus und das Schweizertum, welches 
er meinte, und nie lobte er andres auf deijen Koften. Was er fündigte, 
jiindigte er vollitändig en famille und mit dem Wahlipruh: »Euch andre 
geht e3 nicht? an.< Er monärchelte nicht, er fatholifirte nicht, jefuiterte nicht, 
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pietifterte nicht (denn fein rdmmeln war wieder etwas andre und ungleich 
Frifcheres und Reineres, gewiljermaßen etwas handwerklich Praftilches); er 
brummte und grunzte manchmal, aber er pfiff und näfelte nie.” Der langen 
Rede kurzer Sinn ift, wie mir fcheint: er war gar fein Reaftionär und fein 
Frömmler, fondern ein Mann, ein Mann, der feine Heimat und fein Bolt 
liebte und e8 auf feine Weife glüdlich jehen wollte, was jein gutes Recht war. 
Barteipolitifer werden freilich nie begreifen, daß in unjer® Vaters Haufe viele 
Wohnungen find. Gottfried Keller aber Hat dreißig Jahre {pater in feinem 
legten Werte „Martin Salander” den guten Kampf Ieremiad Gotthelfd zum 
Teil wieder aufgenommen. 


Ce, ER Es. 
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Bei Waffer und Brot. C8 ift eine befannte Thatjadhe, daß bei Beginn 
des Winters, wenn der Aufenthalt im Freien anfangt unbehaglid) zu werden, der 
„Verkehr“ in den fogenannten ,,Gefangnenhotel8” merklich zunimmt, und dak in 
den wirklich harten Wintermonaten die Gefiingniffe meiften’ jo angefiillt find, dab 
für weitere „Gäjte* kaum no Pla ijt. Diefe Thatjahe erklärt fi) zum guten 
Teil daraus, daß die Zahl der wirklich Arbeitölojen, d. h. derer, die ernitlich nach 
Arbeit fudyen, aber keine finden, im Winter jtet3 größer ijt al8 im Sommer und 
daher viele in der traurigen Zuge find, in den Wintermonaten ihren Unterhalt, 
ftatt duch Arbeit, auf andre Weife, fei ed durch Betteln oder aud) durd) Stebhlen 
zu fuhen. Die hHierdurdy entitehende Zunahme der ftrafbaren Handlungen hat 
jelbftverftändlich auch einen jtirfern Befud) der Gefingniffe zur Folge. Wuperdem 
giebt e8 aber aud) eine Menge von Leuten, die ebenfalld betteln, fich herumtreiben, 
itehlen ujw., aber nicht aus wirllider Not, fondern nur zu bem Bwede, Unter: 
funft im Gefängnis zu finden. Man ann ed aber auch wirklich einem Landjtreider, 
der nicht ein bejonderd zarte® Ehrgefühl hat, nicht verdenfen, wenn er bei raubem, 
faltem Wetter, womöglicy Schneetreiben, den Uufenthalt in einer, man kann wirklich 
jagen, Staatdiwärmes und Speijehalle dem Hungern und Frieren auf der Landftrage 
vorzieht. Wer einmal Gelegenheit gehabt hat, im Winter in eine Gefangnenzelle 
einen Bid zu thun und die friedliden und zufriednen Gefidter der Bettler und 
Vagabunden gu fehen, Die Hier ihr guteS Unterfommen gefunden haben und e8 
fih nach einem kurzen Marich vom vorigen „Plage“ nad dem jegigen wohl fein 
loffen in dem warmen, faubern Raum, bei warmer Kojt und, wenn ihnen das 
Gli Hold ift, auc in angenehmer Gejellihaft von „Kollegen,“ der wundert fich 
gar nicht über die Schar von Bettlern, die im Winter von Haus zu Haus rennen, 
in der Hoffnung, endlih einmal einem Poligijten oder Gendarmen in die Arme 
zu laufen. 

Ein paar Heine Gefchichten mögen zum Beweife dafür dienen, daß der Aufs 
enthalt in den Gefingniffen pon den Vagabunden fehr begehrt wird und von ihrem 
Standpunkte auß aud) wohl durchaus begehrendmwert ijt. 
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Die erjte: Ein Bettler wird, nachdem er fünf Tage in Unterjudungsaft ges 
jeffen bat, nad) Beendigung der Unterfuhung durh amtörichterlihen Strajbefeht 
zu einer dreitägigen Saftftrafe verurteilt, die nach dem weitern Inhalt des Stra} 
befehl8, al8 durch die erlittene Unterfuchungshaft verbüßt, angefehen werden fol. 
Der Amtsrichter läßt fi) den Verurteilten vorführen und eröffnet ifm, daB er, 
wenn er fic) diejem Strafbefeht fofort unterwerfe, aljfo auf Einfpruch verzichten 
wolle, fogleid) werde in Freiheit gefept werden. Wenn er dagegen, wozu ihm da? 
Necht zuftehe, Cinjprud) erhebe, fo erlange ber Strafbefehl nod feine Nechtöfraft; 
die Sade fomme dann zur Entſcheidung durch das Schöffengericht. Da aber der 
nächſte Schöffengerichtstag erſt in acht Tagen ſtattfinde, ſo müſſe er in dieſem 
Falle noch ſo lange in Unterſuchungshaft bleiben. Ohne ſich auch nur zu beſinnen 
— denn er hatte die günſtige Situation ſofort mit klarem Blick erkannt —, ant⸗ 
wortete der Bettler, er beruhige ſich nicht bei der ihm zuerkannten Strafe, da ſie 
ihm zu hoch ſei, er verlange Entſcheidung durch das Schöffengericht. Anſtatt ſich 
alſo durch Verzicht auf den Einſpruch ſofort die Freiheit wieder zu erwerben, zog 
er es vor, noch eine Woche in Haft zu bleiben. Warum? Offenbar nur, weil 
es ihm dort gefiel. Denn einen Vorteil konnte er von der Eutſcheidung des 
Schöffengerichts überhaupt nicht erwarten; ſelbſt wenn dieſes die Strafe auf einen 
Tag herabgeſetzt hätte — daß er freigeſprochen wurde, war nicht möglich, da er 
das ihm zur Laſt gelegte Vergehen einräumte —, ſo konnte ihm das völlig gleich⸗ 
giltig ſein, da ja die dreitägige Strafe auch ſchon als verbüßt angeſehen wurde. 
Günſtiger konnte er durch gerichtliche Entſcheidung unter keinen Umſtänden weg— 
kommen. Es lag alſo auf der Hand, daß es ihm nur darum zu thun war, den 
angenehmen Aufenthalt in ſeiner warmen Zelle — es war mitten im ſtrengen 
Winter — noch um einige Tage zu verlängern. Er machte ein ſehr betrübtes 
Geſicht, als ihm der Amtsrichter, der ihn ſofort durchſchaute, eröffnete, daß er 
dennoch aus der Unterſuchungshaft entlaſſen ſei und zum Termintage wieder er— 
ſcheinen möge. 

Die zweite Geſchichte: Der Gefangenwärter des Amtsgerichts in L. erſcheint 
in der Weihnachtszeit bei ſeinem vorgeſetzten Amtsrichter und bittet dieſen um die 
Erlaubnis, den Gefangnen zu Weihnachten Pfefferkuchen und Äpfel zu geben. Auf 
die Frage des erſtaunten Richters, wie er hierzu komme, erwidert der Gefangen⸗ 
wärter mit dem ernſteſten Gefiht: die Gefangnen in %. (Nachbarftadt) bekämen 
aud) ftet8 Pfefferkuchen zu Weihnachten; feine Gefangnen Hatten dasfelbe begehrt 
und ihm erklärt, wenn er ihnen den nicht gebe, R fümen fie im nächiten Jahre 
nicht wieder, fondern gingen lieber nah F. 

Diefe beiden wahren Gefchichten liefern dod) einen intereffanten Beitrag zur 
deutichen Aulturgefchichte am Ende ded neunzehnten Zahrhunderts. Sie bemeilen, 
daß ed die höchite Zeit ift, auf dem Gebiete ded Gefangniiwefens mit Reformen 
vorzugehen, Reformen freilich zu Ungunften der Gefangnen, aber zu Gunjten einer 
vernünftigen Strafvollitredung. Die heutigen Verhiltniffe find derart, daß die 
Haftitrafe und die geringen Gefängnigitrafen für den, der, wie die meijten Baga- 
bunden, den Aufenthalt im Gefängnid nicht für jchimpflich Hält, überhaupt feine 
Strafen find; im Gegenteil: fie bilden, wie die beiden Vorfälle zur Geniige bes 
weifen, eine zum Zeil mit allen möglihen Annehmlichkeiten umgebne Bufludt fir 
Müßiggänger und folde, die mit Hunger, Kälte und fonftigen Zebensnöten zu 
fimpfen haben. Bm Gefiingnid befommen fie gratiß alles, wae fie fonft entbebren 
miiffen: ein warmes Zimmer, ein weides Lager, anftindiges warmed Mittageffen, 
ja fogar in vielen Gefangniffen im Winter auc warme Suppe. ‚Eine merkwürdige 
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Sadhe: Sträflingen giebt man, was für den deutichen Soldaten nicht bewilligt 
werden konn — warme Abendloft. 

Wie ift nun aber dem Übel der Überfüllung der Gefängniffe abzuhelfen? 

Einem Teil der Sträflinge wäre fchon mit Zwang zur Arbeit während der 
Gefängniszeit beizulommen. reilicy müßte wirkliche, harte Urbeit gefordert werden, 
wie fie im gewöhnlichen Leben nicht von ihnen verlangt wird. Die Scheu vor 
folder Arbeit würde fiher fchon eine Menge fonft „Itändiger Gäfte* für die Buz 
tunft fern halten; daß beweift die namenlofe Angft ber Landitreicher vor den Lands 
arbeitöhäufern, wo foldhe harte Arbeit von ihnen verlangt wird. 

Aber e8 giebt nod ein andreB, jebenfallS fehr wirkfameds Mittel, da8 nod 
dazu den Vorzug großer Billigkeit hat. Diefed Mittel ijt die Einführung von 
Baffer und Brot al8 Gefangenfoft und die Entziehung aller Annehmlichkeiten, die 
der Aufenthalt im Gefängnis heutzutage gewährt. C8 ift gar nicht einzufehen, 
warum die Gefangnen ebenfo gut und reichli” oder womöglich noch befjer und 
reihliher fpeilen follen, in einem ebenfo warmen oder gar einem nod wärmern 
Bimmer figen follen, als fie außerhalb des Gefängnifjed gewohnt find. Man richte 
doch die Verpflegung und Belöftigung in den Gefängniffen ähnlich ein wie in den 
Militärarreften. Man gebe 3. B. dem zu Gefängnis Berurteilten drei Tage lang 
Waffer und Brot, laffe ifn während diejer Zeit in einer nicht eben mollig warmen 
Zelle fiten und gewähre ihm für gewöhnlich nur eine harte Vagerjtitte. Der 
vierte Tage fei dann, ebenjo wie beim militärischen mittleren Arreft, ein fogenannter 
„guter Tag,“ wo dem Sträjling ein etwag wärmered Bimmer, eine weiche Lager- 
jtitte und warme Koft gewährt wird. Auf Ddiefen „guten Tag“ mögen dann 
wieder Drei oder auc) nur zwei „schlechte“ folgen ufm. Bum Unterjhied vom 
Gefingni8 fdnnte dann für die Haft die Zahl der „guten Tage” im Verhältnis 
zu den „Ichlechten“ erhöht werden. E8 würde auf diefe Weife leicht fein, den 
Unterfhied zwiichen Gefängnis und Haft, der nad) der dee deS Strajgefepbuds 
dod) nun einmal befteht und aud) bei der Strafvollgiehung Hervortreten foll, in 
jehr wirtjamer Weife gum Wusdrud zu bringen. 

Ich bin überzeugt, daß ein Verfud) mit dem von mir vorgejchlagnen Mittel 
glänzende Erfolge haben würde. Die fogenannten Luftfträflinge würden bald ganz 
verihmwinden, weil fie unmöglich Gefallen daran finden fdnnen, drei Zage fang an 
trodnem Schwarzbrot zu nagen. Die Gefängnifje würden dann aufhören, eine 
Zufluchtöftätte von Hungrigen und frierenden Bettlern und Bummilern zu fein, und 
wieder gu Dem werden, was fie fein follen: Strafanftalten, deren Befud) fiir feinen 
Menfden etwas Verlodended haben jollte. Außerdem würde dem Staate eine 
Menge Geld erfpart. 
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Zur Kunde der deutfhen Vorzeit. Unter diefem Gefichtöpunft jtellen 
wir bier einige Bemerkungen zujammen über zwei jehr verjchiedne Bücher, ein 
alte und ein neue’. Karl Weinhold „Deutiche Frauen im Mittelalter,“ zwei 
Bände, ein längft anerkannte und beliebt gewordnes Werk eines audgezeichneten 
Gelehrten, ift in dritter Auflage erfchienen (Wien, Gerold), ed hat aljo eine Ber: 
breitung gefunden, die bei dem großen Umfang und dem Preid des Werkes gewiß 
etwas jagen will. Diejen Erfolg erklärt der reiche Inhalt, da8 gediegne Willen 
und die angenehme Darftellung. Die Runde von dem Leben unjrer Boreltern ift 
überall biß in die noch lebendigen Beitandteile unjerd heutigen Bollstums hinein 
verfolgt, Yenfterparaden, Spinnftuben und Brautwerben führen und zurüd in bie 
Beiten ded ritterlihen Minnedienfte8 und der dörfifchen LiebeBlieder. Die politifche 
Gefchidte und die zunehmende Kultur haben daS Leben der obern Stände um: 
geftaltet, in den untern Schichten figen noch die ÜÜberbleibjel, die und der Blid 
nah rüdmärtd verjtändlih madt. Darum ift Weinhold Bud nit nur für 
Germanijten gefdrieben, fondern fiir alle, die den Grundlagen Heute nod) geltender 
Sitte nachzugehen lieben. Der Verfafjer bemerkt, daß er eine völlige Umarbeitung 
bei jeinen Jahren nicht mehr habe vornehmen finnen. Sie war aber and nidt 
nötig, und im einzelnen hat er fo viel geändert und nadygetragen, daß kaum eine 
Seite von jeiner Verbeflerung unberührt geblieben: ift. 

Gefdhidte der deutihen Bildung und Augenderziehung von der 
Urzeit biß zur Crridtung von Stadtfchulen nennt fi eine populäre Darftellung 
von Dr. %. Tetzner (Büterdloh, Berteldmann), die wir für jehr nüglich Halten. 
Der Inhalt ift recht bunt, und bei etwas tieferer Verarbeitung hätten daraus leicht 
drei oder vier Bücher werden können, die immer noch nicht zu ausführlid) geworden 
wären; jo wie da8 Bud Hier vorliegt, hat ed mehr den Charakter einer Stoff: 
fammlung, aber fie it brauchbar, und zwar in folgender Weile. Der Berfafler, 
der Schulmann ift, hat zunädit an Volkzjchullehrer gedadht, die ji) über die Bu- 
jammenbinge ibre3 Thun8 mit den entipredenden Rundgebungen unjrer dltern und 
älteften Kultur näher unterrichten michten. Wir möchten ed außerdem noch als 
anſpruchsloſes Lehr- oder Nadjichlagebuch einer populären deutfden AltertumBtunde 
empfehlen, alfo allen denen, die nicht felbjt Germaniiten find, denn e8 enthält 
vielerlei aud Leben, Sitte und Litteratur, was nur indirelt mit der Pädagogil 
zufanımenhängt, und maß jedermann intereffiren wird, und die Belehrung gefchieht 
fehr zwedmäßig durd Inhaltdangaben, längere und kürzere Auszüge und zahlreiche 
Bitate aus lateinifden und alten deutfchen Schriftwerfen. Alfo der Plan und bie 
Abficht des Verfaffers find gut, und der vielartige, fdlidt an einander gereibte 
Stoff fann vielerlei niiglide Unregungen geben. Wie wir und da3 denfen, wollen 
wir furz anbdeuten. Wan begegnet ja jet oft dem Gedanken, daß wir den ger 
manifden Wurgeln unfrer Bilbung mehr Luft und Redt verfdaffen follten gegen: 
über der aufgepfropften Haffiziftifchen Kultur, und vorzgug8weife wird man ihn 
natürlich in jolchen Kreijen treffen, die nicht auß der „lateinischen Schule” heraus 
gewadjen find. €8 ijt aud) gar feine Frage, bab aus unfrer ältern und älteften 
Litteratur, Da wo fie in diefe Schule eingeziwängt wird, die Keime ded Volkstums 
und Die Qaute der Volksjeele oft fo traulich hervorjehen und fo treuberzig an unfer 
Ohr Klingen, daß der deutfche Gemütsmenfch fragt: war denn das nötig, daß das 
alle8 erft dDurd) lateinifde Grammatif und Rhetorif hindurdgeprept wurde? Leider 
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ja, wird der lateiniihe Schulmeifter fagen, und der Gefdidhtsphilofoph mus ihm 
Rest geben. Denn das Handwerkszeug der {pradliden Sdhulung wird im großen 
Haushalt der Gejdhidjte, foweit unfre Erfahrung reicht, nicht jebeSmal neu an⸗ 
geihafft, jondern weitergebraudht, daS griedjifde in Rom, da8 römische im Norden, 
und daB dad den Gernianen faurer anlam al8 den Romanen, die ganz allmählich 
auh die fremde Sprache großenteil® mit angenommen hatten, ift zu begreifen, war 
aber nicht zu Ändern. Und wenn wir und beute da8 Corpus juris vom Halje 
Ihaffen können, weil wir ein bürgerliche Gefepbuc) gemacht haben, fo dürfen wir 
daraus nicht Ichließen: hätten wir nur die Römer gar nicht über die Alpen fommen 
lojien, jo wären wir ja gleich fo weit gewefen wie heute. Wenn man in unfern 
Tagen oft außfprechen hört, unfer nationaler Unterricht folle auf ba’ Deutfde ge- 
gründet werden, und wenn man dabei vorzugäweife mit daß alte deutiche Schrift- 
tum im Sinne Hat, mit dem fic) das Bud) de8 Verfafjers befdaftigt, fo jteht doc 
diefer Forderung fehr viel entgegen. Nicht nur, daß und die Form diejeS gangen 
Shrifttumd fremd geworden ijt, denn unter allen modernen Sprachen hat das 
Veutihe am fpäteften bie Geftalt angenommen, in der e8 heute gefproden wird: 
zur Zeit Corneilles, Sbhalefpeares oder gar Dantes waren wir nod weit zurüd 
binter Dem Biel, bas unjre heutige Litteraturfprache darjtellt. Eondern die einzelnen 
Litteraturwerfe felbft find nicht jo in fich abgejchloffen und volltommen, fo als 
Ausdrud ihrer Beit bedeutend, wie die andrer Völker in älterer Zeit, maß die 
enjadfte Vergleidung sum Bewuftfein bringt. Walther von der Vogelweide und 
Dante find beide politifche Lehrdichter, Walther hatte eine räumlich beichränfte 
Popularität und auf die politiiche Aktion feiner Beit faum einen Heute nod) nadj= 
weißharen Einfluß, Dante war jdon bei Lebzeiten ein Mann von königlichdem Anz 
iehen, die beiderfeitigen Werke aber könnten wir nicht mehr vergleiden, fo groß 
if ifr Mbftand. Die Engländer haben eine ältere Litteratur von Spenfer bis 
Milton, die fie bejonders gern ald Nenaiffance bezeichnen und durd) diejen Aus- 
bud an fremde, romanijche, alfo im legten Grunde lateiniihe Einwirkungen 
anknüpfen, und bie ihnen nod) heute lebendig ijt. Uns können doch die Sebaitian 
Bront, Fifdart, Hans Eady8 oder Ayrer nichtd ähnliches mehr fein, mie ihren 
Beitgenofien.. Und nun nehme man gar unfre höfifhen Epiker, Wolfram, Hart- 
mann ujw. Sie dichteten für einen engen reis, an defjen Leben und Dauer ihre 
Birkung und ihre Bedeutung gebunden war. Yn der Weltliteratur find fie, man 
mödte jagen Provinzialen, jchon weil ihren Werken die Außgeitaltung und Rundung 
abgeht, wozu fi) die Dichter andrer Nationen angeficht der antilen Mufter durdys 
arbeiteten. Ym Nibelungenliede wird ber urwiidfige Ausdrud nod) unmittelbar 
auf und wirken, im Parzival können wir und immer nur an einzelnen Schönheiten 
erfreuen, aber keine litterarhiftorifde Runft kann ihn dem Ungelehrten wieder 
lebendig machen. Underd denkt darüber der BVerfaffer unfers Buches. „Die paar 
Überfegungsfehler jollte man dem Meifter Wolfram nicht immer wieder vorwerfen, 
Goethe und Schiller haben mehr“ (©. 235). Daß trifft aber bod nicht den Kern 
der Sahe. Ein Erzähler, der fid) beftändig in Epifoden verirrt und die Pointen 
verfehlt oder weit umgeht — hat denn der Verfaffer fiir diefe finnfillige Unbeholfen- 
heit feineß Dichterß keine Empfindung? Alfo das ift ed, worauf diefe Bemerkungen 
binführen follen. Unfer alte® Schrifttum wird uns immer lieb und wert fein als 
Zeugniß des geiftigen Lebens unfrer Voreltern, und der Inhalt diefes Sdhrifttums 
verdient in viel weiterm Umfange, al8 e8 bid jeBt gefchehen ift, beachtet und bes 
fannt au werden, gepflegt zu werden ald deutfche WltertumBfunde, und al8 einen 
Beitrag dagu haben wir diefes Buch angefehen und empfohlen. Uber man foll 
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fi) dabei immer auch ded Mangels bewußt bleiben: die grofen, auSgearbeiteten, 
für alle Beit giltigen litterarifchen Typen fehlen, und deshalb joll man den en 
wert diejed. ganzen Gebietes nicht überjhägen. | 


Neues über Goethe und Schiller. Wir erwähnen Hier gunddft em 
Lebensbild ber Gufjanna von Klettenberg, der frommen Beraterin Goethes, 
von dem Frankfurter Pfarrer Hermann Dehent (Gotha, Perthes). Alles, was 
jeit Lappenbergd Biographie über ihre Verhältniffe bekannt geworden ift, findet 
man Ddarin verarbeitet, und davor ift der Text der „Belenntniffe einer fchönen 
Seele” gejegt (nad) der. Hempelfden Ausgabe). Auf S. 203 fpridht die Fürftin 
von Büdingen gleich nad dem Tode des Fräuleind von Klettenberg fchmerzerfüllt 
von ber unvergeßlihen Freundin und „ihrer fehr fleipigen Korrefpondenz mit mir 
Armen,” wozu der Verfaffer bemerkt: „Die Briefe der Fiirftin an Gufanna wurden 
auf deren Beitimmung ihr jpäter uneröffnet wieder zugejtellt.“ Alfo Hat fie Sujanna 
nicht gelejen? und dennoch der Fürftin geantwortet, denn Diefe befaß dod die 
»Rorrefpondeng.” Bei der großen Sorgfalt, die in dem Buche den unbedeutenditen 
Dingen zugewandt wird, wundert man fi), diefen merkwürdigen Umjtand me chine 
jelbitverjtändliches abgethan zu feben. 

Goethe und das Hafjifhe Altertum von Franz Thalmayr, tt 
Gymmnoafialprofeffor (Leipzig, G. Bod) ift ein fleißig gearbeitetes, wohlgemeinte} 
Bud, aber ohne jeden Spiritus. Es gab eine Zeit, wo Philologen über da3 
Verhältnid unfrer großen Dichter zum Altertum nachdenken und zu ihrer Erklärung 
etwas beitragen fonnten, wa8 nur fie vermöge ihrer Senntnid der antiken Litteratur 
zu geben vermodten. Uber dieje Beit ift längft vorbei, denn der Stoff ift feit- 
gelegt, umgrenzt und aud in die Tiefe jo gut wie erforiht. Und da jih 3. 2. 
die Oymnafialphilvlogen alljährlich zwei» bi8 dreimal das Vergnügen machen, über 
die tragifde Ratharfis des Ariftoteles aufS neue mit einander zu turniren, fo fann 
jemand in einem Buche über Goethe nicht mehr davon handeln,. ald wäre er der 
erite, der ed thut, fondern er muß e8 entweder ganz lafjen oder ganz anders 
machen, alB e8 bier ©. 174 gefdeben ijt. Das läßt fich aber beinahe auf jede 
Seite diefeS Buches anwenden. Sodann muß, wer und jebt nod) ein Buch über 
Goethe jchreibt, auch etwas bejondred zu jagen haben, nicht bloß das, was alle 
willen, und endlich) muß er e8 in einer fehönen, edeln oder doc unterhaltenden 
und interejjirenden Sprache zu thun verftehen, nicht twie der Gymnafialprofeffor, 
ber feine Primaner unterrichten will. Das gebildete deutfche Lefepublikum ijt durd 
gute Bücher verwöhnt und meiß nicht nur über Goethe, jondern auch über feine 
Stellung zum Altertum jeßt fehr viel beffer Beſcheid als damals, wo der Rektor 
Kannegießer die „Harzreife im Winter“ in einem Schulprogramm fommentiren und 
fid Damit nod) eine bulbvoHe Dankfagung ded immer freundlichen Didters ver: 
dienen fonnte. Heute nad) fiebgig Jahren möchte wohl felbft der Titteraturbefliffene 
Primoner, wenn er über Goethe lieft, etwas weniger an feine Schulleftionen er 
innert fein. 

_ Karl Weitbredt, dem wir fdon ein anregendes Bud) über den jungen 
Goethe verdanken (Diedjeits von Weimar), bringt jept ein ebenfo frifh ge 
Ihriebned: Schiller in feinen Dramen (Stuttgart, Frommann). G8 gewinnt 
unjre Yufmerffamfeit gleich dur ein beftimmt geftelltes Problem, ohne dab 
die meilten vielleicht denfen würden: was fann und nod „Schiller in ca 
Dramen“ neued lehren? Er will zeigen, worin Scillers dramatifche Munit 

bejteht, um deretwillen er nicht nur der größte deutfche Dramatifer ijt, fonder 
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einer der eriten unter allen, die e3. überhaupt gegeben hat. Befonderd da Schiller 
Trailer ift, wird man über das Wejen des Tragifchen und die. tragifche Schuld 
zu größerer Klarheit fommen, wenn man, anftatt immer an einer iwunderlichen 
Stelle der Ariftoteliichen Poetif wie an einem Evangelium herumzuinterpretiren, 
ing Auge faßt, was der heutige Sprachgebraud. tragiid nennt — id meine 
notürlih nicht den der Zeitungen, der jeden Unglüdsfall auf der Straße al 
„tragiih“ bezeichnet —, und durd weldde Mittel ein Dichter, wie Schiller, feine 
Wirkungen erreiht. Gang bejonder3 gut wird der tragifde Gehalt und die dra= 
matijde Sicherheit bes Unfangers an den Raubern entwidelt. Die einzelnen Rohs 
heiten verjdwinden gegenüber der überlegnen Sicherheit und bühnenmäßigen Kunft 
und einem Erfolge, der felbft bei mittelmäßigen Aufführungen erreicht wird. Am 
Schluß ift alle8 „fertig,“ nicht. nur phyfifch, mit dem Leben, fondern jeder einzelne 
bat außgewirkt, e8 war für ihn nach der Rataftrophe feine andre Wendung mehr 
auözudenfen, alS die ihm der. Dichter gegeben hat, und für den Bufchauer geht 
dad Erempel ohne Reit auf. Im Wallenftein, wo übrigend der Sternenglaube 
nut eine Veilform des Eigenwillens it, ift in da’ Hauptgebiet von. echtem tra- 
giidem Charakter ein Haffiziftiiche® Stück eingejprengt, der „zu fchöne“ Mar und 
Thella, die nad) befondern, fcjwidhlidjern oder gartern Gefegen und Cingebungen 
handeln. Da war nach dem Berfaffer nicht der natürlihe Schiller, der Bühnen- 
tealift, fondern der Schönredner, der dem Zeitgefhmad Zugeftändniffe made. 
Mar und Thefla waren die Lieblinge unfrer Voreltern, und fie find nod) die ieb= 
linge unfrer Sugend, aber fie find Beifpiele dafür, wie fic) da’ Denfen und 
dühlen im Laufe eines Jahrhundert3 ändert bei einer Nation ebenfo, wie e8 fid 
in der geiftigen Entwidiung des Einzelnen ändert. Wir fühlen jeßt, daß die 
beiden nicht in die Fiigung de Gefamtbildes paffen, aber diejes felbit, Wallenftein 
vor allem, wirkt auf und mit unverminderter Gewalt.. Sn der Maria Stuart, 
wo da8 Leiden äußerlich, auf der Bühne, manchmal ganz unverfchuldet jcheint, ents 
widelt der Verfafler die Vorausfegungen ded Tragiichen aus dem Naturell Marias. 
Dei der Jungfrau hält daS tragifche Problem nicht ftand, bas Stiid ijt, vom 
Stondpunft deS Kunftrichterd. angejehen, verunglüdt. . Dad wiffen wir alle. Aber 
tropbem, werm wir feine. großen Neize leugnen wollten, jede Aufführung könnte 
und eine bejjern belehren, denn bas Stiid ijt recht eigentlich biß auf den heutigen 
Tag beliebt. Woran liegt da? Nun, an den Beftandteilen, um deretwillen der 
{luge Didter, der nicht nur fchaffen konnte, jondern auch beurteilen, wa$ er jchuf, 
dem Titel einen kurzen Zufag gab. Was liegt alles für ein junges Herz, männ- 
lied oder mweibliches, beichloffen in den zwei Worten: Romantiihe Tragödie! 
{Traum der Jugend, 0 goldner Stern! Aber Weitbredht jagt über diefes Drama 
etwas, wad wir im Außzug bierherjegen möchten. Die Jungfrau, meint er, ijt 
neben den Näubern und der Maria Stuart vielleicht die populärjte Tragödie 
Edillerd, nur vom Tell an Popularität übertroffen, und e8 ift ein leuchtende 
Seiten dafür, wie wenig Chauviniften wir Deutjchen find, daß das tednifd und 
äfthetiich mangelhafte Drama, in dem der Patrioti8mus in frangdfifdem Harnifd 
auftritt, feinem patriotifchen Gehalt feine Beliebtheit verdanft. Shafefpeare läßt 
die Jungfrau mißhandeln, Voltaire bejdimpft fie, Schiller hat ihr ein Denkmal 
gejeBt, ba ihr Andenken gründlicher gereinigt Hat, als alle hijtorifden Reinigungs- 
progefje und firdlidjen Heiligfprechungen, und wir halten das Denkmal in Ehren 
und befränzen e8 bei jeder Aufführung aufs neue und finden die eigne patriotifche 
Vegeifterung in den Worten „Niht3würdig ift die Nation ufw.“ ‚außgedrüdt: ob 
fie ein Srangofe fpridt oder ein Dentfcher, wenn fie nur wahr find und und aus 
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bem Herzen gejproden! „Die Popularität. der Jungfrau ijt ein Beugni 
deutiden Objektivität und Vorurteilalofigteit in allem Patriotigmuß, ein Ze 
da8 wir und unter den Nationen ganz ruhig felbft ausftellen diirfen.* 
gewiß, aber ung, d. 5. den Grengboten, wire e3 lieber, wir Deutichen wi 
diefem einen Punkte etwa8 weniger ,objeftin” und hätten etwaß mehr vomf 
empfindlichern, nad) außen wirkenden Nationalgefühl, das fogar einzelne viel He 
und jüngere Staatengebilde haben, und das wir am liebiten in iferfüdhtelei 
unter einander zu verpuffen fdeinen, wie da8 der Aufjat über die Raijermaniveg 
(Heft 29) wieder aufd neue an einem beftimmten Beijpiel dargelegt hat. Dany 
wollten wir umfo lieber den Bartilularigmus im Weiche des Geiftes, wo er je 
guteS bat, fi ausarbeiten laflen, dag die unten fliegen. Der Xerfafler if 
Schwabe, ein guter Schwabe! Ihn ärgertd, daß die Goethephilologie, die i 
Norden ihren Si hat, Schiller immer Höchitens jomweit mit behandelt, als ob ¢ 
gerade noch gut genug für die Buben wäre, die Herren Profefforen und Afthetik 
dagegen allein mit Goethe zu thun hätten, während bod die Verehrer Sdhille 
fid) immer rveblih bemühten, Goethe zu geben, wa ihm gebührt. Desweng 
— jo meint er —, wo fid3 um Gefundung unjrer angefrinfelten Geijtedtutty 
und darum handelt, daß der ,,nervdje Feminini8mus und die primanerhafte Fl 
und Überreife de8 Modernen wieder einer männlihern Art Pla mache, da 
eine erneute Vertiefung in Schillerd Geift, wie fie der König von Wiirttembal 
eben in nationalem Sntereffe gewiinfdt Gat, gerade unfrer Übergangszeit erjprid 
lihe Dienfte leiften.“ Wir jtimmen dem aus vollem Herzen zu und meinen, # 
beiden, die bier unten vor hundert Sahren Hand in Hand gegangen find, Tor 
nidts froher maden, ald daß fie nun von oben herab fehen, wie ba8 Heer ds 
Nachfolger wieder zmweigeteilt gegen einander tritt, und jeder Haufe feinen Helbe 
im Schilde führt, und bei dem Kampfe jo trefflihe Bücher herausipringen m 
diefed, das der Berfaffer dem neuen jchwäbiichen Schillerverein gewidmet ha 
Daß Schiller eine abgethane Hijtorifde Crjdeinung fei, das kommt ja and 
Norden keinem Urteildfähigen in den Sinn. Wie WVeitbrecht zeigt, Daß die heutigg 
Dramatifer Kinder gegen ihn find, fo beweijen andre tagtäglich, wie unentbehril 
und wieder feine Profa und feine äjthetiihe Theorie geworden ijt, und die bred 
Maffe de Volks Iernt and feinem Tell immer auf neue, wa3 nationale Gefinmm 
ift. €8 ift werbendes Kapital, fein totes, was in feinen Werten befchlofjen lieg 
wer dad nicht wüßte, könnte e8 auß diejem Bude fehen, und darum verdient {4 
Inhalt eine viel eingehendere Beachtung und Behandlung, als fie ihm eine fuq 
Unzeige gewähren fanın. 
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Wiquel und Bennigjen 


S an mag über Eugen Richter ſagen, was man will, und über ſeine 
EY ,Unentwegtheit” fo viel fpotten, wie man Luft hat, aber ein ganzer 
A Mamm iſt er doch, und im deutfdhen Reichstage darf er fo wenig 
WW fehlen wie im preußischen Abgeordnetenbaufe. Die National: 
liberalen lieben ihn freilich nicht, aber man fennt den Grund 
ihrer Nd Verftimmung. Sich eingeftehen gu miiffen, daß man in 
der Vertretung des liberalen Gedanfens jchon feit langem nicht mehr jo gliids 
lid) ift wie die Freifinnigen, die in Richter ihren nie fehlenden und nie ver- 
jagenden Führer haben, ijt gerade feine Annehmlichkeit, umfo weniger, als e8 
an BVeredfamfeit in den Reihen ihrer Barlamentarier nicht fehlt. E83 war des- 
balb auch nicht zu verwundern, daß, als Richter feine erfte große Rede zur 
Verwerfung der Bereinsgejegnovelle gehalten hatte, die nationalliberale Preffe 
ihre Aufmerfjamfeit nicht jo jehr dem zuwandte, was al3 wefentlich gelten 
mußte, fondern daß fie ihrer befondern Freude fiber das Ausdrud gab, was 
aus der bloßen Parteibetrachtungsweile hervorgegangen war. Der Führer der 
Steifinnigen hatte von den Rechten der Menfchheit in einer Weife gejprochen, 
bie in freier Höhe über dem Dunjtkreis aller Parteien lag, aber war dann 
bald wieder in jenen Sargon verfallen, der die von ihm jelber ausgebildete 
Eigentümlichfeit feiner Partei ift. Das Urteil, das er gegen das Minifterium 
Ichleuderte, war ähnlich) wie das Sehovas über die Stadt Sodom: es it 
auch nicht ein Gerechter in ihm, die ganze Regierung ijt reaftionär. E83 wäre 
die thörichtite Einbildung, der fich das Volk hingeben könne, zu glauben, daß 
auch nur einer der Minifter fich feiner Rechte annehmen werde, fie jind alle 
mit derjelben Brühe vorfündflutlicher Regierungsweisheit übergoffen. Deshalb 


fort mit ihnen allen! 
Grengboten III 1897 43 
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Golde Worte waren fiper Wobhllaut in den Ohren der nationalliberalen 
Bionswidter. Hört, hört! Sie find alle in derjelben Verdammnis, da tit 
aud) — Sa, aber nur feinen Namen nennen, man fann nicht in die Zukunft 
jeden, und wir wiljen ja doch alle, wer gemeint ijt. Gar gu gern bitte die 
nationalliberale Prejje „vol und ganz“ in das Verdammungsurteil der Fret 


finnigen mit eingeftimmt, aber dad ift e8 ja gerade, dag uns die Vollheit und | 


die Ganzheit fehlt. Cs ijt gut, wenn die Thüren offen gehalten werden: wer 
weiß, ob man nicht in nächfter Zeit fchon jelbjt aus der einen Hinausjchlüpfen 
und in Die andre den verlornen Sohn wieder hereinlafjen muß. Ach Gott, 
wenn e3 doch noch jo wäre wie früher! Aber feit der Aufitellung des Heidel- 
berger Programms ijt er immer unfichrer geworden, und jegt — dem Himmel 
jet Danf, daß wir wenigftens den andern noch haben! Bennigfen will zwar 
gehen, und dad ijt ihm nicht zu verdenfen, denn das Leben ift ihm von oben 
ber jauer genug gemacht worden, aber er ift Doch der unfre geblieben, und 
das ift nicht bloß ein Troft, fondern giebt uns aud) Mut und Kraft, auf den 
unfidern Pfaden weiter zu wandern, in die uns die unflare Politif der 
Negierung getrieben hat. Noch Hören wir den ftarfen Fliigelfehlag feines 
Geijtes zu unfern Häupten, laßt uns getroft der von ihm gewiejenen Bahn 
folgen: e3 giebt feine, die zu beijern Bielen führte! 

Go fprecjen oder denfen die Mationalliberalen, und in ihrer großen Mehr: 
heit glauben fie eg auch, aber e8 ware beffer fiir fie und dad deutidje Vol, 
wenn fie e8 nicht dächten und glaubten. Rudolf von Vennigfen ift allerdings 
noch mitten unter ihnen, aber er ift ein andrer, alS der vor Jahrzehnten den 
Kern des Biirgertums zu politifcher Thätigkeit aufrief. Zu fo hoher, daß 
fich. die . Häßliche Stimme der Selbftjucht neben ihren reinen Wforden kaum 
hörbar machen. fonnte. Aber vor diefer Beit lag noch eine. andre, die in dem 
rüdwärts blidenden Geifte faft noch fehönere Erinnerungen wachruft. Oder 
fann der vaterlandgliebende Dann, der gejhichtlichen Sinn für große politifche 
Wandlungen hat, ein erhebenderes Andenten feiern, ald wenn er aus ferner eit 
wieder die Tine in feinem Ohr erklingen läßt, die die dramatiſche Verfchlingung 
in. dem Abbruch des deutichen Partikularismus anjtimmten? In Hannover 
hatte. Bennigfen den fogenannten Urantrag auf Anfchlug an Preußen geftellt, 
und jein Freund Miquel hielt dazu die Verteidigungsrede. Niemald hat der 
jebige Vizepräfident des preußifchen Staatsminifteriums bejjer gefprochen. Die 
durch) das Gewicht de3 großen Augenblid® verurfachte perfönliche Erregung 
mag der Bildung diejes Urteils. förderlich gewefen fein, aber es ift dennoch 
eine Thatjache, daß nirgends in einem Drama die mufifalifche Begleitung zu 
der fortjchreitenden Handlung befjer geftimmt hat, ald damal3 in den Miquelſchen 
Worten die rednerifde Leiftung zu den großenteild noch verborgen liegenden 
Motiven der fchaffenden Staatsfunft. Der, der diefe Worte fchreibt, war in 
jenen Tagen ein junger Mann, aber troß der einunddreißig Jahre, die ſeitdem 
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verfloffen find, ift die Wärme feiner Empfindung in der Erinnerung an die 
Rede nod ebenfo lebhaft wie in jenen erregten Tagen felbft. Welchen Wert 
die Auseinanderjegungen Miiqueld® hatten, konnte man am beiten aus der 
Wirkung erfehen, die feine Worte auf der Seite feiner Gegner hatten. Der 
welfifde Adel war in großer Anzahl auf der Zuhörertribline verfammelt. Alg 
der Redner ftodend und mit fchwerem Atem begann — ed war natürlich, daß 
die Wucht des Augenblids feine Bruft beflemmte —, da lag Hohn und 
ipöttifche3 Lächeln auf den Gefichtern der vornehmen Herren, aber unter den 
Stößen der immer freier bervorquellenden Worte wandelte fich die Gering- 
Ihägung in tiefen Ernit; und nicht® war anerfennender, al8 das finftere 
Schweigen, womit die Grafen und Barone die Rede ihres Feindes bis zu Ende 
anhörten. 

Sa, e3 waren erhebende Tage für den Patrioten, der die Hoffnung auf 
die endliche Röjung der deutjchen Frage in feiner Bruft nicht erftiden konnte, 
und Bell, eine fine Zukunft verheißend, glänzte das Hannoverjche Sternen- 
paar der Morgenröte vorauf, die am öftlichen Himmel rotitrahlend herauf: 
gezogen fam. Seitdem haben die beiden in derjelben freundichaftlichen Zu: 
jammengehörigfeit ihren glänzenden Weg fortgejegt; ihr Ruhm vergrößerte fich 
von Tage zu Tage, und fajt fdjien e8, als ob die Anerkennung, die dem einen 
gu teil wurde, nur dazu diente, die Ehre des andern zu mehren. Lange Beit 
it e3 jo geblieben, und faum dachte einer, daß ed jemals anders werden 
fünnte. Da Hat die Zeit doch allmählich eine Wandlung herbeigeführt. Dak 
Bennigfen auf dem Wege, der dem höchiten Ziele zuführte, allmählich Halt 
gemacht bat, fan uns zu beweglicher Stlage jtimmen, aber e8 ift eine Wahr- 
beit, die deshalb, weil fie uns befümmert, nicht verfchwiegen werden darf. 
Auch nach den Gründen zu forjchen, dürfte müßig fein. Ob er wie andre 
von dem „allzu Menjchlichen” niederwärt® gezogen worden ijt, Das gu ers 
örtern ift für den Augenblid nicht minder unwejentlich, al wenn jemand Die 
Frage aufwerfen wollte, ob er in Wirffichfeit die Überzeugung habe, daß mit 
den Thaten des Nationalliberalismus die- deutjche Welt in den Buftand der 
Bolllommenheit gehoben fei, über den Hinaus ein weiteres Vordringen auss 
geichloffen fei. Vielleicht finnte einer der Meinung fein, dak fic) Bennigfen 
in den Schlamm de3 Parteigwanges habe Hinabgiehen lajjen; es ift in der 
That nur wenigen Menjchen gegeben, fich im Drange des Lebens die Freiheit 
gu wahren, die nur aus fich felber den Antrieb alles Handelns nimmt. Aber 
es nüßt uns bier nichts, jagen zu können, daß auch er, während er zu jchieben 
glaubte, {chon feit langem gefchoben worden fei. Worauf es anfommt, das 
i{t, e8 unummunden auszufprechen, daß der Führer der Nationalliberalen famt 
feiner ganzen Partei jchon feit langem nicht mehr auf der Höhe der Zeit fteht. 
Bei den vielen Fragen von untergeordneter Natur trat das nicht fo deutlich 
etfennbar gu Tage, auch will fich der Menfchengeift an Kleinen Dingen nicht 


340 Miquel und Bennigfen 


gern über das Wejen irgend eines Gegenftandes belehren lajjen. Die Er: 
eigniffe, Die fic) bei Gelegenheit des Baues einer Selundärbahn abipielen, 
haben für das Faffungsvermigen bes gewöhnlichen Menjchen nicht die Beweis» 
fraft wie diefelben Vorgänge, die vielleicht die Herftellung einer Weltverbindung 
mit fich führen würde. Im Hannoverfden wird auf dem Gebiete eined 1803 
mediatifirten ReidhSfiirften eine Kreisbahn gebaut. Aus allen irgend in Be 
tradjt fommenden Gründen hätte der Anfchluß an die Hauptbahn in dem 
Orte Hergeftellt werden miiffen, der auf Grund einer großen Jnduftrie, eines 
lebhaften Handels und einer feinem Reichtum entjprechenden Steuerquote über 
den dritten Teil der Bedeutung des ganjen Streifes in Anjprud) nimmt. 
Dennod) wird die Verbindung in dem Stddtden bewerfftelligt, über dejjen 
gleichgiltigen Rauchfdngen fic) die frenelirten Mauern des alten Feudal- 
jchlofjed erheben, und auf dem Eröffnungsbanfett jagt in Gegenwart bes 
Oberpräfidenten von Bennigjen deffen Untergebner, der dem Sreife vorftehende 
Regierungsprajident, dak aus wirtfdaftliden und hiltoriichen Gründen der 
Anfehlug in der fürftlichen Nefidenz habe gemacht werden müfjen. Yür das 
„biltoriich“ Lönnte einer, der Humor hat, billigerweile einiges Berjtändnis 
haben, denn da im Mittelalter dem Bauern die Hofjen ftramm gezogen 
wurden, jo zudt jchon aus Gewohnheit die Hand des gebietenden Herm 
darnach, Diejelbe Thätigfeit auch in der Neuzeit zu üben. Dagegen wollen 
bei dem Umivege, den die Bahn macht, und bei der dadurch verurfachten Ber: 
teuerung der ZTransportfoften die wirtichaftlichen Gründe den reijenden Leuten 
und denen, die Waren zu verjenden oder zu empfangen haben, noch immer 
nicht einleuchten. Trogdem Hat diefe jonderbare Weisheit Billigung bei einem 
Manne gefunden, der im Jahre 1866 den Partikularismus an einer andern 
Stelle jo gründlich abgethan hat. 

Wenns weiter nichts ift! jagt der deutiche Philifter und Tegt fih aufs 
andre Ohr, um weiter zu fchlafen. — PVerzeihung, ein Panamajfandal ift das 
zwar nicht; aber er Hat doch allerlei an fich, woran fehr wohl eine zeitgemäße 
Betradhtung gefniipft werden fann. — So? Alfo darauf läuft die Anzapfung 
hinaus? Uber denken Sie an den Rektor Ahlwardt. Rudolf von Bennigfen 
ift über alle moralischen Verdächtigungen erhaben. — Noch einmal Verzeihung, 
daß ich ftöre. An eine moralische Verunglimpfung ift nicht im entfernteften 
gedacht worden. Wenn irgend etwas dazu gejagt werden darf, fo ift es 
das — — Nun, wenn Bennigfen moralijd) unantaftbar ift, jo mögen Sie 
ih beruhigen. Dergleichen Dinge fommen überall und alle Tage in der Welt 
vor. — Gemwiß, aber Sie wollen ed mir zu gute halten, daß ich das Ding 
an dem sührer der Nationalliberalen nicht loben fann. Ob es moraliſch iſt 
oder nicht, darüber maße ich mir fein Urteil an, aber ich frage, wo ber Xiber 
ralismus bleibt, deffen Hort der vornehme Herr ift, wenn er es gejchehen läßt, 
daß dem fürftlihen Standesheren zugewendet wurde, was der Allgemeinheit 
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zukam. — Ad) Gott, mit dem Liberalismus, nicht mit dem, wie er im Wörter» 
buche der Partei fteht, fondern in feiner urfprünglichen wahren Bedeutung 
jieht ed überhaupt bei den Nationalen recht wafferblau aus. Die tiefere, 
jattere Tarbe wird erjt Dann wieder Hervortreten, wenn eine reinere Sonne 
durch die Dinge bindurchicheint, eine Sonne, deren Wärme das Cis der 
Selbftjucht in den Herzen zum Schmelzen bringt und dag Waller von den 
eignen Mühlen auch auf die Räder der andern treibt. Auf da3 Gefegemachen, 
worauf man fich bejonder3 in der nationalliberalen Partei fo viel zu gute 
tut, fommt e8 wahrhaftig nicht bloß an. Die bejte Gefeggebung taugt nichts, 
wenn der treibende Geift fehlt, der allein die Worte zur Wahrheit madd. 
Obne diefen Geilt ift fie ein übertünchtes Grab, ein Gehege, das zwar dem 
Auge wohlgefällig, aber innerlich vom Wurm zerfreffen ift, der Fußtritt des 
eriten beiten Gemwaltmenjchen wirft e8 zu Boden. 

Die Klage der Nationalliberalen über die Ungunft der Zeiten ift ja fehr 
beweglich, aber nicht andre, vor allem nicht die Regierung follten fie bejchul- 
digen, jondern auch hier gilt ed, an die eigne Bruft zu greifen. Verfucht erjt 
einmal wieder, im beiten Sinne de3 Wortes liberal zu werden, und wenn thr 
ed gewworden jeid, jo wird e3 euch wie Schuppen von den Augen fallen, und 
die Erfenntnis wird vor euch ftehen, daß auch euerm nationalen Geijte Die 
wahre treibende Kraft fehlt. Die nationalen, Güter werden nicht nach einer 
vorher aufgejtellten und für alle Beit giltigen Schablone gewahrt, jondern nad) 
den Vorausfegungen, die die ftetS wechfelnde Zeit dem Leben einer Nation 
bringt. Wohl dem Bolfe, das fein Dafein für folche Vorausfegungen offen 
halt! Selbit China läßt feine Dauer in den Staub finfen, um wieder in 
Bufammenhang mit dem Leben zu gelangen, von dem ed umflutet wird, und 
wenn e3 Flug ift, fo beflagt e8 die von Japan empfangne Niederlage nicht, 
jondern zieht die ihm dienliche Lehre daraus. Die Einheit und der Beitand 
einer Nation beruht oft auf ihrer Ausdehnungsfähigkeit.e. E8 kann niemand 
einfallen, einer wilden Eroberungsfucht dag Wort reden zu wollen, aber ein 
Volt kann in die Lage kommen, erobern zu müfjen; thöricht wäre e8, nicht jede 
Gelegenheit ded Bugreifens mit aller Kraft gu benugen. Moralifche Fafeleien 
find Hier jo wenig am Plage wie im Sturm der Schlacht die Hoffnung des 
Soldaten, der ihm gegenüberftehende Feind werde ihn aus Mitleiden jchonen. 
Selbjt wenn eine naheliegende Möglichkeit da wäre, daB er es thäte, fo 
würde e8 doch ficherer jein, die drohende Gefahr mit Gewalt aus dem Wege 
zu räumen. 

Die Gefchichte aller Völker und aller Zeiten beweilt, daß jich diefe Rots 
wendigfeit niemals zwingender auf das Leben der Völker legt, ald wenn fie 
au8 Dem engen Streije bloß fontinentaler Wirkjamfeit an die Grenze treten, 
auf der fie mit der Woge des Meeres in Verbindung mit aller Welt gezogen 
werden. Jn gewijjem Sinne leichter würde ja das Dafein für fie fein, wenn 
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fie in folchen Augenbliden nur aus fich felbit bejtimmen könnten, ob und wie 
weit fie bem Zuge folgen wollen, der von dem Atem des Meered audgeht, 
aber dag ift e8 ja gerade, daß die Entjcheidung darüber nicht in ihrem Bes 
lieben liegt, fondern daß es von der Berührung abhängt, in die fie mit andern 
Nationen geraten. Deutfchland ift, nachdem e8 1866 feine Einheit begründet 
und im Jahre 1870 den endgiltigen Beweis für dad Recht feines nationalen 
Beitehens gebracht hat, mit jedem Sahre feiter von den Klammern diejer Mots 
wendigfeit umfaßt worden, und das ijt, wenn man fic) nur den Inhalt der 
genannten Jahre vergegenwärtigt, ein jo naturnotwendiger Zug, wie nur 
jemals einer in dem Leben eines Volkes fichtbar geworden if. Auf die mit 
Blut und Cijen berbeigeführte Einigung folgte der mit denjelben Mitteln ge 
brachte Berechtigungsnachweis für die europäifche Stellung des neuen Reichs; 
eö muß, und wenn e8 auch nicht wollte, in derjelben Weije den Beweis für 
bas Recht der von ihm erjtrebten Weltmachtjiellung bringen. E38 ift eine 
ebenfo heilige nationale Pflicht, diefe Machtitelung zu erftreben und mit 
allen Mitteln zu behaupten, wie jede von den Obliegenheiten, deren fi 
dag deutjche Volf unter Führung feiner beiten Männer mit fo viel Gejchid 
erledigt bat. 

Unter Führung feiner beiten Männer! Zu ihnen gehörte in erfter 
Neihe Rudolf von VBennigfen. Keiner hatte in den ‚großen Iahren ein befjeres 
Verftdndnis für das, was gefdjehen mußte, als der Gründer des National 
vereind. Und jet? Er, deifen Schladhtruf die Müdejten aus dem Schlafe 
aufwedte, ift fäumig und Vertreter einer BZauderpolitit geworden, die glaubt, 
mit der Ausführung eines Flottenbaupland, der noch nicht einmal ausreidt, 
jahrelang warten zu fünnen. Bennigjen empfiehlt in einer Ungelegenheit, die 
feinen Augenblid Wartens verträgt, eine Staat3funjt des Lavirens und Wink 
abfangen® an Stellen, wo fich irgend ein Lüftchen regen mag. Wenn es diejes 
Sahr noch nicht ift, jo gefdhieht eS das nddhfte; mag fic) die Regierung nur 
auf uns verlajjen. Aber fie darf nur nicht an Auflöfung des Reichstags 
oder gar an einen Konflikt denken, darnad) ift die Sache nicht angethan. Die 
Laubeit, mit der der nationalliberale Führer für die wichtigite Sache eintrat, 
die feit den Tagen der Armeereorganijation eine deutjche Volfsvertretung bes 
Ichäftigt Hat, wurde noch bezeichnender dadurch, daß er den Gegenparteien Die 
Verficherung gab, die einmalige Bewilligung verpflichte den Reichstag feines: 
wegs, auch die demnächjtige Forderung der Regierung gutzuheißen. Heiliger 
Marfus Tullius aus fehwerer römijcher Konfliktszeit, was war das troß alles 
rhetorischen Schmudes für eine fchlaffe Rede! Schlaffer haft du die deinige 
auch nicht gehalten, al8 bu vor einem Verfajjungsbrud) zitterteft, der Doch fo 
notwendig war, wenn die Republik erhalten werden follte. 

Die Jünger mögen e8 beflagen, daß der Meijter fein Amt niederlegen 
und zugleich auf feine parlamentarijche Thätigfeit verzichten will, aber anflagen 
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fonnen fie niemand anders als ihn felber, daß es jo gefommen ijt. Vielleicht 
dürften fie auch mit gutem Recht den jchweren Poften auf ihr eignes Konto 
bringen, aber das fteht auf einem andern Blatte und foll uns hier nicht be> 
fümmern. Ohne Zweifel ift e3 gut fo, wie e8 gefommen ift, jelbjt für bie 
nationalliberale Partei. Bennigfen wird gehen, aber Mtiqnel bleibt. Treilich 
fann ihn die Partei nicht wohl als den ibrigen anerfennen, doch bewährt fi 
auch Hier vielleicht der Spruch, daß der Stein, den die Bauleute verworfen 
haben, zum Edjtein werden wird. E83 giebt Leute, die behaupten, daß 
Bennigjen von der Partei hinabgezogen und von dem Bleigewicht des Partei- 
programms erdriidt worden fei. Laffen wir das dahingeitellt, und Hoffen 
wir, daß Dtiquel fie wieder 3u fic) emporhebt und von der Bürde an ihren 
süßen befreit. Die nationalliberale Bartei muß wieder richtig gehen lernen, 
fie ift mit ihrem liberalen Tinfen Beine nicht minder ins Humpeln gefommen, 
al8 mit ihrem nationalen rechten. 

Ud, was Hat man nicht alles an dem Meanne, der jet gekommen ift, 
auszufegen gehabt! Dan bat ihm die Auslaffungen feiner braufenden Sugend 
zum Vorwurf gemacht und ihn getadelt, daß er den politischen Anfichten feiner 
zwanziger Sabre nicht treu geblieben fei. Als ob bloß die Sozialdemokraten 
das Recht hätten, fich zu maufern, und als ob e3 nicht auc) Miquel sujtiinde, 
mit feinen Hdbern Bielen 3u wachjen! Muß denn durchaus jeder zur Partei: 
mumie werden wie der Abgeordnete Liebfnecht? C8 jollte doch eitel Freude 
unter den Menfchen fein, daß der Geift, der in allen Einzelwejen der ihrige 
it, die Tähigkeit hat, jeden Augenblid neues Licht in fich aufzunehmen und 
eB gum beiten von feinesgleichen wieder ausguftrablen, Der neue Vize 
präfident des preußiichen Staatsminiftertums joll von einem ungeheuern Chr: 
geiz geplagt fein, und man beruft fich dabei auf ein Wort Vismards. Mag 
jein, aber er hat Ddiefen Ehrgeiz nirgends anders als im Dienft einer All 
gemeinheit geltend gemadt. Man kann fich über vieles in der Welt ärgern, 
aber man follte feinen Anftoß an einer Eigenschaft nehmen, die auch das 
Erbteil aller und jedenfalld die Mutter alles Guten und Schönen auf Erden 
it. Oder ift nicht etwa der perjönliche Trieb überall das erjte, das die Dinge 
in Glug bringt? 

Tür Leute, die feinen Sinn für dad Wejen Miqueld haben, jchimmert 
er in allen Farben des Chamileons. Eugen Richter hat das in die Worte 
aus Wallenfteins Lager gekleidet: Weiß doch niemand, an wen der glaubt! 
It das Zufall, oder thut fich Hier wirklich eine tiefere Beziehung fund? Der 
freijinnige Bolfstribun Hat in der That Häufig etwas von dem eifernden 
Kapuziner an fich, der jelbft für die Größe Wallenfteinsg das Maß in feiner 
Kutte trägt. Für wen hätte e8 der „Unentwegte“ nicht immer in der Tafdje 
gehabt? Er hat Bismard gemeiftert, und Miquel ift an das Anlegen feiner 
Schablone jchon fo gewöhnt, dak fie ihm jchon lange nicht mehr Unbequem- 
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lichkeit, jondern nur nod) Heiterkeit bereitet. &3 ift wahr, als Finangminifter 
hat der viel gewandte Daun feinen Namen unter da8 lÜibelberüchtigte Schul- 
gejeß gejegt und in feiner neuen Stellung muß er die Novelle zum Bereind 
gejeg verteidigen. Wer nicht weiter fieht, als ihm der Horizont feiner hans: 
badnen Politik gejtattet, der wird allerdings ein Zetergeichrei erheben, aber 
wer einen tiefern Bli in den Gang der Geichichte gethan Hat, der weiß, 
daß die Wege, die leitende Männer gehen miiffen, nicht immer gerade jem 
fönnen. Wuch verfteht er e8, wenn fie nicht felten in Gejellichaft von Pers 
jonen und in Verbindung mit Dingen gefehen werden, die jie beide nad) freier 
Wahl nicht um fich dulden würden. E8 ift eine Folge aus der Nenlität ded 
ung umdrängenden Lebens; der Einzelne allein, und wäre er der größte, fan 
e3 nicht Ändern. | | 

Tür den Bolfövertreter ift e8 leicht, feine Wahl zu treffen. Das Partei: 
programm liegt fertig vor ihm, er braucht nur in die ausgetretnen Schube 
bineinzuhlipfen, und nun trabt er, ohne daß ihn die Hühneraugen drüden, 
überall mit Hin, wohin die Parteileitung ruft. Wenn eS doch ein Minijter 
auch nicht fchiwerer hätte, wie leicht würde dann das Negieren von der Stelle 
geben! Aber der an oberfter Stelle. ftehende Staatsdiener darf nicht an das 
‚Brogramm Eugen Richter glauben, ebenfo wenig wie fi) Wallenftein in die 
Weisheit der Stapuzinerkutte einfchnären laffen darf, wenn er jeine Schladt- 
haufen dahin bringen will, wo er fie braucht. Der wadere Führer der Frets 
finnigen ift der Überzeugung, daß der Minifter Miquel nur auf den für ihn 
bereit gehaltnen Wagen zu fpringen brauche, und daß er dann bequem an das 
‘allen erfprießliche Ziel fahren werde. Aber dasjelbe glauben die National 
‚liberalen, und erft recht die Agrarier und dag Zentrum. E3 ift zu verwundern, 
daß die Negierung nicht gerade bei uns Play nimmt — fo fagen fie alle; denn 
daß fie fic) etwa vorfpannen laffen follte vor unfer Fubrwerk, daran ijt vor der 
Hand nicht zu denken, es ift von jeber fir die in Preufen Regierenden Tradition 
gewejen, jelber zu fahren. Aber wenn man nur erft das Programm des neuen 
Minifters fennte, um genau fehen zu können, ob man an dem Karren ziehen 
darf, worauf er feine Negierungsgefchäfte verladen bat. Herr. von Miquel 
fährt elegant genug vor und läßt fein Brogramm weithin leuchten: im Grunde 
ijt eS febhr fchmeichelhaft für die Parteien. Durch euch alle jcheint die Sonne 
der Wahrheit hindurch, fagt er, das unterliegt nicht dem mindeften Zweifel, aber 
ihr dürft nur nicht glauben, daß jebe einzeln von euch fie allein im Befig habe. 
Deshalb tretet alle etwas zur Seite, die einen ein bischen nach linf3, und bie 
andern ebenjo weit nach rechts, während ich das Zentrum bitte, einige Schritte 
and der Mitte hervorzufommen, damit da etwas mehr Licht einfallen kann. 
Glaubt mir, wir werden dann alle in eine mittlere Linie einrüden, auf der 
allein, joweit da8 Menjchen möglich ift, die Intereffen aller gleichmäßig wahre 
genommen werden fünnen. 
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€8 war die Politif dex Kompromiffe, die der Minifter vortrug, von aller 
Zeit her die Weisheit, durch deren Bethätigung allein die Menjchheit auf 
ihren jchwierigen Pfaden weiter gefommen ift. War fie darum nicht auch im 
höchften Grade liberal? Gewiß. Aber man reife einmal Menfchen [08, die 
fid) auf ein Programm haben feitnageln laffen: eher wird man dem Ejel fein 
Jah abgewöhnen. Hatte Miquel, ald er mit heißem Bemühen feine Wahrheit 
vortrug, doch noch die Hoffnung, den einen oder den andern zur Umfehr bewegen 
zu können? Nidert rief ihm zu, daß das, was er da fage, Bismared jeinerzeit 
auch fchon gejagt babe. Als ob das nicht die größte Empfehlung gewejen 
wäre und für den Minilter der Fräftigite Aufruf, auf feinem Wege nicht müde 
zu werden! Ja, es geht den Menfchen oft jo, daß fie Höchjt weile gewefen 
zu fein glauben, und daß ihre Worte doch nur der Haud) von einem großen 
Haufen Thorheit waren. Phrafen nannte Richter die Erörterungen Miquel3. 
Richter muß es ja wiljen; in feiner Schule wird mehr von diejer Ware ge- 
fertigt, al3 vor den Regeln einer verjtändigen Schreib: und Nedeweife ftich- 
haltig ift. Darnach möchten wir die Auzlajjungen Miquels für den Ausflug 
eine3 in feinem innerjten Wejen liberalen Geiftes halten, von dem felbft die 
geeifinnigen noch vieles lernen fünnten. Daß fie e8 thun werden, ift freilich 
ausgejchloffen, Dagegen darf man um fo größere Hoffnung auf die National- 
liberalen jegen. Noch beflagen fie, um einen milden Ausdrud zu gebrauchen, 
den Abfall Miquels; deutlich tritt das in der Feindfchaft der Partei gegen 
die Abgeordneten Hahn und Schoof zu Tage. Aber e3 find untrügliche Zeichen, 
dap fie fic befiunen und erfennen werden, daß der, der einit mit Bennigfen 
ihr gührer war, nicht von dem Geifte des Nationalliberalismus abgefallen ijt, 
jondern nur von jeiner Schablone. 

Die Nationalliberalen werden wieder liberal werden, und fünnen e3 die 
alten nicht, jo werden junge an ihre Stelle treten, die den neuen Moit in 
isren Schläuchen zu halten vermögen. Dann werden fie zu dem Inhalt diejer 
Schläuche auch den nötigen Zujag von nationalem Geilte wieder erhalten, der 
ihnen abhanden gelommen ift, und e8 wird wieder eine richtige Mifchung fein. 
In jeiner Solinger Rede hat Miquel gejagt, daß Deutichland „fein Binnen» 
land“ mehr fei, daß e8 „hinaus mülje,“ und daß.es dazu der „erforderlichen 
Machtmittel” bedürfe. Auch im preußiichen Abgeordnetenhauje haben jeine 
Zuhörer diefed neuen Geiftes einen Hauch verjpürt. E8 war ein Hauch der 
Erlöfung und der Befreiung wie der Atem des Frühlings, der die Dede der 
Erftarrung von den Bächen und Flüffen der Thäler wegzunehmen beginnt. 
Er wird nicht aufhören, weiter zu erwärmen und feine belebende Kraft in die 
Ziefen auszuftrömen. Dann werden fi) die Wafjer in den Rinnjalen des 
Landes fammeln und ji) zu einem großen nationalen Strome vereinigen, in 
den alle Kümmerlichfeit ausfließen wird. Was ijt e8, das uns tmmer wieder 
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bringt? Auch der große Brite war nicht bloß Finangminifter, fondern er 
wußte auch die Rinde von den Herzen wegzufchmelzen, die die Erkenntnis 
feiner fühnen Bolitif nicht eindringen lafjen wollte. 





Referve- und Landwehroffiziere 


megner des Militarismus lafjen oft dem Rejerveoffizierftanbde die 
— Kritik zu teil werden. Allbekannte und hier nicht 
indber zu bezeichnende Schwächen des Offizierſtands, kleine und 
|große, jollen bei den Nejerveoffizieren in ſchönſter Blüte ſtehen, 
Mund man macht jich umjo mehr über diefe Erfcheinung luftig, 
‘ala ber |. natürlich nicht über da8 volle fachmdnnijde Wiſſen 
und Stinnen des Linienoffizier® verfügt und feine nur nebenamtliche Be 
ichäftigung zweifello8 mehr Pflichten als Anjprüche zur Folge haben follte. 
Man befpöttelt, daß fich der Referveoffigier nicht nur bei feinen Übungen als 
folcher fühlt, fondern daß er auch in feinem bürgerlichen Leben jeine Stellung 
als Neferveoffizier überall mit Stolz, ja mit Überhebung zur Geltung zu 
bringen jucht, daß er in feiner Haltung, ja in der Art feines Urteil8 den aktiven 
Offizier fopire und womöglich in erfter Linie Rejerveoffizier und erft in zweiter 
das fein möchte, was er wirklich ift. 

In einer Beziehung wäre ja dieje Erjcheinung, wenn fie wirklich in 
großem Umfange vorhanden wäre, nicht unerfreulich: fie Tieße den Schluß zu, 
daß fich die Offiziere des Beurlaubtenjtandes mit den altiven Offizieren eins 
fühlten, daß der Zeitgeift des Dffizterforpg auch in ihnen lebendig jei, dab 
fich der Nejerveoffizier in militärischen Kreifen wohl befinde, und daß er mit 
syeuereifer bei feiner Wufgabe fet. Wer aber die Verhältniffe, wie fie augen: 
blidlich Tiegen, genauer fennt, wird etwas anders urteilen. 

Gewiß, e3 giebt Gegenden, oder bejjer gejagt, Stände, für die jene Sritif 
der Nejerveoffiziere viel wahres enthält. Ich Habe eS 3.3. jelbft erlebt, dap 
fic) ein angejehener Großgrundbefiger des Dften von feiner Dienerfchaft 
ftändig „Herr Leutnant” anreden ließ und an ihn gerichtete Briefe unter der 
Adreffe „Herrn Leutnant &" erbat. Aber der größere Teil der Offiziere des 
Beurlaubtenjtandes Halt fich doch von folchen Schwächen frei und übertreibt 
nicht die Bedeutung diefes Nebenamts. Im Gegenteil, in neuerer Zeit treten 
Anzeichen auf, die darauf jchließen lafjen, daß man weniger gern Referve- 
offizier wird und — bleibt, daß man aljo nach Ableiftung der gejeglichen 
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Übungen gleich zur Landwehr übertritt. Auch die Beteiligung an den fogenannten 
„tameradfchaftlichen Vereinigungen” der Offiziere des Beurlaubtenftandes läßt 
nach dem Urteil mancher Bezirföfommandeure viel zu wünfchen übrig, jodaß 
man beabfichtigen fol, diefe Beteiligung durch Befehl zu erzwingen. 

Wie ift diefe Veränderung zu erflären? Zum Teil ift wohl daran |chuld, 
daß die lange Friedehszeit auf den militärischen Sinn der jungen Ziviliften 
einschläfernd wirkt, auch daß die immer länger dauernde Vorbereitungszeit 
für den Bivilberuf das Alter, in dem man fich zur Wahl ftellen fann, weiter 
hinausfcbiebt. Auch jchredt man bei dem immer fpäter werdenden Eintritt 
einer ausfömmlichen Befoldung vor den nicht unbedeutenden Stoften zurüd. 
Das legte erklärt z.B. zum größten Teil die jchwache Beteiligung gerade der 
jüngern Herren an den foftjpieligen „Tameradfchaftlichen Vereinigungen,“ und 
ed wäre jehr verfehlt, da einen Drud auszuüben, für den überdies jede gejeß- 
liche Grundlage fehlt. Die hHauptlächlichiten Gründe der angeführten Erjcheinung 
liegen jedoch auf einem anderm Gebiet. 

„Modern“ ijt e3 ja auch heute noch, Nejerveoffizier zu werden — eine 
gefeglide Verpflichtung Hierzu giebt es bekanntlich nicht, fondern die Beförde- 
tung gejchieht nur auf ausdrüdlichen Antrag des Betreffenden —, wie oft 
hört man: „Ia, ic) muß mit Rüdfiht auf meinen Zivilberuf Referveoffizier 
werden.” Uber das Herz ijt oft nicht recht bei der Sache. Nicht ala ob das 
Intereffe au militärifchen Dingen, die Luft und Liebe zum Dienft oder der 
Patriotismus nachlieBe, im Gegenteil, e8 ift bei den jungen Afpiranten nad 
wie vor der bejte Wille vorhanden, langjährige Inftruftoren von Einjährigen 
und Referveoffiziersajptranten haben mir das oft bejtätigt. Der Grund ift 
vielmehr eritens die perjönliche Stellung und Behandlung der Offiziere des 
Beurlaubtenftandes, die oft viel zu wünfchen übrig läßt, und jodann die fchlechte 
Ausnugung der zuc Verfügung ftehenden Übungszeit. In Nr. 15 der Grenz 
boten ift über den Wandel des Beitgeiftes im Heere vielen aus dem Herzen 
gefprodjen worden. Diejer Wandel jpielt auch bier feine Rolle. 

Sn jenem Aufjag wurde behauptet, der Verfehr der Offiziere mit Bivis 
lifter fet reger geworden. Für Fleinere Orte mag das richtig fein, auch 
ander3wo vielleicht für die Hbbern Offiziere. Im übrigen verhalten fic) die 
Dffizierforp8 nach wie vor fehr exflufiv, ja man fann die Erfahrung machen, 
daß fich der überall zunehmende Klafjenhaß auch in der Behandlungsweife 
der Offiziere des Beurlaubtenftandes ausprigt. Wiederholt habe ich jchon aus 
dem Dlunde alter Zandwehroffiziere das Urteil gehört: „Die Behandlung ift 
entichieden fchlechter geworden.” 

Hum Teil ift daran die oft große Gleichgiltigfeit des DOffizierforps gegen: 
fiber allen nicht militärischen Gegenftänden fchuld. Wie einfeitig unter diefen 
Umftänden der Verfeht von Nejerve- und altiven Offizieren ausfallen muß, 
liegt auf der Hand. Außerdem ift die Auffaffung, daß die Offiziere des Be- 
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urlaubtenftandes während ihrer Übungen in den Kafinos eigentlich ala Gäfte 
zu betrachten feien, den aftiven Offizieren nicht überall in Fleijd und Blut 
übergegangen. So fpielt der Referveoffizier dort häufig die Rolle des fünften 
Rades am Wagen, und diefes Überfehen feiner Perfon, jeiner Interefien, 
feiner Bildung muß oft peinlich von ihm empfunden werden, ja ed muß häufig 
geradezu die Sicherheit feines Auftretens in den Kreifen der aktiven Offiziere 
beeinfluffen, was dann wieder zur Folge hat, daß mancher aktive Offizier über 
Mangel an ,gefellfchaftliden Formen” bei bem Referveoffizier die Rafe riimpft, 
diejer aber beftrebt ijt, nicht mebr, als unbedingt notwendig ijt, in den Rreifen 
der aftiven Offiziere zu verfehren. Das führt natürlich zu allerhand un- 
angenehmen Situationen und Zuftänden, angejicht3 deren die Anjchauung, 
der Rejerveoffizier fühle fich jo wohl in feiner Stellung, daß er fogar eifrig 
bemüht fei, jich die Schwächen der aktiven Offiziere anzueignen, mit einigen 
Sragezeichen zu verjehen fein dürfte. Es muß hierüber endlich einmal ein 
offnes Wort gejprochen werden. 

Thatfächlich ift der patriotifche und opferwillige Geift und das Snterejje 
für den Dienjt bet den Referves und Qandwehroffizieren nach wie vor in 
bervorragendem Maße vorhanden, aber ihre Stellung und ihr Anjehen läßt 
manche? zu wünjchen übrig. Nur eine Heine Slluftration hierzu. Belanntlid) 
ijt der jüngfte Offizier „Hochwohlgeboren,“ und Ddiejes Prädikat fommt im 
dienftlichen Verkehr auch) dann dem Offizier de3 Beurlaubtenftandes zu, wenn 
er nach feiner Ziviljtelung darauf feinen Anjprud hat. Das fchien kürzlich 
einem HZahlmeilter zu hohe Ehre für Nejerveoffiziere, und bei Auzgjtellung 
der Kajinorednungen prangten die aktiven Offiziere mit „Hochmwohlgeboren” 
(die Beneidenswerden!), die Referveoffiziere aber nur mit „Wohlgeboren.“ 
Die Herren waren fo vernünftig, Die Sache für einen Schreibfehler zu halten 
und fein Wort darüber zu verlieren. Ganz ohne Bedeutung ift diefe Er 
Icheinung aber doch nicht. 

Man hört häufig darüber Elagen, dab das ,, Material,” aus dem fich die 
Referveoffiziere ergänzen, fchlecht fei, und daß mancher gewählt werde, der e 
nicht verdiene. Merfwürdig! Gewählt kann doch nur der werden, der die 
Bujtimmung des Regimentsfommandeurs hat, bei dem er zulegt geübt hat. 
E3 kann alfo der Truppe fein Referveoffizier aufgedrängt werden, den fie nicht 
jelbjt für geeignet hält. Hat aber der Afpirant die fachliche Befähigung 
und neben den erforderlichen Charaftereigenfchaften die entjprechende Zivil 
jtellung, jo liegt fein Grund vor, ihn nicht zum Offizier zu machen, wenn er 
auch weniger jogenannte „Sormen“ bat al8 die aftiven Herren. 

Möchte doch die Auffajjung mehr Eingang finden, daß die Offiziere de3 
Beurlaubtenftandes die mancherlei Opfer perfönlicher und finanzieller Art, die 
ihnen ihre Stellung auferlegt, freiwillig, im Sntereffe der vaterländijchen 
Cache auf fich nehmen, und daß fie in diefem Nebenberuf feine Verforgung 
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und in den allermeiften Gallen auch feine Hebung oder Deforirung ihrer 
Bivilftelung juchen. Würde Ddiejer reine gute Wille richtig gewürdigt, fo 
würde vieles bejfer werden, vor allem aber — und damit fommen wir zu dem 
fritiichen Punkt der Sache — würde man für eine tüchtigere dienftliche Aus- 
bildung der Dffiziere de Beurlaubtenftandes forgen. Hier erfcheint eine 
Neform dringend notwendig. 

Sm Felde find von den Offizieren der Zruppenteile, die guerft mit dem 
geinde in unmittelbare Berührung kommen, mehr als die Hälfte Offiziere des 
Beurlaubtenftandes. Die jehr zahlreichen und viel begehrten Kommandos 
lichten, wie fdjon die alljährliche Probemobilmachung deutlich zeigt, die Reihen 
der aktiven Offiziere bedeutend, und in die Lüden treten die Neferve- und 
Zandwehroffiziere. Das ift felbftverftindlich und nichts neues. Wher man 
jollte meinen, e8 bebdiirjte feiner fangen Musfihrungen, um flar zu machen, 
wie ernft unter diefen Umftänden die Ausbildung der Offiziere des Beurlaubten- 
ftandes ind Auge gefaßt werden muß. Sehen wir nun einmal, wie e3 that- 
fachlid) mit diefer Ausbildung fteht. 

Nach dem Gejeg vom 9. November 1867 betreffend die Verpflichtung 
zum KriegSdienjt und den ergänzenden Beitimmungen der Heerordnung fteht 
zur Ausbildung der Offiziere des Beurlaubtenjtandes zur Berfügung: 1. die 
einjährige Dienftzeit bei der Truppe; 2. je zwei achtwöchige Übungen der 
Referveoffizierafpiranten; 3. je drei vier= bid achtwöchige Übungen der Referves 
Offiziere, die bei längerm Werbleiben in der Referve beliebig vermehrt werden 
können; A. die ebenfalls bei Mißerfolg beliebig zu wiederholenden, aljo nicht 
freiwilligen Beförderunggübungen der Zandwehroffiziere, außerdem die Übungen 
der Landwehr felber. Infolge einer eigentümlichen Auslegung des $ 12 des 
angeführten Gejeges ijt außerdem durch § 51 Ziffer 13 der Heerordnung 
borgejchrieben, daß grundjäglich nur achtiwöchige Übungen ftattfinden follen. 
So find denn vierwöchige Übungen der Referveoffiziere ganz außer Gebraud) 
gefommen, und zur Erwirkung einer fechöwöchigen bedarf e8 ganz befondrer 
Gründe. 

Nechnet man alle diefe Übungen zufammen, fo erhält man eine recht 
anjehnliche Beit. E3 giebt Herren, die auf diefe Weife weit über drei Jahre 
gedient haben. Man fieht aljo, daß e8 durchaus nicht an Zeit fehlt, um den 
Offizieren des Beurlaubtenftandes eine tüchtige Ausbildung zu geben. Leider 
ft e8 aber um die Ausnugung diefer Beit oft fchlecht beftellt. | 

Aus den maßgebenden Stellen der Heerordnung geht hervor, wie fehr 
von der oberften Heeresleitung auf eine richtige Ausnugung Gewicht gelegt 
wird. E8 heißt dort in § 51 Ziffer 14: 

Für die zwedentfprechende, friegSmupige Ausbildung der zu Übungen ein- 


gezognen Offiziere ded Beurlaubtenftandes find die Truppenbefehlshaber aller Grade 
in ihrem BefehlSbereid) verantwortlid. 
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Den Dffizieren muß während der Übungszeit die umfafjendfte Gelegenheit 
gegeben werden, Sicherheit in der eignen Haltung vor der Front und in der Aus 
übung der verjdiebnen Dienftziweige zu erlangen. Diefed Biel werden fie aber 
nur erreihen fönnen, wenn fie außer der möglichft weitgehenden Teilnahme om 
praftiichen Dienft auch durch theoretiiche Weiterbildung fi diejenige Kenntnis der 
allgemeinen Dienjtverhaltniffe und wichtigften Dienftvorjchriften ihrer Waffe er: 
werben, ohne weldhe ein beitimmtes Auftreten vor der Front, eine ftraffe Hant- 
habung der Disziplin und die erforderliche Sicherheit in Ausübung de Dienites 
nicht möglich if. 

E3 wird daher den Kommandeuren der Regimenter und felbftindigen Bataillone 
zur Pfliht gemacht, fowohl für die praftiihe ald auch für eine zwedentiprechende 
theoretifche Weiterbildung — verbunden mit Wiederholung de8 früher Erlernten — 
durch befonders hierzu geeignete, ältere aktive Offiziere Sorge zu tragen und fid 
perfönlich von den Leiftungen der einberufnen Offiziere zu überzeugen. 

Um mehr Beit fiir die frieg3mipige Ausbildung der legtern zu gewinnen, 
find fie zu denjenigen Dienftgweigen, welde mit der kriegggemäßen Verwendung 
nicht in unmittelbarem Bufammenhange ftehen, nur in dem Maße heranzuziehen, 
ala e8 für ihre allgemeine Ausbildung erforderlich erfcheint. Eine befondre Sorg- 
falt ift der Ausbildung der ältern Offiziere zuzumenden ujw. 


So jcharf aber und durchaus fachgemäß diefe Beitimmungen find, fo 
wenig find fie befannt, und jo wenig werden fie beachte. Man denfe nur 
3.3. an die Verpflichtung der Regimentsfommandenre, fid) perfönlich von dem 
Stande der Ausbildung der Wejerveoffiziere zu überzeugen! Cin höherer 
Offizier äußerte fürzlich: „Die Referveoffigiere find eine Laft für die Truppe, 
von Ausnahmen abgefehen, ja fie find oft geradezu ein Probirftein für die 
Disziplin.” Ein feltfamer Standpunkt! Einen Selbitzwed hat die Armee 
doch überhaupt nicht, fie ift, wie der Verfajfer des Aufjages in Nr. 15 richtig 
fagt, aus dem Volke gejchaffen und joll dem Wohl des Volfes dienen. Die 
ganze Aufgabe des Heeres im Frieden tft dod) nur eine immermwährende Er: 
ziehung und Ausbildung nicht nur von Nefruten, Mannjchaften und aktiven 
Dffizieren, fondern auch von Offizieren und Mannjchaften des Beurlaubten: 
ftande3. Wie außerordentlich wichtig gerade die Ausbildung der Nejerve: 
offiziere ift, haben wir fchon ausgeführt, und die militärifche Schulung von 
Leuten folder Bilbungsfiufe fann dod) nicht jo jchwer fein, daß man fie 
geradezu als eine LZaft bezeichnen Tönnte. 

Das eine muß ja zugegeben werden, dak auf gewillen Stufen der Truppen: 
ausbildung die Einberufung von Neferve- und Landwehroffizieren ftörend wirft. 
Hierzu gehört die Beit ded Kompagnies und Bataillongererzirend, während 
defien die betreffenden Kommandeure jo fehr in Anjpruch genommen find, daB 
ihnen feine genügende Beit für die Ausbildung von Wejerveoffizieren bleibt. 
Thatjächlich fällt aber von den Übungen gut die Hälfte in diefe Fritifche Zeit, 
die außerdem auch Hhöchjt ungeeignet für diefen Zwed ift, Denn der parade: 
mäßige Drill des Kompagnies und Bataillonsererzirend tft für die von der 
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Herordnung ald Ziel gejeßte „kriegsmäßige Ausbildung der Reſerveoffiziere 
ſehr unweſentlich. 

Es müßte alſo zum Grundſatz erhoben werden, während der Kompagnie⸗ 
und Bataillonsſchule Reſerveoffiziere überhaupt nicht einzuberuſen. Man 
lege die Übungen entweder in den Winter, wo ſich mit einigem guten Willen 
Leute des zweiten Jahrgangs in genügender Anzahl zu Felddienſtübungen und 
zum Exerziren zuſammenbringen ließen, oder, und das wäre das beſte, man 
lege ſie in den Zeitraum zwiſchen die Bataillonsbeſichtigung und den Schluß 
der Herbſtübungen. Sie nur zu den Herbſtübungen einzuberufen, würde ſich 
deshalb nicht empfehlen, weil der Subalternoffizier da zwar ſehr viel ſieht, aber 
kaum je zum ſelbſtändigen Handeln kommt. Man lege alſo die Übungen nur 
zur Hälfte in die Zeit der Herbftübungen, zur andern Hälfte aber in die un: 
mittelbar vorhergehenden zwei biß drei Monate, dann kann und darf der 
Rejerveoffizier feine Laft für die Truppe fein. 

Bei richtiger, cifriger Nusnugung der zu Übungszwecken verfügbaren 
Zeit würden ſicherlich vier bis ſechs Wochen reichlich genügen, und eine Ab⸗ 
kürzung der langen acht Wochen wäre beiden Teilen nicht unerwünſcht. 
Natürlich, wenn man eine achtwöchige übung ſo merkwürdig geſchickt legt, daß 
in ſie Oſtern, Himmelfahrt und Pfingſten hineinfällt, wo die Hälfte der Kom⸗ 
pagnie auf Urlaub geht, und der Reſt durch Arbeit und Kommandos in An⸗ 
ſpruch genommen wird, wo der Kompagniechef ſein Bedauern ausſprechen muß, 
den Offizier nicht beſchäftigen zu können, wenn man den eingezognen Offizier 
im Gegenſatz zu den Beſtimmungen der Heerordnung zum Wachtdienſt, zum 
Menagedienſt, zum Gerichtsdienſt, zu Kammerreviſionen uſw. mit Vorliebe zur 
Entlaſtung der aktiven Herren heranzieht, ſo ſind auch acht Wochen noch lange 
nicht ausreichend, um die von der Heerordnung geſetzten Ziele auch nur einiger⸗ 
maßen zu erreichen. Was ſoll man dazu ſagen, wenn ein eingezogner Offizier 
erſt nach vierzehn Tagen den erſten Felddienſt und ſchon acht Tage vor Schluß 
der Übung den letzten Dienſt angeſetzt bekommt, bei dem er etwas lernen kann? 
Da bleiben nur noch fünf Wochen übrig, und wenn in dieſe noch das Bataillons⸗ 
exerziren fällt, kann man ſich vorſtellen, wie viel oder wie wenig die ganze 
Ubung genutzt haben wird. 

Es müßte den Kompagniechefs, die für die praktiſche Ausbildung ver⸗ 
antwortlich ſind, zur Pflicht gemacht werden, bei Anlernung des Dienſtes auf 
den eingezognen Offizier und deſſen Ausbildung Rückſicht zu nehmen. Teld- 
dienſt, Gefecht, Zugexerziren, Schießen müßte beſonders oft ſtattfinden, ing- 
beſondre aber auch ihm öfter Gelegenheit geboten werden, ſich im Kommandiren 
zu üben, und zwar nicht immer unter peinlicher Aufſicht und fortwährendem 
Korrigiren. Wie ſoll man die ſo ſtreng geforderte Haltung vor der Front, wie 
ſoll man das Gefühl der Sicherheit bekommen, wenn nicht durch übung? Das 
ſollte alles ſelbſtverſtändlich ſein, und doch wird es nur ſelten beachtet. Am 
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fomifchiten wirkt Diejer Gebhler bei den fogenannten Hauptmannsübungen. Da 
führt zwar formell der Kandidat die Rompagnie, thatjächlich führt fie aber der 
Kompagniechef, und wenn die Befichtigung fommt, wird das Unglaublidjte 
von dem eingezognen Offizier verlangt, oft mehr ald von einem aktiven Herrn 
bei der alljährlichen Rompagniebefichtigung. 

Eine andre Merkwürdigkeit: Ein Kompagniechef zieht grundfäßlich Leinen 
Offizier des Beurlaubtenftandes zur Aufficht beim Schießen mit jcharfen Pa: 
tronen heran, und zwar deshalb, weil e3 „oben“ nicht gewünjcht werde, e fei 
einmal etwas vorgefommen, nicht etwa bet diejem Herren, fondern bei einem 
andern inaltiven Herrn. Schießen ijt aber doch der wichtigste Dienftzweig des 
Snfanteriften, und darin will man den Rejerveoffizier unausgebildet Tafjen? 
Das ijt nur ein vereinzelter Fall, der nicht verallgemeinert werden fol; fo 
ängstlich find ja wenige Kompagniechef3, obwohl fie faft alle nur mit Wider 
ftreben einem NRejerveoffizier ihre Truppe anvertrauen. Geht e8 aber dam 
doc) einmal nicht anders, fo ift man jehr ungehalten über jchlechte Zeiftungen, 
und ed muß manche Ungerechtigkeit fchweigend hingenommen werden. 

So weit die Ausbildung der eingezognen Offiziere in der Rompagnie. 

Bur bejondern, namentlich zur theoretifchen Ausbildung der Referveoffiziere 
wird nach den Beitimmungen der Heerordnung ein älterer Offizier, meift ein 
Stabsoffizier fommandirt. Leider wählt man häufig den Oberjtleutnant oder 
einen „überzähligen" Major. Wenn nämlich diefer Unterricht aud) vor allem 
theoretifcher Unterricht ift, jo fann er Doch eine Ergänzung durd) praftijche 
Übungen nicht entbehren, zu folchen Übungen gehören vor allem — Mann: 
ichaften. Hat nun der Stab8offizier feine unmittelbare Kommandogemalt, ift 
er alfo nicht Bataillonstommandeur, fo muß er fih, um Leute zu befommen, 
erft an dad Regiment wenden und Ddieje8 an die Bataillone ujw. Da giebt 
ed allerhand Schwierigkeiten und Weiterungen, denn gewöhnlich haben die 
Kompagnien dann einen andern wichtigen Dienjt vor und geben nur ungern 
ihre Mannichaften ab. Das mag merkwürdig erjcheinen, tft aber doch jo und 
trägt dazu bei, den Stabsoffizier troß der beiten VBorfäge allmählich lahm zu 
fegen und Ddiefe fo überaus anziehenden und Iehrreihen Übungen im Sande 
verlaufen zu laffen. Go begreift man, wie ein Inftruftor diefer Art ausrufen 
fonnte: Sch bin „überzählig” in des Wortes verwegenfter Bedeutung, ich be: 
fomme ja nicht einmal Befehle vom Regiment, wie foll id) denn da Leute 
befommen! 

Beſſerung könnte hier nur auf dem Wege erreicht werden, daß man den 
theoretifchen Unterricht der Offiziere des Beurlaubtenjtandes grundjäglich nur 
Bataillonsfommandeuren und zwar zwedmäßig denen anvertraute, zu deren 
Bataillon die Kompagnie gehört, bei der die Offiziere Itehen. Das hatte nod 
einen weitern nicht zu unterjchäßenden Vorteil, nämlich den, daß der Kom: 
mandeur die eingezognen Diffiziere an Tagen, wo in der Rompagnie, der fie 
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zugeteilt find, fein für fie injtruftiver Dienft tft, gu einer andern Rompagnie 
fommandiren finnte, obne bak das zu Sonfliften führen würde. E8 kommt 
ndmlid) vor, dab der Rompagniedienft mit bem von dem Stabsoffigier an- 
geordneten Dienft zufammentrifft; in wie unangenehme Lagen dann der ein: 
gezogne Offizier geraten muß, läßt fic) denfen. Alles da8 würde vermieden 
werden, wenn ber Unterricht dem vorgefegten Bataillonsfommandeur über: 
tragen würde. 

Daß die jebige Ausbildung der Nejerve- und Landwehroffiziere oft den 
Beitimmungen der Heeredordnung nicht genügt, fondern recht mangelhaft ift, 
wird von den aktiven Offizieren jehr wohl bemerkt und oft beiprochen. Man 
fucht aber den Grund des Übels nicht da, wo er liegt, fondern man fchiebt 
die fchlechten Leiftungen auf ,, Sntereffelofigheit,” ,Unaufmerkfamfeit,” jchlechte 
„Qualität“ des „Materials,* Mangel an militärischen Anlagen und dergleichen. 
Kleine Verfehen und Unwifjenheiten werden da oft in einer Weife und in 
einem Tone gerügt, die wenig Überlegung und wenig Bädagogif verrät, vor 
allem aber wenig Rüdficht darauf, daß der Offizier des Beurlaubtenftandes 
in feinem Bivilverhältnis dod gottlob eine andre Behandlung gewöhnt ift. 
Immer gleich Heftige Anfahren, immer gleich der Vorwurf des Michtwollens 
oder der Unaufmerffamfeit! 

Dazu Lommt nod) etwas andres, was ebenfalls m Mr. 15. der Grenz: 
boten jchon hervorgehoben worben ijt: bas Gefühl der Unficherheit, von dem 
das Offisierforps heute beherrfcht wird. Über Fundamentalfäge der Taktik, 
ja deö gewöhnlichen Gefechtdezerzireng berrjcht Streit. Was vor kurzer Beit 
unter einem andern fommandirenden General oder Divifionär verpönt war, ift 
heute daS „Neuefte,* und was damals forgfältig geübt wurde, it heute der 
größte Unfinn. Am interejfanteften fommt dies zur Erjcheinung bei den aus 
einem Armeelorps in ein andre verjegten aftiven Offizieren. Wie unficher 
fühlen fich die oft! Welche Urteile werden da über die ganz andre Taktif 
ded neuen Korps laut! Und da wundert man ich, wenn der nach langer 
Paufe wieder eingezogne Offizier des Beurlaubtenftandes in feinem Auftreten 
unficher ijt und oft nicht weiß, wie er ed dem Vorgefegten recht machen fol. 
Wird er nun unverdient gerüffelt, fallen gar unparlamentarifche Ausdriicte, 
über die er jich verlegt fühlen muß, jo heikt eg: „Sie haben durch Ihre mangel- 
haften Leiftungen diefe »Hinreißunge veranlaßt und Hatten feinen Grund, den 
Beleidigten zu jpielen.” 

Doch genug von folchen Einzelheiten. Cine Reform der heutigen Aus- 
bildung der Offiziere des Beurlaubtenjtandes wird fich ungefähr an folgendes 
Programm halten müffen: 1. Anberaumung der Übungen zwifchen der Bataillons- 
befihtigung und dem Schluß der Herbftübungen. 2. Möglichfte Ausnugung 
der Zeit zu Friegamäßiger Ausbildung. 3. Theoretifcher und praftifcher Unter: 


richt durch den vorgejegten Bataillonsfommandeur. 4. Berfünliche libers 
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zeugung der Regimentsfommandeure von dem Stande der Ausbildung der ein- 
gezognen Offiziere. 5. Eine etwas rüdfichtsvollere perjönliche Behandlung. &3 
ift fchade um die fchöne Beit, die heute bei folchen Übungen oft nuglos ver- 
geudet wird, und fchade um den guten Willen, der da durch unrichtige, ungerechte 
Behandlung in jein Gegenteil verkehrt wird. Möchte man doch bedenfen, eine 
wie wichtige Aufgabe der Offizier des Beurlaubtenftandes al8 Bindeglied 
zwijchen Militär und Zivil gerade in den heutigen Zeiten wachjender Parteiung 
und zunehmenden Klafjenhafjes zu erfüllen Hat, möge man ihm die Aufmert- 
famfeit, die Achtung und die Ausbildung zu teil werden laſſen, die er um feiner 
ftet8 vorfandnen patriotijden und pflichteifrigen Gefinnung willen verdient. 
Dem Wohl des PVolfes würde damit ein guter Dienst geleistet werden. 
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(Fortiegung) 


Fr X in der Kindheit und Jugend am lebendigſten ſei und deren 
= ZA a ftärkite Seite bilde, jo geht doch jchon während des Ablaufs 

A des jugendlichen Lebensalters in der Phantafie, in dem, worin 
fie arbeitet, woran fie fich heftet (denn ohne Anjchlug an Wirklichkeit ift fie 
überhaupt nicht), eine bedeutende Wandlung vor. Man hat fic) neuerdings Klar 
gemacht, daß auch der Denker und Forfder von Phantafie geleitet fet und 
fein müffe,. wenn er wirklich Neues denfe und finde. Und jo möchte ich 
überhaupt neben eine Phantafie der Sinne ausdrüdlich eine Phantafie des 
Denfens, eine des Gefühle, eine des Willens jtelen. In der That giebt es 
ein wachendes Erträumen, ein unberechnetes Kombiniren, ein freies ort: 
getragenwerden auf allen diefen Gebieten. Nichts natürlicher, als bak Die 
Ginnenwelt aud) das erfte Gebiet der Phantafie bildet. Nachdent ein gewiljer 
Reichtum der finnlichen Eindrücde auf den werdenden Menjchen eingedrungen 
ift, beginnt nun die freie Verbindung und Bewegung der Erjcheinungen, Der 
einzelnen Eindrüde und Züge. Und ebenfo macht fich da8 Maß, wie durch 
bie junge Ginnenerfahrung aud) ein Gefühlgleben erwedt, ein Gefühlsvorrat 
ausgebildet ift, in dem Walten der Phantafie fühlbar: die Zeit, wo Die 
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Märchenwelt die jugendlichen Seelen in ihrem Zauber gefangen nimmt, ijt die, 
wo die wirkliche Welt aufgehört hat, durch neue Eindrüde immer wieder neue 
Welten aufzufchließen, und wo andrerjeit3 da8 junge Herz foviel von Liebe 
und Angft und vom Unterfdied von gut und böje empfunden hat, dak es die 
Gejtalten und Gefdide aus der Märchenwelt mit einer unvergleichlidy vollen, 
reinen Teilnahme begleitet. Später entwicelt fic) — threrjetts wieder in 
verfdiednen Gormen, Tönen und Wbftufungen — die Phantafie des Willens: 
es ijt die Periode, wo nad) einander Mythologijch=heroifches, dann Räuber: 
und ISndianergejchichten und Seeabenteuer, jchließlic) aber die Größe gejchicht- 
licher oder Ddichterifcher Geftalten die Seele füllen und anregen, joduß fie 
ihnen nicht bloß beichauend folgt, jondern mit ihnen lebt und jtrebt und will 
und wagt. 

Wird ed auch des Volfes Cache jein, foviel vom jugendlichen Wefen zu 
bewahren? Was die himmlijche Gabe für die Kindheitsjahre, die leuchtende 
Kraft für dag Jünglingsalter ift, das muß eben doch und wird zergehen, 
wenn Ddiefe Sahre felbit entjchwinden, und den Einfachen und Armen am 
Geift bleibt davon wahrlich nicht mehr, als den durch Bildungsreife Bevor» 
zugten. Oder bite dort doc die gaufelnde Phantafie einen Erjag für die 
von allen Seiten einengenden Schranfen der Wirklichkeit? Nein, der Heitere 
Schmelz bewahrt fic) nicht, und die beglüdende Beweglichfeit erftarrt; was 
bleibt, wa8 an die Stelle tritt, ift nur ein gelegentliches, roberes Walten jener 
Phantafie der Sinne, darein fich vielfach Gefühlsantricbe nicht der reinften 
Art mischen. Dan fchwelgt wohl in der Vorfjtellung von den maflojen Ge- 
nüffen, die man fich in der jenfeitigen Welt der Vornehmen geftatten könne 
und geftatte, von den Haufen und Scheffeln von Gold, in denen man dort 
wähle, von den ungemifchten und gehäuften Freuden, die der Tag dort bringe. 
Das tritt an die Stelle der Harmlofen Kindervorjtelungen vom BZauberreich 
der Feen. Allerdings nährt man fich noch gern von Gefchichten, deren Vor- 
gänge außerhalb des Zujammenhangs der engen Wirklichkeit liegen: die Ges 
jpenfter treten an die Stelle der Teen und Riefen; von Heren und Hexerei 
birt man immer wieder gläubig, was fich die Leute zuraunen. Ein heiteres 
Angeficht Hat diefe Dichtung (wenn wir den Namen gebrauchen wollen) felten, 
jie läßt dag Herz erbeben in dem Bewußtfein der dunfeln Abgründe, die das 
Menjchendafein umjpielen. Daß übrigens auch fonft noch ein jchöner Vorrat 
von Bolkserzählungen und Liedern vorhanden fei, wer will das leugnen, wenn 
man auf bas Ganze fieht, dag Gange durchforfcht! Aber eine große Rolle 
für das innere Leben des Volfeds fpielen zur Zeit diefe Gefchichten fchmwerlich 
mehr; auch für dag Volk ijt die Gegenwart nicht mehr unbewegt genug, das 
Bedürfnis des ruhigen Hinausträumend nahe zu legen, und die Phantafie des 
Herzens ergeht fich nicht weit, die Zeit ift ihr nicht eben günftig. Das Edelfte, 
was Ddiefe Phantafie des Herzens überhaupt jchafft, ift ja das Lied, ift die 
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Didtung; und die Lieder des Volfes pflegt man als den reinjten, unmittel- 
barften, echteften Niederichlag der ewig natürlichen Empfindungen des menjd: 
lichen Herzens zu preijen und zu lieben; fie mitfingen heißt ja eben: durd 
die Phantafie des Herzens an diejen ewig natürlichen, leidvollen wie jeligen 
Menfdenempfindungen teilnehmen. Man muß nun aber nicht meinen, daß die 
Ihönen Volkslieder, die wir nicht müde werden träumerisch jehnjüchtig mitgu: 
fingen, das regelmäßige Gemeingut für die Herzen des Volfes bildeten, dab 
diefe echten Perlen von ruhigem Glanze dort ununtermifcht in ficherer Bers 
wahrung rubten. Zwijchen fie drängt jich dort auch viel fade Sentimentales, 
breit Gefdwagiges, verftandesmäßig des, Gefdmadwidriges, um vom 
Niedrigen und Rohen zu jchweigen. Iene fchönen, Eafjtichen Volkslieder find 
eben der Niederfchlag des Reinften und Beiten aus diejem natürlich menfchlichen 
Lebensfreife, aber nicht das fchlechthin Kenuzeichnende, und übrigens vielfach 
nicht wirklich und eigentlich aus dem Bolle hervorgegangen. Doch verfolgen 
wir dag nicht weiter, da e3 nicht mehr unmittelbar zu unjerm Gegenftand gehört. 
Mur das fei noch gejagt, daß das Volkslied keineswegs einen weiten Kreis 
von Empfindungen und Berhältnijfen umfaßt, daß die Bhantafie der Dichtenden 
bier gering ijt, was fie ficherlih da fein darf, wo die Gefühle von herz 
bezwingender Stärke und ewiger Wahrheit find. 

Gedenken wir einer fernern Straft, die jich früh im jugendlichen Alter 
zeigt und eine der Stärken diefed Alters bildet. Wie die Phantafie die finns 
lichen Eindrüde verarbeitend doch über die Abhängigkeit von den Sinnen hinaus: 
führt und in jedem Galle mit die erjte Regung des werdenden perjönlichen 
Geiftes ijt, jo geht der wirklichen, der ficher begründeten und zufammenhängenden 
Crfenntnis der Dinge eine Stufe der Intuition, de3 unmittelbaren innern 
Schauens, des ahnenden Verftindniffes vorher, auch fie Abrigen’ — wie felbjt- 
verjtändlid — an die finnlichen Eindrüde fich anheftend. Lange bevor das 
gefprochne Wort vernommen und verjtanden wird, werden Geberden, Blide, 
Mienen veritanden, das anlächelnde Auge der Mutter wie ihre liebfojenden 
Bewegungen und ihre von Innigfeit erfüllte Stimme fiderlich don in den 
eriten Monaten bes Lebens, ebenfo auch die Ruhe begehrenden Drohungen 
des Vaters, und vieles andre. C8 ift, wie in der Welt der Sinne die Tafts 
organe Empfindung geben vor den Sehorganen. Wuch das PVerjtändnis ber 
Worte der Mutterfprache wird ja nur durch Ahnung, durch Erraten allmählich 
erlernt; der Kenntnis der Inhaltswerte geht ein Empfinden voraus. Diele 
Begabung, die ein wundervolles Stiid der menfchlichen Ausftattung bildet 
(übrigens auch der Tierwelt nicht verfagt ift), kann auch nachher nie ganz vers 
loren werden; fie bildet eine wertvolle Kraft für den Weg durchs Leben, 
gleihjam ein bejondres unfichtbares Fühlorgan, das allerdings, wie andre 
Kräfte, den Einzelnen in fehr verfchiednem Grade verliehen ift. Wer es in 
befondrer Sicherheit und Stärke hat, der wandelt wie ein Geber unter den 
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Menfchen, jehender jedenfall als die große Schar, und die Bevorzugten diejer 
Art find denn auch oft genug als Seher begrüßt, als-Dichter gepriejen, als 
Führer anerlannt worden. Aber überall, wo e3 Propheten giebt, tauchen neben 
ihnen falfche Propheten auf, und jene Gabe der unmittelbaren Erkenntnis bleibt 
jehr trüglih. So ift es denn nicht bloß bei Kindern zu beobachten, daß fie 
zwar oft aus Miene, Blid und Stimme Herz und Gefühlsweije der ihnen 
gegenübertretenden Menjchen unmittelbar erkennen (im Grunde werden freilich 
immer Analogiejchlüffe dabei eine Rolle jpielen), aber dod auch zu Zeiten 
großer Täuschung unterliegen, jondern es ift auch beim Volke nicht anders. 
Das Urteil, das fich dort über bejtimmte gegenübertretende Perfonen bildet, 
entfpricht mitunter ihrem wirklichen Menfchenwert beffer als die DMapftäbe, 
bie in der Welt der Gebildeten angelegt werden und zum Wusdrud kommen, 
und Volfes Stimme darf dann wirklich” Gottes Stimme heißen. Uber das 
Volk wird doch wejentlicd gewonnen durch „gewinnende“ Eigenfchaften, Die 
mit den gediegnen nicht gufammenfallen. Ein freundliches Welen ift leichter 
zu fchäßen als ein ftarfer Charakter, zu deijen Würdigung man auch etwas 
vom wirklichen Charakter in fich Haben muß, wie man zur Würdigung des 
Dichterd oder Künstlers des dichterijdjen und Fünftleriichen Empfindens jelbft 
nicht bar fein darf. Noch weit unfichrer arbeitet da8 unmittelbare Urteil des 
Bolfes, wo es ficy in beftimmten Fällen ald Überzeugung von Schuld oder 
Unjduld zeigt: Hier wird die Sicherheit jedes Einzelnen gejtüßt von der Aufs 
fafjung der Dienge, während fich doch die Menge aus lauter unfichern Einzelnen 
zulammenfegt. Und jo darf wohl alles in allem der Kraft der intuitiven Er- 
fenntni® beim Volke Doch nur ein mäßiger Wert zuerfannt werden, obwohl 
man jegt nicht jelten zu der entgegengejegten Anjchauung zu neigen fcheint. 
Gewif wird oft, wenn in den obern Ständen wirklich Verkehrtheit der Miapftäbe 
und der Schägung einreißt (was durch die Cntwidlung der Kultur feineswegs 
ausgejchloffen wird), die unmittelbare Empfindung des BVolfes das Buvers 
laffigere fein und die Berichtigung bewirken; aber bejchränft und fragwürdig 
bleibt darum doch ihre Sicherheit. 

Sit eS doch überhaupt nicht gerechtfertigt, wenn man von einer Gemein- 
haft Leiftungen erwarten will, wie fie nur die einzelne Perfinlidleit voll 
bringt. Denn die Gemeinjchaft fteht, auch da wo fie fich nicht aus unfelb- 
ftändigen und unbedeutenden Menjchen zufammenjegt, dod) unter den ents 
widelten wirklichen Perjönlichfeiten. Sie wird von breiten Strömungen in 
einer Richtung durchzogen, jie hat nicht den bejtimmten Blid des Einzelnen, 
vermag nicht feinere Linien innezubalten, ift wenig elajtilch, gleicht einem großen 
Geihöpf mit vielen Gliedern, aber ohne zentrales Organ, ohne leichte Selbit- 
bewegung. Sa aud) ba, wo fich echte, entwidelte und jelbftändige Perfönlich- 
feiten zu einem Ganzen zufammenfinden, wird die Straft des Einzelnen durch 
die Gemeinfchaft öfter gelähmt al3 angefacht: die Bejtrebungen durchkreuzen fich, 
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die Wucht der Dafje drüdt auf den Einzelnen; die Gemeinjchaft, deren Leben 
wir mit leben, bildet gewijjermaßen eine zweite Körperlichfeit für uns, die ung 
umjchränft und mit beitimmt. Da wo die Einzelnen weniger oder fait gar 
nicht zu jelbftändiger Art durchgedrungen find, gilt das Gefeg von der Wucht 
und der Strömungsfraft der Gejamtheit für den Einzelnen natürlih um fo 
mehr. Alfo wiederum für dag Volk und für die Jugend. 

Was die Jugend betrifft, jo ift es ja allerdings nicht etwa die jrüße 
Kindbheitsjtufe, wo von dem Einfluß der Gemeinjchaft viel die Rede fein 
fann: dag Rind entwidelt fid) zunächit im Gegenjat zu feiner Umgebung, es 
wird ein Sch gegenüber den andern, mit feinen naiven Egoismus, feinen 
animalifchen Trieben, und man begrüßt die werdende Kleine Perfönlichkeit auf den 
einzelnen Stufen diefer ihrer Cntwidlung mit Genugthuung. Aber bald wird 
für die junge Seele der Gejcdhwilterfreis eine Macht, und weiterhin mehr und 
mehr der Kreis der Spielgenofjen. Nach dem erjten Anlauf der Bejonderkkit 
wird man dann eine Beit lang ausdrüdlich Gemeinfchaftsmenjch, man löft jid 
von der Familie 108; nicht der gütige und verftändige Wille der Eltern oder 
der jonftigen Erzieher wirft dann als die ftärkite Macht, jondern die An: 
jcyauungsweile der Alter3s und Spielgenoffen. „Alle Sungen” oder — bei 
Mädchen — „alle Kinder“ jagen oder machen es jo: das bedeutet Die müchtigite 
Initanz (wie beim Bolfe dad, was „alle Leute“ thun oder fagen). C8 it, 
al® ob man Die Rolle al8 Gemeinfdhaftsmenjd zunächit dDurchgejpielt haben 
müßte, ehe man, um mit dem Dichter gu reden, „jelber ein Ganges werden” 
fann, ehe man wirklicher und jelbjtändiger Einzelmenjch werden, und ebe 
man al3 jolcher |päterhin in den bewußten Dienft des Ganzen, als ein orga: 
nijche® Glied, zu treten vermag. 

Die innere Abhängigkeit des Einzelnen von der Lebensgemeinjcdaft mit 
feinesgleichen nehmen wir beinahe als jelbftverjtändlich mit an, wo wir vom 
Volfe fpredjen: fie bildet eben eins der Stüde, die bas Volk als jolches fenn- 
zeichnen. Nicht al8 ob es nicht auch dort, in der Nähe bejchen, Unterfchiede 
der Einzelnen gäbe; jie mögen um fo beftimmter oder doc) jtarrer entividelt 
fein oder doch einander gegenübertreten und zufammenftoßen, je weniger durd) 
Bildung gemildert die Leidenjchaften, je weniger gemäßigt ihr Ausdrud tft, je 
weniger der Einzelne durch Rüdficht auf feine Stellung zum Ganzen beeinflußt 
und gelenft wird. Aber die Anjchauungsweife ift darum doch im ganzen viel 
gleichartiger und abhängiger, und auch die Empfindungsweile, jofern es nicht 
rein Perfönliches gilt. Man ift namentlich auch den Empfindungsitrömungen, 
den zähen wie den jtillen, mehr unterworfen, nimmt leicht an der allgemeinen 
Angit teil, an der berechtigten oder unberechtigten allgemeinen Entrüjtung, an 
der öffentlichen Leidenschaft, an Abneigungen und Zuneigungen, auch an dem 
allgemeinen Raujch, der Fröhlichkeit, der SUufion, wie denn zur Kirchweibzeit 
felbjt die Bettler nicht grollend zur Seite ftehen, fondern verhältnismäßig 
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fröhlich mit dreinfchauen, fie) am Scherz beteiligen und die allgemeinen Ge- 
nülfe infolge eines Sieged jener Gejamtjtimmung über die perfönliche Lage, 
wenn auch mehr platonifch, mit durchkoften. In feinerer und vollerer Weife 
deutet man die Gleichartigfeit und Gemeinjamfeit und den durchgehenden Zu: 
fammenfung der Empfindungen mit dem gegenwärtig jo gern gebrauchten 
Wort „Volfzjeele” an, man denkt dabei an einen bejonderz fichern und Klaren 
Bejtand von Gefühlen und Strebungen, vielleiht auc) an eine bejondre Zart- 
heit und Empfindlichfeit diefer Gefühle und an Tiefgründigfeit bei großer 
Durdhfidhtigfeit — im Unterfchied von der jo viel unjtetern und undurch- 
jihtigern, vom Mannichfaltigften und auch Widerjprechendften durchftrömten, 
unberechenbaren Seele des Einzelnen und namentlich des der echten Boltziphäre 
Entwachjenen. Und damit wäre denn die Vollsfeele wieder der Sinderjeele 
ähnlich, der man genau diefelben Eigenjchaften — einen befonders flaren Bes 
itand von Empfindungen, Zartheit und empfindliche Beweglichkeit, Urfprüng: 
lichkeit und Durchfichtigfeit — zufchreiben fann. Natürlich verfagt die Analogie 
injofern, als für das Volk die Überlieferung eine faft unwiderjtehlich beftimmende 
und bejchränfende Macht — auch für die Art zu fühlen und zu fehen — ift, 
die Überlieferung, die die Nachwachjenden mit den Ehemaligen verbindet und 
bad Golf auch durd) die Räume der Zeiten hindurch als einheitliches 3u- 
jammenhalt. Freilich ift die Gleichartigfett des jugendlichen Seelenlebeng 
innerhalb der fic) folgenden Gefchlechter noch auf viel feftere Weife gefichert, 
nämlich durch Gefege der Natur, da die Jugend ja eben der jdjaffenden und 
beitimmenden Natur um fo viel näher ift. 

Diefes Walten der urfprünglichen Natur zeigt ji nun im jugendlichen 
Alter namentlich nod) in der Stärke der unmittelbaren und augenblidlichen 
innern Antriebe, die einen der Grundzüge des Findlich- jugendlichen Menjchen 
bilden. E3 find die erften, die urfprünglichften, die niederjten Äußerungen 
eines Willens, dieje Antriebe. Und fie find darum nicht etwa fchmwächer als 
die Willensregungen der fpdtern Cntwidlungsftufen. Im Gegenteil: jchwäch» 
ide Anläufe gehören jpätern Jahren und fultivirtern Stufen an, wo der 
Wille gezähmt ift und fontrollirt und niedergehalten wird von Erwägung, 
Erfahrung, Gemwöhnung. In der Jugend fommt das eigne Wollen, der 
Wunfch, die Begierde plößlich über den Menfchen, erfüllt ihn ganz, reibt ihn 
fort, nichts Hat neben ihm in der Seele Raum — dn8 Gliic des Augenblics 
hängt ganz an der Erfüllung. Dede Berührung mit Kindern der frühen 
Lebensjahre lehrt uns das fennen. Der ziweis big dreijährige Eleine Troßkopf, 
der freilich als folcher bezeichnet und behandelt werden muß, der aus feinem 
Wunfd) und feinem Weinen nicht Herausfann, der nun einmal nach linfs 
laufen wollte, während ihn die Wärterin nach rechts führt, er ift damit eben 
dod) nur in Hilflofer Abhängigkeit von feinem eignen Wunfch und Triebe. 
Hier ift Die Macht des Triebe am deutlichjten. Aber fie durchzieht dag ganze 
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Sugendleben, bald in Gejftalt jehnfiichtiger Wiinjde, bald als Letdenjdhaftlice 
Anwandlung, auch al3 unerwartete Laune, als allmächtige Liebhaberei, alé 
auffallender Widerjtand gegen Beitimmung von oben ujw. Sie tritt nicht bei 
beiden Gefchlechtern in gleicher Form auf, und natürlich noch weniger auf den 
verfchiednen Stufen des jugendlichen Alters, aber jie durchzieht es, fie lat 
es um ihrer Unmittelbarfeit und Deutlichkeit willen oft fympathifch erjcheinen, 
aber fie ift in zahllofen Augenbliden gefährlich. 

Dergleichen fann wieder nicht dem BVolfe eigen bleiben. Die Macht der 
unmittelbaren Antriebe wird überwunden durch das Leben, durch die Erfahrung 
der Schranken und der Riidwirfungen, durch Erftarfen des bewußten und 
geordneten Willens, dur; Eingewöhnung und Einfügung in das Gemein 
jchaftsleben und feine Forderungen, auch durch Enttäufchung bei der Erfüllung 
des heiß Begehrten; und die Enttäufchungen und Beichränfungen find viel 
reichlicher bei denen, die nicht durch Bildung und Bejit emporgehoben werden. 
Aber andrerjeit3 fehlt doch im Volfe aud) die eben durch die höhere Ent 
widlung der Perjönlichkeit erworbne Befähigung, da® Leben de3 Augenblids 
dem ganzen Zufammenhang des Lebend unterzuordnen, der offnere, weitere 
Blid für Vergangenheit und Zukunft, das reife Ermejjen der Tragweite ber 
Handlungen, die ruhigere Berechnung der Mittel. Und fo bleibt eben dod 
dem Volfe immerhin viel von jener Macht des impulfiven Lebens, die die 
Kinderfeele durchdringt und der heranwachjenden Jugend nicht fremd wird. 
Darum ijt ja dem Volle die Berechnung nicht fremd, mo e3 gilt, ein perjönliches 
Biel zu erreichen, überrafchendes Raffinement, täufchende Verftellung; aber 
diefe Dinge find auch der Jugend nicht fremd, ja nicht einmal der frühen 
Kindheit, wie fie ja felbjt den Schwachfinnigen und den Geiftesfranfen nicht 
fehlen. Die Macht jenes impulfiven Lebens dagegen thut fic) beim Volfe in 
taufend unbejonnenen Entichliegungen fund, unter denen die unbedadten 
Heiraten das verjtändlichite Beifpiel abgeben, und der leichte Wandel ber 
Liebesverhältniffe ein harmlojeres Anhängfel dazu; und noch alltäglicher in 
den rüdhaltlofen Kundgebungen der Abneigung, in dem Bedürfnis, einen Ent: 
gegentretenden mit Wort oder Hand niederzufchlagen, wag wir dann Robert 
nennen und al® Roheit verabfcheuen, in den leicht ausgeftoßenen Schimpf- 
wörtern, Die doch nicht? andres bedeuten al® das Bedürfnig, Die ganze augen: 
blidlicje Abneigung in einer wenigften® jüumbolifchen Vernichtung des ad: 
jtoßenden Gegenüber auszuftrömen: alle8 Dinge, gu denen auc) die Jugend 
namentlich auf gewiffen Stufen fehr neigt, und von denen auch für die gebildete 
und gereifte Jugend noch Rüdjtände genug bleiben. Nicht bloß „Bad“ jchlägt 
jih und verträgt fich, jondern bei Volk und Jugend überhaupt ift ja, wie der 
Hap und Ingrimm nicht auf tiefiter, nicht auf dauernder, fondern jehr beweg: 





licher Grundlage ruht, fo auch der Umfchlag leicht genug, der Übergang ber 
Stimmungen, der Empfindungen: dem Weinen, bei dem die ganze Sinderjeele 
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in Schmerz zergehen wollte, folgt da® Laden der Gliidfeligteit, dem auf- 
ziehenden moralischen Kaßenjammer des [ebensfrohen Biinglings die volle 
Luftigfett unter Kameraden, und beim Volle — wie viel rafches Vergefien, 
damit überhaupt da8 Leben mit feinen Mühen und Engen lebenswert bleibe! 
Wie viel gute Kameradfchaft auch wieder zwifchen und neben und nad all dem 
derben Schelten und Befeinden! 

So fchließt denn auch diefe Beweglichfeit Doch eine eigenartige Stetigfeit 
niht aus. E8 fehlt den Naiven doch auch vieles, was unjer Inneres unficher 
macht: das Entgegendringen fchäßbarer fremder Überzeugungen, der Umfturz 
der Gedanken durch eignes Studium, die Wandlung der Sympathie durch 
vermehrte Beobachtung, die Einwirkung mannichfacher Anziehungsträfte, die 
Fähigkeit zur Selbjtumgeftaltung, die Offenheit für Einwirkungen überhaupt, 
die Dod) eben ein Stüd der Bildung ausmacht. Bei der Jugend. wird fidh 
diefe größere Stetigfeit (die hier natürlich nur verhältnismäßig da fein kann, 
aber doch da fein fann) namentlich in feften Abneigungen und Runeigungen 
bezeigen, und fie fann und als rührend dauernde Anhänglichkeit an Perfonen, 
mie etwa auch an den Haushund, entgegentreten. Auch beim Bolfe it diejes 
Gebiet der anhänglichen Treue jedenfalls die jchönfte Erjcheinungsform jener 
natürlichen Stetigfeit, doch nicht die einzige: am Ende giebt e8 dort Doc) 
ebenfo viel ebrenfefte Handwerfemeifter, ebenfo viel freugbrave Hausmiitter, 
deren ganzes Leben die Bewährung eines unmandelbaren Ginnes ift, wie e8 
wirklich charaktervolle Berfünlichfeiten in den gebildeten Ständen giebt. Und 
dad ift ja auch infofern fein Wunder, als fich die einfachere innere Organijation 
umfo eber feft erhalten fann: das Inftrument mit wenig Saiten giebt jeinen 
einfachen Bufammenklang ficherer ohne ftörende Berjtimmung oder falfchen 
Unfdlag, als das fiinftliche mit zahllofen Saiten oder Taften feinen reichen 
Vollklang. 

Die geſamte natürliche Begabung, die leiblichen und ſeeliſchen Kräfte und 
Triebe kommen zur freieſten und harmoniſchſten Verwendung beim Spiel. 
Spielen — das gehört zur Jugend und namentlich zur Kindheit, das ſcheidet 
dieſe Stufe von der der Erwachſenen, für die das Spiel aufgehört hat und 
das Gegenteil vom Spiel, der Ernſt, herrſcht. Und der Ernſt — der Ernſt 
der thatſächlichen Verhältniſſe namentlich — fehlt wahrlich dem Leben des 
Volkes nicht, das ſich doch immer weſentlich aus denen zuſammenſetzt, für die 
ſozuſagen das Leben an ſich, die bloße Aufrechterhaltung des Daſeins, das 
Ziel des Lebens iſt. Sonach müßten hier Jugend und Volk recht gründlich 
von einander verſchieden ſein; ja der Jugend des Volkes, ſo ſcheint es, iſt 
nicht einmal das Sichausſpielen, wozu die Natur treibt, in rechtem Maße 
vergönnt, ſie muß ſo vielfach ſchon vor der Zeit an dem Ernſt der Arbeit 
teilnehmen! Und doch ſind beide auch hier nicht ſo ganz geſchieden, wie man 
denken ſollte. Das Spiel bedeutet für die Spielenden Erhöhung * Lebens⸗ 
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gefühls, und dad ift e8 durch friiche Bethätigung von Kräften, durch lebendige 
Bewegung, durch Seten anregender Biele, Durch beglüdende Taufdung. Bei 
den Reifen und Gebildeten wird e8 abgelöft durch wirkliche Lebens- und 
Strebengziele, durch die Verwendung der Kräfte im Dienft guter und großer 
Sachen, durch das Gefühl wirklicher Hervorbringung, Durch die Freude des 
Gelingen’. Dem Soldatenjpielen folgt das Soldatjein, wobei man ziwar eine 
viel fchönere Uniform trägt al® beim Spiel, aber der Ernft doch gewaltig 
nahe beim Spaße liegt, und die ganze Bethätigung — nicht bloß in Krieg 
zeiten — oft febr fiber ben Epaß geht. Das Spiel mit den Puppen wird 
abgelöjt durch die unendlichen Mutterpflichten und «Sorgen, und jo folgt 
dem Bauen mit Holzllögchen und dem Hafchen und Berfteden und Erraten 
und Überliften ufw. eine Mannichfaltigfeit entjprechender wirklicher Lebens: 
aufgaben. 

Gleichwohl bleibt vom Spiel auch jenfeit3 oder vielmehr (da wir ja feine 
Kinder mehr find) diesfeitd der Spielgrenze etwas, und nicht ganz wenig übrig, 
und beim Bolfe im Berhältnis mehr als in der obern Schicht. Man Tönnte 
dag zunächjt in wörtlichem Sinne nehmen: ein Reft wenigjtens ift ja von 
alten jchönen Bolfsfpielen in unfrer Kulturwelt noch geblieben, wobei der 
Wetteifer in förperlicher Stärke und Tüchtigkeit, Die Freude am Bujammenfein 
mit vielen und auch die an Scherz und Schelmerei und an erhöhter $Sreiheit 
die im einzelnen vielfach wechjelnden Beftandteile bilden. Wir beflagen freilich) 
in Deutichland im allgemeinen den Niedergang diefer Spiele, ihr faft völliges 
Berichwinden, während jie in England und auch in den mitteleuropätfchen 
Gebirgsländern niemal® verloren gegangen find, und Schuld daran wie an fo 
vielem andern Unerfreulichen ift wohl ohne Zweifel die Verarmung und Bers 
fümmerung des Lebens durch die großen Kriege gewelen, wohl aud) der Sieg 
der abftraften Bildungsziele, die Wirkung einfeitiger Geiftesarbeit und Die Ber: 
achtung des Naiven. Doch wir erjtreben ja eine Wiederbelebung und dürfen 
aud auf Erfolg hoffen. Dedenfalls bildet auch das Volksjpiel da und foweit 
e3 vorhanden ijt ein jo erregendes, alle Beteiligten jo in Anjpruch nehmendes, 
befriedigendes, Hinreißendes Stüd des Volfslebens, wie nur für die Sugend 
die beiten und gelungenjten der Spiele. 

Aber Spiel, Spiel für Die Erwachjenen, ift ja nicht bloß das, was jchlecht. 
hin fo heißt und jo angejehen wird, fondern darüber hinaus viel mehr andres. 
Und die höhern Stände haben nicht bloß ihr WHift- und Schach» und Billard» 
jpiel, nicht blok Croquet und Lawn-Tennis, nicht bloß die Jagd und den 
Sport, jondern fie haben außerdem das Spiel des zeremoniellen gefelligen 
Berfehrs (denn jo darf man ja wohl diefe Einrichtung anfehen, und fie ge 
winnt dann eine harmlofe Dafeinzberechtigung), einfchließlich der Ballfefte und 
des Studentijchen Komments; fodann vor allem da3 fchöne, Hohe Spiel der 
Kunft, die unjer inneres Leben mit Empfindungen füllt, die ja nicht aus 
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unjerm eigentlichen, wirklichen Leben und Erleben quellen, fondern die ung 
mit der SUufion des Spiel beberrfden. Wir denken daran freilich faum 
nod, wenn wir vom Schaufpiel (engliich einfach play) reden oder von dem 
Kavierfpiel. Übrigens fpielen wir in der That fogar felbft mit, indem wir 
im Zuhörerraum jigen; wir lafjen ung nicht bloß vorjpielen, jondern mit uns 
ipielen, wir find an dem, was fich abjpielt, entjchieden beteiligt. Dieſe höchſte 
Art des Spiels fehlt dem Bolfe, wie auch der Sugend; nur ausnahmaweife 
dringt etwas aus Ddiefem Gebiet in ihren Lebensfreis, aber ed wirft dann doch 
nicht harmonisch erfaffend und emporhebend, e8 wirft für die Sinne (von der 
Schauluft des Bolles war fdjon die Rede) und für die Gefühle des Staunens, 
ded Mitleids, des Abfcheus. Und bas ijt Dann wieder im wejentlichen gleich bei 
der Jugend und dem Volfe — wmenigitend wenn wir die erwachjene und 
Ihon früh Ajthetiich durchtränfte Jugend der obern Stände, vor allem der 
großen Städte, ausnehmen. 

Beim Spiel ift e8 auch, wo fich die Jugend felbft am echteften „darftellt,“ 
dem Auge des Beobachter am deutlichiten ihre charakterijtiichen Eigenjchaften 
bietet. E8 muß freilich nicht nur an das wilde, jagende, aufgeregte Spiel 
der halbwiichjigen Stnaben oder der umherfpringenden Mädchen gedacht werden, 
jondern an das ftille, finnigere Spiel der Kinderftube. Und wer ein wenig 
von dem Auge des Malers hat, der wird finden, daß die jpielende Kinderwelt 
immer fchön, immer anmutig ift; diefem Alter ift gegeben, daß feine Anmut 
unverwäftlich ift, daß fein Kollern oder Kriechen oder Nennen, Lungern 
oder Schaufeln ihm die natürliche Wohlgeftalt der Linien raubt. Und etwas 
ähnliches fan doch auch vom Volfe gelten, wenn wir freilich eine wejentliche 
Änderung machen, wenn wir ftatt Spiel einjfegen: Arbeit. Beobachtet in ihrer 
echten und rechten Bethätigung, ftellen fic) die Menfchen aus dem Volfe dem 
Auge faft immer wohlthuend dar: fei ed das fehrende Hausmädchen oder der 
bümmernde Schmied, der Schiffer im Boot, der Säemann oder der Schnitter 
im Feld, der Mann am Sdgebod, die Wälcherin am Wafchfaß oder wer fonft, 
und felbft den nadelhebenden magern Schneider auf feinem Tiihe und den 
Schujter „bei feinem Leiften” würde ich nicht ausfchließen, ganz zu fchweigen 
von der Poefie der Spinnerin am Rade (wenn e8 die noch giebt), oder de 
Gebirgsjägers auf dem Beutegang. Auch bei feinen Felten fieht man das Volt 
gern, in jeinem Gewimmel und feiner unbefangnen Fröhlichkeit und feinem 
bunten Bug — foweit dergleichen noch da ift und nicht durch triviale Genup- 
begierde und mißlingende ftädtifche Sormen erjegt ift. Im fteifen, halb oder 
ganz ftädtiichen Sonntagsftaat verzichtet bas Volk auf feine natürlichen Bor: 
teile und wirft oft nicht viel beffer al8 in ihrer Art die Kinder, wenn fie 
ih einmal Vaters Hut und Stod zulegen oder der Großmutter Haube und 
Brille auffegen. 

Diefer legte Seitenblid veranlaßt uns einen Wugenblid bet dem Mach: 
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| ‚ahmungstrieb ftehen zu bleiben, der ja der Stinderwelt und in andern Formen 


auch der reifen Iugend noch fehr eigen ift. Er ift auch beim Volfe auf jeine 


Art fehr. lebendig. Eritend als der Starke Trieb beim Einzelnen zur Wn: 
gleihung an die Gefamtheit, der im wefentlichen unbewußt arbeitet, der ef 
bewirkt, daß Sitte, Brauch, Formen im Volke fo feft find, dak die Rede der 
verichiednen jo gleichartig Eingt, die Mundart jo bejtimmt ausgeprägt il, 
nicht zu reden von den Volfstrachten, die ja in den meilten Gegenden jer: 
gangen find oder zergehen. Dann aber waltet derfelbe Trieb doch auch gu 
- gleich) in andrer, in faft entgegengelebter Richtung; denn das Wolf bleibt nie 
- jo jehr Volk, willig in feinen von den Schichten der Gebildeten fich jcheidenden 
Kreijen verharrend, daß es nicht in vielen feiner einzelnen Mitglieder über die 
Grenze hinüberlugte und von den höher und freier ftehenden immer etwas 
und allmählich mehr und mehr entnähme und nachbildete. Darum vergeben 
ja auch die Volfstrachten, darum durchjegen fich die Mundarten mit Elementen 
der höhern Sprache, darum Sterben au) Bräuche ab, darum bleibt das Volt 
— denn jo viel näher e3 der Natur fteht, lebt e8 Doch nicht ein entwidlungss 
{ofes Leben der Naturvölfer — nicht fich felbjt gleich. Man muß nidt 
meinen, daß e3 nur der edle Trieb der Selbftvervollfommnung fei, der da3 
bewirfe, obwohl fic) ja immer wieder Sprößlinge deö einfachen Volfes zu ber 
: beften geiftigen Arbeit drängen miiffen und jollen, jehr zum Gedeihen diejer 
Wrbeit felbft; e3 ijt nicht nur Nachahmungstrieb. Der Diener im vornehmen 
Haufe fopirt die Miene des Herrn, die Dienftmädchen noch viel leichter die 
Erfcheinungsform der Herrin, der Unteroffizier oder auc) der etwas gewandte 
Soldat folgt in einer gewiljen Entfernung den Formen der Offiziere, der 
Anftreiher ahmt den Künftler nach, der Lampenpuger den Schaufpieler, 
der Schreiber den Bürgermeilter, der Maurerpolier den Architekten, der 
Bauernfohn den jungen Gutsbefiger, und von der gefamten weiblichen Welt 
weiß immer ein großer Teil in vafchen Übergängen in die Gewandung 
und Haltung der Damen Hineinzufchlüpfen. Nicht bloß die Kinder möchten 
gern „fchon groß“ fein, die Sünglinge fchon einen Bart haben, die Schul- 
mädchen jchon auf den Ball gehen oder jchon angebetet werden, aud) die 
Leute aus dem VGolfe denfen fichs drüben fo viel fchöner und glauben ein 
erhöhtes Leben zu finden, wenn jie erjt in die fremde Region gedrunger 
fein werden. 

Sn die fremde Region; denn in der That ijt das eigentliche innere Leben 
ber Gebildeten dem Volke unbefannt und unverftändlich, fajt ebenjo wie den 
Kindern das innere Leben der Erwachjenen. Die Kinder halten die Erwachſenen 
zunächft für viel mächtiger, dann für viel wiffender und endlich fiir viel 
fertiger, ficherer — oder auch eingetrodneter —, als fie wirflicy find. Und 
das Volk hält die Höherftehenden zwar auch für ficherer und wiljender, aber 
vor allem für viel glüdlicher, ala es felbft ift, und wenn e8 auch dort einmal 
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bas regelmäßige Menfchenleid oder eine Krifts natürlichen Menjchenglüds eine 
fehren fieht, den Tod eines einzigen Kindes, die Mutterfchmerzen oder das. 
Mutterglüd einer hohen Frau, dngftigende und zehrende Krankheit eines ftatt: 


lichen Mannes, dann blickt es, wenn e3 feine Gutartigfeit bewahrt hat, gerühtt | 


barauf bin, e8 findet die Verbindung Hergeftellt, die jonjt jeinem Gefühle fehlen 
würde. 
Aber e8 ijt nicht bloß jene fremde, jenjeitige Lebensregion der Höher: 
ftehenden, die fic) dem eigentlichen Gerftindnis verfchließt. Unverftändlih 
bleiben dem Volke wie der Jugend überhaupt eigentliche, entiwidelte Perjönlich- | 
feiten in ihrer Organifation, in dem Zufammenhang ihrer Eigenfchaften, denn 
man muß eben felbft Berfinlichfeit fein, um dies Verjtindnis für andre zu 
haben. So bleibt beim Volfe, wie die Gefichtöpunfte für die Beurteilung 
der Dinge überhaupt wenig zahlreich find, auch die Einteilung menjchlider : 
Eigenschaften oder Handlungen Höchft einfach; wohl reicht dag Gefühl oft 
weiter, viel weiter mit feiner Unterfcheidung, aber die bewuhte Einordnung 
und fprachlidje Bezeichnung ift auf wenige Rubrifen bejchränft.e Gut und 
böje, das ftellt Lange Zeit die Einteilung bei den Kindern dar, „lieb“ und 
„garjtig” (oder wie jonft der Ausdrud der Kinderftube je nach Gegend und 
Mundart lautet) fällt in eine noch frühere Lebenszeit. Und beim Volke fteht 
dad einfache Adjektiv „ichlecht” den Bezeichnungen wie brav, ordentlich, ehrlich 
gegenüber, wobei übrigens der Tadel weit häufiger in den Mund genommen 
wird alg das Lob, denn erft die Abweichung von der Ordnung wird ins 
Bewußtjein gefaßt; man kommt auf die Eigenschaften der Menfchen erft gu 
\prechen, wenn fie einem gefährlich werden oder geworden find, theoretisch ift 
die Beurteilung überhaupt nicht. Wo aber immer nur eine Eigenfchaft em> 
plunden und aufgefaßt und die Perfinlichfeit mit diejer Eigenjchaft erjchöpft 
wird, da tft e8 dann natürlich, daß das Urteil über die Perfon oder die Em- 
pfindung ihr gegenüber auch rafch wechfelt, je nad) dem ein gewinnender oder ein 
abjtoßender, ein willfommner oder ein unbequemer Zug zum Vorfchein kommt. 
Dak man diefe Eindrüde auch höchjt riichaltlos in Worte Hleidet, wurde fchon 
berührt; nicht bloß von je zwei jungen Schweftern bezeichnet die eine ohne 
großen Anlaß die andre als eine faljche Kate, oder der Bruder den Bruder 
alg einen Erzlügner, die Schweiter als ein Schaf, auch im Bolfe ift man be- 
fonntlich rafch damit bei der Hand, feinen Nächten für grundfdjledjt zu er- 
Hären, wenn er den eignen Wünfchen in die Duere fommt oder im einzelnen 
galle in. einem zweifellofen Unrecht erfunden worden ift. Man ijt dann immer 
gleich erjtaunt, daß die Menfchen fo jchlecht fein finnen! Man fühlt fich in 
der Enge de3 Lebens gewilfermaßen immer in Verteidigung der eignen Perfon 
gegen die Mitmenfchen, trog aller guten Kameradfichaft oder Gevatterjchaft, der 
Umſchlag erfolgt jeden Augenblid mit Leichtigfeit, weil fich eben nicht ent: 
widelte Perfonen gegenübertreten, nicht wirklich perjünliche TFreundichaften © 
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reifen, jondern etwas dbnlicjes wie die Pferdefreundfchaften des Stalles, von 
denen jeinerzeit Matthias Claudius an feinen Freund Andres fchrieb, nur dab 
die Pferde fic) nicht jo leicht entzweien. 

Das Volk bringt e8 eben, wie die Jugend, nicht zur innern Unabhängig: 
feit. Bald erliegt der Einzelne der Abhängigkeit von der Gejamtheit, mit der 
ihn Lebensgemeinfchaft verbindet, bald auch der Abhängigkeit von feinen augen 
blilichen Eindrüden, bald erliegen viele der von einem überlegnen Menjden. 
Für die Jugend tft e3 ja dag Normale, das Wünfchenswerte, daß fie in innerer 
Abhängigkeit fei von denen, die ihr wirklich Autorität fein können; aber die 
Empfänglichkeit für die Autorität irgend eines dreiftern Wltersgenoffen bleibt 
immer viel größer. Und fo ijt bas Volk immer in der Gefahr, daß neben 
und über den zu feiner Leitung berufnen fich wilde Wutoritdten aufrwerfen 
und Wirkung thun. Das Ende des neunzehnten Jahrhunderts weiß davon 
ein Lied zu fingen. Dabei ift immer die Autorität der zum Wolfe jelbit 
Gehörenden viel ficjerer und wirkungsvoller al8 die der Jenfeitigen, ganz wie 
bei dem dreiften Snaben auf dem Spielhof oder dem friibreifen Gchulmddden 
unter feinesgleichen. Der aber, der fich nicht leicht von der Menge mitführen 
und ziehen läßt, der dazu neigt, einen eignen Standpunft zu gewinnen, der 
ftrebt eben damit fchon aus dem Volke heraus, wenn er fich deffen auch nidt 
bewußt ift. 

Mit dem Bedürfnis, fi) von außen ber bejtimmen zu laffen, von ber 
ftumpfen Autorität der bloßen Menge oder der Überlieferung, oder von der 
wilden und frechen Einzelner, mit der Unfähigkeit alfo, fich eigentlich felbit zu 
beftimmen, ift nahe verwandt die Unfähigfeit oder wenigften8 Die geringe 
Fähigkeit und Neigung, fein eignes Leben durch Verknüpfung von Vergangenheit 
und Zufunft verjtändig zu regeln. Der Kindheit, der Jugend liegt das ja 
ganz und gar fern; auf die Zukunft mag fie der Erziehende immer wieder 
hinweifen, ihre Sorge, ihr Interejfe gilt ganz wejentlich der Gegenwart, und 
für die übeln Seiten der Vergangenheit hat fie ein glüdliches Vergeffen. Das 
ift das natürliche Recht der Jugend, ijt mit ihrer Art von Glüd eng ver- 
bunden. Wohl träumt fie gern von der Zukunft, aber fie forgt fic nicht 
gern um fie. Für die Menichen aus dem Bolle bedeutete e8 einen ungehenern 
Gewinn, wenn fie lernen wollten, die Vergangenheit recht im Sinne zu bes 
halten und mit der Zukunft ernftlich zu rechnen; aber die e8 thun, das find 
nur die vereinzelten Beften, Wertvolliten, und fie wirlen damit nicht auf emen 
großen Kreis, meist nicht einmal auf ihre nächjte Umgebung, in der fich oft 
der vollite Leichtfinn doch wieder neben der treueiten Sorge und Aufopferung 
findet. Freilich wäre es fchon erflärli genug, daß man nicht ernftlid an 
den übernächiten Tag denfen mag, erflirlid) aus dem Gewicht der Sorge um 
den nddften Lag, die doch für den größten Teil des Voltes groß genug bleibt; 
wollte man dort alle böjen Möglichkeiten der Zukunft wirklich ing Auge faflen, 
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jo wäre die Gegenwart in unertrdglidjem Grade bedriidt. Dak man fie zu 
feiht abweift, gehört eben zum Wefen, zur Natur des Volfes. Und jo haben 
wir denn immer wieder die Hände zu ringen über die Gleichgiltigfeit, womit 
die Gelegenheiten zur Sicherung von Hab und Gut gegen die Schädigung der 
Elemente verfäumt werden, oder über den Mangel an haushälterijcher Ein- 
teilung, jobald ein großer Vorrat (von Geld, Früchten, Brennmaterial ujw.) 
dba gu fein fcheint, um von andern Beilpielen zu jchweigen. „Sn den Tag 
hinein leben,“ weil eben der Tag da ijt und die einzelnen Stunden und 
Minuten fich öffnen und immer Leben bedeuten, das wird der Kindheit ge- 
gönnt, und auch der erwachjenden Sugend, die jich davon noch nicht recht [o8- 
machen kann, wird e8 nicht jehr übel genommen; die Zeit bringt für die meiften 
andre Gewöhnung. Und auch dem Volfe wird man jchließlich gönnen müjjen, 
einigermaßen in den Tag hinein zu leben, weil hinter dem Tage jo viel Nacht 
ift; aber freilich, die Aufgabe der Erhebung des Volfes über dieje Stufe bleibt 
darum eine große und dauernde für die, die an feiner Erziehung zu arbeiten 
haben, was nicht etwa nur einzelne Beauftragte find. 

Schwerlich ift e8 übrigens heute noch nötig, der Anschauung zu gedenten, 
alg ob das Leben des Volfes im ganzen innerlich heiterer fei als das der 
höhern Stände. Diefe Unfchauung machte fich bekanntlich im vorigen Sabre 
hundert fühlbar, wo man an das idyllifche Dafein der einfachen Leute glaubte, 
ed gern in Dichtung und Mufit verherrlichte und für den Drud feines Dafeinz 
fein Auge hatte. Erwähnt wird das Hier auch nur um der Parallele niit der 
Sugend willen; denn auch Die Anfchauung von deren Gorgenfreiheit ijt wenigſtens 
nicht jo begründet, wie man anzunehmen oder einander nachzufprechen pflegt. 
Hat fie nicht die Sorgen der Erwachjenen, die zujammenhängenden, weits 
blidenden, vom Berftande mit gendhrten, aus den mannichfachjten Lebens» 
beziehungen quellenden Sorgen, fo ijt deito größer die Sorge des Augenblids, 
die Angjt vor einer Schwierigfeit oder Gefahr, die Furcht vor einer Strafe, 
der Drud einer Pflicht. Sie wird freilich leichter Hinweggemwifcht durch die 
Luft des nddhften Mugenblids, aber fie füllt die Seele auch ganz, wenn fie da 
ift, die Kräfte zur Überwindung find noch nicht erftarft. Wenn Lachen gleich 
Slüd wäre und Kichern gleich Glüdfeligfeit, dann wären freilich die Badfifche 
die beneidenswerteften Menjchen. 

Auch das Lernen aus der Vergangenheit ift feineswegs fo felbftverjtändlich, 
wie man meinen möchte. Wenn es heißt, daß ein gebranntes Kind das Feuer 
icheue, fo ift das zwar richtig für den Fall eines wirklich fchmerzhaften Brennens, 
aber zahlreiche üble Erfahrungen von geringerer Deutlichfeit und Nachhaltigkeit 
dinterlaffen feine Wirkung. Kein Fall wird ein gefundes Kind von neuem Laufen, 
Rennen und Gleiten abhalten, und felbft elterliche Schläge treiben die mancdherlei 
Heinen Teufelchen der Unart nicht aus. Und wenn bei den Gebildeten, alfo 
auch zur Gelbjtbeherrjdjung und Selbjtbejinnung Gebildeten das zunehmende 
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Lebensalter mit all feinen Erfahrungen nicht vor großer Thorheit jchügt (man 
beobachtet 3. B. felten, daß nach einer erften thörichten Heirat die zweite viel 
flüger gewejen wäre), jo wird ed beim Bolfe noch ein wenig ärger fein Dürfen. 
Nur davon, wie Schlecht die Mitmenfchen feien, erhält man dort meijt nad 
einigen mißlichen Erfahrungen eine fejte Meinung und jpricht fie gelegentlich 
mit tiefem Abfcheu und naivem Pharifäismus aus. Im ganzen aber bildet 
fih durch die perjünliche Erfahrung feineswegs eine bejonders fejte begrifflice 
Erfenntnis aus. Eher erwächjt dergleichen allmählich aus dem Erfahrung? 
leben der Gejamtheit und findet, ald fogenanntes Sprichwort geformt und 
von Mund zu Mund überliefert, gelegentlich im Bewußtfein des Einzelnen 
Widerhall. Nicht als ob alle die in den Schullefebüchern oder Jonjt zujammen: 
geftellten Sprichwörter wirklich volfstümliche Weisheit bedeuteten und volfs- 
tiimliches Gewächd wären, und zumal das Volt von heute wird jchwerlid 
nod) neue Gedanken Diejer Art ausprägen, da ihm ja einerjetts Durch die 
Herauslöfung der Gebildeten die beiten Kräfte entzogen find ober immer 
wieder entzogen werden, und andrerjeit3 die Weisheit der Vorzeit fchon fertig 
eben durch die Schule und die fonftige Berührung mit den Gebildeten über: 
liefert wird. Uber ein Zeil wenigitens pflanzt fich wirklich im Wolfe felbjt 
fort oder lebt immer neu darın auf; und dabei tjt bezeichnend, daß dieje Er: 
fenntniffe nicht al3 allgemeine Gedanken, als Erfahrungen der Menfchheit an 
fich felbjt genommen werden, fondern daß fie der Einzelne vom Einzelnen be- 
zieht und auf eine weitere Vergangenheit nicht zurüdführt. „Mein Vater jelig 
bat immer gejagt,“ oder: „Da jag ich, wie meine Eltermutter immer fagte,* 
oder: „wie unfre alte Nachbarin meinte” — fo pflegt man im Wolfe Erb 
weisheit hervorzuholen, und natürlich, fie bleibt durch diefe perfünliche Über 
lieferung viel lebendiger oder vielmehr erjt wirklich lebendig, im Unterjchied 
von der Übermittlung durch Schule und Buch, denn das Wort taucht dort 
zugleich mit der Situation auf, aus der e8 entipringt, nicht in abftrafter 
worm, tn gedadjtem oder gemadjtem Bufammenbang. 
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er 28. Auguft ift für das deutjche Volk ein weihevoller Gedent- 
‚tag al3 der Geburtstag Goethes. Bn diejem Sabre aber miiffen 
| wir daneben noch eines andern Mannes gedenken, auch eines 
| weiten und großen Geiftes, der vor hundert Jahren das Licht 
* der Welt erblickte, Karl Otfried Müllers. Es liegt mir fern, 
beide Männer mit einander vergleichen zu wollen; das hieße beiden Unrecht 
thun. Aber gemeinſam war ihnen die ſeltne Fähigkeit, ſich liebevoll in das 
Kleinſte zu vertiefen, ohne dabei den Überblick über das Ganze, dem ſich 
tauſend Einzelheiten unterordnen, zu verlieren. 

Er war „nur“ ein Philolog, dieſer Mann, noch dazu der klaſſiſchen 
Philologie ergeben, für die unſre von der Naturwiſſenſchaft bezauberte oder 
in ödem Sport und andern Äüußerlichkeiten verſunkne Zeit nicht viel Sym— 
pathien übrig hat. Aber er war eine der großartigſten Erſcheinungen der 
deutſchen Wiſſenſchaft, und den Epigonen ziemt es, ihm heute den Ehrenkranz 
auf ſein Grab zu legen, das er fern von der Heimat, im Angeſichte der 
Akropolis von Athen, gefunden hat. Wie ein glänzendes Meteor ſtieg er auf 
an dem Himmel der Wiſſenſchaft, um nach kurzem Leuchten plötzlich zu ver- 
löſchen; aber ſein Licht hatte andres Licht entzündet. Was er errungen und 
verſehlt hatte, es hat der Wiſſenſchaft zur Lehre gedient, und je mehr im 
einzelnen mancher Bauſtein ſeiner Werke unter Sonne und Sturm neuer Ent- 
deckungen und Forſchungen verwittert und zerbröckelt, um ſo feſter ſteht das 
Fundament, die Geſamtanſchauung ſeiner Wiſſenſchaft. Immer mehr kommt 
gegenüber einer kleinlichen, die Einzelforſchung nicht als Mittel, ſondern als 
Ziel anſehenden Auffaſſung der große Gedanke ſeines Lebens zur Geltung: 
der Gedanke einer Altertumswiſſenſchaft. Es iſt zwar noch nicht lange her, 
daß man verblendet genug war, dieſen Gedanken nicht nur zu bekämpfen, 
ſondern auch mit ſcheinbar logiſcher Darlegung zu beweiſen verſuchte, daß der 
Begriff einer Altertumswiſſenſchaft an ſich ein Unding ſei. Aber ſolche 
Stimmen blieben doch nur vereinzelt, und man kann ihre Lehre auf ſich be⸗ 
ruhen laſſen. 

Grenzboten III 1897 47 






. 
; 






370 — Karl Otfried Müller 











Karl Müller, oder wie er fich auf Philipp Buttmanns Rat nannte, 
Karl Otfried Müller, war am 28. Auguft 1797 in Brieg ald der Sohn 
eines Pfarrer® geboren. Beides war für fein Leben bedeutungsvoll; wie 
er auch fpäter, alS er der engern Heimat längft entrüdt war, in der 
Sprache den Schlejier nicht ganz verleugnete, jo hatte er auch) das lebhafte 
Naturell, den beweglichen Geift des Schlefiers; und als Pfarrersfohn war 
ihm die Gabe wohlgejegter, Eangvoller Rede eigen, mit der er oft aus dem 
Stegreif feine Freunde und Schüler zur Begeifterung Hinrip. Schon auf der 
Schule erregte er durch die Gewandtheit des Wortes Aufmerkjamfeit, und als 
er, noch nicht fiebzehn Sabre alt, Oftern 1814 die Univerjität Breslau bezog, 
fete man von vielen Seiten auf ihn große Hoffnungen. Aber Breslau war 
nicht der Boden, wo er wurzeln follte. Zwar kamen ihm die Philologen, be 
jonder3 Heindorf und PBafjow, freundlich entgegen; auch die Philojophen vers 
äumte er nicht zu hören, unter andern den geiftreichen Steffens. Aber die 
Erleuchtung über feinen künftigen Beruf fam ihm nicht aus dem Unterricht 
diefer Männer, fondern aus einem Buche, auf das ihn Heindorf hingewiejen 
Hatte: aus Niebuhrs Römischer Geichichte. 

Dies Werk zeigte ihm wie mit einem Bauberfdlag den Weg, den feine 
eigne Forichung Fünftig zu gehen hätte; die Vorftellung des Altertums als 
einer Gejamtheit, der Begriff der Ultertumswiffenjdaft als einer Gejchichte im 
böhern Sinne, begann vor feinem Geifte Umrig und Geftalt zu gewinnen. 
Und nun erkannte er auch, daß in Breslau feines Bleibens nicht fet; an der 
glanzvoll erblühenden jungen Univerfität Berlin lehrten Männer wie Philipp 
Buttmann und Auguft Boedkh, die diefelben Ideale hegten, denen mun aud 
der junge fchlefische Student nachzuftreben begann. %n diefe beiden, die damals 
auf der Höhe ihres Ruhmes ftanden, fchloß fi) Müller begeiltert an, während 
ihm Friedrich Auguft Wolf weniger zufagte. Mit TFeuereifer warf er fi auf 
die Studien; die Elastizität feines Geiftes und die Ausdauer feines Körpers 
erlaubten e8 ihm, fic) der angejtrengteften Arbeit Hingugeben und doc zu 
rechter Zeit fröhlich zu fein mit den Fröhlichen. Buttmann und Boedh wurden 
bald auf ihn aufmerfjam; fie öffneten ihm ihr Haus und juchten ihn auf alle 
Weile zu fürdern. Befonders Boedh nahm fich feiner in der Liebevolliten 
Weife an und wurde, wie Müller jelbjt oft anerfannt hat, der „Water feiner 
Studien.” E3 ijt ein unfchägbares Gli auch für den Vegabtejten, wenn 
ih zur rechten Beit der rechte Leiter findet. So war e8 auch bei Müller. 
Er hatte bald nach feiner Aufnahme in das Seminar fein Augenmert auf eine 
große Arbeit gerichtet: auf eine Behandlung der famothrafiichen Miüyjfterien. 
Dazu betrieb er neben der Elaffiischen Philologie noch allerlei abliegende Dinge, 
die jein Verjtindms der Myfterien fördern jollten. Da war ed Boedh, der 
in richtiger Erkenntnis deffen, was ihm frommte, zur rechten Beit eingriff. Er 
fürdhtete mit Recht, die Schwingen de3 jungen Adler3 würden bei allzufühnem 
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Sluge vor der Zeit erlahmen, er würde feine Kraft an einer unlögbaren Aufgabe 
verzetteln. So machte er ihm ernitliche VBorjtellungen und wies ihn auf die 
nähern, würdigern Aufgaben Hin, die fich bei einer Beichränfung auf Hellas 
darböten. Und der Schüler hörte zu jeinem Heil auf die mahnende Stimme 
des Lehrers. Er verließ den unfichern, phantaftiichen Boden der Myjterien 
und fand bald eine Aufgabe nad) dem Sinne des verehrten Mannes. Wigina 
wurde nun der Mittelpunkt feiner Arbeiten, und als er am 25. Oftober 1817, 
faum zwanzig Jahre alt, feine Studien abfchloß, widmete er feine Schrift 
„Heginetica“ dem geliebten Meifter. 

Die Schrift, in der fich fchon die Keime feiner fpdtern Bdcen über die 
Ultertumsforjdjung erfennen laffen, verfehlte nicht, Aufjehen zu erregen, und 
jo febrte er nach dem jchönen Erfolg mit gehobner Stimmung in dag Vaters 
aus zurüd, nach Ohlau, wohin fein Vater ingwijden verjegt worden war. 
Uber Shon nad) furzer Beit, im Sanuar 1818, bot fic) ihm von zwei Seiten 
die Ausficht auf eine Lebensftellung; er wählte die Stelle ald Lehrer am 
Magdalenengymnafium in Breslau, wo er fih mit Eifer dem Unterricht 
widmete. Aber wieder follte Hier nicht lange feines Bleibens fein, und wieder 
war ed Boedh, der das Lebengfchifflein feines Lieblingsichülers in einen andern 
Kurs Ienkte; er wollte diefe hervorragende Kraft der Wiffenfchaft erhalten. 

So geihah das Unerhörte, wohl feit Melandthons Tagen nicht wieder 
Dagewefene: der noch nicht ziweiundzmwanzigjährige junge Lehrer erhielt 
einen Ruf als auferordentlider Profefjor an die Univerfität Göttingen. 
Göttingen mit feiner glänzenden Bibliothef, der Ort, wo Heyne fo lange Jahre 
erfolgreich gewirft Hatte, wo Heeren noch einen maßgebenden Einfluß augübte, 
wo eine Neihe der Hervorragendjten Männer lehrte, das jollte fortan der 
Boden fein, auf dem Müller wirken und fchaffen durfte. C8 war ein Wagnis 
von Seiten der Univerfität, dem alten Stamm ein junges Reis aufzupfropfen; 
ein Wagnid auch für den jungen Gelehrten felbjt, Dort an der Stätte der 
Willenjchaft zu zeigen, was er vermochte. Aber dad Wagnis gelang. Hod): 
 beglüdt nahm Müller den Ruf an, und er rechtfertigte ihn aufs glangendjte. 
Wie fi Müllerd Lehrgabe in feinem Schulamt geübt und befeftigt Hatte, fo 
waren e8 bald aud) wiffenfdaftlide Werke, die zeigten, wie fehr Boedkh im 
Recht gewejen war. Schon jest trat die geiftige und wiljenjchaftliche Eigen» 
art Millers deutlich hervor. Das Griechentum war der Mittelpuntt feiner 
Gebdanfen und jeiner Forſchungen. Er ging ja darin zu weit, daß er Dtefem 
einzigen Bolfe eine Ausnahmeftellung zuweilen und es al3 geijtig und fiinjt- 
feriich unabhängig Hinftellen wollte von fremden, bejonder® von ägyptijchen 
Einflüfjen; die neuere Forfhung ift in vielen Einzelheiten zu andern Ers 
gebnijfen gelangt. Aber der methodiiche Grundgedanke feiner Hauptichriften 
ift richtig und wird e3 immer bleiben: die Forderung, das Griechentum vor 
allem aus fich felbjt zu erfennen, das griechifde Vollstum nicht in der 
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Sprache allein, jondern in allen feinen Lebensäußerungen wiederzufinden und 
zu verjtehen. Schon vor Antritt feiner PBrofeffur Hatte er in Dresden Ge- 
legenheit, die antife Kunft zu ftudiren; und er that e8 mit dem Geift des 
Wltertumsforjders, aljo in dem Sinne, wie allein auch heutzutage die griechijche 
Kunjtjorjdung Sinn und Wert hat. Das war damals freilich injofern leichter, 
al8 Die rein äfthetilirende Kunftbetrachtung noch nidt den Anfpruch machte, 
al3 die allein rechtmäßige Archäologie zu gelten. 

Sm Sabre 1819 begann Müller feine Thätigfeit in Göttingen. Im 
folgenden Sabre erfdjien fein erftes größeres Werf: „Orchomenog und die 
Minyer.“ Er wagte fic) damit an eine der jchwierigften Aufgaben der alteften 
griechiichen Gefchichte. Gegen die Art, wie er fie zu Löjen verfuchte, läßt fich ja 
manches einwenden, aber jchon die Wahl des Gegenstandes ift bezeichnend und 
war für damals eine That. Wie feine erjte Abhandlung an Yigina anknüpfte, 
fein Göttinger Antrittsprogramm an Delphi, eine weitere Abhandlung an die 
Heiligtümer auf der Burg von Athen, jo führt uns dies Werk ind Boioter- 
land, nach Orchomenos3 am Kopaisfee, wo der Volfsftamm der Minyer wohnte, 
und wo lange nad) Müller die Forfchung Nefte uralter Kultur zu Tage ge 
fördert hat. Das find alles Stätten, an denen bas Jntereffe des griechifchen 
Altertumsforjders bejonders Anteil nehmen muß; aber dieje Stätten einzeln 
zu betrachten und in der Vereinzelung tiefer in thre Gefchichte eingudringen, 
dag war Müllerd Ziel und Abjiht. Er erkannte flar, dak die umfaffende 
griechifche Gejchichte, wie fie fich allmählich vor feinem Geifte aufbaute und 
immer feftere Geftalt annahm, von unten auf gezimmert werden mijje, und fo 
griff er al’ eifriger Zimmermann mit zu. Ihm war die griechifche Gefchichte 
der älteften Zeit eine Gejchichte der griechifchen Stämme, jowobh!l die äußere 
Geichichte, wie die Religion, die Kunjt und das übrige geiltige Leben. Von 
diefem fruchtbaren und gewiß richtigen Gefichtspunft aus unterfuchte er nun 
zuerjt den Stamm der Minyer in feinen Wohnfigen, feiner Ausbreitung und 
feiner Gejchichte. Daher führte denn diefes Buch auch den zweiten Ditel: 
„Seichichten hellenifcher Stämme und Städte, erjter Teil.“ Vier Jahre Tpäter 
folgten zwei weitere Zeile ded Werkes mit dem gemeinfamen Titel: „Die 
Dorier,” die als Müllerd Hauptwerf zu betrachten find. Er hatte unter ben 
griechischen Stämmen den Volfsftamm der Dorier ausgewählt, zunächit wohl 
deshalb, weil er in der mannhaften Tüchtigfeit und ernten Gemütsart Diejes 
VBolkzitammes fein eignes Ideal zu finden glaubte. Nicht umjonft ijt er in 
Göttingen von feinen Freunden jcherzend „der Dorier“ genannt worden; feine 
Begeifterung für dorifches Wefen ging jo weit, daß fie manchmal vielleicht 
mehr in die dorifche Volfsfeele Hineinlegte, als jich mit den Thatlachen ver: 
einigen ließ. Die Schrift zeigt alle Vorzüge der ſelbſtgewollten Beſchränkung 
auf ein mit eifrigfter Geiftesarbeit durchdachte® Einzelthema; freilich fehlen 
auch die Mängel nicht, die fich bei einer jolchen Beichränfung einftellen. Ohne 
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die große Leiftung verkleinern zu wollen, die befonders als Bufammenmeben 
von Einzelzügen zu einem gewaltigen Gejamtbilde ergreift, tritt man doch dem 
Andenfen des Verfafjer8 nicht zu nahe, wenn man einige feiner Ergebniffe als 
von der nenern orjdung überholt bezeichnet. Er fuht den Stamm ber 
Dorier von Kleinen Anfängen bi3 zu der großartigen Ausbreitung zu verfolgen, 
die er im gejchichtlicher Zeit gewann, und die Einheitlichfeit des Charakters, 
dad unabänderliche Tzeithalten an denjelben Idealen nachzumeifen. Auf dem 
Gebiete der Religion find ihm da Apollon und Herafles die Sinnbilder des 
echten Doriertumd. Wpollon ijt ibm der jpezifiich dorifche Gott, überall von 
ben Doriern verehrt, ihr Stammesgott, und als jolcher jpäter zu allgemeiner 
Bedeutung ausgebildet. Aber freilich, jo bewunderungswiirdig dieſe An⸗ 
Ihauung ift, Die unter dem einen Gefidtspunft alle erreichbaren Beugniffe 
zufammenfapt, jo fann doch nicht verfchwiegen werden, daß diefes Bild der 
Apollonreligion nicht das ridtige ift. Apollon ift nicht ein urſprünglich 
dorijder Gott; wir finnen jogar verfolgen, wie er erft im Gerlauf der Ge- 
jchichte dazu geworden ift. Wie fich der Name des Gottes, der hehriten Er- 
jheinung der ganzen griechifchen Götterwelt, noch bi heute einer fichern 
Deutung entzieht, jo find auch die Urjpriinge jeiner Religion noch immer 
dunkel. Wo man juerjt m urdltejter Zeit mit dem Namen Apollon den 
Begriff der Gottheit verband, das ift für ung noch heute in Dunfel gehüllt. 
Wud) in Delphi, von wo ihn der Siegeszug der Dorier in den Peloponnes 
mitnahm, jcheint er nicht urjprünglich zu fein; und alte Kulte im Bereich des 
ioniichen Wolksftammes zeigen, daß er auch dort feit alter Zeit Verehrung 
genop. €8 gilt von Apollon in hervorragendem Maße, was auch von manchem 
andern der großen Götter der Hellenen gilt: fie find erjt allmählich) zu der 
Größe, zu Dem Range emporgewadjen, die jie in Eaffifcher Zeit behaupteten, 
aber die ältefte Form und Bedeutung ihrer Verehrung läßt fich nicht mehr 
feftiteen. E3 würde bier zu weit führen, zu zeigen, wie die Apollonreligion 
erft allmählih, Schritt für Schritt zu ihrer fpätern umfafjenden Bedeutung 
tom und viele ältere Kulte aufjog. Dennoch bleibt Müllers Werk der erite 
großartige Verjuch, in das innere Welen der Apollonreligion einzudringen. 
Neben Apollon, dem dorilchen Gott, jteht für Müller Herafles, der 
dorifche Held. Noch neuerdings ift diefer dorifche Gottmenfch, wie ihn Müller 
darftellt, mit den Mitteln einer hervorragenden Gelehrfamfeit durchgeführt 
worden in einer Weife, daß der Widerfpruch zunächft verftummen mußte. 
Dennoch muß auch diefe Thefe als noch nicht vollftändig bewiefen gelten, und 
e3 giebt Bedenken dagegen, die fich nicht jo leicht aus der Welt fchaffen laffen. 
Aber das fiolze Bild des echten Doriertums, das Otfried Müller entrollt, 
bleibt bei alledem beftehen, es ift mit feinem Namen auf alle Zeiten verfnüpft. 
Daß Müller noch weitere griechiiche Stämme in ähnlicher Weije zu be= 
handeln beabfichtigte, ift wahrjcheinlich; zunächit verfaßte er zum Schuge feiner 
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von verſchiednen Seiten angefochtnen mythologiſchen Forſchungen die „Prole— 
gomena zu einer wiſſenſchaftlichen Mythologie,“ gewiſſermaßen das Programm 
und die Begründung eines wiſſenſchaftlichen Hauptgedankens ſeines Lebens. 
Noch einmal wandte er in der nächſten Zeit ſeine Forſchung der Stammes⸗ 
geſchichte zu in einer kleinern Schrift über die Makedonier (1825) und dem 
Buche über die Etrusker (1828). Das in ſeiner Eigenart ſo merkwürdige 
Volk der Etrusker mußte einen Gelehrten beſonders anziehen, der in der ge⸗ 
ſchichtlichen Entwicklung die Stammesart ſo ſtark betonte. Denn kaum bei 
einem andern Volke des Altertums tritt der eigentümliche Nationalcharakter in 
den hinterlaſſenen Denkmälern ſo ſtark hervor, wie bei den Etruskern, obwohl 
eine ſo wichtige Seite ſeines Geiſteslebens wie die Sprache noch heute nicht mit 
Sicherheit erforſcht iſt. Das Werk Müllers war das erſte wirklich wiſſen⸗ 
ſchaftliche Werk über die Etrusker und iſt auch jetzt noch, in der neuen Be 
arbeitung von W. Deecke, das Hauptwerk geblieben. 

Eine andre Seite wiſſenſchaftlicher Thätigkeit des raſtloſen Forſchers, die 
für die letzte Zeit ſeines Lebens maßgebend werden und ſchließlich den tragiſchen 
Abſchluß herbeiführen ſollte, begann jetzt auch litterariſch hervorzutreten: die 
Archäologie der Kunſt. Er hatte in Göttingen auch Archäologie zu lehren; 
die erſten Verſuche, ſich in dieſes bisher von ihm ſelbſtändig nicht betriebne 
Gebiet der Altertumswiſſenſchaft einzuarbeiten, machte er bei dem Dresdner 
Aufenthalt vor Antritt ſeiner Göttinger Profeſſur. In Göttingen, wo Lehren 
und Lernen Hand in Hand gingen, wuchſen ihm die Schwingen der Forſchung, 
und als Ergebnis langjähriger Beſchäftigung mit dem Gegenſtande erſchien 
1830 das „Handbuch der Archäologie der Kunſt,“ damals einzig in ſeiner 
Art und noch heute das einzige nennenswerte deutſche Werk dieſer Art.“) 
Unſre Zeit der großartigen Funde und Entdeckungen auf dieſem Gebiete 
ſcheint wenig dazu angethan, die abſchließende Behandlung in einem Handbuch 
rätlich zu machen. Müllers Handbuch umfaßt nicht nur eine Kunſtgeſchichte des 
Altertums, ſondern auch die ſogenannte Kunſtmythologie, d. h. eine Betrachtung 
der Vorſtellungen der Griechen von ihrer Götterwelt, wie ſie ſich aus den 
Darſtellungen auf Kunſtwerken ergiebt. Für beides, Kunſtgeſchichte wie Kunſt⸗ 
mythologie, waren bildliche Beigaben wünſchenswert. Dieſe erſchienen 1832 
unter dem Titel „Denkmäler der alten Kunſt“ in Form eines Atlas von Kupfer⸗ 
tafeln, die in Umrißzeichnung eine große Zahl von Kunſtwerken wiedergeben, 
im erſten Teil nach dem kunſtgeſchichtlichen, im zweiten nach dem mytho— 
logiſchen Geſichtspunkt geordnet; dazu ein begleitender Text, der zu jedem 
einzelnen Kunſtwerk die nötigen Erläuterungen und Nachweiſe gab. Die 
Nützlichkeit des Werkes geht am beſten aus der Thatſache hervor, daß es nach 


*) Eine neuerdings erjhienene unmürdige Subelei ift von der Kritif mit dem gebithrenden 
Hohn und Spott überjchüttet worden. 





Karl Otfried Müller en 375 


— — —— — — — 


Müllers Tode zwei neue Auflagen erlebte. Beide ſind in ſorgfältiger Weiſe 
bearbeitet worden von Friedrich Wieſeler, der ſein langes Leben hingebungs⸗ 
voll weſentlich in den Dienſt dieſer Aufgabe ſtellte; eine dritte Auflage blieb 
unvollendet. Jetzt, nachdem auch Wieſelers Händen die Feder entſunken iſt, 
iſt eine vierte Ausgabe in Vorbereitung. 

Es ſind hier nur die Hauptwerke Müllers genannt worden, ohne der 
zahlreichen kleinern, zum Teil ſchon bedeutenden Einzelunterſuchungen Er—⸗ 
wähnung zu thun. Mit einem Worte muß aber doch zum Schluß noch ſein 
letztes, unvollendet gebliebnes Werk erwähnt werden, ſeine „Geſchichte der 
griechiſchen Litteratur.“ 

Die trockne Aufzählung dieſer Werke kann freilich nur wenig dazu bei— 
tragen, das Bild des nun Hundertjährigen wieder lebendig zu machen. Darum 
ſoll auch eine Schilderung ſeiner Perſönlichkeit nicht fehlen, die uns aus zwei 
Schriften von Friedrich Lüde und Ferdinand NRanfe*) fo anziehend entgegen- 
tritt. Sein jugendliches Feuer machte fi) in Göttingen bald als belebendes 
Element geltend. Begeiftert laufchten die Studenten dem jungen Profeffor, 
der in wohltönender Rede zu ihnen jprach und den trodenften Gegenstand mit 
der Wärme feiner Perjönlichkeit zu erfüllen wußte. Willig öffneten ihm auch 
die Amtsgenofjen ihre Herzen; bejonder8 die jüngern fcharten fich bald um 
ihn al ihren Führer und Mittelpunft.e In Göttingen follte ibm auch das 
Gli der eignen Häuslichkeit erblühen; nachdem im Jahre 1823 der Fünf: 
undzwanzigjährige zum ordentlichen Brofefjor ernannt worden war, vermählte 
et fic) im folgenden Jahre mit einer Tochter des Geheinen Jujtizrats Hugo, 
die von Freunden der Familie ala eine überaus liebenswürdige, geiftig hoch- 
ftehende Stau gefchilbert wird. Ein erlejener Kreis fammelte fic) um den 
jungen Profejjor, und da8 Glüd der perjönlichen Mitteilung, des Für: und 
Widerredens erjdien ihm fo unentbehrlih, daß er bald nach feiner We» 
tufung, jowie er etwas heimifch geworden war, einen für feine Art jehr 
bezeichnenden Verein griindete: die , Ungriindlidjen.” Diefe übermütig fcherzhafte 
Bezeichnung erregte in den Streifen des alten, fchulmäßig und wohl aud) 
etwas pedantiich gründlichen Göttingen manches Kopfichütteln. Zu einem 
eigentlichen Anftoß ijt e8 aber offenbar nie gefommen, denn e8 wurde bald 
flar, daß die Magfe der Ungründlichfeit hier nur die ernften Spiele und den 
jpielenden Ernft verdeden follte, in dem heitere, lebenzfreudige Männer vers 
Ihiedner Wiljenichaften Erholung juchten. Müller war, wie erzählt wird, 
einer der Heiterften und Lebhafteiten und immer zu Scherz, und Frohlinn auf 
gelegt. Aber man konnte fich überhaupt auf die Dauer nicht hinter der Mtasfe 
der Ungründlichfeit bergen. Wie der Verein der Ungründlichen jedenfalla der 


*) Erinnerungen an Karl Otfricd Müller. Bon Dr. Friedrih Lüde. Göttingen, 1841. — 
Karl Difried Müller, ein Lebensbild, entworfen von Ferdinand Ranke. Berlin, 1870. 
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„Gejeglofen Gejellichaft” der Berliner Univerfitätsfreife nachgebildet war, fo 
ging er jchon nach wenigen Sahren in eine andre Form über, die „Latina,“ 
die offenbar nach dem Berliner Mufter der „Sriechheit” gejchaffen war. Dan 
lad in der , Latina” gemeinjam lateinifche Schriftiteller und befprad im Anſchluß 
daran fchwierige Stellen oder wichtige Fragen der Altertumswiffenfdaft. €3 
waren nicht Philologen, die diefen Verein bildeten, jondern Männer der ver: 
Ichiedenften Wiflenfchaften. So war e3 natürlih, daß Müller als Pbhilolog 
eine Art von jtändigem Präfidium ausübte, was er mit Nachdrud und Lcb- 
baftigfeit that, jodaß ihn Göfchen fcherzhaft „unfern Tyrannen“ nannte. Die 
Art, wie er jich dort unter den Freunden bewegte, wird anziehend von Liide 
gefchildert. Befonders wobhlthuend empfand man bei feinem lebhaften Tem: 
perament die Geduld, mit der er jtet3 die Meinungen der Nichtphilologen 
anhörte, die Freude, mit der er jede treffende Bemerkung andrer in den Pro: 
tofollen verzeichnete, und die Selbftbeherrjchung, vermöge deren er in der leb: 
bafteften Disputation nie verlegend wurde. 

Bei aller Arbeitfamfeit war er fein Stubenhoder; Häufig madjte er mit 
den Freunden Spaziergänge, „faft Sprünge,” in die Umgegend. Seine gefunde 
Natur hate die Krankheit und glaubte nicht an die Ärzte. In der Tamilie 
war er ein guter Sohn und Bruder, ein zärtlicher Gatte und Vater. Aud 
den Beftrebungen und Gedanken feiner Beit ftand er nicht teilnahmlog gegen: 
über; die neuere deutjche Litteratur, der alternde Goethe und die Romantifer, 
wurden eifrig von ihm gelefen. Nur für politiiche Dinge fdeint er geringe 
Teilnahme gehabt zu haben. Er hatte mit der Beit mandje Ehre gewonnen, 
war Mitglied mehrerer gelehrten Gejellichaften, Direftor der archäologifchen 
Univerjitätsfammlungen, Hofrat und Profejjor der Beredjamfeit geworden. Als 
folder hatte er 1837 beim Univerfitätsjubiläum die Feltrede zu Halten. Sn das 
weft hatten jchon die Miktöne de3 fommenden Staatsftreichs hineingeflungen, der 
in Hannover am 1. November 1837 durd) Aufhebung des Staatsgrundgefeges 
erfolgte. Die Antwort darauf war die berühmte Erklärung der Göttinger 
Sieben, die zur Folge hatte, daß die Brüder Grimm fowie Dabhlmann und 
Gervinus deB Landes verwiejen wurden. Müller hatte fic) an der Erklärung 
nicht beteiligt. Erjt die Maßregelung der Kollegen rüttelte ihn aus feiner polis 
tijden Gleichgiltigkeit auf; er erklärte im Verein mit fünf andern Kollegen 
jeine Ubereinftimmung mit den Gemaßregelten. Aber die Regierung wollte 
nicht noch mehr Unzufriedenheit erregen und ließ die Erklärung unbeachtet, 
die Unterzeichner blieben im Amte. So ging auch diefe politische Welle ziemlich) 
fpurfos an ifm vorüber. 

Co ftand er nun auf der Höhe feines Lebens, im Mittelpunft eines 
großen Wirfens, von den Freunden geliebt und geehrt, die Angriffe der Seinde 
fiegreich abwehrend, im eignen Haufe von einer blühenden Familie umgeben. 
Und nun gedachte er die Hauptarbeit feines Leben? auszuführen, eine um: 
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faſſende griechiſche Geſchichte zu ſchreiben, in dem Sinne, wie er das Wort 
verſtand. Dazu war aber noch eins nötig, an das zu denken ihn ſchon mit 
innerm Jubel erfüllte, eine Reiſe nach Hellas. Lange Jahre hatte er das 
Land der Griechen mit der Seele geſucht; jetzt glaubte er würdig zu ſein, es 
zu ſchauen. Im Jahre 1839 erbat er auf ein Jahr Urlaub zu einer Studien⸗ 
reiſe nach dem Süden. Anfang September reiſte er ab, zunächſt über München, 
wo ſich ihm Adolf Schoell anſchloß, über den Brennerpaß nach Italien. In 
Rom blieb er bis zum Ende des Jahres. Dann ging er nach Neapel und 
Sizilien, wo er herrliche Frühlingstage verlebte, endlich im April nach Griechen⸗ 
land. In Athen traf er mit Ernſt Curtius zuſammen; am 11. April brachte 
ihm Curtius mit einem Quartett von Freunden ein Ständchen, wobei das 
Integer vitae gefungen wurde. 

Die lebhafte Thätigkeit, die Müller in Italien entwidelt hatte, die 
steudigfeit beim Lernen und Wiedererfennen all des Neuen und Schönen, die 
ausdauernde körperliche Kraft, alles jchien fich hier zu verdoppeln. Niemand 
vermag wohl ohne Rührung fo geweihten Boden wie die Afropolis von Athen 
zu betreten; wie muß Ddiefe Regung bei Müller gewejen fein, dejjen Reife 
gleihjam die Krone eines arbeitsreichen, der Welt des Wtertums gewidmeten 
Lebens war! Alles wollte er jehen, fennen lernen und genießen. 

Kaum einen Monat in Athen, begab er fich jchon mit feinen beiden 
jungen ?5reunden auf eine längere Tour durch den Peloponnes. Mühe und 
Strapazen wurden reich belohnt. Neben der vielfachen Belehrung in Einzel- 
beiten ift e8 ja vor allem auch die Gefamtanfdauung der alten Kulturftätten, 
die auf Die Erfenntnis fördernd wirkt. Die landichaftliche Eigenart des Pelos 
ponnes, jeine große Berjchiedenheit von der attiichen Landichaft macht den 
tiefiten Eindrud auf jeden, der diefe Gegenden bereift. Wenn jchon im Frühe 
fommer in Attifa die glühende Sonne Baum und Strauch verfengt und die 
Bäche austrodnet, jo raufchen wenige Meilen davon in Achaia die TFlüffe 
zwilchen üppigem Grün ind Meer, gleiten in Clis majeftatijd die Fluten ded 
Alpheios dahin, bewäfjert der Pamifos das gejegnete Mefjenien; im „durftigen“ 
Argos freilih, da gähnt fchon früh im Sabre das breite Bett des Inachos 
troden und leer. Und inmitten all diefer Landjchaften, deren jede ihre be- 
jondre Art hat, thront ftolz und unnahbar die Feljenburg des arfadijdjen Hoch: 
landes. Diefes Land Sahrtaufende zurüdreichender Erinnerungen, in dem die 
Gejchichte vor den Augen des Wandrerd greifbar und lebendig wird, wurde 
von Müller und feinen Gefährten faft jech3 Wochen durchftreift; damals Tegte 
Eurtiuß den Grund zu feinem berühmten Werke über den Peloponnes, dem 
Beften, was er je gejdjrieben hat. 

Vom PBeloponnes ging e8 wieder nach Athen guriid, wo Mtiillers CHhatigfeit 
reiche Anerkennung fand. Auch am Hofe des Kinigs Otto fing man an, fid 
für ihn zu intereffiren. So fühlte er fich glüdlich in feinem un und der 
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beſtändige briefliche Verkehr mit den Lieben daheim gab ihm auch die nötige 
innere Ruhe. 

Allmählich begann er nun auch ſich zur Heimkehr zu rüſten. Nur ein 
Plan noch ſollte vorher ausgeführt werden: eine Reiſe durch Mittelgriechen⸗ 
land bis zu dem geheiligten Fels von Delphi. Obwohl die Hitze ſchon im 
Juni drückend wurde und ihn, den anfangs ſo Unermüdlichen, beläſtigte, wollte 
er dieſen Plan doch nicht aufgeben. Er wollte Ende Juli wieder in Athen 
ſein und hoffte zu ſeinem Geburtstag wieder in der Heimat einzutreffen, und 
zwar im Vaterhauſe zu Ohlau, wohin ſich ſeine Familie bereits vorher bes 
geben ſollte. So brach er denn mit freudiger Zuverſicht mit ſeinen beiden 
jungen Freunden auf. Aber ſchon in Theben ſcheint er einen kleinen Fieber⸗ 
anfall gehabt zu haben, den er jedoch bald überwand. Er zog durch das ihm 
von langjährigen Studien her vertraute und wohlbekannte Minyerland, vorüber 
am Kopaisſee, nach Delphi. Hier an der heiligen Stätte hat er wohl auch 
den andachtsvollen Schauer, das Wehen der Gottheit empfunden, das jedem 
empfänglichen Beſucher die Stätte auf ewig unvergeßlich macht. Aber es gab 
unendlich viel zu thun; auf der Stätte des Tempels und des heiligen Bezirks 
war ein armſeliges griechiſches Dorf, Kaſtri mit Namen, angeſiedelt. In und 
zwiſchen den Hütten galt es die Reſte des Altertums aufzuſuchen. Hierbei 
war er Tag für Tag raſtlos thätig. Er fand die Unterbauten des Tempels, 
die er für unterirdiſche Gemächer hielt, und machte beſonders an Inſchriften 
eine reiche Beute. So ſetzte er ſich oft beim Abſchreiben der Inſchriften uns 
beſchützt der glühenden Sonne aus, ohne der Warnungen zu achten, im Ber: 
trauen auf ſeine geſunde, kraftvolle Natur. Aber diesmal ſollte es ihm nicht 
zum Guten ausſchlagen. Am letzten Tage (23. Juli) des delphiſchen Aufent— 
halts überkam ihn vormittags eine plötzliche Erſchöpfung, ſodaß er ſich nieder⸗ 
legen mußte. Gegen abend fühlte er ſich beſſer und trat ohne Bedenken am 
folgenden Morgen zu Pferde die Rückreiſe nach Athen an. Unterwegs wurde 
zuerſt noch manches unterſucht, aber nach zwei Tagen brach ſeine eiſerne 
Willenskraft zuſammen; die Begleiter mußten erkennen, daß er ſich bisher nur 
gewaltſam aufrecht erhalten hatte. Er konnte ſich kaum noch auf dem Pferde 
halten, fiel öfter in Ohnmacht und mußte beim Reiten unterſtützt werden. 
Es mag ein ſchwerer Ritt geweſen ſein mit dem Schwerkranken, ohne Rat 
und Hilfe, nur mit dem Wunſche, nach Athen zu fommen, der einzigen dent: 
baren Rettung. Man kam nur langſam vorwärts; daher wurde ein Bote 
vorausgeſchickt, um einen Arzt und einen Wagen zu holen. Der König ſelbſt 
ſandte ſeinen Leibarzt und ſeinen Wagen entgegen. Curtius und Schoell ritten 
voran, und bei Nacht (um die heiße Tageszeit zu vermeiden) fuhr der Wagen 
mit dem Kranken nach. Die Ärzte erfannten bald, daß feine Rettung mehr 
ſei. Er erlangte das Bewußtſein nicht wieder, von freundlichen Phantaſien 
umgaukelt, entſchlummerte er am 1. Auguſt 1840. Am folgenden Tage be 
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ftattete man ihn feierlich auf dem Kolonoshügel bei Athen im Beijein des 
Hofed und einer zahlreichen Trauerverfammlung. 

aft vier Wochen jpäter, am Tage vor feinem Geburtstage, jak fein 
Schwiegervater beim Frühjtüd und entfaltete die gewohnte Morgenzeitung. 
Da las er ald Exjter in der Heimat die erfchütternde Nachricht, daß der Mann, 
der ihrer aller Licht und Freude gewefen war, den er bald fröhlich wiederzu- 
jehen hoffte, jchon vor Wochen dahingegangen und längft in der Erde Schoß 
beitattet fei. Die Familie war fdjon in Oblau; dorthin mußte der Vater jeiner 
Tochter die Nachricht bringen. Wie ein Donnerjchlag aus Heiterm Himmel 
traf die Todesbotichaft auch die Göttinger Kreife. E3 wurde eine Trauerfeier 
veranftaltet, und auch die von ihm beim Univerfitätsjubiläum mit gegründete 
Bhilologenverfammlung, die furz darauf in Gotha tagte, ehrte fein Andenken. 
Gottfried Hermann, der mit Müller zulett in heftiger wiljenjchaftlicher und 
leider auch recht perjönlicher Fehde gelebt Hatte, fand hier Worte der Ver: 
jöhnung und Anerfennung und ehrte fich felbft, indem er freiwillig dem Zoten 
die Ehre gab. 

Seit fat zwei Menfchenaltern ruht nun der deutfche Forjcher an der 
Stätte, die den Mittelpunkt feines Denfen® und Forjchens bildete, auf hober 
Warte, von der man die Stadt Athen überfchaut und jenjeit3 der Stadt zur 
Akropolis Hinüberblidt. Unterhalb des Kolonos flüftern im Abendwinde die 
graugrünen Blatter des Olwalddens am Kephifos. 
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Ein unvorhergeſehenes Kartell. Wenn wir auch oſt genug die „großen 
Mittel“ des Herrn von Plötz für phantaſtiſch erklärt haben, ſo haben wir doch 
niemals bezweifelt, daß er und ſeine Freunde in ihrer Art klug ſind; rechnet doch 
Rudolf Meyer heraus — wir halten die Rechnung für ſehr übertrieben —, daß 
den Herren vom Bunde der Landwirte die 500000 Mark, die ſie jährlich für 
ihre politiſche Agitation ausgeben, nicht weniger als 800 Millionen Mark im 
Jahre einbringen. Aber auch Miniſter find Menſchen, und der VLandwirtſchafts⸗ 
miniſter, der ſelbſt Großgrundbeſitzer und praktiſcher Landwirt, daher auf das 
Wohl der Landwirtſchaft ſchon aus eignem Intereſſe ſo viel wie möglich bedacht 
iſt, müßte ein Lämmerherz im Buſen tragen, wenn er durch die maßloſen An⸗ 
griffe der Agrarier nicht gegen dieſe erbittert würde, und die übrigen Miniſter 
müßten blind ſein, wenn ſie ſich nicht, in Erinnerung an frühere Vorkommniſſe, 
durch dieſe Angriffe auf einen Kollegen mitbedroht ſähen. Namentlich muß den 
Landwirtſchaftsminiſter die offenbare Ungerechtigkeit empören, die darin liegt, 
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baB Plöh die Wafferdnot zu einem Angriff benugt. Daß Leute, denen eine 
Überfdwenmung Haus, Hof, Vieh und die Ernte famt dem Ader weggefdwemmt 
hat, fih nicht felbft Helfen fdnnen, fondern entweder auf Wohlthätigkeit oder auf 
Staatöhilfe angewiefen find, bat nod nie jemand bejtritten, und ed ift eine 
Beleidigung für den Minifter, ihm weitläufig zu erllären, daß Hier ein Fall 
vorliege, wo Staatshilfe gerechtfertigt fei; weiß Doc jedermann, Daß Her 
von Hammerftein in feiner den Agrariern jo anftößigen Rede an foldje Fälle gar 
nicht gedacht Hat, und daß die Not der Überfchwemmten, die übrigens nicht lauter 
Landwirte find, mit jener Not der Landwirtſchaft, um die fic) die Agrarier mit 
bem Minifter ftreiten, gar nidjtS gu thun hat, und ift e8 Dod iiberdieS da8 Organ 
des den Ugrariern jo freundliden Finangminifters, ba8, zum Crftaunen aller 
Parteien, die aus dem grofen Ungliid entjpringenden Anjprüde an den Staat 
möglichft abzumehren fudt. 

Wir fagen nicht zu viel, wenn wir die politifche Wirkung diefer Übertreibungen 
großartig nennen. ft dod) aud) fdjon die Wirkung der VereinSgefegvorlage auf 
ben wadjenden Widerftand gegen die Agrarier zurüdzuführen, denn was die 
Nationalliberalen beftimmt bat, da8 war natürlich nicht die Liebe zu den Arbeitern 
— fo arbeiterfveundli auch ihre Herzen fein mögen — oder gar zur Sozials 
demofratie, auch nicht die zu den Freifinnigen und zum Bauernverein Norbdoft, 
jondern die Bejorgnid, eine ganz agrarifd) gewordne Regierung fdnne die geplanten 
Hreiheit3beichränfungen aud) gegen ihre eigne Partei und gegen Die von Ddiefer ver: 
tretnen gewerbliden und KHandeldinterefjen außnugen. Auf diefe Weife find nidt 
allein die Nationalliberalen in die Oppofitiongstellung gedrängt worden, fondern der 
gemeinfame Widerjtand gegen die Oftelbier hat fogar das Wunder einer Annäherung 
de8 Bentrumd an die Nationalliberalen bewirkt; von Organen beider Parteien wird 
ein Bufammengeben von Fall zu Fall empfohlen. Die Germania und die Bentrumds 
forrejpondenzen bringen fcharfe Artikel gegen die „ojtelbiichen Sunker,“ und e3 niigt 
den Agrariern, mit wie großer ©enugthuung fie e8 aud) verzeichnen, fehr wenig, 
daß die Rheinische Vollsftimme Ausfpriidhe Windthorft3 zu Gunjten der oftelbijden 
adlichen Gutöbefiter anführt, und daß diefed Blatt, unterftügt vom „WWeftfalen,“ die 
Germania heftig angreift. Die Germania erllärt, daß die beiden agrarierfreunde 
lihen Blätter feine Organe der Bentrumspartei mehr feien, daß fie felbft grunds 
japlid) alle unterfdreibe, was Windthorft zum Lobe des altpreußifchen Udelö ges 
fagt habe, daß aber neue Thatfachen vorlägen, die gum Kampfe gegen einen Teil diejed 
Adels nötigten, und daß fie durch heftige Angriffe der Agrarier auf die Zentrum 
partei herauSgefordert worden fei. 

Und nod drei andre Wunder find gefdehen. Die Berliner Politijden Nady 
richten haben agrarifde Forderungen wiederholt fo entjchieden guriidgemiefen, dof 
jüngft die Vermutung auftauchen fonnte, Miquel Habe in feiner berühmten Rede 
gar nidht das alte Kartell, jondern eine Sammlung aller andern Parteien gegen 
die Agrarier gemeint.*) Dann hat fi) fogar die „Post“ mißbilligend über den Bund 
der Landwirte ausgeſprochen, was zu beweifen fcheint, daß die Wbueigung de 
Weitend gegen die Agrarier bi8 in die Rreife Stumms Hinaufreiht. Und nod 


*) Sn einer der legten Nummern nimmt fein Blatt wieder die Oftelbier gegen die Ril: 
nifde Zeitung in Sdug. Was cr eigentlich gemeint hat, mag wohl eine Sammlung aller 
Parteien mit Cinfdlug der Agrarier fein. Damit würde freilich der Begriff der Partei felbft 
aufgehoben. Eine Sammlung aller Parteien, ohne dak diefe, und damit die Sntereffer: 
vertretungen, fich felbft aufgeben, ift nur in einzelnen Buntten möglich, 3. B. wenn es fid um 
die Rettung des Vaterlandes aus augenblidlider Gefahr Handelt. 
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mehr! Die „Post“ bringt einen Artikel, durch den fic) manche ihrer Gefinnungs- 
und Parteigenofjen tief gefränkt fühlen. Sie erklärt, in der preugijden Verwaltung 
müfle der Grundjag, daß die Auswahl und Beförderung der Beamten nad der 
Tüchtigkeit und nicht vorwiegend nad) „äußern Momenten” zu erfolgen habe, ftreng 
durchgeführt werden; eine Bevorzugung des oftelbiichen WdelS auf Koften der 
Züdtigfeit wäre vom Standpunkte der Verwaltungsprari® und politifch gleich ver- 
fehrt; auf Familienverbindungen und auf gute Formen in Verbindung mit Schneidigfeit 
im Wusfehen und Auftreten fei bisweilen mehr Gewicht gelegt worden, ald gut 
gewefen jei ufm. Wir erinnern und, in Blättern, die der „Poft“ feelenverwandt 
und befreundet find, wiederholt gelefen zu haben, bei der Auswahl der Beamten 
müfje die Yamilie des Kandidaten für ausfchlaggebender angejehen werden, al der 
Ausfall der Prüfungen und etwa jchon bewiejene praftiiche Befähigung. Endlich 
giebt Bebel in Mr. 46 der , Meuen Beit” die Nedendart von der einen realtionären 
Mafje preis und erflart: ,Wos immer wir gegen die Bourgeoifie auf dem Kerb- 
dolze haben, gegenüber diefem raubfiidtigen, gewaltthitigen, fortjchritt3« und kultur- 
feindlichen Sunfertum, da8 der Fluch Deutichlands ijt, repriifentirt fie die moderne 
Welt und die modernen Sdeen,“ und er fordert deshalb, feine frühere entgegen 
gefeßte Meinung guriidnehmend, ganz entichieden, daß fid) die Sozialdemokraten 
an der nächſten preußiichen Landtagswahl beteiligen und die übrigen Parteien 
gegen die Konfervativen unterfiüßen jollen. 

Da Haben wir die Beicherung! Ein Kartell aller Parteien von den reis 
fonfervativen bi8 gu den Sozialdemokraten gegen die Konfervativen! Denn troß 
aller gelegentlichen Plänteleien zwijchen der Deutichen Tageszeitung und den amts 
liden Organen der fonjervativen Partei bleibt diefe dod) mit dem Bunde ber 
Landwirte faft unlöslich verflodten. Andre Sprößlinge, wie die Antijemiten und 
die Ehriftlich- Sozialen, hat die Partei abzuſchütteln vermocht, al8 fie ihr unbequem 
wurden, ohne dadurch eine Heftige Erjchütterung zu erleiden, aber die Trennung 
von dem Bunde der Landwirte, mit dem fie enger verwadjen ift, al3 c& die 
fiamefijden Bwillinge mit einander waren, würde eine fehr fdymerglide und lebens- 
gefährliche Operation erfordern. Hätten die Führer der Partei die Gefahr gleid 
anfang erkannt, al8 Herr Ruppert auf Ranfern feinen RriegSruf außftieß! 
Wir haben fie erkannt, haben gewarnt und haben und weder durch den über und 
verhingten Boyfott nod) durd) die Scheinerfolge deß Bundes irre machen laffen, 
nod durch den Umftand, daß viele fjehr acdhtbare Männer, die gar nicht felbit 
intereffirt waren, von dem Gejchrei der Bundeöbrüder betäubt und von ihren 
Sophismen verführt, anus reinem Batriotismus mit ihnen gemeinfame Sache gemadt 
haben. Daran ift ja nicht zu denken, daß etiwa au& dem neuen Kartell die „große 
liberale Partei” erwadjjen könnte, fchon darum nicht, weil ja aud daß Zentrum 
und die Sozialdemokraten dazu gehören; auch werden die alten Feindfchaften der 
neuen Verbündeten diefen Bund ad hoc überleben, und e8 ift fraglich, ob er aud 
nur die Probe der nächften Landtagswahl beiteht. Aber ald eine entfchiedne 
Wendung in dem Gange unfrer innern Politit darf diefe ebenjo breite al8 tiefe 
Bewegung gegen die Dftelbier umjo unbedenklicyer bezeichnet werden, al8 fie gang 
langjam berangewadjjen ift; man bedente nur, wie zögernd und mit weldem 
Widerjtreben die Nationalliberolen darauf eingegangen find, und wie jchwer ed 
dem fehr agrarifchen Zentrum werden mußte, den natürlichen Freunden und Bundes- 
genofjen feindlid) entgegenzutreten; Die Gefahr einer rein agrarifden Regierung, 
wenn fie je beitanden Haben follte, ijt nun wobl endgiltig vorüber. Einen Augen: 
blid mögen die Agrarier gehofft haben, die traurige Nachricht auß Spanien werde 
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den Schrecken vor dem roten Geſpenſt und die Sehnſucht der Beſitzenden nach 
einem nur bei den Konſervativen zu findenden ſtarken Arm neu beleben und ſo 
dieſen die Zügel wieder in die Hände ſpielen. Sie werden ſich bereits überzeugt 
haben, daß jede ſolche Hoffnung eitel wäre. Der Vergleich mit Spanien würde 
doch gar zu wenig ſchmeichelhaft für Deutſchland ſein. Weiß man doch allgemein, 
daß die wirtſchaſtlichen und politifden Zuftände Spaniens feit Philipps I. Zeiten 
immer elend gewefen find, und daß fie heute elender find, al® fie jemald waren. 
Weiß man dod ferner, daß bei den Ftomanen der politifde Meuchelmord eine jeit 
taufend Jahren eingebürgerte nftitution ijt, wa8 fid) aus dem heißen DBlute, aus 
antifen Erinnerungen und einer an beided angepaßten Moral erllärt. Und weih 
man dod endlich, daß Spanien jene jchönen UAusnahmegefepe, nach denen bei und 
einige verlangen, allefamt fdon hat, und noch einige darüber, daß aljo Die neueite 
anardiftifde Unthat Höcdjitend ald ein neuer Beweis für die Nußlofigleit und 
Schäbdlichfeit foldher Repreifivmaßregeln verwertet werden Tünnte. Und beruft man 
fih auf den Bujammenbang gwijden Anarhismud und Sozialismus, jo lafjen wir 
Ludwig Stein antworten, einen entjchiednen Gegner der Sozialdemokratie. Freilid 
ift e8 nur ein Wemeinplag, ben er in feinem Werke: Die foziale Frage im Lidte 
der Philofophie S. 597 mit den Worten ausfpridt: „Nur kurzfichtige Pfahlbau- 
politifer, nur Plattfiipler im Geijtigen werden über die wunderbare Thatfacdhe zur 
Tagesordnung übergehen, daß die politifch freieften Vilfer — England und bie 
Schweiz — in ihren Parlamenten, abfolut und relativ genommen, die geringfte 
Anzahl jozialiftiicher Vertreter zählen.“ 





Sitteratur 


Das Geheimnis vom rehten Steinmegengrund und andre Kunft 
litteratur. Ein alter Hüttenjprud enthält am Ende die Worte: 


Ein Punkt, der in den Zirkel geht, 

Der im Duadrat und Triangel fteht. 
Trefft ihr den Punlt, fo habt ihr gar 
Und fommt aus Not, Angft und Gefahr. 
Hiermit habt ihr Die ganze un 
Berfteht ihrs nit, fo iſts umſunſt. 


Daß fi die Bauhandwerfer von jeher einfadher geometrifdher Figuren ald Hilfe 
mittel bedient haben, wenn fie Entwürfe zu reißen oder jchwierige Gliederungen 
zu machen batten, ift jelbftverftindlid. Ohne einen rechten Winkel ziehen zu 
tönnen, fam feiner aus, und da3 führte dann weiter zu jehr verjchiedner Ans 
wendung von Dreieden und Viereden. Der untergeordnete Gejell und der Diener 
(Lehrling) verftanden von diefer Kunft fehr wenig; umfo höher erichien ihnen das 
Willen de Meifterd, und folde Unterfdiede führen befanntlih leicht zu dem 
Glauben an eine Geheimlehre, worauf ja auch allerlei Außerlichfeiten im Verkehr 
der mittelalterliden Bauleute Binweijen. 
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Etwa ganz andres ijt e8, ob e8 im Beitalter dex Gotil eine allgemein geübte 
Methode gegeben Habe, deren Kenntniß {pater verloren gegangen jei, und in der 
man Grunde und Höhenverhältniffe Eirchlicher Baumerfe durd) gleidfeitige Dreiede 
auszudrüden gepflegt habe, fodaß 3. B. drei neben einander geitellte Dreiede 
fowohl die Breite der fünf Schiffe ald auch die Höhe der eriten Kämpferlinie be: 
ftimmen fonnten. Drei exit feit kurzem befannte Nachrichten au Stalien (Mai 
länder Dom und ©. Petronio in Bologna) führen auf etwad derartiges hin; da 
fie aber der Beit des Niedergangd angehören, jo hat man von andrer Seite lebhaft 
beftritten, daß man aus ihnen etwas folgern fünne für eine jolde Triangulation 
in der deutfchen Gotik der Blütezeit. Lebt tritt Profefjor von Drad in Marburg 
auf, dem wir fdjon verichiedne tüchtige Arbeiten über die Kunft feines Heimat. 
londed verdanken, und der außerdem al3 Mathematiker die Vorausjebung fiir fid 
hat, bejonderß ficher mit Maßen und Zahlen umgehen zu Fönnen, und verjudht in 
einem ftattlichen Hefte mit achtundzmwanzig Tithographirten Tafeln den Beweis zu 
führen, daß man allerdingd in Deutfchland in guter Beit in dem gedadjten Sinne 
triangulirt Habe. Nur habe man, meint er, daneben eine Duadratur angewandt, 


und diefe Methode, die er ale — Triangulatur bezeichnet, legt er an einer Anzahl 


von Örundriffen und Fafladen, weiterhin fogar an Kirchengeräten, Wltären, 
Kreuzen ufw. dar. Hiernady wird der Lefer den Titel verftehen: Das Hütten- 
gebeimni8 vom geredten Steinmegengrund in feiner Entwidlung und Be- 
deutung für die Eirchlihe Baukunft des deutfchen Mittelalter, dargelegt durch Trin⸗ 
gulaturjtudien an Denfmilern aus Geffen und den Nachbargebieten (Marburg, 
Ctwert). Seine Ausführungen haben und im hidften Grade intereffirt, wir find 
mit ihm der Anjicht, „daß etwas an der Sadye ift,“ und fehen den Äußerungen 
der biöherigen Gegner „gern“ entgegen. 

Bon der berühmten Freiherrlich Lipperheidifhen Sammlung für 
Roftimwmifjenfdaft in Berlin befteht eine Abteilung, die dritte, auß einer 
Bücherſammlung, deren Katalog drei Bände umfafjen wird. Uns liegt der erite 
Halbband mit 608 Nummern und 154 Abbildungen vor (Berlin, Franz Lippers 
beide). Die Publikation ift muftergiltig, und bas ganze Wert wird fdon um 
feiner vielen Abbildungen willen ein fehr brauchbared HilfSmittel fein für folde, 
denen nicht daS Glüd zu teil wird, die Wobhlthat diefer großartigen Stiftung an 
Drt und Stelle genießen zu können. C8 ijt fehön, wenn Reichtum auf fo edle 
Weile verwendet wird. 

Satob alte, über dejjen Selbitbiographie in Heft 19 berichtet wurde, ift 
vor furzem geftorben. Er Hat noch die jechite Auflage feiner Kunft im Haufe 
(Bien, Gerold8 Sohn) herausgeben können. Das bekannte, jehr brauchbare und 
angenehm gejchriebne Buch ift gegen die fünfte Auflage kaum verändert worden 
und bedarf feiner weitern Empfehlung. 


Cine Hholfteinifhe Dorfgefhidte. Köft und Kinnerbeer (Hochzeit 
und Findtaufe) von Adolf Holm (Leipzig, LiebeSfind). Das Erzählte trägt fi) 
in zwei jungen Arbeiterfamilien zu, die zunächft durch einen Prozeß mit einander 
verfeindet, dann aber außgejöhnt und eng befreundet werden, viele Kindtaufen zu- 
fammen feiern und aud) ernitere Exlebniffe mit einander tragen. Die Gegend ift 
die bei Neumünfter, die Sprache hochdeutfch, aber die Unterhaltung wird dazwifchen 
in einem ganz treuen Dialekt geführt, der durch genaue phonetifche Orthographie 
auögedrüdt wird und, gelefen, einen vecht fonderbaren Eindrud madt; die eigen- 
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tümlichern Ausdrüde find außerdem hochdeutfch unter den Text gefept. Die M 
fhichte rüct guerft nidt recht vormwirt und fchleppt bebdenflid), da die Creigg 
etwas trivial find und weit außeinandergezogen werden. Allmählic) gerwwin 
aber Anterefje, und dah der Lefer, der fic) eben fiir bie Familie U zu erm F 
angefangen hat, nun pliplid) durch die Familie B noch mehr gefeffelt gu wey 
meint und bald darauf niht mehr weiß, welde der beiden ihm die liebere ig 
zeigt doch, da wirkliches Leben darin enthalten ift, und daß der Verfaffer GI 
Kunſt de Scildernd verjteht. Den Landesangehörigen wird dad Buch fogar Se 
zufagen, fie haben frühere Gefchichten dedfelben Berfafjerd mit großem Beifall aus 
genommen. Litterarijd) erjahrnere Lefer, die mit dem Holfteinijden Vollstum nidhk 
vertraut find, werden ebenfalld einzelne große Schönheiten darin finden, von threat 
Standpunkt au aber wahrfdeinlic mit uns das Urteil abgeben, daß ihnen elem 
etwwad mehr idealifirte, im Dialekt leicht retoudirte und dadurch im ganzen # 
Ipradlichen Ausdrudd mehr künftleriich zufammengeftimmte Darftellung lieber wW 
Aber die Runftdevife ded Jahrhundertichluffes lautet nun einmal: Natur und eig 
Natur! und jo kann e& auch wohl nicht mehr (um lefjingifd zu reden) ded ay 
tidter8 Gace fein, zu ahnen oder gar zu bejtimmen, wie viel in diejem Bety 
das Publifum der nächften Beit noch werde vertragen fünnen. Der Strom, 
überläuft, hat fih ja immer noch wieder in fein Bett zurüdgefunden. 


Zu Shalejpeare. Shalejpeare al® Menjh und als Chrift. | 
Studie von Julius Schiller (Leipzig, Deichert) ift Hiibfeh ausgejtattet und | 
gejchrieben. Cingehender werden Macbeth und Hamlet behandelt. Das TEE 
ift berechtigt und ergiebig. Vielleicht hat für den BVerfafjer der Hinweis auf ay 
nun wohl faft vergefjene ſehr geiftreiche und umfaſſende Erörterung des G 
ſtandes Interefie. Sie fteht in der Hengftenbergifden Coangelifden KirdengeiGy 
in einem der Jahrgänge au dem Ende der fünfziger Jahre und ift K. v. H. g 
eichnet. 

SGhafefpeares Gelbftbefenntniffe. Hamlet und fein Urbild von 
mann Conrad (Stuttgart, Mepler). Geiftreid) und intereffant! Das Buch 
ruht auf forgfältigen Studien über die zeitgenöffiiche englifde Gefellfdajt. | 
Freund der Sonette ift nad) dem Berfafler Graf Robert Chex, der Sohu'Z 
Grafen Walter, und derfelbe hätte auch zu dem Charakter Hamletd viele J 
geliefert. Sehr viele leuchtet unmittelbar ein. Das lebte Wort ift aller 
noch nicht gejprochen, aber de Verfafjers Buch fteht hod) iiber den vielerlet dr *: : 
ähnlichen Veröffentlichungen der Shakefpearelitteratur. € 





Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig 
Berlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart n | 
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Derlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig 


Deutiche Biirgerk i d 


Kleines Handbuch des politiſch Wiſſ 


Grundbegriffe und Grundſätze 
Veolkswirtſchaft 


Eine populäre Volkswirtſchaftslehre 


von 


Carl Jentſch 
Gebunden 2 Mark 50 Pfennige 


Der Verfaſſer, durch Schriften auf andern Gebieten rühmlich 
befannt, will zur Klärung des wirtſchaftlichen und ſozialpolitiſchen 
Widerftteites, der allerorten herricht, durch Derbreitung gefunder 
volfswirtichaftlicher Unfchauungen beitragen. Es ift in der Chat 
richtig, daf das Fehlen der einfachiten volfswirtfchaftlichen Kennt» 
niffe, namentlich in den gebildeten Klafjen, wefentlich dazu führt, 
dah immer weitere Maflen des Dolfes in die Kreife der Unzu: 
friednen hineingezogen werden. Der Gebildete fchlechtbhin weif 

emwöhnlich fo wenig von der wirtfchaftlidhen Theorie und der 
Beichichte der fozialen Entwicdlung, daß ihm eine Belehrung der 
Dolfsfreife, mit Denen er in Berährum fommt, nidyt möglich ifl, 
Die Unficherheit aber, die aus folcher Unfenntnis entipringt, trägt 
dazu bei, die Zurädhaltung gegenüber der lebhaft politifierenden 
Arbeiterichaft zu vergrößern und damit den Gegenfat zu ver: 
. Wir haben feine Berrfchaft mehr über die Maflen, 
weil wir die $üählung mit ihnen verloren haben, und wir fonnen 
diefe Sählung nur wiedergewinnen, wenn wir aus Dergrößerung 
und Dervollländigung unfrer Kenntnis zu größerer Anteilnahme 
und gefditerem Eintreten für die materiellen und fozialen Leiden 
Der unterften Klafjen gelangen. Das Jentfchiche Buch bringt 
uns diejen Zuwachs an Räftung zu dem notwendigen Geifles- 
fampfe in der form, wie fie den Gebildeten anmutet, ohne thn 
tiefer in chaftliche Streitfragen 3u verwidein, als er es 
fiir fein Endnis nötig hat. (Bandel und Gewerbe) 
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Das Bud foll den £ebrern wie andern atsbürgren; . 
Kaufleuten, Eandmwirten, Gelehrten, Beamten dienen. Wir febn 
nicht an, von dielem Gefichtspunfte aus es fir eine vortreffihe 
£eiftung zu erflären. Don der Gemeinde ausgehend, ä 
mit großer Klarheit und bei aller £ebbaftigkeit friid and am 
ziehender Darftellung, den £ejer durch alle Sweige uniers öffent 
lichen febens. Wir können das Bud, das bei fchöner Sr, 
Das Buch ift nicht im Auftrage irgend einer Behörde a 
fehrieben, fondern von zwei unabhängigen Männem, 
Juriften und einem Pädagogen, verfaht, die im Darmwort 
„Die Derfaffer haben nicht vom Standpunft irgend Fin 
tiichen Partei aus gefchrieben. Sie meinen und & fen: 
daf mit der wachfenden Kenntnis der Grundlagen unfe 
lebens die Parteigegenfäte fich mildern, die £i 
und das Staatsbemußtjein fich frdftigen werden* BD 
ift.... um fo mehr zu gebrauchen, als es in 
Deutfh abgefaft ift, frei von allen nackloſigke 
Verkehrtheifen des Hangleiftils und dDaher auch du 
verftändlich. (Sranffurter 





fattung recht billig ift, nur warm empfehlen. (Hr 
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Hiftorifce Richtlinien fiir gebildete Sefer 


J 

2 

“ 
I 


Dtto Haemmel 


Erfter Teil: Das Mittelalter 
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Der als Gefdhictichreiber in Anjehen fteben 
£eipziger Profeffor —* der überaus Yakrige | mp 
haben die verdienftliche Arbeit übernommen, die 
fallen’ das an Bitigteit bei licher Slnepatumg mat 
ellen, das an eit ; 
übertroffen werden ne Der erfte Band Bringt Ds 
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mation vor und gliedert den reichen Sto 
die Wanderzeit bis ge 500 n. Ehr,, 0 szeit 
der Herrjchaft des Sränfifchen Reichs 500— utfcheröm 
Kaiferzeit 919—1273, die landesfiirfilich jeit 1275 
Diejer Zeitabfchnitt wird anf 366 Seiten in flarer formen 
Sprache behandelt, ausführlich genug, um dem gebildeten % 
vollen Gefchichte unjers 


alle Zufammenhänge der wechfel 


Wir beginnen wieder einzufehen, daß unfre Kultur nie auf- ‚seit 
hören darf, ihres Zufammenhanges mit Homer, mit der attifchen 
Tragödie. mit der griechifchen Plaftif, mit Plato und Arifloteles 
fih bewußt 3u bleiben, und daf; den Einbrud; einer neuen Bar» 
baret willfommen heißt, wer diefen Grund und Boden unirer 
gefamten höhern Kultur verleugnen möchte. Dielleicht haben 
indes die Philologen, im Gegeniat zu den Dertretern andrer 
MWiffenichaften, allzu wenig gethan, um für den Gegenftand ihrer 
Urbeit auch in weitern Kreifen Derfländnis und Jntereffe zu ge: 
winnen. Die Gefcichte der griechifchen Kitteratur von Ernſt 
Urofer, deren erfter Band uns vorliegt, gehört zu den Büchern, 
die zu einer folchen Dermittlung zwifchen gelehrter Arbeit und 
unzänftiger Srende an der antiken Kitteratur fich eignen. Sie iff 
ant wiffenfchaftlicher Grundlage gearbeitet, verjidjret aber.grund= 
faglich anf jeden gelehrten Anftrich und wird durch ihre leichte 
und anmutige Dartellung und die gefhmafvol ausgewählten 
Proben aus den alten Dicdtern den Kefer nur zu weiterm Ein» 
dringen in die Herilichfeit der griechifchen Poefie einladen Fönnen. 
Und als Seflgefchen? für die Schüler oberer Eyminafialklaffen 
fénnen wir das reizend ausgeflatiete und auffallend billige Sid: 
lein beftens empfehlen. (manchner Neueſte Nachrichten) 


lands anfchaulich zu machen und, wie es in dem ntere 
Dorwort heißt, nicht nur Sürften» und Hriegsgefchidite, } 
Dolfsgefchichte zu dan und deninac allen Seiten der‘ Entw 
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der organifirten Gefelljichaft die eift ng des | 
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Thaten die erfle und nächfte * J Seſchi 
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Safob Burckhardt 


7 ERS a Ir einem Sonntagnachmittag, am 8. Wuquit, entſchlief in al 





ME jähriger, äußerlich inicheinbärer Mann, der, man darf e3 — 
ſagen, zu den Fürſten im Reiche der Geiſter gehört hat. Sollte 

MS iiberhaupt einer unter unfern Zejern fein, der nicht mit dem 
onen Satob Burdhardt wenigftens eine Vorftellung verbände? Aber wenige 
fennen ihn jedenfall3 fo, wie er gefannt zu werden verdient. Denn eine Haupts 
fade, auf der fein Wejen beruhte, daß er nämlich einer der treueften Söhne 
feiner Vaterftadt war, konnte Fernerftehenden leicht wie eine Sonderbarfeit er- 
Iheinen und für fie das Bild eines Mannes trüben, der ihnen in die große 
Belt zu gehören jchien, weil er al Schriftteller für die große Welt wirkte, 
den aber niemal3 nach Ruhm und Reichtum verlangt hat. Einige Worte 
aus einem Nachruf in der Basler Allgemeinen Schweizer Zeitung jprechen 
darüber fo, daß man e3 nicht beffer ausdrüden fünnte. „Was er feiner Vater: 
tadt gegeben hat an geiftiger Anregung und Belehrung, ift unermeßlich; darıım 
wird auch die Trauer um diefen großen Toten weithin fchmerzlichen Widerhall 
finden. Mit Burdhardts Namen verbindet fich für Hunderte und Taufende 
die Erinnerung an Stunden des feinften Genuffes, die ihnen ein eminent geift- 
voller Mann, der zugleich ein Künstler des Wortes war, aus der unerjchöpfs 
liden Fülle feines Wifjens bot. Kein Name eines Hochjchullehrers ift denn 
auch wohl populärer gewejen und geblieben, ala der Sakob Burdhardt3. Der 
Verftorbne war ftolz darauf, und er äußerte gern feine Freude darüber; daß 
in durch feine Vorträge in Bafel viele Leute liebgewonnen Hatten, das fdjien 
ibm faft höherer Gewinn, als die litterarifche Berühmtheit." Anderwarts wird 
man e3 faum begreifen, daß der berühnte Mann, der den Lehrjtuhl Ranfes 


in Berlin ausgefchlagen hatte, bis zum Jahre 1883 noch am Padagogium in 
Grenzboten III 1897 
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Baſel Geſchichtſtunden gab. Ebenſo wenig aber auch, daß, nachdem er ſchon 
zehn Jahre lang als Extraordinarius an der Hochſchule gewirkt hatte, und 
fein „Cicerone“ ſchon erſchienen war (1855), Baſel es ſich nehmen ließ, ihn 
zu befördern und ihn erſt drei Jahre ſpäter von Zürich, wohin man ihn als 
Ordinarius berufen hatte, zurückrief. Daß er ſich um ſeinen litterariſchen Ruhm 
nicht ſehr kümmerte, war bekannt. Denn die neuen Auflagen des „Cicerone“ 
und der 1860 erſchienenen „Kultur der Renaiſſance“ hat er andern überlaſſen, 
und die Veröffentlichung ſeiner „Geſchichte der Renaiſſance in Italien“ (1867), 
einer ſyſtematiſchen Darſtellung der Architekturformen und der Dekoration, 
einer Behandlung nach Sachen und Gattungen in Winckelmanns Sinne gegen— 
über der üblichen erzählenden Kunſtgeſchichte, war nur mit Mühe und durch 
Bitten ſeiner Freunde von ihm zu erreichen. Außer dieſen drei Werken hatte 
er ſchon 1853 ſeine „Geſchichte Konſtantins“ veröffentlicht. Nur die zwei 
zuletzt genannten Bücher gab er ſelbſt in neuen Auflagen heraus. Bei ſeiner 
Leichenfeier durfte ſeiner letztwilligen Beſtimmung gemäß nur ein Gebet ge— 
ſprochen und dazu ein von ihm ſelbſt verfaßter Lebenslauf vorgeleſen werden. 
Eine Familie hat er nicht hinterlaſſen, da er unverheiratet geblieben war. 
Seinen jungen Freunden wird es nun obliegen, ſich ſeines ſchriftſtelleriſchen 
Nachlaſſes anzunehmen. Es iſt gar nicht denkbar, daß ein Mann von dieſer 
Bedeutung, der unabläſſig arbeitete, der aber nichts gern herausgab, weil ihm 
nichts gut genug war, nicht noch vieles niedergeſchrieben haben ſollte, was für 
alle von Wert ſein muß. Ich habe von manchem Beſucher erzählen hören, 
daß er auf Manuſkripte in ſeinen Schrankfächern gewieſen oder ſie auch heraus⸗ 
genommen und dazu geſagt habe: „Es kriegt ſie niemand.“ 

Mit Recht konnte der Redner der Univerſität bei einer Nachfeier von ihm 
ſagen, daß er durch die größte Begabung, aber auch durch die größte Arbeit 
zugleich der unerreichbare Geſchichtslehrer geworden ſei. „Überflutet von der 
Fülle von Belehrung, die wir empfingen, und feſtgebannt im Zauber der 
klaſſiſchen Schönheit, in der uns die Belehrung entgegentrat, pflegten wir völlig 
zu vergeſſen, welche ungeheure Summe geiſtiger Mühen in ſeinen Vorleſungen 
aufgeſammelt lag.“ Wer an dieſer Belehrung nicht teil haben konnte, wird 
gleichwohl bedauern, daß dieſer große Geiſt nicht ſtatt deſſen lieber dort etwas 
weniger und der übrigen Welt durch ſeine Feder noch etwas mehr hat geben 
mögen. Sie würde es ihm wahrlich gedankt haben. Es wird doch immer 
merkwürdig bleiben, daß ein unabläſſig arbeitender Mann in den letzten dreißig 
Jahren ſeines Lebens nichts mehr veröffentlicht hat von dem, was er beſſer 
verſtand als alle andern. 

In Baſel hatte man für ſolche Erwägungen, wenn ich ſie ſchon vor langer 
Zeit gelegentlich dortigen Freunden gegenüber äußerte, kein Entgegenkommen, 
es ſchien wohl manchmal gar die Meinung durchzuſchimmern, es ſei doch auch 
für den „Köbi“ etwas wert, ſich ſo immerfort vor lauter wohlgeſtellten und 
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bildungsfreudigen jungen Eidgenoſſen ausſprechen zu dürfen, und es iſt ja 
keine Frage, daß auch dieſe Art von Heimats⸗ oder Stammesgefühl etwas 
ſchönes hat. 

Aus der Rede jenes Hiſtorikers möchte ich noch einen Satz anführen, weil 
ſich daran weitere Folgerungen knüpfen laſſen. „Ein Nachglanz von dem, was 
er bis vor kurzem uns geweſen, wird dann (nämlich in wenigen Jahrzehnten, 
wenn der Kreis ſeiner jüngern Kollegen und Schüler ſich zu lichten beginnen 
wird) noch fortleuchten aus ſeinen Werken; dann werden auch neben dieſen 
jüngere Werke aufſchießen und ſie überwachſen, das dauernd gewonnene aus 
ihnen aufnehmen und weiterführen und das unvollkommne erſetzen durch ge⸗ 
wiſſere Forſchung, wie ſie die Teilung der Arbeit mit ſich bringt; und bis 
das kommende Jahrhundert ſich wiederum zum Ende neigt, werden ſelbſt Burck⸗ 
hardts »Zeitalter Konſtantins« und die »Kultur der Renaiſſance« und ſein 
»Cicerone« nur den Fachgelehrten noch bewußt und dieſen nur noch Titel fein.“ 

Alle Achtung vor den guten Vorſätzen der heutigen Kunſtwiſſenſchaft, aber 
ſollten ſie wirklich 1997 Jakob Burckhardts Leiſtungen ſo völlig überwunden, 
ſo weit hinter ſich gebracht haben? Oder, wenn man ſolche Frageſtellung 
vielleicht für verfehlt hält, ſind etwa Winckelmanns Schriften heute, volle 
hundertdreißig Jahre nach ſeinem Tode, den Fachgelehrten „nur noch Titel“? 
Es mag ja jemand zweifeln, ob Burckhardt, der „Großprieſter der Renaiſſance,“ 
wie ihn Waagen und Franz Kugler vor fünfzig Jahren zu nennen pflegten, 
völlig auf eine Linie mit Winckelmann zu ſtellen ſei; aber das iſt zweifellos, 
daß man vor Burckhardts Auftreten nicht mehr von der Nenaifjance wußte 
und fannte, al8 vor Windelmann von der Kunft der Alten. Und es ift 
Ichlechterdings nicht abzujehen, auf welche Weife die Wiljenichaft von der Re: 
naiffance fortan noch foldje Fortichritte machen könnte, wie fie der Archäologie 
durch die vielen großen äußern Entdedungen jeit Windelmann noch miglid 
waren. Wer Burdhardt3 Schriften genauer fennt, der hat des Wundernd fein 
Ende über alles, was darin fteht, und was noch heute, nach dreißig bis vierzig 
Jahren, nicht befler gewußt wird und vor allem auch nicht befjer ausgedrückt 
werden fann. Die vielen Berichtigungen fenntnisreider und jcharfjinniger 
Herausgeber und Nachfolger betreffen doch nur die einzelnen Daten einer fich 
natürlich vertiefenden Spezialfunde, 3. 3. der Bilderfenntnid oder der Künjtler: 
biographie; das Gejamtbild der hiftorijchen Erjcheinung, die Charafteriftif der 
Künjtler, die Stellung der Kunftwerfe zu den großen Fragen der Gejchichte 
oder den Hauptjägen der ajthetijdjen Kritik, daS alles ift doch nicht wejentlich 
geändert worden. Ich möchte glauben, daß es innerhalb der gejchichtlichen 
Fächer fein größeres Gebiet giebt, das fo, wie die italienifche Renaifjance von 
Burdhardt, von einem einzigen Menjchen zuerft in Angriff genommen und 
zugleid) in einem folchen Maße zum Abjchluß gebracht worden wäre Ein 
zweiter Windelmann ift in Bezug auf die Antike nach Windelmann nicht mehr 
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denkbar, und eine noch jo große Zahl einzelner Forjcher und Arbeiter wird 
nicht imjtande fein, nach Burdhardt das Bild der Renaiffance jo umgugeftalten, 
Daß er nicht der „Großpriefter” bliebe, von dejjen Säten ausgegangen werden 
müßte. 

Wie ijt num diefer reiche Geift zu feinen Zielen gefommen? Seine Lehr: 
meifterin war die Altertumswijjenfchaft, die er neben der Geichichte, namentlich 
in Berlin ftudirte und durd bedeutende Männer, wie Bödh und Gerhard, 
vertreten fand; im ganzen und großen hat wohl aud) Ranke fehr auf ihn ein: 
gewirkt, mehr allerding3 fpäter durch feine Biicher, als früher durd) feine 
Lehre, der Burdhardt nichts zu verdanfen meinte. Seine Lehrer aber unter 
den Vergangnen waren Windelmann und Herder. Nacd) des erftern Vorbild 
ordnete er die Gejchichte der italienischen Renaiffancearchiteftur als eine „Dar: 
ftellung von Sachen und Gattungen,“ durch die .„die XTriebfräfte, die das 
Ganze der Kunst beherrichten,“ mehr hervorträten, al wenn man Künitler- 
geichichten erzähle. Auf die nachantife Runjt aber war Windelmanns Dtethode 
und Herderd Betrachtungsweije zuerft von Franz Kugler angewandt worden, 
dem Burdhardt an perjünlicher Belehrung das meifte verdanfte, und deffen 
Gejchidjte der Malerei er, als Kugler Schon im Minifterium befchäftigt war, 
neu herausgab (1847). Nun fommt bei Burdhardt zu dem genialen Blid 
des vergleichenden Hiftorifers und des philofophifch gejchulten Kritifers die 
bejondre Empfindung für das Kunitichöne; Ddiejes erfiillt ihn jo, es thut es 
ihm gleichfam an, daß ihm feine Thätigfeit dagegen Klein vorfommt, daß er, 
der das innere Wejen der Kunft erft and Licht bringt, fich bejcheidentlich unter 
jolche jtellt, die dergleichen äußerlich nachzuahmen verjtanden. Was er 3. 2. 
in der Vorrede zu dem gulekt genannten Werke jo ausdrüdt: „Dem Berfajler 
hat fic) übrigens fehr Har die Wahrheit aufgedrängt, daß, wer in der Kunit 
nicht einmal Dilettant ift, diefe Art von Forfdjung immer nur bis gu einem 
mäßigen Biele führen fann, und daß Forjcher, die zugleich mit der Ausübung 
der Kunjt vertraut find, DdDiefe mit ganz anderm Erfolge fördern würden" — 
dag begegnet uns ja an unzähligen Stellen feines „Eicerone” und macht jeine 
Belehrung für den Xejer jo außerordentlich angenehm. Er lernt gewijler: 
maßen zugleich mit und, wenn er uns vor die Kunftwerfe führt, er fcheint es 
nicht zu willen, daß er ung wahrlich mehr lehrt, als foldje, „die mit der 
Ausübung der Kunft vertraut find” (man denke 3.3. an einen der beften von 
diefen, Exrnft Förfter!), denn e8 war wirklich zeitlebens innerlich feine Über- 
zeugung: er jah fich als den Lernenden an gegenüber den Schöpfungen einer 
großen Zeit, die leiten konnte. Man könnte leicht aus feinen Büchern eine 
ganze Fülle von Gedanken und Wendungen zufammenbringen, wodurch fid 
die Strenge der tiefjten Korjchung umgejegt hat in die Unterhaltung des mit 
ung lernenden Beobachterd, in ein Bild von Anmut und reiner Urbanität, 
das uns an und für fich Freude macht; wenig Gelehrte haben einen jo voll: 
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kommnen, Vergnügen erweckenden Ausdruck für ihre wiſſenſchaftlichen Gedanken 
erreicht. Dieſe äußere Eigenſchaft ſeines Stils beruht erſtens auf der Herzens⸗ 
eigenſchaft eines wirklich liebenswürdigen Menſchen, dann aber iſt ſie auch die 
Folge des immerwährenden Lernens, eines ungeheuern Fleißes und eines 
erſtaunlich umfangreichen Wiſſens. Scheinwiſſen bläht auf, wahres Wiſſen 
macht beſcheiden, und es wird wohl richtig ſein, wenn man alles erwägt, daß 
für Burckhardts wiſſenſchaftliche Entwicklung der enge Wirkungskreis in der 
kunſtreichen, gebildeten Stadt Baſel das beſte war. 

Unter den nun ſchon lange nicht mehr lebenden deutſchen Forſchern auf 
dem Gebiete der nachantiken Kunſt werden drei wohl bei der Nachwelt einen 
annähernd gleichen Rang behaupten: Waagen durch die ungeheure Maſſe 
des von ihm, ohne Unterſchied der Gattungen und der Länder, im Original 
Geſehenen, Verzeichneten und Beſchriebnen, Franz Kugler, inſofern er das 
ganze Gebäude der Kunſtgeſchichte unter Dach und Fach brachte, und Schnaaſe, 
der die kulturgeſchichtlichen Zuſammenhänge überall aufgedeckt hat. Zu ihnen 
kommt nun als vierter der etwas jüngere mit einem ganz beſtimmten Fache, 
für das er eine Naturanlage mitbrachte (ein Basler Freund ſpricht von einer 
natürlichen Vorliebe bei ihm „für alles runde und romaniſche“), und das zu 
fördern ihn die äußern Verhältniſſe vorzugsweiſe befähigten, denn dem Schweizer 
liegt ja Italien gewiſſermaßen vor der Thür ſeines Hauſes. Sein Arbeits⸗ 
gebiet iſt äußerlich enger umgrenzt, als das der drei andern, aber, jo wie er 
es betreibt, allſeitig vertieft, iſt es nicht kleiner an Menge des zu bewältigenden 
Stoffes. Er pflegt ja immer nur ſorgſam die Lücken ſeiner Kenntnis dem 
Leſer in ſeinen Büchern anzugeben, von dem Umfange aber und den gewaltigen 
Fundamenten ſeines Wiſſens nicht viel Aufhebens zu machen. Auch die ſchon 
früher hervorgehobne gefällige Form kann leicht veranlaſſen, die dahinter ver: 
ſteckte Arbeit geringer zu achten, als ſie iſt. Wer das alles erwägt, der wird, 
wenn er ſich mit Burckhardts Büchern etwas näher vertraut gemacht hat, 
wahrſcheinlich den Eindruck erhalten, daß ſein Wiſſen noch weit größer war 
als das ſeiner Vorgänger. Aber er war unter allen vieren auch der originellſte 
Geiſt, er allein von ihnen wird alſo, wenn man das Wort einmal in ſeinem 
vollen Sinne gebrauchen will, der „große“ Mann genannt werden können. 
Da aber die Genies bekanntlich nicht ſo dicht geſät werden, daß auf jedes 
wiſſenſchaftliche Fach aller hundert Jahre eins käme, ſo werden wir uns auch 
ſeine Wirkung als viel weiter reichend vorſtellen müſſen, als es nach den 
Worten der Basler Rede geſchehen könnte, oder, da wir dieſe Sorge am beſten 
unſern Nachkommen ſelbſt überlaſſen, ſo wollen wir lieber einfach ſagen, daß 
wir Burckhardts wiſſenſchaftliche Bedeutung noch höher anſchlagen, als der 
Redner der Univerſität. 

Jakob Burckhardt galt ſchon früh für eine der Berühmtheiten von Baſel, 
war aber ſelbſt am wenigſten froh darüber, daß ſich dieſe Auszeichnung in 
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den immer häufiger werdenden Frembenbejuchen ausodriidte. Später war er 
nicht leicht mehr für jeden zugänglich. Ich erinnere mich eines Kleinen Zuges, 
Den mir einft ein nun lange verftorbner Kunfthiltorifer erzählte. Diejer kam 
in den jechziger Jahren durch) Bafel und bat bei einem Bejuch um die Er: 
laubnis, einer Vorlefung beimohnen zu dürfen, was ihm abgejchlagen wurk. 
Er übertrat aber da3 Verbot, und als er fich darauf wieder in der Wohnung 
einfand, wurde er nicht mehr vorgelafjen. Etwas fpäter erreichte ich durd 
die Empfehlung eines feiner jüngern Basler Freunde Zutritt; ich hatte durd 
diefen um eine Audienz von nur zehn Minuten bitten laffen und befam den 
Beicheid, daß mir eine volle halbe Stunde gewährt werden würde, in der 
Vorausjepung jedoch, daß ich feine Unterhaltung über Gegenftände der Kunit 
bervorriefe. Zur feitgefegten Zeit begab ich mich in feine Wohnung und wurde 
außerordentlich) freundlicd;) aufgenommen. Er fpradc mit mir über Politi, 
namentlich über die Judenfrage in Deutichland. Pünktlich erhob ich mid). 
„Sch pflege um dieſe Zeit auf? Mujeum zu gehen, wollen Sie mich dahin 
begleiten?“ Dann giindete er fic) feine Cigarre an, naddem er auch mir eine 
gegeben hatte, und wir zogen ab. Wie gern hätte ich einen Blid geworfen 
auf die Rüden der alten Bücher, die ans Hochgefiillten, im Zimmer umber: 
jtehenden Wajchfirben hervorfahen! Doch es durfte nicht fein. Etwas freund: 
licheres, mehr berzgewinnendes aber, al® da8 perjönliche Wefen de3 unver: 
geblichen Mannes, hätte ich mir gar nicht vorftellen fünnen. up. 





Aus unfrer Oftmarf 
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er Rüdgang des Deutichtums in unfrer Oftmarf, den R. Bödh 
VG fiir Die Beit von 1861 bis 1890 nachgewiefen bat, bat aud in 
7 (9) Dem Jabhrfiinft 1890 bis 1895 angedauert. Um das bezeichnenöite 
MY Beifpiel anzuführen, fo ift in diefer Bahlungspertode in der 
<28) ‘roving Bofen die Zahl der Evangelischen (1890: 542013), bie 
big auf 14000 polnische Bauern im jüdöftlichen Zipfel Deutjche find, nur um 
17697, die der Katholiken, die bi8 auf 127000 über die ganze Provinz zerjtreute 
deutfche Katholiken aller Berufsarten Polen find, dagegen um 63129 gemachten, 
bd. h. die doppelt fo ftarfe Fatholifche Bevölferung (1890: 1164067) bat fid 
nicht doppelt, fondern bdreiundeinhalbnial fo jftarf wie die evangelifche ver: 
mehrt, der Anteil der Deutfchen an der Gefamtbevslferung, der 1861 46 Prozent 
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und 1890 40 Prozent betrug, ijt, im BZujammenbange damit, bis 1895 um 
ein weiteres Prozent, auf 39 guriidgegangen.*) VBollzöge jich diefer Riidgang 
auch fernerhin mit gleicher Schnelligkeit, jo wäre mit der Gefahr zu rechnen, 
daß das Deutjchtum, ehe zwei Iahrhunderte ind Land gegangen find, in der 
Provinz PBofen erlofchen wäre. Ein Zufunftsbild! Gemwiß, nur jollte man 
e3 nicht furzer Hand mit der Bezeichnung Zufunftsmufif abthun. Die Gefahr 
für das Deutichtum im Often ift ernft und verdient ernit genommen zu werden; 
fie bedeutet, die Polen find jich darüber längſt Kar, in letter Linie den Vers 
lujt unjrer Oftprovingen für den deutichen und den preußilchen Staat. 

Die Gründe der von jedem Patrioten beklagten Erjcheinung wirfen heute 
mit ebenjo ungejchwächter Kraft wie während des legten Menjchenalterd. Sie | 
liegen nicht auf politiichem Gebiete. Nur mit Unrecht werfen dem Füriten 
Bismard feine Gegner vor, er habe, indem er den Nationalitdtenfampf in diefe 
Lande getragen habe, die in der polnijdjen Volfsfeele jchlummernden Sträfte 
erjt gu einem durch feine Energie in Erftaunen fegenden Widerftande wach- 
gerufen. Diejer Kampf und die Organifirung der Polen zu Wideritand und 
Angriff auf den preußifchen Staat und die Deutjchen hatte lange vorher bes 
gonnen und getobt. Nicht daß er diejen Kampf für uns Deutiche aufgenommen 
bat, jollten wir ihm vorwerfen; eher fünnte man ihm vorwerfen, daß er ihn 
für ung Deutjche, die wir unfre Pflicht nicht thaten, zu fpät aufgenommen 
hat. Iene Gründe find, wie heute allfeitig erfannt ijt und anerfannt wird, 
überwiegend auf wirtjchaftlichem Gebiete zu fuchen: in den für den deutjchen 
Arbeiter mit höherer Lebenshaltung zu niedrigen Yöhnen, die hier herfömmlich 
gezahlt werden, thatjächlich nur gezahlt werden können und für die polnijche 
Arbeitsleiftung Hoch genug find, ferner bi Ende des vorigen Jahrzehnts in 
der Unmöglichkeit, für den ländlichen Nachwuchs felbftändige Bauernhöfe zu 
gründen, und endlich in Der auf die deutjichen Städter zurücdwirfenden Not: 
lage, namentlich des großen und mittleren Grundbefiges, der, rund heraus» 
gejagt, dem Nichts gegenüber jteht. 


2 


Als mit der neuen Ara der Auffchwung der deutfchen Induftrie fam, 
begannen aus unfrer Oftmarf (mo die Induftrie, weil der deutfchen Einfuhr 
der ruffiiche Markt verjchloffen, und der Often felbjt arm und wenig ver: 
brauchsfähig war, zunächit feinen Boden zu finden vermochte) die ftädtijchen 
und die Landarbeiter deuticher Nationalität nach Berlin, nach der Börde und 
nad dem induftriellen Weiten abzuftrömen, wo fie, weil fie billiger waren, 


*) In Weftpreußen liegt die Sache ähnlih; dort haben die Katholiken, die zu einem 
großen Bruchteile Polen find, die Evangelifchen, denen fie bid in die fechziger Jahre an Zahl 
bedeutend nadjftanden, feitdem bedeutend überflügelt. 
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al8 die Dort heimifchen, und weil der Bedarf an Arbertsfrajten durch die etn: 
geborne Arbeiterbevölferung nicht gededt jein mochte, mit Freuden aufgenommen 
wurden. Gleichzeitig begann der Nachwuchs der altangeſeſſenen kinderreichen 
deutjchen Bauern, namentlich der Netegegend, fich von der heimatlichen Scholl 
abzulöfen und in die aderbautreibenden Staaten Nordamerikas überzufiedeln. 
Wis dann die großen deutjchen Städte, Berlin voran, einen beijpiellojen wirt 
Ichaftliden Auffhwung nahmen und die Krifiß der oftelbifchen Landwirtichait 
in ein chroniiches Leiden ausartete, folgten dem Beijpiel der Arbeiter und 
Bauern die deutjchen Städter, die Kaufleute und die Handwerker; in lüden 
Iojem Zuge räumen fie die halbflawijchen Oſtprovinzen, weil ſie in rein deutſchen 
Gegenden ein reichlicheres Stück Brot als in ihrer ausgepowerten Heimat und 
ungeſtörte Ruhe vor polniſcher Konkurrenz und polniſchem Übermut zu finden 
hoffen. Beſonders Juden wandern in großer Zahl ab; ſie haben ſich in dem 
Jahrzehnt von 1885 bis 1895 in der Provinz Poſen um 11000 (auf 40000) 
vermindert; da ſie, ſo zweifelhaft ihr Verhalten aus wahltaktiſchen und geſchaͤft⸗ 
lichen Gründen im einzelnen Falle iſt, mit verſchwindenden Ausnahmen deutſch 
empfinden, deutſch gebildet und meiſt wohlhabend, wo nicht reich ſind, ſo er— 
leidet das Deutſchtum durch ihren Abzug, alles in allem genommen, einen 
ſchweren, ſchwer auszugleichenden Verluſt. Nicht minder groß iſt ein andret 
Verluſt für das deutſche Element der Städte aus einem andern Grunde. 
Während der Pole, der Vermögen erworben hat, in ſeiner Stadt bleibt oder 
vom Lande in die Stadt zieht, d. h. der Heimat, an der er mit allen Faſern 
ſeines Herzens hängt, erhalten wird, ſiedeln die deutſchen chriſtlichen Rentner 
und beſonders die penſionirten Beamten, durch das ſlawiſche Weſen abgeſtoßen 
und die Beteiligung an dem Nationalitätenkampfe ängſtlich meidend, ſofort in 
deutſche Gegenden über, um ihr Leben unter Deutſchen zu beſchließen. 

Faſt in allen Städten Poſens und Weſtpreußens nimmt das deutſche 
Element entweder ab oder wenigſtens nicht zu, während ſich das polniſche mit 
unheimlicher Schnelligkeit vermehrt. Als ungelernter Lohnarbeiter zieht der 
Pole, zum Teil durch die ſich entwickelnde Induſtrie angezogen, mit Weib und 
zahlreichen Kindern vom Lande in die Stadt; er lebt dort aus der Hand in 
den Mund, läßt fich auch wohl auf Koften des Armenetats, d. H. der teuer: 
kräftigen Deutichen durchfüttern. Ein Teil fteigt allmählich, vielleicht erft in 
der jüngern Generation, in den Handwerker: und Kaufmannzftand empor, 
Schlägt durch billigere Preife, aber auch nicht felten durch beffere Ware die 
deutfche Konkurrenz, die von den polnischen Käufern grundfäßlich gemieden, 
von den deutjchen charafterloferweife immer wieder im Stich gelafjen wird, 
aus dem Felde und zwingt fie, das Feld und die Proving zu räumen. Durd 
ein vorzüglich organifirtes Kreditwefen gefördert, find die genannten Berufe, 
zu denen auch der rücdwärts gehende polnische Adel fein Kontingent ftelt, 
jichtlich im Auffteigen begriffen; fie eignen fic) die Tugenden der Deutjchen, 
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Arbeitjamfeit und Nüchternheit, an und überlafien ihnen dafür gern ihre 
angeftammten Nationallafter, Unfolidität und Wortbriidjigfeit. Die deutjchen 
Erwerbsftände verfallen leider vielfach in Wohlleben und Müßiggang, büßen 
ihre Tüchtigleit ein, gehen in ihren Leiftungen zurüd und jchlieglich zu Grunde. 
In fünf von den neun größern Städten Bojend mit mehr ald 10000 Eins 
wohnern, in Bromberg, Gnejen, Inowrazlam, Krotofdin und Schneidemüphl, 
haben fich zwar während des Jahrzehnts 1885 bis 1895 die Evangelifchen 
nicht minder ftarf, jogar ftärker als die Katholifen vermehrt; dag erklärt fich 
aber wohl daraus, daß hier die überwiegend aus evangelifchen Mannichaften 
beftehenden Garnijonen bedeutend verjtärft worden find, woraus fich überhaupt 
zum nicht geringen Teil das Anwachjen der Evangelischen der Provinz während 
diejeg Zeitraums um 28000 Köpfe erflärt, wie andrerjeit3 von diefen 28000 
nachweisbar 6000 durch die Anjtedlungsfommijfion von auswärts in die Provinz 
gezogne Anfiedler find. Wie gering ift da das natürliche Anwachjen der orts- 
angejefjenen evangelifdjen Bevölferung, wie mafjenhaft das Abitrömen des 
Überjcduffes der immerhin vecht zahlreichen Geburten über die Todesfälle ges 
wejen, zumal da nod) immer, wenn auch in der legten Zeit fpärlicher, deutjche 
Landwirte zuwandern! 

Ganze Berufe werden von den Polen offupirt. Dank dem feit einem 
halben Sahrhundert unermüdlich thätigen Dtarcinfomwsfijden Berein find 
die Bolen ſchon fehr zahlreich unter der fogenannten Intelligenz vertreten; 
zahlreich find vor allem die polnifchen Geiftlichen, dann die Rechtsanwälte, 
Ärzte, Apotheker und Droguiften, unter den Handarbeitern — von den pol: 
njden Schubmadern und Sehneidern gu jchweigen — die polnijchen Schrift- 
jeger und Sellner. Noc, vor wenigen Jahrzehnten waren die Kellner meilt 
Deutiche; heute find die Deutichen unter ihnen die Ausnahme. Der teurere 
deutfche Kellner ijt wejtwärt3 gezogen, der anjpruchslofere und fügjfamere pol- 
niiche in Die Lücde getreten. In Handwerf und Kaufmannjchaft ift der Nachs 
wuds überwiegend polnijd, jelbjt in ben bisher deutichen Gegenden, zunächit 
in den deutjchen Nachbarprovinzen, in die bas PBolentum mit der ganzen Wucht 
keiner Erpanfivfraft nach wohlerwognem Plane eindringt. Um die polnijche 
Kundichaft feitzuhalten, Hält der deutfche Kaufmann polnische Verkäufer und 
Gejchäftsführer, lernt felber polnisch und wirft fich weg, indem er vor pol 
niichen Ohren auf die Hakatiften jchimpft, jelbjt in ganz deutjchen Orten, wie 
Danzig, wo 1893 erft 4000 Polen, meijt der untern Klajjen, gezählt wurden. 
Sn feiner Surzfichtigfeit fieht er nicht, daß er fich jeine eignen Konkurrenten 
um den Preis einer Kundfchaft groß zieht, deren Reit ihm doch nur für die 
Curze Zeit treu bleibt, bid die polnische Konkurrenz erftarft und leiftungsfähig 
geworden ilt. 

Auf Dem Lande, wo früher bei polnijchen Großgrundbefigern gelernte 
deutfche Arbeiter, 3. B. Stellmadher, Gärtner und Schmiede, ur Wirt 

Grengboten III 1897 


394 Aus unfrer Oftmart 


— — 








ſchaftsinſpektoren, Vögte und Schäfer ihr Brot, freilich oft genug um den 
Preis des Opfers ihrer Nationalität und ihres — den polniſchen Frauen zu 
Liebe gewechſelten — Glaubens fanden, ſind heute faſt durchweg Polen an 
die Stelle der „Fremden“ getreten, und auch auf deutſchen Gütern werden 
ſolche Stellen immer häufiger mit den billigern Polen beſetzt, zumal da 
Deutſche oft gar nicht zu haben ſind. Das einträgliche Geſchäft der Schänk— 
wirte, die früher im Oſten faſt überall Juden oder Deutſche waren, iſt heute, 
namentlich in den polniſchen Dörfern, vielfach ſchon in polniſchen Händen. 
Nach einer an vielen Orten gemachten Beobachtung haben die Polen während 
der Leitung Stephans, der ſich mit zunehmendem Alter immer eigenſinniger 
gegen wohlgemeinte Warnungen verſchloß, unter den Poſtunterbeamten, ebenſo 
unter den Unterbeamten und den nach Tauſenden zählenden Arbeitern der 
Staatsbahnen an Zahl ſehr zugenommen. 

Der früher ſich ſchnell vollziehende Übergang polniſcher Güter, der in 
Weſtpreußen faſt beendet“) war, und polniſcher Bauernwirtſchaften in deutſche 
Hände iſt ſeit den Rentengütergeſetzen merklich ins Stocken gekommen. Unzählige 
deutſche Beſitzer, die ihre Güter in der Zeit der landwirtſchaftlichen Hauſſe 
zu teuer gekauft haben, möchten ſie heute gern, ſelbſt mit Verluſt, veräußern; 
gewaltige Summen gehen bei dieſen Verkäufen, freiwilligen wie sub hasta. 
verloren, weil die Bodenpreiſe ſeit dem Anfang der achtziger Jahre um ein 
Drittel geſunken ſind. Die Anſiedlungskommiſſion erhält heute überwiegend 
von Deutſchen Verkaufsangebote und kauft überwiegend von Deutſchen; einige, 
ſelbſt gut ſituirte, haben ſchon an Polen verkauft. Als der in der Verſenkung 
der politiſchen Schaubühne etwas plötzlich verſchwundne Herr von Koscielski 
die Millionen ſeines Oheims, des ehemaligen türkiſchen Paſchas, erbte, wurden 
ihm deutſche Herrſchaften in Menge unter höchſt ſeltſamen Begründungen zum 
Kauf angeboten. Der polniſche Bauer kauft heute, was noch vor zwanzig 
Jahren unglaublich und unmöglich war, ſchon den deutſchen aus und dringt in 
Dörfer ein, die bis dahin rein deutſch waren. Von ſeinem Propſt in ſtrenge 
Zucht genommen und von dem deutſchen Staat mit einer guten Schulbildung 
ausgeſtattet, kommt er vorwärts, weil er leicht Kredit erhält, wozu neuerdings 
die Zentralgenoſſenſchaftskaſſe beiträgt, und dadurch vor dem ewigen Geſchröpft— 
werden durch die Wucherer, die alte Landplage der ſlawiſchen Völker, bewahrt 
wird. Das polniſche Sprichwort, das für den galiziſchen Bauern in vollem 
Umfange gelten mag: „Dem Bauern gehört nichts als das, was er vertrinkt,“ 
hat auf ihn keine Anwendung mehr. Während die Anſiedlungskommiſſion mit 
ihrer auf die peinliche Prüfung durch die Oberrechnungskammer bureaukratiſch 
zugeſchnittnen Geſchäftsführung im Jahre durchſchnittlich 200 Anſiedler mit 
1000 Angehörigen in beiden Provinzen anſetzt, ſind die Bank ziemski, die 


*) Der Anteil der Polen am Großgrundbeſitz beträgt in Weſtpreußen etwa 6 bis 7, in Poſen | 
35 Progent; in Oberfdlefien giebt e3 einen polnifchen Adel nicht mehr. 
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polniichen landwirtfchaftlichen Genofjenichaften in Pojen und Thorn, die alte 
und eine neue polnische Parzellirungsgenofjenfchaft und private Parzellanten, 
die oft genug deutfche Güter an polnische Käufer aufteilen, in der Lage, un: 
vergleichlich mehr Polen anzufegen. Ganze Bände jpricht eine Notiz, die vor 
furzem der Dziennik Kujawski in Inowraclaw brachte. Cin Pole hat darnad) 
aus deutfchen Händen ein Gut in befter Gegend Kujamiens aujgefauft und 
unter polnifche Bauern parzellirt. Erjt vor fünfzig Jahren ijt diefes Gut 
gebildet worden, indem es ein Deutfcher von den dem Trunfe ergebnen Bauern 
einer benachbarten Ortichaft zufammenfaufte. Der VBollsmund hat feinerzeit 
da8 neue Gut „Przepijewo” (durch Saufen vergeudet) getauft; jegt haben Fleiß 
und Sparjanfeit der Nachfommen wieder gut gemacht, was die Liederlichkeit 
der Väter verbrochen hatte. . 
So vollzieht fi) allmählich, aber ficher in Stadt und Land, zumal da 
auch die polnischen Familien eine ftärfere Geburtenzahl al3 die deutfchen auf: 
weiten, und deutjche Katholifen fich noch immer in fanatische Polen umwandeln 
fajfen, die Polonifirung unfers Dftens, in den der ausgewanderte Deutjche 
nur ausnahmsweife, der Bole, wenn e3 irgend möglich ift, ftet3 zurückkehrt, fei 
e3 um bier die Erjparniffe des Sommers wahrend des Winters gu verzehren, 
oder um fie in einem fleinen WUdlerftiid, dem NRuhefig für feine alten age, 
anzulegen, dem während feiner Abwefenheit feine Eltern, Weib und Kinder 
den fargen Lebensunterhalt abzugewinnen juchen. Man wird einwerfen, daß 
viele Polen, namentlich Arbeiter in den Rohlenbergwerfen, in den mweitlichen 
Provinzen dauernd bleiben und im Laufe von Generationen ihrer Nation ver: 
foren gehen miiffen. Go fehr das vom Standpunkt der dortigen großen Unters 
nehmer und der hiejigen Deutjchen zu wünfchen wäre (die Unternehmer erhalten 
billigere Arbeitskräfte, die einem Generalftreif eher fernbleiben und fein Ge- 
lmgen erfdjweren, und die hiefigen Deutjchen werden von der unverhältnis- 
mäßig ftark anfcgwellenden Überzahl ihrer polnischen Provinzgenoffen nicht fo 
hart bedrängt und fo leicht verdrängt), jo ift e8 doch einerjeit3 eine offne 
Frage, ob diefe in zahlreiche Vereine von mehr oder weniger religiöfer Färbung 
zufammengejaßten polnifchen Arbeiter, deren Zahl in jtetem Wachjen begriffen 
ift, fich wirklich werden germanifiren laffen, ob fie nicht vielmehr, wie die 
tihechifchen Kohlenarbeiter in den norbböhmifchen Kohlengruben die Tjchechi- 
jrung Nordböhmend, jo die Polonifirung urdeutjcher Diftrifte und eine 
weientliche Herabjegung der Kulturftufe der ganzen dortigen Arbeiterjchaft be: 
wirken werden, und andrerjeits ift ed feine Frage, ſondern eine Thatjache, daß 
die Zahl der Hier einwanbdernden und die Zahl der zurilidfehrenden Deutfchen, 
die gegen ihre Heimat gleichgiltig find und fremde Erde in ihr fehen, unver: 
gleihlich Kleiner ift, ald die Zahl der mit Geld zurüdfehrenden Polen, die 
mit diefem Gelde die Kaffen der polnischen Kreditvereine fpeifen. Wie man 
berechnet Hat, findet durch die jogenannte Sachjengängerei Sahr für Jahr ein 
Abflup von acht big zehn Millionen Mark aus dem reichern Welten nach) unferm 
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ärmern Often ftatt; von 300 Abgewanderten dreier polnijcher Gemeinden im 
Kreife Adelnau wurden 1889 durch PBoftanweifungen 42567 Mark in die Heimat 
geichickt, d. H. im Durchichnitt von dem Einzelnen 141 Mark erjpart. 
Soweit die Abwandrer nach dem Weiten für den oftdeutichen Landwirt 
notwendige Arbeitskräfte find, treten, wie befannt, auf den Gütern polnischer 
wie deutjcher*) Großgrundbefiger, namentlich jolcher Aktionäre von Zuder: 
fabrifen, denen die Yohnanfprüche Hiefiger Arbeiter zu hoch find, jeit 1873, 
feit dem Niedergange der Landwirtichaft, an ihre Stelle Horden polnifcher, 
fie) vom Zier, wie treffend gejagt worden ijt, nur durch die Geitalt unter: 
jcheidender Arbeiter aus Songreßpolen und Galizien, die den ganzen Often über: 
fhwemmen und nod) weniger Anfprüche al3 unfre polnischen Arbeiter machen, 
dafür aber auch weniger tüchtig und leiltungsfähig find, Krankheiten, wie die 
echten Boden, ins Land jchleppen, 6i8 in die Proving Gachjen hinein, und durd 
ihr Verhalten fortgejegt zu Klagen Anlaß geben. War ihr erites Erjcheinen 
durch die Abwandrung unfrer Arbeiterbevölferung mit verurjadht, jo wird es 
je länger je mehr ihre immer ftärfer wirkende Urfache; fchließlich werden jene 
Halbbarbaren ihre Zelte in Preußen dauernd aufjchlagen und in großer Zahl 
naturalifirt werden, was nach einer Minijterialverfügung befanntlic) nur ge 
Ichehen fol, wenn fie der deutjchen Umgangsiprache mächtig find. Unzweifelhaft 
würde das dem Wunjche folcher Arbeitgeber — zur Ehre der deutiden Beliger 
fei e8 gejagt, der Minderheit — entiprechen, die fich aus Gründen der Selbit- 
jucht der Einficht verfperren, dak damit der Untergang ded Deutjchtums im 
Often endgiltig und unwiderruflich befiegelt wäre. Schon heute giebt es 
bier viele, die fich allen amtlichen Widerlegungen zum Trog nicht von der 


Meinung abbringen lajjen, e8 hätten fick) ſchon wieder ruſſiſch-polniſche 


Arbeiter in größerer Zahl im Often feftgejebt. Das wird jedoch mit Fug 
und Recht beftritten; e8 wird bier darauf gehalten, daß fie zum Winter 
wieder abgejchoben werden, jehr häufig aber werden welche, Durch Agenten 
den hiejigen Arbeitgebern abwendig gemacht, nad) dem Weften verschleppt, 
wo fie dann, wie man bei und glaubt, dauernd bleiben und fich al8 eingeborne 
Polen ausgeben. Die Grenze ift heute wie feit zwölf Sabren für den 
Menfdenimport aus dem Often gejperrt; nur auf Zeit ift e8 erlaubt, fie zu 
überjchreiten. In einer fchwachen Stunde fdnnte aber, fo fürchten viele 
Patrioten, unfre Regierung dem Andringen der interejjirten großen Bucer- 
fabrifen der Anfiedlungsprovingen und Schlefiend doch nachgeben und den 


®, Der deutjche Großgrundbefig ift zum Teil in den Händen von Befigern, die außerhalb 
ber Proving ihren Wohnfig haben. Nach einer Zufammenftellung aus dem Jahre 1889 wohnten 
von deutlichen Befigern von Gütern mit mehr als 2000 Hektar 47 (mit 158996 Hektar) in der 
Proving, 27 (mit 161631 Hektar) außerhalb, während von 75 derartigen polnischen Befigern 
nur 7 (mit 41488 Heltar) außerhalb wohnten, während 68 (mit 262454 Heltar) ihre Güter 
felbft verwalteten. Daraus erklärt fich zum Teil, weshalb der deutfche große Befiz das Spnterefie 
des Deutfchtumsß nicht in dem Maße fördert, als er müßte und andernfalld könnte. 
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ſehnlichen Wunſch der Polen nach einer dauernden flawifchen Überflutung 
der Oftmark erfüllen. Eins ift ficher: je mehr die Riibenfultur in diefen 
Provinzen, eine Folge der niedrigen Getreidepreije, zunimmt, je mehr Bucter- 
fabrifen hier entftehen, je größer die Überproduftion an Zuder wird und 
damit die Bucferpreije unter dem Drud ausländischer Konkurrenz und aus- 
ländiicher Zollmaßregeln finfen, um fo lebhafter wird der Wunjch nad) den 
billigen ausländifchen Arbeitstraften, und defto mafjenhafter der Zuzug aus 
Polen und Galizien werden. Um foldjen Arbeitern den Abzug nach Deutjch- 
land zu erleichtern, wird neuerdings von den ruffiichen Behörden der Übertritt 
über die Grenze nicht bloß auf teure Päfje mit kurzer Giltigfeitsdauer, fondern 
aud) auf Grengfarten mit dreimonatiger Giltigfeit geftattet. Nach oftpreußifchen 
Blattern haben dort von diefer ,,Erleichterung” fchon viele Befiger Gebrauch 
gemadt und fich durch Agenten Arbeiter bejchafft, wie foldje auc) in Zahl 
von 500 bis 600 nach Raftenburg und Tapiau zum Bau der Kleinbahn ge- 
zogen worden find. Bewahre ung Gott davor, daß unfre Regierung in diejem 
Punkte [hwah wird, wie fie e8 aus „Humanität“ früher jahrzehntelang 
gewejen ift, als fie fic) dem Meilitärdienft entziehende Überläufer in Preußen 
zuließ, die ihm mit Undanf lohnten. Mag e3 au) um zwei Menjchenalter 
zurüdliegen, die Thatjache dürfte auch heute noch von Intereſſe fein, daß in 
den Zahren 1832 bis 1834 die Zahl der in die heutigen Anfiedlungsprovinzen 
einwandernden Statholifen (29000) nur deshalb jo plöglich und jo ftarf an- 
Ihwoll, weil den polnischen Flüchtlingen nach dem Auffiande von 1831 die 
Thore des gaftlidjen Preußens weit aufgethan waren. 


3 


Das in der dargeftellten Weife vordringende Polentum fteht unter der 
Suihrung eines Klerus, der, in allen feinen Gliedern ebenjo national wie ultra: 
montan gefinnt, dem proteftantifchen Wejen und Staate totfeind ift und Die 
Kunst zu berrfchen im Laufe der Jahrhunderte bis zur Virtuofität aus- 
gebildet hat. An ihn Hat der durch ungeheure Verlufte an materiellem Gut 
gefhwächte Adel, der von der geiftigen und fittlichen Wiedergeburt feiner Volks» 
genojjen am wenigiten ergriffen worden ift, feit bem Tode des Erzbiihofg 
Dinder die Führerrolle abgegeben. Alle Polen, auch der legyte Proletarter in 
Lumpen, find fich heute bewußt, Glieder einer im Vorfchreiten begriffnen 
nationalen Gemeinschaft zu fein, und fie find bereit, jelbft unter materiellen 
Opfern, alle Pflichten zu erfüllen, die ihnen der Nationalitätenfampf auferlegt; 
das wird beftätigt durch die faft vollzählige Beteiligung der Polen an allen 
Bahlen, jo an der legten Reichstagawahl im Kreife Schweg, wo arme Arbeiter 
zur Abgabe ihres Stimmzetteld aus fernen Provinzen herbeeilten, e3 wird 
bejtätigt durch die häufigen Ausfchreitungen gegen Deutfche, z. B. deutſche 
Wahler, bis gum Todfchlag. Je eifrigere Polen die Polen geworden find, defto 
beffere Katholiken find fie auch geworden, in allen Schichten, felbft die in Sünden 
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ergrauten Libertins vom Adel.“) Das Bewußtſein des doppelten, des natio— 
nalen Gegenſatzes gegen die proteſtantiſchen und deutſchen Preußen iſt der 
feſte Kitt, der alle Polen in allen Kämpfen zuſammenhält. Auch bei den 
nächſten Wahlen wird ſich das zeigen. 

Nur ein Thor wird etwas darauf geben, daß die Polen in ihrer Preſſe 
tagtäglich mit ſo viel Lärm vor ganz Europa ihre ſchmutzige Wäſche waſchen, 
daß dabei Ströme von Tinte vergoſſen werden und die Luft durch heftige 
Worte erſchüttert wird. Die polniſchen Zeitungen haben nur eine geringe 
Verbreitung, nach einer polniſchen Berechnung in Weſtpreußen 12000, in 
Poſen 30000 und in Oberſchleſien 26000 Abonnenten; die Maſſen nehmen 
von ihren Wortgefechten keine Notiz. Ja, wenn es ſich noch um tiefgehende 
Gegenſätze handelte! Es handelt ſich aber, ſeit Herr von Koscielski, der „Chef 
der Hofpartei“ und der Stein alles Anſtoßes, beſeitigt iſt, überwiegend um 
perſönliche Zänkereien, um Brotneid und Fragen der Taktik. 

Die Verteidigung der „höchſten Güter der Nation,“ die mit all dem Pathos 
und der Beredſamkeit, die den Polen angeboren ſind und ſo gut ſtehen, betrieben 
wird, iſt, um auf weniger bekanntes aufmerkſam zu machen, für ihre Politiker 
von Beruf, auch für manche Litteraten eine Erwerbsquelle geworden; für Füg⸗ 
ſamkeit und eifrige Thätigkeit in ihrem Sinne werden ſie von der herrſcheuden, 
die Zügel ſtraff anziehenden Koterie mit Ämtern und Ämtchen, mit Sinekuren, 
wie die andern ſagen, bedacht; wer dagegen ein widerhariger Geſelle iſt, eigne 
Meinungen hat und allzu ſehr auf ſeine Selbſtändigkeit pocht, der wird von der 
Krippe ferngehalten und ſucht ſich durch Schelten und Schmähen zu rächen. 
Das macht dann auswärts den Eindruck, als ob unter den Polen der Krieg 
aller gegen alle wütete. 

Die Polen laſſen ſich leicht in zwei Typen ſcheiden. Die einen, die 
Weiberknechte, die impulſiven Naturen, leben in Illuſionen und berauſchen 
ſich an großen Worten. Sie ſind, mit Bismarck zu ſprechen, in der Politik 
Poeten; ſie haben, nicht bloß in Lemberg, fortwährend die geheimſten Gedanken 
auf der Zunge und ſchreien ſie in alle Welt hinaus; ſie wären fähig, Unglüd 
anzurichten, Revolten anzuzetteln, Thaten voll Grauſamkeit und Fanatismus 
zu verüben, wie ſolche die mit Blut geſchriebne Geſchichte des Aufſtands von 
1863 auf jeder Seite verzeichnet. Auf ſie paßt der Ausſpruch des Fürſten von 
Ligne, des Zeitgenoſſen Friedrichs des Großen: Les Polonais sont capables 
de tout, mais bons à rien. Nicht recht paßt auf ſie und gar nicht auf die 


) Was jahrhundertelange Bedrückungen nicht zuwege gebracht hatten, iſt dem Klerus in 
den letzten beiden Menſchenaltern gelungen: die Austilgung des Kalviniſtentums bis auf wenige 
Spuren. Gerade in Großpolen bekannte ſich noch am Ende des vorigen Jahrhunderts ein 
erheblicher Bruchteil des Adels zur reformirten Kirche. Bei der Huldigung nach der Beſiz⸗ 
ergreifung im Jahre 1793 wurde der Rote Adlerorden je drei katholiſchen und drei proteſtantiſchen 
Edelleuten verliehen. 
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andre Klaffe, was der geiftvolle und fenntnisreiche Dr. Witold von Skarzynski 
in jeiner mit Beichlag belegten beachtenswerten Brojchüre Nasza sprawa 
(Unfre Angelegenheit), im Ärger über die Miberfolge der bisherigen polnischen 
„Bolitif des alten und des neuen Kurfes,” vor einigen Monaten gejagt hat: 
„In der Politi find wir Polen noch immer alte Weiber. Wie alte Weiber 
fönnen wir nur entweder jchreiend proteftiren oder greinend jammern, entweder 
in die Augen fpringen oder denen zu Füßen und in die Arme fallen, in denen 
wir bisher unjre Feinde jahen; von der Oppofition quand méme bis gum 
byzantinifden Lovyalismus ijt fiir und nur ein Schritt unter dem Einfluß eines 
augenbliclicjen Gindruds.“ Die andern, die Kleine Minderheit, die männlichen 
Naturen, find alles eher als Leute, die den wechjelnden Eindrüden des Augen: 
blid3 erliegen und von der jeweiligen Lage in ihren Empfindungen und Ents 
Ihlüffen bejtimmt werden. Sie haben die Schule des Unglüds und der Sejuiten 
mit Erfolg durchgemacht; fie predigen in ihren Blättern jeden Tag, daß die 
Sprache dazu da fei, die Gedanken zu verbergen, daß reden und handeln fich 
nicht zu deden brauche, daß man den übermächtigen Gegner nicht reizen, jondern 
täufchen müjje. Sie haben gelernt, nüchtern und veritändig zu erwägen, weit- 
ihichtige Pläne lange vorzubereiten, mit Umficht und Zähigfeit auszuführen, die 
Gegner zu übertölpeln und ihre Leichtgläubigfeit zu benügen. Sie haben jchon 
jeit mehreren Jahren dag Heft in den Händen und bejtimmen die Richtung der 
polnifchen Politik; auch bei den Wahlen des nächften Jahres wird alles nach 
ihrem Willen zugehen. Durd) Miberfolge lafjen fie fic) micht entmutigen, fie 
paftiren während einer Capriviepifode und madjen Oppofition nad allen 
Regeln der Kunjt, wenn fie damit der CErreidjung ibres Biels, das nicht 
genannt zu werden braucht, weil e8 jeder fennt, um einen Schritt näher zu 
tommen hoffen. Kühl bi8 ang Herz hinan, willen fie den Augenblid abzu= 
warten, wo fie ihre befiegten Befieger & la Badeni fnechten werden. 

Heute ftehen wir hier im Often im Beiden des Kampfs. Angerommen, 
jo unwahrfcheinlich) es ift, die Belenner der fogenannten Hojfpartet, Die 
durch Die Deklaration des Herrn von Komierowsti im Februar diejes Jahres 
ihr eignes Ende ausgejprochen hat, hätten — wie nach einiger Kenner Meinung 
der Erzbiichof von Stablewgfi, dem mit Mißtrauen und der Unterjtellung ge: 
[lohnt wird, er wolle „das polnische Volk durch die Geiftlichfeit germanifiren" — 
lämtlih an die Durchführbarfeit und Dauer der Berföhnungzpolitit geglaubt: 
heute glauben unzweifelhaft nur noch vereinzelte Polen, daß e3 lohne den 
Faden der Verjühnungspolitif weiter zu fpinnen; in der Gade find fie, 
d. b. faft alle, längjt darüber einig, daß eine jchärfere Tonart anzujchlagen 
und im Reichstag wie im Landtag Oppofition zu machen fei. Sehr treffend 
bemerft Herr von Sfarzynsti, dag die Periode, die 1891 mit dem „ZIhorner 
Rauch,“ mit der Kandidatenrede des Herrn von Stablewmsti auf dem Katholifen- 
tage begann, jchon 1894 mit der „TIhorner Ernüchterung” infolge der Thorner 
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Kaiferrede ihren Abſchluß*) gefunden Hat. Hatten fdon damals allgemeine 
Wahlen ftattgefunden, jo hätten fie fchon damals zur Folge gehabt, was das 
Jahr 1898 bringen wird. Bor allem waren fchon damals die Polen gefdlofjen 
vorgegangen. Politijdje Gegenfabe beftehen unter den Polen des preubijden 
Anteils kaum. Dank der Fiirjorge der preußifchen Regierung für die untern 
Klajfen, der gerechten Verwaltung und Rechtiprecjung, dank ihren das materielle 
Wohl fürdernden Maßnahmen und dank der Abwehr aller Übergriffe, die 
jich andernfalls der Adel geftatten würde, giebt e8 hier, anders als in Galizien, 
feine demofratiiche oder radifale, dem Adel feindliche Richtung unter den Polen, 
feine „Roten“ und feine „Weißen,“ die diefen Namen verdienten. Dte Wort: 
führer der jogenannten Volfspartei, von dem Haß gegen den Adel, der an 
den Demokraten andrer Länder abitößt, durchaus frei, betreiben die Mündig- 
macjung des Bürgerftandes und der arbeitenden Klaffen Hauptjächlich deshald, 
weil der Adel mit feinem Befit auch feinen Einfluß verliert und zur Führung 
der Nation untüchtig geworden ijt. Mit den brauchbaren Elementen deö Adels 
und mit der führenden Geiltlichfeit einträchtig für die gemeinfame Aufgabe zu 
arbeiten find fie, treue Söhne ihrer Kirche, in jedem Augenblid bereit. So 
wird es denn fommen, dab fibers Jahr alle Polen, die Maulhelden aus 
Temperament, die fortgejchrittene Intelligenz, die Rejte der WdelSpartei, die 
Bolföfreunde und auch die Bauern in den Tagen der Wahlen gejchloffen 
hinter den oben gezeichneten Führern ftehen, die alten Mandate behaupten 
und neue binzugewinnen, in Cherfehlejien infonderheit jolche dem Bentrum 
abnehmen werden, das des dort mächtig erftarften Polonigmus nie wieder 
Herr werden wird. Auch die Bauern, auch fie, die daS preußilche Regiment 
erft zu Menjchen gemacht Hat, und die durch Jahrzehnte die loyaljten Unter: 
thanen der preußifchen Könige waren. Am Ende des Jahrhunders willen 
fie nicht mehr, wer ihre Groß: und Urgroßväter am Anfang des abr: 
bundert® von dem och des polnischen Adel, der Schlachhta und der Mas 
gnaten, freigemacht bat; fie wiffen nicht? mehr davon, daß, wie Napoleon 1807 


*) Anfang Dezember 1894 murde Fürft Radzimill im Sdofe der polnifden Reichstag 
frattion im zweiten Wahlgange als erfter Vorfigender wiedergewählt; im erften hatte er eben 
foviel Stimmen mie Herr von Cyarlinsti, der Vertreter der Politi~ der Nationalpartei, erhalten; 
zum ftellvertretenden Borfigenden wurbe Herr Cegielsti, der getreue Partifan des verfloffenen 
Koscielsti, nicht wieder:, fondern Herr von Gzarlinski gewählt. Wenige Woden darauf 
bradte der „Kuryer Poznansfi” zu Kaifersgeburtstag einen von dem preugifden Wbler gefronten 
Ioyalen Artifel, der einen wahren Entrüftungsfturm in der polnifchen Preffe entfeffelte. Cm 
Jahr vorher wäre er fo ziemlich unbeanftandet geblieben. Der CErgbifdof erließ darauf im 
„Kuryer” eine Belanntmahung, wonach niemand in den Artifeln diefes Blattes weber dirett 
nod) inbdireft feine Meinung zu erkennen Habe. Seitvem find folde Artifel in polnijden 
Zeitungen nicht mehr erjchienen. Die sffentlide — polnifche wie deutfde — Meinung hatte 
übrigens bis dahin nicht bezweifelt, daß ber „Kuryer“ der Moniteur des Herrn der Dominfel jet 
So fann man fid irren. 
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anerfannte, ,alles Gute, Ordentlice und Vorfchreitende in Polen nur aus 
preußifchen Zeiten ftammt,” fie find aud) mit den galizischen Verhältniffen zu 
unbelaunt, al daß fie ih an ihren dort vom Adel gefnechteten und aus- 
gefognen Brüdern ein warnendes Beifpiel nehmen follten. Über Undant, der 
Welt Lohn, follten wir Deutfchen uns bei diefen Angehörigen eines fremden 
Stammes doch nicht wundern; fie glauben den Herren aus der Stadt, die fo 
ihöne Reden halten, und fehen jeden Tag, wie viel fie der unausgejeßten 
Thätigkeit ihrer Pröpfte zum Zwed der Mehrung ihres Wohlftandes zu danfen 
haben; diefen, den Patronen der zahlreichen Bauernvereine, folgen fie und 
werden fie folgen. 
Schluß folgt) 


BE 
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Don W. Münd (in Koblenz) 
(Hortiegung) 


u ir müjjen wohl überhaupt bei der Worteinfleidung der Gedanfen 
und Empfindungen etwas näher verweilen, bei der eigenartigen 
aaa Sprache der Jugend und des Volfes, die ja ein Spiegel jeiner 
igeiftigen Beichaffenheit und Bewegung ijt. Cin vollfommner 
| GE Spiegel freilich nicht, denn nicht alles fommt zum Ausdrud, 
was im Innern lebt, nicht alles Härt fich genug, nicht für alles fteht die 
Wortform zu Gebote. Das Geiftesleben des Kindes ift eine geraume Beit 
hindurch viel voller entwidelt, al3 es durch feine eigne Sprache ausdrüden 
fann; e8 blidt Berjtdndnis, lange ehe e3 Verftindnis äußert, und äußert 3 
mit Gebärden früher ald mit Worten, und mit unbehilflichen, fudjenden, 
tajtenden Worten früher ala mit fichern und allgemein giltigen. Die Sprache 
der Jugend macht verjchiedne Stufen durch, ehe fie zur Reife der Crwachjenen 
gelangt. Gie ijt zuerft arm und unbeholfen, aber rührend in ihrer Echtheit, 
da fie nur ausdrüdt, was fich dem Kinde aus der Seele in den Mund drängt 
(denn in diefem Alter wohnen nocd) nicht zwei Empfindungen neben einander, 
die eine gegenwärtige füllt die ganze junge Seele gewiffermaßen bi8 zum Über: 
laufen). Auch der Widerhall diefer Tallenden Herzenziprache im Munde der 
Mütter und Wärterinnen ift anmutend, nicht etwa lächerlich, und eine eigen- 
artige, in fic) Harmonische Kinderjprache haben gerade wir in Deutjchland 
mehr als anderswo. Dann wird die Sprache rafch ficher und ausreichend, Die 
Kinder plaudern, fo weit ihr Gefichtäfreis oder vielmehr der Kreis ihrer Ge: 
Grengboten III 1897 51 
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danken, Gefühle und Beſtrebungen reicht, mit voller Leichtigkeit, oft ſicherer 
und fließender als die Erwachſenen. (Man muß natürlich nicht an die ab⸗ 
ſtrakteren Zumutungen der Schule denken, ſondern an die freie, natürliche 
Lebensſphäre der Kindheit.) ES folgt das Ubergangsalter, wo die Un 
befangenheit verloren geht, wo man von thörichter Scham und andern un: 
harmonischen Empfindungen gequält wird, wo man die Kinderjprache verlernt 
und meidet, und von der bevorjtehenden Männlichkeit oder Frauenſicherheit 
nur erfte, rohe Spuren zeigt in ftarrem, ablehnendem und abjtoßendem oder 
andrerjeit3 anjpruch&vollem, prüdem, innerlich dreiftem und auch ein wenig 
lüfternem Wejen. Hier wird auch die Sprache wieder farg oder ftumpf, fie 
Ichwebt, wie die ganze Perjönlichfeit, noch Haltlos zwifchen zwei Welten, um 
ji) dann weiterhin allmählich in die neue Lebensregion hineinzufinden; aber 
lange Zeit bleibt der Ausdrud jozufagen unperjönlich (nicht ein perjönliches 
Eigenleben wiedergebend), wird durch die umgebende Genoffenjchaft und durd 
deren Sprachmode beftimmt, ergeht fich gern in Übertreibungen, im Deaßlofen, 
im Grotesfen, ganz entjprehend dem zum ftärfiten und volliten Leben auf: 
jtrebenden und doch noch ungeflärten und ungemäßigten Innern, und ift dabet 
doch wieder arm, einjeitig, ftereotyp. Das gilt jogar noch ganz wejentlidh 
von der gejamten Studienzeit der jungen Männer und von der ent|prechenden 
Lebensperiode der weiblichen Welt: ed hat für beide Gejchlechter mit ber 
förperlichen Übergangszeit gleichfam eine neue Entjtehung angefangen, und 
wieder muß, wie in der frühen Kindheit, die Zeit durchgemacht werden, wo 
im Innern viel mehr ruht und quillt und fich regt und bildet, ala zur be 
wußten Geftaltung und zur fprachlichen Äußerung fommt. Nur in feinem 
eigenften Lebenstreije pflegt man in diefer Zeit beredt zu fein, aber eben in 
jener Bejchränfung auf enge Gebiete und unter fteter Wiederfehr derjelben 
Urteilsformen, mögen nun die ewig wiederfehrenden Beiwörter „riefig, rafend, 
furchtbar, folofjal, famos”“ oder ähnlich (e8 liebe fich eine ganze kulturgefchidt: 
liche Reihe aufftellen) oder mögen fie „reizend, nett, niedlich” lauten — und 
natürlich in andern Zandesfprachen entfprechend, man denfe nur an die Rolle 
des englifchen awful. 

Mit alledem ift aber immer erſt eine Seite der jugendlichen Sprache 
berührt. Es wäre nun (des Wortſchatzes wurde vorher ſchon gedacht) zu ver— 
folgen, wie ſie ſich in Bau und Form der Ausſagen, in der Bildung der Sätze 
kennzeichnet. In dieſer Hinſicht iſt ja nun auch bei den Erwachſenen und 
Gebildeten und den Allergebildetſten die mündliche Umgangsſprache — und 
von ihr allein darf doch hier die Rede ſein — ſehr viel einfacher, ſehr viel 
weniger organiſirt, mannichfaltig oder abgewogen als die Schriftſprache, und 
ſie bleibt im Munde der Meiſten das ganze Leben hindurch einfach und darf 
es bleiben; es ſind faſt nur Pedanten, Akademiker und Affektirte, die das 
vermeiden. Aber die Sprache der Kindheit wenigſtens iſt eben doch noch ein— 
facher. Von mannichfaltiger Anordnung der Sätze, von beſtimmter logiſcher 
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CagverbindDung, von Perioden, von wirfungsvoller Wortftelung, von be- 
abfidjtigter Steigerung ijt da befanntlich nicht die Rede. Stet3 wiederfehrende 
Anhäufungen wie „und da“ miijfen fajt fiir jede Art von Zuſammenhang 
genügen, wie übrigen® alle Sprachen einer naiveren Stufe eine ähnlich an 
fprudj@loje Gleidjfirmigfeit auch in ihren Schriftwerfen zeigen; jo die hebräijche, 
und bei einfacherer Erzählung auch die griechiiche. 

Doc) ijt außer dem Berührten eins noch bei der Kinderfprache nicht zu 
vergeffen: die eigenartige Betonung, Stimmmodulation und Stimmfärbung. 
Sch weiß nicht, ob fich jemand dem befondern Reiz entzieht, der gerade in 
diefer Seite der Stinderjprache liegt, und der fich ja nicht durch geichriebne 
Worte darftellen läßt. Brweierlet ijt dabei leicht zu unterfcheiden. Die begriff- 
fiche oder Logische Betonung, die Hervorhebung der Worte, die die Haupt: 
träger des Gedanfens jind, fteht viel tiefer als bei den Erwachjenen, tft wenig 
entwidelt; aber die Diodulation der Stimme, die Wiederjpiegelung des feelifchen 
Intereffes ift viel reicher und voller, und der zarte Klang der — übrigens 
auch noch nicht jehr individuell unterfchiednen — Kinderftimmen macht die 
ganze Rede reicher, eindringlicher. Wie herzbewegend Eingen Angjt und Mit: 
leid, Wunjch und Jubel in der Stimme des Kindes! E38 it jchon um Diejes 
Klanges willen fchwerer, fich gegen Kinderbitten oder Rinderflagen zu vere 
Ihließen als gegen die eines Ermwachjenen, und das alles gehört zu dem 
Entzüdenditen, was ung die Kinderwelt gewährt. Dabei Hat diefe Findliche 
Rede, obwohl fie jedem einzelnen aus dem eignen Eleinen Herzen quillt, doc) 
ihre feften, in der gleichen Lage immer wiederkehrenden Modulationen, und e3 
it nicht bloß Nachahmung der Gltern Gefchwifter durch die jlingern oder der 
Spielgenofjen im allgemeinen, jondern e8 fcheint doch durchaus, daß jene 
Herzenstöne immer wieder von jelbjt gefunden werden, immer wieder urfpriing: 
ih erwacdhlen; es ift nicht Zufall, wenn man bein Vorübergehen draußen auf 
dem Spazieriweg in dem Rufen und Plaudern eines fremden Kindes die Stimme 
und Fede eines nahejtehenden lieben Kindes aus Tlängft vergangner fchiner 
Zeit mit überwältigender Ähnlichkeit zu erfennen glaubt; diefe Wirkung und 
diefe AHnlichkeit find viel ftärfer als die des Angeficht? und der Bewegungen. 

Diefer Zauber nun geht vorüber, leider zu einem großen Teil auch unter 
der Mitwirkung der in diefer Hinficht vielfach tadelnswerten Schule, und in 
ber Beit des Heranwadhfens und des Übergangs behält die jugendliche Rede 
vorwiegend nur die Mängel der natürlichen Betonungsweije, das Feblen be- 
jtimmter, logifcher, dem Gedanken fich anjchmiegender Betonung, eine gewiffe 
Stumpfheit und Läffigfeit, und ftatt des Schmelzes der kindlichen Modulation 
ein herbes oder jchneidendes Herausjtoßen. Die Flegel- und Badfifchjahre 
machen fic) eben auch auf diefem Gebiete bemerflich; man fühlt nicht mehr 
weich und zart und felbft nicht mehr recht frifch, und man ift nod) nicht auf- 
gelegt oder fähig, ordentlich zu denken; Wollungen ziemlich niedrer Art, 
mehr abjtogende als anjchmiegende Strebungen beherrfchen die Seele. Und 
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nach diefer Periode der langjamen Umfleidung des innern Deenjchen kommt 
dann mit der Zeit der beginnenden Schwärmerei (Schwärmerei ijt e3 eben, 
die der Gefühlöleere folgt, in luftförmiger Geftalt erfcheint zunächit das Gefühl, 
das fich verdichten joll) die Neigung zum Pathos, d. H. nicht etwa fchlechthin 
dag Interefje für das Pathetifde, fondern da3 Aufbaufchen der Urteile, dad 
Bollnehmen des Mtundes, die Hyperbel auch im Tone. 

Wie verhält fich alledem gegenüber die Sprache ded Volles? Gelbft: 
verftändlich hat jie mit der Kindheit gemeinjam die Einfachheit gegenüber der 
höher organifirten Natur der Schriftiprache, der wirklich geichriebnen oder der 
nur jo genannten, von den Gebildeten auch geiprochnen, die Einfachheit der 
Gage und ihrer Verbindungen (die Anknüpfung mit „und da“ oder eine ähn- 
liche zieht fic) auch da durch jede zujammenhängendere Mitteilung bindurd)), 
und wo engere Satverbindungen, wo Perioden verjucht werden, da verjagt die 
Kraft des Bujammenbhangs jeden Augenblid, man jpringt ab vom Gagbau, 
e3 geht gleichjam der Atem aus, und man madt „Unakoluthe”; gejchrieben 
würde das alles des RKorreftors gelinde Verzweiflung erregen und reichlicde 
rote Tinte herausfordern, wie ed bei wirklicher Niederjchrift jo oft das Lächeln 
und Kopfichütteln des Lefenden wedt. Einfach und eng begrenzt ift ferner der 
gebräuchliche Wortichag, der natürlich nicht viel Abjtrafta enthält, und dieje 
namentlich nicht in feiner Unterjcheidung und Abftufung. Unficher und ftam: 
melnd, wie die Sprache der Kinder, ijt die des Menichen aus dem Bolte, 
wenn e3 gilt, Nichtgewohntes auszudrüden oder Wohlbefanntes in einer nicht 
gewohnten Form darzuftellen, vor dem Richter etiva oder jonjt in Berührung 
mit den gebildeten Ständen. Hier ijt die Statte der feltjamen Verwechslungen, 
der verfehrten oder verrenften Fremdwörter ufw. Auch außer den Tremd- 
wörtern freilich find in die Sprache des Bolfes immer Beftandteile aus der 
höhern Sprache übergegangen und gehen jtet3 von neuem in fie über und 
jegen fic) dann vielfach in verjchobner Bedeutung und Verwendung oder fonjt 
irgendwie verunftaltet jet, und fie wirken von bier aus allmählich wieder 
zurüd auf die Sprache der Gebildeten, die Mikbildungen dringen allmählid 
in Dieje ein — wie ja eben immer Menfchen aus der Volkzjphäre in die 
höhere Schicht eindringen und ihre Ausdrudsweile zum Teil mit durdhfegen. 
(3h will nur an „fimuliren” erinnern fiir nachfinnen, ,SGpeftafel” für Lärm, 
„Schwarte” für suada, „räjonniren“ für jchelten, um von all den Füllen 
eined unrichtig gebrauchten Genus oder einer verquidten Konftruftion zu 
jchweigen.) Den Redenden führt die Analogie ftatt des Gefeges, und fie 
führt oft, wie dort die Kinder, jo hier das Volf irre; „gebittet“ für „gebeten“ 
ift nicht bloß ein beluftigendes Vorfommnis der Kinderftube, fondern in manchen 
Gegenden Bolfl3mundart geworden, „gerieben“ für „gereiht“ fcheint Die edle 
Zunft der Kleidermacher weithin angenommen zu haben. Dort aber, wo das 
Bolt mit fic) jelbft und in feiner vertrauten Gedanken: und Gefühlsſphäre 
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verfehrt, da tit es in feiner Sprache durchaus ficher, ähnlich wie die Sinder 
in der oben abgegrenzten zweiten Periode, wo da8 Sprechen für fie feine Auf- 
gabe mehr bildet, jondern nur eine natürliche Lebensäußerung neben andern 
iit, wo ihnen für ihren Bedarf alles nötige zur Verfügung Steht und fie fid 
der Geltaltung ihrer Rede gar nicht bewußt werden, fat jo wenig wie die 
Vögel ihrer natürlichen Singmweife. Mit eben folcher Sicherheit taufcht das 
Golf feine Rede; ein Suchen und Wählen des Ausdruds für den einzelnen 
wall, wie e8 den Gebildeten jo oft vorfommt und gerade den jelbitändig 
Dentenden vielleicht am allermeiften, findet dort faum ftatt, e8 fei denn, daß man 
fich verftellen, andre überreden oder übervorteilen will, wo aljo vielmehr die 
Rolle gewählt wird ald der Gedanfenausdrud. Auch find e3 feineswegs blob 
die einzelnen Worte, auch nicht einmal bloß die Wortverbindungen, jondern 
die vollftändigen Säge, die man ftändig wiederholt, und das Bedürfnig eines 
gewifjen Wechjels darin liegt nicht vor. Die Landleute grüßen fich bei ihrer 
Seldarbeit oder auf dem Wege dazu jahraus jahrein mit denfelben Fragen und 
Bemerkungen, und ähnlich andre in ihrer Lage; und wie follten fie davor 
suriidjdeuen, da ihnen diefe nur eine LebenZberührung bedeuten, nicht einen 
Gedanfenausdrud, wie follten fie fic) jchämen, da fie gar nichts befondres 
und eignes geben wollen! Aber fejt wie fie find in ihren Redewendungen, 
fo find diefe Redewendungen auch nicht Phrafen, nicht die Phrafen der Höhern 
Stände, die dort eine jo große Rolle fpielen, faft ebenjo mechanisch angewandt 
werden wie die Wendungen der Volfsrede, und dabei dod) den Alnjpruch er: 
heben, einen wirflichen und einen eignen und womöglich edeln Gefühlzinhalt 
auszudrüden. Sene Teftigkfeit und Gleichmäßigfeit gilt dann weiterhin nament- 
lid auch und vielleicht am allermeijten für die Betonung. Wenn fich bei den 
Kindern bejtimmte Betonung oder Modulation immer wieder von felbft ein- 
jtellt, weil fie aus der Natur der findlichen Seele hervorwächft und in der 
hat auch den Kindern verjchiedner Nationen wefentlich gemeinjam ift, jo er: 
hält ich beim Wolfe die Betonungsmwetfe, die Sagmodulation — zufammen 
mit der Außfprache der Laute — innerhalb derjelben Landfchaft oder doch ders 
felben Stadt durch Übertragung und macht die zur Gegend gehörigen leicht 
und dauernd fenntlich. In diefer Hinficht macht fi auch ein Hinaugftreben 
einzelner über die Sphäre der Volfsgebundenheit hinaus weit weniger fühlbar 
alg in Beziehung auf die Wortwahl, den Wortichag und die grammatijche 
Richtigkeit, und felbft jolde, die, aus dem Volke ftanımend, durch Studien und 
Lebenzbeziehungen vollftändig in die gebildete Welt eingegangen find, pflegen 
wenigiten® die Satmodulation ihres heimatlichen Neftes zu behalten, denn 
diefe Modulation ift gewiffermaßen animalifcher, tft unbewußter al3 der Wort» 
gebrauch und felbjt die Lautbildung. 

In der Sprache mifcht fich ber Ausdruc des Gedanfen- und Gefiihlslebens. 
Von dem Gefühlsleben des Volfes fol, natürlich wieder unter Hinblid auf 
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die Jugend, noch etwas weiter die Rede fein; VBejdranfung auf gewifje Haupt: 
züge wird dabei freilich nötig fein. €8 ward eben das Wort „animalijch“ 
gebraucht und damit die Naturbeftimmtheit, die Abhängigkeit des Lebens von 
den Einwirkungen fejter natürlicher Gejege angedeutet. Das ftarf von der 
Natur beftimmte Leben fällt jelbjtverftändlich keineswegs zufammen mit einem 
offnen Sinn für die Natur, der pflegt erjt zu erwachen, wo fid) das Leben 
von der Natur abgelöft hat. Freilich find die Gejege der Natur dem Bolle 
wichtig genug und jehr vertraut, da fie gewifjermaßen fein perjönliches Schidjal 
bilden, wie beim Landmann, Winzer, Hirten, beim Seemann, ager und Filcher: 
und jo weit wird denn auch eine fichere und oft feine Kenntnis der Erjcher: 
nungen erworben und vererbt. Aber jene uneigennüßige, rein gefühlamäßige 
und meijt äjthetijche Beobachtung, Würdigung, genußvolle Aufnahme der Natur 
ift dem Bolfe im allgemeinen fremd. Bom Schwärmen für Naturfchönßeiten 
ijt e8 gang und gar entfernt. Die Natur ijt ifm wie die Luft, die man atmet, 
ohne ihres Wejens gu achten. Das Grün, das in feinen mannichfachen Ab: 
Itufungen und Spielarten unjer Auge entzüdt, ijt dem Landmann kaum eine 
Farbe, e3 jagt ihm etwas ganz andres, ald daß es als bloße Farbe zu ihm 
Ipräche. (Vielfach fehlt dem Landvolf geradezu eine Tprachliche Bezeichnung 
diefer Farbe!) Und auch dem Volk der Städte, dem in geichloffenen Räumen 
arbeitenden, ift die Natur zwar etwas andre al3 den Landleuten, nämlich die 
Gelegenheit zu freierer Bewegung, zum Ausblid aus der Enge ind Weite, 
aber doch nicht wejentlich mehr; eintönig ftrenge Arbeit zumal wect vielmehr 
die Begierde nach freiem, vollem Sinnengenuß ald nad) der ftillen Hingebung 
an die Natur; es bilden fich dafür feine Organe. Die erjte äfthetifch gefärbte 
Aufmerfjamfeit auf die Natur wedt nicht ein jchön fich gruppirendes Land» 
Ihaftsbild, eine Liebliche Gegend, auch nicht einmal das an fich Gewaltige, 
jondern fozufagen Kuriofitäten, jeltfame Bildungen der Natur, eine fchroffe 
Bergwand, ein jäher Wajlerfall, eine fich faft zufammenjchließende enge Fels: 
Ihlucht; von diefen erzählt man fi), man ftaunt fie an, und fie bilden die 
am frübejten befannten Angiehungspuntte auch fiir die Wandrer von weit Ber. 
Selbjt in der Schweiz Hat man lange Beit gerade folche Raritäten gepriejen 
und aufgefudjt und bat erft nach und nad) empfunden, wie herrlich fchön das 
Land im ganzen und überall iſt. Wert erhält die Naturumgebung für den 
Menfden aus dem BVolfe erft, wenn er fich von ihr Löfen joll oder gelöjt hat. 
Das Heimweh tit cine ganz andre Macht in der Seele der einfachen Deenfchen 
alg bei den Gebildeten,*) innerlich Unabhängigen, wie e3 übrigens ja felbit 
in der Tierwelt in allerlei Sormen eine wichtige Rolle jpielt. 


*) Daß man dort eine uns Gebildeten faum merfbare Wefensverfchiedenheit (der Spradke, 
des Ausfehens ufw.) fdon als volle Frembdheit empfindet und ihr mit fpröder Verjchloflenheit 
gegeniiberfteht, aljo etwa den Leuten aus einem etwas entfernten Dorfe, den Kindern einer 
fremden Gamilie, mag hier wenigftens Crwdhnung finden. 
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Bliden wir nun gleich auch auf die feelifche Beziehung zu diefer lest. 
genannten Welt. Wohl jteht bas Vier dem Menfchen aus dem Bolfe, fo un 
endlich jich jelbft der Unmündigfte darüber erhebt, verhältnismäßig näher, und 
man verjteht jehr wohl die Schilderung von dem truulichen Zufammenleben 
arabifcher Fzamilien mit ihrem treuen Pferde und ähnliche Mitteilungen. Dem 
Volfe in unjern Kulturländern ift das Tier zundchft, wie der Boden und der 
Pflanzenwuchs, Gegenstand des Nugens oder Sdhadens, dienftbar oder feindlicdh; 
man nugt e8 aus oder befimpft e3, beides — und namentlich das erjtere — 
oft mit großer Heralofigkeit. Immerhin fchleicht fich auch über der aus- 
nugenden Verwendung vielfach etwas wie Liebe oder wenigitend Wohlgefallen 
und Anbänglichkeit in die Herzen, wa8 dann aber nicht bloß gegenüber dem 
ftattlichen Pferde oder der ergiebigen Kuh und dem ftolzen Hahn gilt, fondern 
au) dem unäjthetiichen Schwein und der profaifchen Ziege. Dem Spiel der 
Hunde fieht das Volt gern mit ausdauerndem Intereffe und einem innigen 
Behagen zu, fodaß man fich darüber wundern müßte, wenn nicht wirklich 
viel menjchenähnliche Regungen und Situationen dabei zum VBorfchein kämen, 
und wenn nicht — die Menjchen der vornehmern Klafje bekanntlich diejes 
Intereffe in noch höherm Maße verrieten. 

Kinder und Heranwachfende ftehen zur Natur ganz ähnlich wie dag Voll. 
BWenigftens fofern auch fie nicht da8 Ganze zu fehen, nicht da8 Schöne im 
großen aufzunehmen und namentlich nicht dafür um feiner felbjt willen zu 
Ihwärmen vermögen. Diefer Sinn entwidelt fich im allgemeinen erft nach 
dem zwanzigiten Lebensjahre. Die Natur Hat für fie andre Bedeutung. Ein 
ih weit und frei hindehnender Raum wedt die Luft gu freier Bewegung, der 
dichte Wald lockt gum Durchwandern oder zum Berjteden, die grüne Wieje zum 
fpielenden Herumfollern, die Pfüge zum Hineinpatjchen, der See zum Baden, 
der Abhang zum Erjteigen oder zum Herabjpringen, der Baum zum Erflettern 
und zum DObjtichiitteln, auch gum Belaujden der Vogel und Aufjpüren der 
Nefter, der weite Höhenausblid zum Erproben de8 Auges ufw. Anders 
1t8 hier mit der Tierwelt, in der die Jugend oder wenigitens die Kinderwelt 
auh die nahe verwandten Wefen fühlt, ihr vielfach näher und veritändlicher 
ald die erwachfenen Menfchen, in der fie gute Kameraden findet und für ihre 
Sinnenbeobachtung unendlichen Stoff, aber gegen die fie andrerfeit3 auch wieder 
den innewohnenden Trieb der Graujamfeit walten läßt, wie hier nicht weiter 
ausgeführt zu werden braudt. | 

Daß Volf und Jugend jehr viel gleichmütiger als die gebildete und er: 
wachiene Gejellichaft gegen die Unbilden der Natur find, gegen Wechjel und 
Tüden des Wetters 3. B., fol nur im Vorübergehen angeführt werden. Nur 
Extreme empfindet man, das Dagwifdentliegende macht feinen Eindrud; die 
Sugend braucht nicht erit Sonnenschein, um das Leben lebenswert zu finden, 
der Regen verbietet ihr das Spiel im Freien nicht, faufender Wind regt fie 
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geradezu an, die Natur ift ihr damit nur um fo viel belebter, e3 imponirt 
ihr da eine neue raft; die Hige hindert fie nicht am Toben, die Kälte bleibt 
ungefühlt, wo fie Eis: und Schneevergnügen befchert; und das Wolf, aud) die, 
die von der Tyeindjeligkeit des Wetters bitter leiden, fie machen nicht viel Wejens 
davon, das Wetter ift ihnen ein Stüd des gemeinen Menjchenichidjals, das 
der Einzelne hinnimmt, wie e8 über die Gejamtheit verhängt wird. 

Bleiben wir bet diejer Ergebung in das Shidfal jtehen. Sie darf in 
der That ala ein weiterer Zug in dem Charafterbilde des Volfes angejehen 
werden. Nicht ala ob hier nicht gelegentlich der Ordnung der Dinge, in die 
man fich fügen joll, befondrer Troß entgegengeitellt würde: da3 corriger la 
fortune ift ein Wunfch, der manches ungeftüm begehrliche Herz zu jäher Unthat 
hinreißt; aber im ganzen ift das Hinnehmen (da8 wir nicht gleich Refignation 
jegen wollen oder gleich frommer Ergebung) mehr die Regel, weit mehr als 
in den höhern Schichten. Weder ijt der Wille des Einzelnen geflärt und 
gefeftigt genug und jeine Biele begeijternd genug, um die Schranfen des ein: 
engenden Gejchid® durchbrechen zu wollen, noch bat er die äußern Mittel und 
Hilfen, die dem Unabhängigen zur Verfügung ftehen. Man fühlt fich frühzeitig 
alt werden, man jpridjt e3 aus obne viel Gethue, und dabei Hat es fein 
Bewenden. Man leidet Krankheit, die fich hindehnt und verfchlimmert, aber 
man fann ja nicht daran denken, alle Hilfsmittel der Wiljenjchaft in Anfprud 
zu nehmen, alle Geldfummen fpringen zu laffen, alle Koryphäen anzugehen, 
alle Kurorte durchzufojten.*) Man erfährt jchwerwiegenden Undanf von den 
Nächiten, und trägt e3 Doch nicht mit der tiefen Bitterfeit, wie wir es thun 
würden; der Menjc bäumt jich nicht jo empfindlih auf gegen Unbill und 
Unrecht, er fühlt fich nicht genug dazu. Mean erleidet den fchwerjten Herzens 
verluft und muß doch rennen und ringen und jchaffen vom Morgen bis zur 
Nacht um das Dafein. Das Bolf kann fich feinen Gefühlen jelten recht bin: 
geben, auch die fchmerzlichiten nicht vol ausleben, und fo graben fich die 
Ninnen nicht jo tief; e8 ift darum nicht oberflächlich zu nennen, denn e3 muß 
mit feinem Maße gemeffen werden, und diejeg Maß ergiebt fich aus feinen 
wirklichen Lebensbedingungen. 

Was aber die Tugend betrifft, jo ift es ja ihr Recht und ihr Vorzug, 
leicht zu verjchmerzen, den Wert der Verlufte noch nicht nach feinem vollen 
Gewicht zu meffen, fid) in veränderte und auch in jehr verfchlechterte Umftände 
leicht Hineinzuleben, da8 Dajein in der Gegenwart hoch genug zu jchägen 
und von Vergangenheit und Zukunft nicht allzujehr bedrängt zu werden. Aud 
bier haben fic) die Rinnen noch nicht tief gegraben, und die Jugend dati 


*) Dabei ift die Furdt vor dem Eingriff des Arztes und namentlich dem fdrperliden 
Schmerz, den diefer Eingriff bringen Fönnte, ein Stüd Ninderei, der das Vol nicht zu ent 
wachten pflegt, wie denn überhaupt körperlicher Schmerz da über die Maßen hod angefdjlagen 
wird, wo die feelifhen Schmerzen noch zu feiner rechten Ausbildung Tommen. 
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oberflächlich fein, ohne Verurteilung herauszufordern. So geht fie denn felbjt 
dem Lode, wenn er jich in jungen SIahren ankündigt, mit minderer Bitterfeit 
entgegen als die Reifen, die von der Höhe ded Lebens hinabftürzen jollen oder 
von dem, was jie ala Höhe des Lebens meinen anfehen zu dürfen; es find 
ja noch nicht jo viele Faden im Leben geknüpft, e8 ijt noch fein jo weit 
geführtes Gefpinst aufzulöjen, die freundliche Gewohnheit des Dajeins ijt nod 
nicht jo alt, und den kindern zumal ift der Tod nichts andres als ein neues 
Wunder in der Reihe der Wunder, die das Leben Tag für Tag vor ihnen 
öffnete. 
(Schluß folgt) 
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oviel ift richtig, daß feit der Mitte der vierziger Jahre in 
zZ Gotthelfs Schriften die Politif eine große Rolle zu fpielen bes 
ginnt, man könnte jagen, eine unverhältnimäßig große, wenn 
Gotthelf eben nur als Dichter gu betrachten wäre, was aber 
: nicht der all ijt. Hätte der Dichter, der Künftler in ihm wirf- 
li die erfte Stelle behauptet, e8 wäre ihm gan; unmöglich gewejen, viele 
einer fpätern Werfe ohne jede äfthetiiche Rückſicht zu jchreiben, die äfthetijche 
Richtung feiner Natur wäre immer mehr hervor= ftatt zurüdgetreten, der 
ünftler hätte fich immer reifer gezeigt. Daß das nicht der Fall war, erweift 
augenscheinlich, daß meine Auffaffung, wonad) jein dichteriiches Talent, jo 
mächtig e8 auch erjcheint, doch erft an zweiter Stelle fteht, richtig ift. Yalt fomijch 
berührt es, wenn Seller, der eben der Dichter und Künftler war, der Bigius 
nicht war, feinem vermeintlichen Kollegen immer wieder die jchönften äfthetifchen 
Ratichläge erteilt und zulegt die religiöfe Weltanfchauung des Dichters für 
jeine mangelnde äfthetifche Ausbildung verantwortlic;) macht. „In jeder Er- 
zählung Sotthelfs liegt an Dichte und Innigfeit da8 Zeug zu einem »Hermann 
und Dorothea,«< aber in feinem nimmt er nur den leifeiten Anlauf, feinem 
Gedichte die Schönheit und Vollendung zu verfchaffen, welche der Fünftlerifche, 
gewilfenhafte und öfonomifche Goethe feinem einen, jo zierlih und begrenzt 


gebauten Epos zu geben wußte. Und Hierin liegt die andre Seite feines 
Grenzboten III 1897 52 
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Wejens [die erfte ijt nach Keller fein epijdhes Genie]. Rein befannter Dichter 
oder Sehriftiteller lebt gegenwärtig, welcher fo fein Licht unter den Scheffel 
jtellt und in foldjem Maße das veradjtet, was man Technik, Kritik, Litteratur: 
gefchichte, Üfthetif, Kurz Nechenfchaft von feinem Thun und Laffen nennt in 
fünftlerifcher Beziehung. Und wenn wir uns nicht gänzlich irren, fo liegt der 
Grund diejer jeltfamen widerjpruch&vollen Erjcheinung weniger in einem un: 
glüdjeligen Cynigmus al8 in der religiöfen Weltanfchauung [einer nicht durd; 
gebildeten, furzatmigen Weltanjchauung, heißt e8 bald darauf). In der That 
Icheint e8 mehr eine Art affetifcher Demut und Entjagung gewejen zu jein, 
welche die weltliche äußere Kunftmäßigfeit und Ziede verachten ließ, ein herber 
puritanifcher Varbarigmus, welcher die Klugheit und Handlichfeit geläuterter 
Schönheit verwarf. C8 hängt damit zufammen, daß er nie die geringite 
Konzejfion machte an die Allgemeingenießbarkeit und feine Werfe unverwiiftlid 
in dem Dialekte und Wike fchrieb, weldder nur in dem engen alemannijchen 
Gebiete ganz genofjen werden kann. Er fchien nichts davonnehmen nod) Hinzu: 
thun zu wollen zu dem, was ihm fein Gott gegeben hatte, und alles fiinftle- 
rifche Beftreben für eine weltliche Zuthat zu Halten, welche weniger in die 
Kirche al3 vor die Heidnifde Orcheitra führe. Aber der gleiche Gott, Der den 
Menichen die Poefie gab, gab ihnen ohne Zweifel auch den fünftleriichen Trieb 
und da3 Bedürfnis der Vollendung, und wenn er jchon in der Blume, die er 
zunächlt jelbjt machte, Symmetrie und Wohlgeruch liebt, warum jollte er fie 
nicht auch im Menjchenwerfe lieben?” Ganz recht, gegen die feinere fünftle 
ride WAusgeftaltung ift gewiß nichts zu jagen, aber nicht jeder, der die ge 
ftaltende Kraft hat, ijt auch für fie beanlagt, Gotthelf aber mußte es feiner 
Natur nach um unmittelbare fittlicde und joziale Wirfung zu thun fein, und 
e3 fragt fich, ob Tünftlerifche Durchbildung die nicht vielleicht ftört. Ein 
bischen bäurische „Proßerei” mag man in dem Ablehnen der Kunft auch finden, 
wie er denn einmal Goethe in nicht jchöner Weije verfpottet, aber andrerjeits 
darf man auch dag Treiben der vormärzlichen, meift jungdeutichen „Belletriften“ 
nicht vergeffen, wenn man fic) Gotthelfs Abneigung gegen die „Tünjtlerifche“ 
Romanfdhreiberet erfldren will. Go ward und blieb er Naturalift. Xechnit, 
Rritif, Litteraturgefdichte und Wfthetié find fchöne Dinge, aber e3 kann ihrer 
auch zu viel werden, daher ift ja in unfern Tagen der Raturalismus sum 
fiinjtlerijdjen Prinzip erhoben worden. Gotthelf war aber ein natürlicher 
Naturalift, während unjre modernen Naturaliften, obwohl fick) auch bei ihnen 
das Streben nad unmittelbarer moralifcher und fozialer Wirkung findet, 
Litteraten, wie fie meiftens find, als fünftliche Naturaliften zu bezeichnen fein 
dürften und daher weder feine Naturwahrheit noch feine Wirkung erreichten, 
wenn man die Wirkung nach der Tiefe, nicht nach der Breite bemißt. 

Das erfte Werk Gotthelfs, das von der offnen Tendenz gegen den 
Beitgeift erfüllt erjcheint, ift der ,Geltstag” oder „Die Wirtfchaft nach der 
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neuen Mode,“ 1846 erſchienen. Das Buch ſtellt das Wirtshausleben dar, 
aber weniger das Treiben der Gäſte als das der Wirtsleute. Ein bäuerliches 
Ehepaar, das, dem Zuge der Zeit folgend, vor allem, um ein bequemes Leben 
zu haben, eine Wirtſchaft übernimmt, verſchuldet und verkommt nach und nach. 
Von geradezu grauſiger Wirkung ift die von Gotthelf pſychologiſch ſcharf 
entwickelte allmähliche Entfremdung der Eheleute, die ſo weit führt, daß man 
ſich gegenſeitig heimlich den Tod wünſcht. Der Ehemann ſtirbt in der That, 
bas Beſitztum wird verſteigert, die zahlreichen Kinder kommen gu fremden 
Leuten, während ſich die Frau, ſobald es angeht, einem Windbeutel an den 
Hals wirft. Alſo das Ganze iſt ein düſtres, aber durchaus lebenswahres 
ſoziales Gemälde, doch fehlt nicht ein gewiſſer ſatiriſcher Humor, der namentlich 
bei der Darſtellung der Nebenbuhlerſchaft der Wirtin mit einer andern und 
dann bei der ſehr eingehenden Schilderung des ländlichen juriſtiſchen Geſchäfts⸗ 
lebens zu Tage tritt. „Die Steigerungen, Inventariſationen, Gemeinderats⸗ 
ſitzungen uſw. ſind meiſterhaft, aber auch ſehr breit, ſagt Manuel. Die 
kleinſten Kniffe und Praktiken, wie ſie etwa unter dem verhandelnden Perſonale 
bei ſolchen Operationen gäng und gäbe ſind, werden ans Tageslicht gezogen. 
Namentlich iſt die ganze lange Verhandlung der Verſteigerung ein vortreffliches 
Lebensbild, ſo gemein und burlesk auch alles zugeht. Bitzius hat in dieſem 
Buche die amtlichen Schreiber, die Geſchäftsleute und die Handlungsreijenden, 
ſeine zarten Freunde, ganz beſonders aufs Korn genommen und ſie mit ſcharfer 
Lauge übergoſſen. Auch die Regenten, manche Geſetze und Gebräuche werden 
unbarmherzig mitgenommen.“ Hier ſteckt auch der Naturalismus des Buches, 
welcher moderne deutſche Naturaliſt käme da Gotthelf gleich! Hauptmann hat 
im „Biberpelz“ das Gebiet wenigſtens geſtreift. Predigten und Diskuſſionen 
unterbrechen freilich die Darſtellung im „Geltstag“ ſehr oft, und mit der 
Schilderung eines Kindes, das ſich ängſtlich um das Seelenheil ſeines Vaters 
belümmert, wird zu ſtark auf Rührung gearbeitet, obſchon ein Erlebnis zu 
Grunde liegen mag. 

Die Fruchtbarkeit Gotthelfs war um dieſe Zeit auf ihrer Höhe, im Jahre 
1847 erſchienen zwei Bücher von ihm, „Jakobs des Handwerksgeſellen Wande⸗ 
rungen durch die Schweiz“ und „Käthi, die Großmutter,“ beide gegen die 
damals zuerſt mächtiger hervortretenden Theorien des Kommunismus und 
Sozialismus gerichtet, das letztere jedoch faſt rein dichteriich. Die „Wandes 
rungen Jakobs des Handwerksgeſellen“ wurden auf Koſten eines Vereins zur 
Vertreibung guter Volksſchriften herausgegeben, ſind aber trotz dieſer äußer⸗ 
lichen Veranlaſſung ihres Entſtehens zu einem guten, reich entwickelten Charakter⸗ 
gemälde geworden und bilden heute ein wichtiges kulturgeſchichtliches Dokument, 
indem ſie das Klubbiſtenweſen der deutſchen Wanderburſchen in der damaligen 
Schweiz ſchildern. Die dreißiger und vierziger Jahre unſers Jahrhunderts 
mit ihren Anfängen der Verbreitung kommuniſtiſcher und ſozialiſtiſcher Ideen 
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unter den Arbeitern werden wohl noch einmal die genaue gejchichtliche Dar: 
ftelung finden, die fie verdienen, und dann wird auch Seremias Gotthelf eine 
nicht zu unterjchägende Quelle fein; war dod) die Schweiz ber Boden jener 
unter dem Namen „Iunge® Europa“ zujammengefaßten revolutionären Grüns 
dungen, an die fich die moderne fozialiftifche Bewegung unmittelbar anfchliekt. 
„Neben dem Sungen Italien entfaltete da3 unge Deutichland (nicht mit dem 
litterariichen zu verwechfeln) in den dreißiger Sahren dort eine große agite- 
torijde Thätigfeit. Deutjche Flüchtlinge und Handwerfervereine gehörten ibm 
an. €8 zerfiel in befondre Klubs von mindeftens fünf PBerjonen. Die Ver: 
bindung hatte ihre eigne Gerichtäbarkeit über alle jtrafbaren Handlungen der 
Mitglieder, jeder Verrat jollte mit dem Tode beftraft werden, und jedes vom 
Ausschuß ernannte Mitglied war zur Bollziehung des Urteil® verpflichtet. Die 
Ermordung ded Spionz Ludwig Leijing am 4. November 1835 in der Näße 
von Zürich erregte großes Aufjehen und erwedte ftärfere Befürchtungen auf 
jeiten Der deutichen Regierungen. Al3 nun gar eine Verfammlung deuticher 
Handwerker und Flüchtlinge im Steinhslsli, einem zehn Minuten von Bern 
gelegnen Wäldchen, die deutfdjen Farben aufpflangte und die Farben der 
deutichen Dynaftien zerriß und mit Süßen trat, wozu nocd) Gerüchte von einem 
beabfichtigten bewaffneten Einfall in Deutfchland kamen, erfolgten zahlreiche 
Ausweilungen aus der Schweiz. Zwar zerfiel damit der Verein, aber jeine 
Beitrebungen wurden 1845 von Lyon wieder aufgenommen und machten fid 
in der Gründung weiterer republifanifcher Vereine in der Schweiz und im der 
Organifation von Aufftänden in Baden geltend.“ Bm Anfang der vierziger 
Sahre lebte auch der befannte fommuniftische Schneidergejelle Wilhelm Weitling 
in der Schweiz und betrieb in Zürich, Laufanne und Neuenburg eine freilid 
auf Kleine Kreife befchränfkte Agitation. Wit diejen |pätern Bewegungen be 
ichäftigt fich wohl GottHelfs Werk, da3 wir auf feine Hiftorifche Thatjächlichkeit 
zwar nicht unterfuchen fünnen, das aber die Anzeichen und Stimmungen ficer 
richtig wiedergiebt. Daß Gotthelf in der Seele eines deutjchen Handwerts- 
gejellen fait ebenfo gut Befcheid weiß, wie in der eines Berner Bauern, wird 
den, der fein großes Anfchauungstalent einmal erfannt hat, nicht mehr über: 
rajchen. Übrigens ift auch) das Befondre fchweizerifcher Denjchen und Dinge, 
wie ber pathetifche Radifalismus der Weljchjchweizer, vortrefflich gejdjildert; 
für das Tartarinmäßige der Romanen hatte Gotthelf einen guten Blid. Jalob, 
der Held des Werfes, macht eine harte Schule durch, ijt nahe daran zu ver: 
lumpen, zulegt gehen ihm aber doch die Augen auf, und er fehrt ala Wann 
in die Heimat zurüd. | 

Nah dem früher ausgeführten wird fic) niemand wundern, daß Bigus 
jehr wohl erfannte, daß der Sozialismus in dem Snduftrialismus wurzelt, 
und daß er nichts weniger ala ein Freund des Fabrifwmefens war. Seine 
Gejamtftellung dürfte folgende Auslafjung flar machen: „Der Kommunidmud 
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it ganz einfach der tieriiche Zuftand, wie er auch unter den Menfchen nach 
Aufhebung des Eigentums und der Ehe und Einführung der fogenannten 
freien Liebe entjtehen würde. Der Sozialismus [man wolle bemerfen, daß 
Gotthelf nicht in den Fehler unjrer Streiter fir Ordnung, Recht und Sittlichfeit 
verfällt, Kommunismus und Sozialismus unterfchied3108 dDurccheinanderzumerfen] 
wil in bas Grobe das Feine bringen, will die von Gott gegebnen Sräfte 
ordnen, jeder Kraft die pafjende Arbeit anmeijen und jeder Arbeit affurat den 
gehörigen Lohn, will die fichtbare Vorfehung fein und ergänzen die Ordnung 
Gottes. Aber das geht halt nicht, wer will jo etwas handhaben, wer will 
den Blig Ienfen, dem Sturm gebieten, dem Meere jagen, bis hierher und nicht 
weiter, die Witterung verbeffern, den Reif abjdjaffen, und den Meltau ver: 
bannen, und den Raupen die Erde verbieten, und Dreiede und Kreife zeichnen 
am Meeresufer und Flut und Wind gebieten, fie zu refpeftieren ewiglich? 
Bir geben gern zu, daB große Unbill in der Welt ift, daß namentlich in 
Sabrifflanden an der Menfchheit mächtig gefrevelt wird, und mancher Unbill 
mag man Durch Gelege fteuern fo gut alg dem Mord, dem Raub, dem Che- 
bruch ufw., aber an die Duelle des Übels reicht des Menjchen Macht nicht. 
Zu ordnen, dag e8 weder Arme noch Reiche mehr giebt, daS vermag der 
Menich nicht, denn die Armen habt ihr allezeit bei euch, hat Ehriftus gejagt. 
Dag man aber eben vergißt, was ChHriftus gefagt, dak Gabrifferr und Gabrifs 
arbeiter bas Heil nicht mehr bei Chrijto fuchen, das Himmelreicdh nicht mehr 
inwendig, fondern auswendig, dak Einzelne eine wilde Horde um fic) fammeln, 
um reid) gu werden, und nicht daran denfen, daß zahme Hunde am Ende doch 
ihren Herrn freffen, wenn fie hungrig werden, darin liegt das Übel, und died 
heilt man nicht mit diejem, nicht mit jenem, mit feiner neuen Ordnung und 
feinem neuen Heiland, fintemalen ein einziger Name ung gegeben tft, in welchem 
wir jollen felig werden, der Name Jeſus Chriftus. Diejer jagt und, wo 
da3 Übel Liege: nicht in den Zuftänden der Welt, fondern in den Zuftänden 
der Seele, nicht in der Armut, fondern in der Sünde, und nicht in Revolu- 
tionen ift bas Heil, jondern in der Wiedergeburt des innern Menfchen, denn 
wer nicht wiedergeboren wird, der wird das Neich Gottes nicht jehen. Fe 
weiter man von Chriftus weicht, defto größer wird da8 Gejchrei und Elend, 
und begreiflich find die größten Sünder am elendeften, fchreien am lautejten, 
jehen am wenigiten, wo das Heil ijt, ober werden am friiheften der Hungrigen 
Beute. Died mag an gar manchem Orte gejchehen, e3 mag fürchterlich zus 
gehen. an manchem Orte, aber mit dem Sozialismus beugt man nicht vor, 
man macht nur zwei Revolutionen ftatt einer. Erjt zieht man die Reichen 
aus, hat man feine Reichen mehr, jo fehrt jeder da8 Schwert gegen den andern, 
um felbjt wieder reich zu werden, und dies trog allen Einrichtungen und Ord- 
nungen der Menjchen. . . . Der fogenannte Sozialismus ift nichts al? ein 
Ihlechtes Surrogat für Chriftus, und Surrogate entftehen nur, wenn das 
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Wahre felten wird oder gar nicht zu haben ift. Ein Surrogat verdrängt das 
andre, feins hat Beitand. So würde der Sozialismus alsbald vom Kommu: 
ni8mus verjchlungen, der Kommunismus vom Despotismus, und dies wechjelnde 
Elend brächte die armen Sünder vielleicht wieder zu dem, der den glimmenden 
Dot nicht auslöfcht, den Elenden nicht verjtößt. Gar mancher begründet 
den Sozialismus mit dem Chriftentum und weiß nicht? von Liebe, ijt geneigt, 
Gott und Menfchen zu Hafen, ift Sozialift aus Neid und Haß, und Neid 
und Haß find bekanntlich nicht Liebe.“ Das ift eine Predigt, wird man 
jagen — aber es ift doch etwas andres als die beliebten Hegereien gegen bie 
Spzialdemofratie, und die lächerlicd dummen Scheinargumente gegen ihre An: 
Ihauungen, die wir in den bürgerlichen Zeitungen Tag für Tag wiederholt 
finden. Wuch wer Gotthelfs chriftlichen Standpunkt nicht teilt, wird zugeben, dab 
die fozialen Fragen vor allem durch Änderung der herrfchenden Anfchauungen 
und Gefinnungen gelöjt werden müljen, daß die Wiedergeburt des inner 
Menichen bei Arbeitgebern wie Arbeitern die Hauptjache ift. Aber daran bentt 
man jebt, fünfzig Sabre, nachdem das Gotthelf gefdjrieben hat, weniger als je, 
zumal in den am meijten beteiligten Kreifen. 

„Käthi, die Großmutter,” Gotthelf3 zweites gegen den Sozialismus ge 
richtete8 Buch, ijt viel weniger polemijch ald der ,HandwerkSgejelle,“ obwohl 
die Bredigten und AWuseinanderfegungen auch hier nicht ganz fehlen, es ift faft 
rein dichterifcher, darjtellender Natur und zeigt, daß man auch in der größten 


Armut glüdlich und zufrieden fein fann, und dag Gott die Seinen nicht ver: 


läßt. Sieht man ganz von der Tendenz ab — ihr ift entgegengubalten, daß 
eine eigne Natur dazu gehört, Armut und die ihr immer noch zu teil werdende 
Verachtung zu ertragen, ohne verbittert zu werden —, jo erjcheint „Käthi“ 
al8 ein vortreffliches IdyN, freilich ein Jdyll, das viel Bewegung hat: Natur: 
ereigniffe und irdiiche Nöte treten genug ein, aber eine tapfre, gottesfürchtige 
alte rau überwindet fie mit Hilfe guter Menfchen zum Teil, vor allem jedod 
durch eigne Pflichterfüllung. „Käthi, die Großmutter“ ijt dem Stoffe nad 
die einfachite aller Geichichten Gotthelfs, „ein altes Mütterchen mit allen groß» 
mäütterlichen und mütterlichen Schwacdhheiten, ein vermwöhnter Heiner Junge und 
zwei Hühner, ein jchwarzes und ein weißes, da8 ift gleidjam die Familie, um 


die fich die Erzählung dreht,“ aber gerade diefe Einfachheit ded Stoffes läht | 
den großen innern Reichtum, über den der Dichter verfügt, umfo mehr hervor 


treten. „Kätht” bat daher ftet3 für eins feiner anziehendften Bücher gegolten. 

Nach einigen fleinern Erzählungen gab Bigius dann 1849 „Uli, den 
Pächter,“ die SFortjegung von „Uli, dem Snecht“ Heraus. Der Roman 
childert, wie Uli, der ganz in Erwerbjucht, der Klippe unermüdlich arbeitfamer 
Naturen, aufgeht, dadurch) in allerlei Verjuchung und Stride fällt und bie 
härteften Schläge erdulden muß, aber durch die Tüchtigfeit feiner Frau ge 
rettet wird, und damit im BZujammenhange den Untergang der familie 
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Soggelis — aljo durchaus foziale Dinge, ohne daß fich das Soziale allzu 
jehr aufdrängte, „Uli, der Pächter” ift vielmehr als bloße Erzählung eine der 
beiten Gotthelf8, wenn er auch den Neiz des „Knecht“ nicht ganz erreicht. 

Eine jehr wichtige Schrift ift die „Säferei in der Vehfreude,” die Dar: 
ftellung des genofjenschaftlichen Lebens in einer Dorfgemeinde, aljo ein Stoff, 
der wieder die naturalitiiche Eroberung eined weiten Gebiet? für die Kunft 
bedeutet. Mag auch Keller in feiner Beiprechung des Buches jagen, dak in 
der „Käferei“ foviel von dem animalischen VBerdauungs- und Sefretionsprozek 
die Rede fei, daß der verzärtelte Xefer mehr als einmal unwillfürlich das 
Zajchentuch an die Nafe führe, mag felbft Manuel finden, daß die Farben 
hier grell aufgetragen feien, und ein Freund des Dichter von „zu viel Dred 
und Geitant*“ in dem Buche Sprechen, wir Kinder einer andern Zeit, die. wir, 
fo body wir auch das reine Kunftwerk fehägen, doch auch von Ernit, Wahrheit 
und Genauigfeit einer Darftellung etwas halten, wiffen ein Werk wie diefes, 
dad geradezu die Naturgefchichte des Dorfes giebt, zu würdigen. Unwillfürlic) 
wird man angetrieben, diefe „Säferei” mit Zolas La Terre zu vergleichen, 
und da fann man fich denn doch nicht verhehlen, daß die Schilderung des 
Echweizer3 weit erfreulicher wirft al3 die des Frangofen — ola ift eben 
Stadtmenjd) und fieht bas Dorfleben Höchft einfeitig, auch mag ber franzöfijche, 
überhaupt der romanische Bauer noch „schlimmer“ als der deutfdhe fein. 
Chlimm genug ift diefer freilich auch, aber die Lidhtfeiten des Bauern: 
lebend jind doch nicht zu überfehen; auch hat das Gotthelf nicht gethan, er 
hat in der Liebesgefchichte von Felix und Anneli ein Stüd Dorfpoefie gefchaffen, 
bas an Unmittelbarfeit feinedgleicjen jucht. Dazu jtehen dann die fchmugigen 
Dinge, zu denen wir die genaue technifche Darftellung der Käfebereitung nicht 
zehnen wollen —. bier ift Gotthelf der Vorgänger aller modernen Natura= 
liter —, in einem fünjtlerifch immer noch zu rechtfertigenden Gegenjag. 

Am meiften getadelt worden von jämtlichen Schriften Gotthelfs ift „Zeit: 
geijt und Bernergeift” (1852), und das Werk verdient auch diejen Tadel; 
denn e3 ift eine Barteifchrift und nicht frei von den Cinfeitigfeiten einer jolchen. 
Bir haben Bitius als echt fonjervativen Mann erfunden; daraus folgt ohne 
weiteres, Daß er, leidenfchaftlich wie er war, den Radifalismus haffen mußte; 
immerhin ift er jo objektiv, zu erklären, daß er nicht die radifale Politik, joweit 
fie eben PBolitif bleibe, jondern „die Sefte des Radifaligmus, das eigentlich 
propagandijtiiche und zerfegende Wefen desfelben” befümpfe.. Er thut das, 
indem er die Schidjale zweier. befreundeten Bauern gegenüber ftellt, jo, daß 
dem einem, dem Ronfervativen, alles gedeiht, der andre, der Radikale, wirt: 
Ihaftlich und fittlic) beinahe zu Grunde geht. Keller hat das für unmöglich 
erflart, injofern e8 die Wirkung des Zeitgeifteg auf einen jonjt tüchtigen 
Bauern vorjtellen joll: „Wer die Bauern Tennt, weiß zu gut, daß dieje fich 
nicht fo leicht aus dem Häuschen bringen laflen, und e8 geht gerade über die 
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fehweizerijdjen Bauern die Stlage, Daß bei ihnen der Liberalismus feinen fonbder- 
lichen Einfluß auf den Geldbeutel ausübt.“ Mit folchen allgemeinen Sätzen 
{apt fich aber die Giltigkeit der Gotthelffchen Charafteriftif nicht erjchättern, 
die vor allem auf die Macht der Eitelfeit, die Sucht, politiichen Einfluß zu 
üben, geftellt ift. Auch hat Manuel mit Recht bemerkt, daß in der radikal 
demokratischen Lebensanficht die Verjuchung zu Bügellofigfeiten größer it als 
in jeder andern. Gegen gewiffe Ubertretbungen fann man Berwahrung ein 
legen, ein wahres Beits und Sittenbild mit gutgezeichneten Charakteren bleibt 
aber auch diejes Werl. 

Das lepte Buch Gotthelfs, 1854 erjchienen, betitelt ich „Erlebniffe eines 
Schuldenbauersd." Auch hier finden fic) mande Auslafjungen gegen den Zeit 
geijt, doch Liegt der Schwerpunkt durchaus in rein wirtjchaftlichen Dingen, 
und die Tendenz richtet fich gegen gewillenlofe Spefulanten, Habgierige Gr 
ichäftsmäfler und dergleichen Volk, da8 natürlich aud) unter der Schupdede 
des Radifalismus, der Freiheit und Gleichheit am beiten fährt, ferner gegen 
ſchwache und in Formelkram verkommende Regierungen, die dem Volke, dem 
Ürmern fein Recht verfchaffen fönnen. Gerade dieſes Buch zeigt deutlich, dab 
Gotthelfs Herz Gis gulegt dem Volfe gehörte, daß er nie ein Pfaffe und 
Reaktionär war. „Wir können dem Dichter, jagt Manuel, unfre Hodadhtung 
und herzliche Teilnahme nicht verjagen, der hier fajt mehr als in einem andern 
feiner Werke zum wirklichen Ieremias wird, »den des Volfes jammert,« der 
ein jo warmes Herz für das Volk hat, und der bejonders die Armen, die 
Schußbedürftigen, die Einfältigen, die der Verfuchung und der Betrügerei 
allerwärt3 Ausgefegten durch die ungejchminkte, wahre Darftellung ihres von 
jo vielen Seiten umlauerten und bedrohten Leben warnen oder die Madt 
des Staates zu ihrem wirfjamern Schuß aufrufen möchte. Bigiuz ift ernii 
wie der altteftamentliche Prophet, er zürnt wie ein Seremiad oder Sejains, 
aber diefer Born ift zugleich ein Hagender, ein Zorn des tiefften Mitgefühls, 
einer Liebe zum Volfe, die fich nicht erheucheln läßt, und zwar zum Iebendigen, 
handelnden, duldenden, arbeitenden Bolfe. C8 ijt, al ob Bigius in dielem 
festen Buche den Ärmern und Gedrüdten im Volfe ein Vermächtnis feines 
warmen Herzend Habe Hinterlaffen wollen. Das Buch ijt wie mit feinen 
Herzblut gejchrieben.“ 
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run braucht feine große Prophetengabe dazu, fehon jegt voraus: 
Mex Vfagen zu fünnen, daß in dem großen Kunftlampfe diejes Sabres, 
G der zwifchen drei Mächten, der preußifchen, der bairischen und 
M der fächlifchen Hauptftadt auszufechten ift, Berlin den fürzern 
pM) xiehen wird. Wir jprechen nur von Deutichland. Die beiden 
großen Konkurrenzaugftelungen in Paris Haben ihre Bedeutung verloren, 
feitdem fich die Sranzofen Herbeigelafjen haben, zu ung zu fommen, und die 
„internationale“ Kunftausftellung in Venedig zählt nicht mit. Sie ijt nichts 
weiter alS eine Spekulation der Munizipalität, den Strom der wohl: 
habenden T5remden, der übrigens in den legten Jahren zum Kummer der 
Beliker der großen Gafthife fdjon im Frühjahr empfindlich nachgelafjen Hat, 
auch während des Sommers nad) Venedig zu leiten. €8 wird alles auf- 
geboten; e3 werden fogar Preife für die beiten, d. 5. natürlich die fchmeichel- 
bafteiten Runfttritifen ausgefegt. Aber es Hilft alles nichts. Die Ausländer 
Ihiden nur alte Bilder, die fich jchon auf allen europäischen Kunftausftellungen 
berumgetrieben haben, und die italienischen Künstler fchimpfen, weil ihnen die 
Sremden nicht nur den Raum, der von Rechts wegen eigentlich ihnen gebührt, 
arg beichränfen, fondern auch die beiten Pläbe wegnehmen. Set drüdt 
obenein die Ungunft der wirtfchaftlichen Lage auf Italien, und dabei follen 
die Italiener noch Luft haben, bei internationalen Unternehmungen mite 
jumaden. Die Künftler unter ihnen find freilich gewigigt genug, das lohnende 
Erportgejchäft mit ungefchwächten Kräften fortzujegen; ihre Produktion ift 
\o mafjenhaft, daß fie fchon mehr ein ftatiftifches als ein rein künftlerifches 
Sntereffe einflößt. Diefe Fruchtbarkeit ift vielleicht das einzige, was fie mit 
ihren Vorfahren im fünfzehnten, fechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert 
gemein haben, von deren Schöpfungen übrigen? mehr als die Hälfte — joll 
man im Intereffe unfrer Runfiforjder und Kunftfreunde fagen leider oder 
glüdlicherweife? — zu Grunde gegangen ift. Allerdings muß man zur Ents 
ſchuldigung der Italiener ſagen, daß ſeit Fortunys Auftreten unter ihrer 
Flagge auch die in Rom lebenden Spanier ſegeln, deren Fruchtbarkeit die der 
Italiener noch übertrifft. 
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E3 ift alfo nur der Kampf zwilchen Berlin, Dresden und München, der 
uns bier beichäftigen fann. Sit e8 aber wirklich ein Kampf um ideale Ziele 
oder aud) nur ein Kampf um materielle Sntereffen? Wir haben Urfade, au 
einen Kampf um jehr fleinlihe Dinge zu glauben. Auf dem Papier haben 
wir zwar ein einiges deutjches Reich mit einer Neich3hauptitadt; aber dieie 
Hauptftadt fteht nicht bloß draußen im Neich, jondern auch in den preußilchen 
Provinzen in einem Rufe, der nicht fein ift. BSedermann in den Provinzen 
Ihimpft auf Berlin und ift dod) felig, wenn er einmal eine Vergnügungsfahtt 
nach dem vielgejchmähten „Wajlerfopf* machen oder gar für längere Zeit 
oder für immer dort feinen Wohnfig nehmen kann. Und fo geht e8 auch den 
Süddeutfchen. Aber es wäre jchade, wenn fich eine der nach Bismards Urteil 
wertvollfien Eigenschaften des deutiden Volfsdarafters, der Partifularismus, 
nicht wenigjtens Hie und da Luft machte. Das ungefährlichite Ventil wird 
faft immer auf dem Kunftgebiete geöffnet, weil die Kunft in deutjchen Landen 
troß der von Frankreich erborgten Phraje L’art pour l’art — die Kunft it 
ſich Selbſtzwek — immer noch das corpus vile ift, woran Spekulanten, 
Sntriganten und Pfufcher Herumarbeiten dürfen, ohne dak fie das fcjarfe 
Auge eines oberjten Kunftrichterd zu fürchten brauchen. 

Als die Stadt des idealen „Militarismus“ und der vollendeten Schneidig- 
feit preußifcher Garden wird Berlin überall im deutjchen Reiche anerkannt; 
aber um feinen Preis ald Kunftftadt. Der Vorort der deutfden Kunft ift 
und bleibt München. Das ift num einmal eine ausgemachte Sache, und man 
darf auch nicht nad) den Gründen fragen. Daß Cornelius ausgetrieben worden 
ift und in Berlin einen Zuflucht3ort gefunden hat, ift längft vergefjen. Aud 
Piloty, der Revolutionär, und alle andern find &8. Aber München hat die 
internationalen Kunjtausftellungen erfunden, hat uns zuerft nach 1870 bie 
Franzoſen nach Deutjchland gelodt, Hat fchon früher Werke ausländilcer 
Künftler zujammengebracht, die alle mehr oder weniger von den Frangojen 
gelernt haben — wer will nach jolchen Verdienften noch daran zweifeln, dab 
München der „Vorort der deutichen Kunft* ijt? Berlin Hat fich, wie & 
jdeint, mit diefer Thatfache in ftiller Verzichtleiftung abgefunden. Aber 
Dresden revoltirt und ift plöglich in einem fritifden Augenblic als Neben 
bublerin Münchens aufgetreten. Freilich hat es fich zuerjt im wefentliden 
mit einem Wuszug aus den legten Ausftellungen des Glaspalaftes und der 
Sezejfion begnügen müffen. Das ift aber nur der Anfang des Kampfes. Ei 
ift ftrategifcy fo gefdidt vorbereitet worden, daß München Urfache zu Belory: 
niffen hätte, wenn dort nicht nad) dem ewigen Gefeg des Wandelö aller 
menjchlichen Dinge ein NRüdjchlag eingetreten wäre. 


Aber wir wollen die Schilderung unjrer Beobachtungen mit Berlin be 


ginnen. Armes Berlin! E3 fteht nun einmal feit, daß du der Hauptfig der 
finfterften Reaktion auf allen Gebieten der Kunft Gift, und alle Freiheitsapoftel, 
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die Pinjel, Radirnadel, Modelliriteden führen oder auch nur die einfache 
Schreibfeder, um ihre Meinung durch die Druderfchwärze ihren Lefern als 
„Öffentliche Meinung” aufzuzwingen — fie alle haben fich zufammengerottet, 
einen Sturmlauf gegen die Hochburg der Reaktion zu unternehmen. Es iſt 
noch niemals jo viel über eine Berliner Ausftellung in einheimifchen und aus: 
mwärtigen Zeitungen gejchimpft worden wie in Diefem Jahre. Wir find grund: 
jäglich der Meinung, daß der fogenannte Lofalpatriotigmus von Kunftange- 
legenbeiten fern bleiben mup, weil e8 fich Hier nit um Kirchturmspolitif, 
jondern um die Hbdhften Sdeale handelt. Wir bleiben aud) dabei, trogdem 
dak der Lofalpatriotismus in jolchen Dingen nirgends fchwerer ind Gewicht 
rällt alg in den rivalifirenden Kunftftätten Münchens und Dresdens. Aber 
Gerechtigkeit darf man fordern, und diefe ijt von den grundjäglichen Gegnern 
der Berliner Runjtausftellung noch niemals jo fhmablid) mit Füßen getreten 
worden wie in Ddiefem Jahre. Die Urjaden davon find nicht in der Runfte 
ausftellung felbft, fondern tiefer zu fuchen. Es handelt fich, wie vor Jahren 
bei der Bildung der Münchner Sezefjion, im wejentlichen um Perjonalfragen. 
E3 giebt in Berlin einen Künftler, der von den jungen Stürmern, Drängern 
und Runjtreformatoren mit einem geradezu fanatifchen Hafje verfolgt wird: der 
Direftor der Hochfchule für die bildenden Künfte Anton von Werner. Er, der 
vor zweiundzwanzig Sahren von der gefamten Berliner Künftlerfchaft auf den 
Schild gehoben und dem Minifterium geradezu als Direktor der Kunſtakademie 
aufgezwungen wurde, muß jet nad) dem „Hofianna!“ das miltönende 
„Kreuzige ihn!” Hören. Nach der Meinung feiner jugendlichen Gegner, Hinter 
denen übrigend, wie man jagt, reife Männer ftehen, bei denen Werner aus 
frühern Jahren etwas auf dem Kerbholz hat, ift der Direktor der Kunftafademie. 
die Verförperung der „offiziellen Kunjt,” ein Dann, den zu baffen und zu 
verabicheuen die Pflicht jedes Revolutionärs ijt. Diefer Mann bat feit einigen 
Jahren die unangenehme Gewohnheit, den Schülern der Alademie bei der 
Preisverteilung am Schluffe des Sommerfemefter8 eine Rede zu Halten, in 
der er in wenig liebevoller Art der „moderniten Kunft“ gedenkt. Er ift der 
Meinung — und er hat nicht nur das Recht, fondern auch die Pflicht, fie 
augzujpredjen —, daß die „genialen“ Treiheiten oder Frechheiten der ,,mo- 
dernjten Kunst“ nichts für die Afabemifer feien, daß diefe vielmehr, folange 
fie auf der Hochſchule ſtudiren, erjt ordentlich zeichnen und malen lernen 
follen. Was fie dann fpäter machen wollten, ginge ihn nichts an; dafür 
wäre er nicht mehr verantwortlid. Jn diejem Jahre hat er noch tiefer als 
jonft in die geheimen Winkel der modernften Kunst hineingeleuchtet und Hat 
jih über feine Entdedungen in feiner erquidenden Deutlichkeit ausgefprochen. 
Darob ein Mordfpeftafel im Lager der Iournaliften, die fi) aus Mangel an 
anderm Stoff auf die Kunftichreiberei im Sinne der „Modernen“ geworfen 
haben. Man glaubt gar nicht, was fiir ein bequemes Gefchäft das ift! Die 
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Maler deuten nur an, und der Kunftkritifer fan an Ddiefe unbeftimmten 
Sarbenfleden eine Fille von Iyrifchen oder, wenn ihm feine „Qyrismen“ (gan; 
modern!) einfallen, von philojophiichen Ergüffen fnüpfen. 

Unter diefem weitverzweigten Haß gegen Anton von Werner hat die Ver: 
liner KRunftausjtellung fdjon vor feiner im Juli gehaltenen Rede leiden miiffen. 
~hre Gegner wittern immer noch den Cinflug Werners in der Ausftellungé: 
leitung, obwohl der vielgehaßte Dann fdjon jeit mehreren Jahren davon 
zurüdgetreten ift. Der jegige Vorfigende, der Drientmaler Ernft Körner, it 
ein Mann, der mit unerjchütterlicher Rube, immer liebenswürdig und fried: 
liebend, zwilchen den entgegengefegten Barteien zu vermitteln jucht. Die ma: 
teriellen Sntereffen des „Vereins Berliner Künftler” hat er jedenfalls fehr gut 
wahrgenommen, da nun unter feiner Zeitung das Kiinftlerhaus, das Ziel 
Dreißigjährigen Strebeng, zu ftande fommen wird. ALS Leiter einer grogen 
Kunftausjtellung ift er vielleicht nicht energisch, nicht rüdjichtslos, mit 
„Tchneidig” genug. Diefes Berlinifche Wort muß hier gebraucht werden, weil 
e3 fid) um Bujtinde handelt, die nur ein Diktator beherrichen Tann. Das 
war früher Anton von Werner in Berlin, und das tft jegt Lenbach in Münden. 
Körner ift dagegen ein jtreng fonjtitutioneller Regent, der nichts obne Bu: 
ftimmung feiner Dinifter thun mag. Durch diefes Syftem der BWielbherridalt 
haben fich für die Berliner Ausftellung Nachteile ergeben, die zwar, wie e 
jcheint, noch feinen materiellen Berluft, aber doch eine moralifche Niederlage 
bedeuten. 

Die Furcht vor materiellen Verluften ift wohl überhaupt bei der Bildung 
der Berliner Augjtellung enticheidend gemwejen. Nach dem vpr zwei Jahren 
erzielten reichen Überfchuß war im vorigen Zahre ein ftarfer Rüdfchlag erfolgt. 
Man hatte fich an die Überfchüffe gewöhnt, und da 1896 die Rechnung nur 
ziemlich glatt abfchloß, fo fiel der Mut der Unternehmer, und man befchlos, 
jich auf die Fruchtbarkeit der heimischen. Kräfte zu verlaffen, ohne jedod ganz, 
aber mit möglichlt geringem Kojtenaufwand, auf die Ausländer zu verzichten. 
Diefe Zaghaftigkeit hat der Berliner Ausjtelung am meiften gejchadet. Ei 
großer Tzeldherr fucht eine Kleine Schlappe durch einen großen Sieg audju: 
gleichen; aber diefe Energie hat der Leitung der Berliner Ausftelung gefehlt. 

- Ein Zeichen des Mangels an Energie, ja geradezu der Schwäde ijt & 
auch, wenn man fic) gu Rompromijffen herbeiläßt. Die Ausftelungstommiliton 
bat verfucht, auch der „modernen Richtung” ein gewiffes Ma von Freiheit 
zu gewähren, und fo hat fie fich, wie man hört, gedrängt durch jüngere Mit: 
glieder, dazu verleiten laffen, die Anfertigung eines Plafats fir die Aut 
jtellung, da® nun einmal in unjrer reflamewiitigen Beit ein notiwendiges Übel 
ijt, einem jungen Maler namen? Melchior Lechter anzuvertrauen, der im. ber 
flofjenen Sabre durch phantaftifche Entwürfe für Glasfenfter, Durch Beid- 
nungen für Büchereien (jogenannte Ex-libris), durch allerhand ornamentale 
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Erfindungen und Zeichnungen in einem Miſchſtile aus Böcklin, Stuck, Klinger 
und ähnlichen ein gewiſſes Aufſehen erregt hatte. Wir bekennen offen, daß 
wir von dem modernen Plakatweſen oder ⸗unweſen oder, wie ſich an kräftiges 
Deutſch gewöhnte Männer auszudrücken lieben, von der ganzen „Plakateſelei“ 
nicht das geringſte halten, trotzdem daß dieſe Kinderkrankheit der modernen 
Kunſt bereits in ein wiſſenſchaftliches Syſtem gebracht und zum Gegenſtande 
eines koſtſpieligen Prachtwerks gemacht worden iſt. Wir glauben, daß jedem 
geſunden Auge dieſe phantaſtiſchen Umrißſchnörkel, die, mit ſchreienden Farben 
ausgefüllt, Menſchen, Tiere und Dinge darſtellen ſollen, die angeblich auf dieſer 
Welt vorhanden ſind, den tiefſten Widerwillen erregen, und es ſcheint auch, 
daß die eifrigſten Fürſprecher dieſes Unfugs ſchon dahintergekommen ſind, 
daß damit nichts mehr zu machen iſt. Nur in Berlin hat man nichts davon 
geſpürt. Jetzt hat ſich alſo endlich die Berliner Ausſtellungsleitung zu einem 
„modernen“ Plakat aufgeſchwungen, und es iſt ihr glücklich gelungen, in dem 
Entwurfe von Melchior Lechter etwas ſo unbeſchreiblich Kindiſches, Lacher- 
liches und, was das wichtigſte iſt, Unwirkſames aufzutreiben, daß ſich ſelbſt 
unter den Anhängern des Symbolismus kein Verteidiger dieſer im Stil von 
Max und Moritz gezeichneten Engelsgeſtalt gefunden hat, die mit den Armen 
einen Lorbeerkranz über ihren Kopf emporhebt. Die Ausſtellungsleitungen 
in München, Leipzig und Dresden ſind klüger geweſen. Sie wiſſen, daß 
das Publikum durch den ſymboliſtiſchen Kram nicht zu fangen iſt, und haben 
es darum wieder, nach dem Rate des Weimariſchen Weltweiſen, mit den „loſen, 
faßlichen Geberden“ verſucht. München iſt ſogar auf einen vornehmen, antiki⸗ 
ſirenden Stil zurückgegangen, der an das Zeitalter König Ludwigs J. er⸗ 
innert. Leipzig hat zwar durch die Geſtalt des muskelkräftigen, halbnackten 
Kunſthandwerkers manches keuſche Gefühl verletzt; aber man verſteht doch, 
was das Plakat ſagen will, und ſelbſt Dresden, augenblicklich das Zentrum 
der Revolution in der Kunſt, hat nicht, wie für die Ausſtellungspoſtkarten, 
den von modernen Faſelhänſen verwäſſerten Botticelliſtil, ſondern etwas 
Heroiſches in der Art der alten Florentiner, die Halbfigur eines nackten 
Mannes von geſundem Gliederbau gewählt, der in der Rechten einen Lorbeer⸗ 
zweig hält und zum Wettkampf darum ſeinen Heroldsruf ertönen läßt. 

Auch ein andres Zugeſtändnis, das die Berliner Ausſtellungsleitung dem 
Naturalismus gemacht hat, iſt nicht zu ihrem Heile ausgeſchlagen. Dem 
Haupte der Malergenoſſenſchaft, die nur in der Nachahmung der Franzoſen 
die Rettung für die deutſche Kunſt ſieht, dem Maler des ſozialen Elends 
und der menſchlichen Ärmlichkeit und Erbärmlichkeit Max Liebermann iſt die 
höchſte Auszeichnung, die große goldne Medaille zuerkannt worden. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß dieſer Beſchluß nicht ohne große Kämpfe im Schoße der 
Jury gefaßt worden iſt. Wenn man den zweiten Berliniſchen Künſtler, der 
die große Medaille erhalten hat, den Tiermaler Frieſe ins Auge faßt, ſo iſt 


422 Die großen Kunftausftellungen des Jahres 1897 


—_—_— ee — mn er mn rr rr EEE EEE —— —— 
mm or rT — — 


man fogar geneigt, auch Hier an ein Kompromiß zu denfen, der auf den Ber: 
liniſchen Kampfesruf hinausläuft: „Hauſt du meinen Juden, bau ic) deinen 
Suden!“ Beide Künftler haben die Medaille nicht für ein einzelnes, bejonders 
wohl gelungnes oder eindrudsvolles Werk, jondern für eine Sammelausjtellung 
erhalten, in der jeder einen Nüdblid über fein bisheriges Schaffen geboten 
hat, joweit natürlich feine Werke erreichbar waren. Liebermann ijt dabei im 
Vorteil geweien. Nicht nur daß ihm ein eigner Raum bewilligt worden it, 
während Trieje einen langen, ungemütlichen Saal mit andern teilen mußte, 
die Ausftelungsfommiffion hat Liebermann auch mit einer für uns völlig 
unverjtändlichen Nachjicht das Necht eingeräumt, feinen Saal — allerdings 
auf eigne Koften — nad) feinem Gejchmad auszuftatten. Al3 reicher Mann 
bat er denn auch davon Gebrauch gemacht und fich die Sache ein Ctid 
Geld foften lajjen. Das widerftrebt dem demofratifchen Prinzip der Gleid) 
berechtigung, das nirgends fo entichieden betont wird wie in ber Rin{tler: 
republif. E83 widerjtrebt aber auch dem Inhalt und der Abficht der Lieber: 
mannjdjen Bilder, die eigentlich nur durch fich felbjt wirken follen. So follte 
man wenigftens meinen. Da8 moderne Humanitétsideal, dem in den Kreilen 
der Käufer Liebermannfcher Bilder gehuldigt wird, verlangt jedoch, dab 
diefe herzbrechenden Schilderungen menfchlihen Sammers durch koftbare Gold: 
rahmen, ducch ftimmungsvolle Hintergründe von rotem oder grünem Stoff 
zur Wandbefleidung, durch Teppiche, die ihr mildes Licht auf die Bilder an 
den Wänden zurüditrahlen, „jalonfähig“ gemacht werden. Mit diefen ver: 
Ihrobnen Neigungen internationaler Genußmenfchen, die fich bei Auftern und 
Seft eine Thräne abzwingen, wenn fie zu einer Liebermannfchen Feldarbeiterin 
oder Hirtin über ihrem Sofa emporbliden, fann die Kunft, wie man fie biöher 
aufgefakt hat, feine Gemeinschaft Haben. Will man fie foweit erniedrigen, dab 
jie gu einer Dirne herabfinft, die jedermann fehön thut und jedermann gefällig 
ift, jo haben bas die Heroftraten zu verteidigen, die, in verantwortlicher und 
unverantwortlicher Stellung, fleißig ihre Arbeit verrichten. Wir wollen nur 
hoffen, daß aus den leergebrannten Stätten Gebäude entftehen, in denen fi? 
erträglich Haufen läßt. | 

Da die Leitung der Berliner Ausstellung einen großen Kojtenaufwand 
vermeiden wollte, nahm fie ihre Zuflucht zu dem auch fdjon etwas verbraudten 
Mittel der Sammelaugftellungen, indem fie Einladungen an eine Rethe von 
Künftlern ergehen ließ. Um ihnen noch eine bejondre Auszeichnung zu er 
weijen, wurden fie auch aufgefordert, ihre Photographien einzufenden, die im 
Katalog reproduzirt werden follten. Etwa dreißig Künftler find diejer Ein 
ladung gefolgt, die größere Hälfte mit Eifer, die Hleinere mit Unluft, und der 
Katalog Hat auch etiva anderthalb Dugend von Bildniffen aufzuweifen, die 
den Bejuchern der Ausftellung in mehr oder weniger fdmugigen Autotypien 
meilt jogenannte „Sitgefichter“ vorführen, bei deren Aufnahme der Künjtler 
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das willenlofe Opfer des Photographen gewejen ift. Unter diefen Künftlern, 
die zum großen Teil mehr durch die Mafje ihrer Arbeiten, als durch die Kraft 
ihrer Berjönlichfeit wirken, find in erjter Reihe die vertreten, die immer und 
für alles zu haben find, weil ihr künftlerifches Gepäd immer mobil ift, immer 
von einer Wusftellung zur andern reift. Zuvörderjt die Zeichner der Münchner 
liegenden Blatter und der illuftrirten Blätter, die in Berlin erfcheinen. Sie 
find in einem jchweren Irrtum, wenn fie glauben, daß die Ausftellung ihrer 
Originalzeichnungen nach deren Reproduktion noch irgend ein künftlerisches 
Snterefle errege. Sie arbeiten ja mit der reproduzirenden Technik in innigfter 
Gemeinschaft zufammen, fie müffen ihr in die Hand arbeiten, damit fie nur 
alles flac und {din berausbringt, und fo genießt der Kunftfreund, der jeßt 
mit den Originalzeichnungen befannt wird, die Enttäufchung, daß die Originale 
in ihrer Größe und Leere langweilig wirken, obwohl ihn die verfleinerten 
Kopien, die er vorher in den Beitjchriften gefehen hat, höchlich amüfirt haben. 
Geheimniffe der Werkitatt vor dem großen Publitum zu enthüllen ift immer 
gefährlich, felbft bei großen Künftlern. 

Eine Ausnahme machen die beiden in Rom lebenden Spanier oje 
Benlliure y Gil und Bofé Villegas, zwei Männer, die uns den Gegenjag 
swifden romanijdem und germanijdem Kunfttemperament jo drajtifch veran- 
Idaufichen, wie e3 feine lange äfthetiiche Abhandlung vermöchte. Wir denken 
dabei an die deutfchen Maler der alten Überlieferung, nicht an die modernen, 
die jedem fremblandijden Hansnarren nachlaufen und feine Manier nachahmen. 
Diefe beiden Spanier find, wenn wir ein Gleichnis aus der Philofophie ans 
wenden dürfen, Anhänger der Empirie, der Syntheje und der Analyje zugleich. 
Ihre Einzeljtudien heften fich mit gleichem Ernft an einen Stein, eine Mauer, 
einen Stuhl, ein Kircheninneres, einen jchmugigen Straßenwinfel, fie jegen aus 
diefen Studien eine Einheit zufammen, die dem Auge als eine Schöpfung 
aus einem Guß, ohne Nähte, ohne Flidwer£ erjcheint, und in diefen Rahmen 
ftellen fie Menfchen hinein, denen fie fo tief in die Herzen zu fehen wiffen, 
wie e3 bei Romanen, die ihre Gejichtsmaste befjer zu beherrjchen willen als 
die Germanen, möglich ift. Sie begnügen fich auch meift mit neutralen Figuren 
aus dem Volke oder mit Perfonen aus der Gejchichte, bei denen man niemals 
fontrolliren kann, wie tief die Charakteriftif des Künftlers ift, und wie jie der 
Wirklichkeit entjpricht. Die Bildnismalerei im modernen Sinne, d. h. die 
hele pfydologifde Analyfe eined Menfchen, die jich in jedem Zuge feines 
Antliges fundgeben. foll, ift den modernen Spaniern und SItalienern fremd. 
Sie find Realiften und begnügen fich mit der Wiedergabe deffen, was fie mit 
gefunden Augen obne tiefe piycdologijde Studien gejehen haben. Wenn man 
aber die vornehme Haltung, die fich nicht allein in den Bildnisftudien, fondern 
auh in den gejchichtlichen Darftellungen von Villegas, Szenen aus Der 
venezianischen Dogengejchichte des fünfzehnten Jahrhunderts, Fundgiebt, mit 
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der nervöjen Unruhe Zenbach3 vergleicht, wird e8 jchwer, zu entjcheiden, wem 
von beiden Künfilern da3 größere Maß von Vertrauen auf feine Wahrkeits: 
liebe gu jchenfen ijt. E8 fällt ung nicht ein, die Genialität Lenbach in Frage 
zu ftellen oder auch nur an ihr herumzunörgeln. Als PBorträtmaler ift er 
aber ein Gewaltmenfch, der nur feiner Subjeftivität, feiner Laune nachgiebt, 
und dem e3 nicht darauf anfommt, einen einfachen Bankdireftor zu einem 
Ritter des Geiftes zu ftempeln oder ihn gar durch abjonderliche Infzenirung 
in feine Galerie wirklicher Helden Hineinzufchmuggeln, weil ihm der Mann 
aus irgend einem Grunde gefällt. Dabei ift Lenbad) Damen gegenüber viel 
nachfichtiger und galanter, al3 man es dem Künftler zutrauen follte, der 
während feiner glänzenden Laufbahn in feinen Umgangsformen nicht® von der 
erquidenden Derbheit des bajuvariichen Stammes eingebüßt Hat. Wo man 
die Gelegenheit bat, feine Damenbildniffe mit der Wirklichkeit zu vergleichen, 
wird man faft immer ein Plus zu Gunsten der Porträtirten feititellen können. 
Iede der drei Ausstellungen bietet Belege für Diefe Beobachtung. 

Dag eine Sammelausftelung von Gemälden Karl Beers, des erjten 
wirklichen Kolorijten der Berliner Schule, der um die Mitte der fünfziger 
Sahre durch feine venezianischen Szenen eine volljtändige Umwälzung in der 
Berliner SKünftlerjchaft hervorrief, nur ein hiftorifches Bntereffe Haben würde, 
war vorauszufehen. Völlig unerwartet war aber der Eindrud, den die Ge 
amtausftellung Liebermanng hervorgerufen bat. Das große Publikum hat 
für folche naturaliftifchen Experimente fein Sntereffe. Die fünftlerifch und 
litterarifch fein gebildeten Laien lachen, machen jpöttijche Bemerfungen, ärgern 
fich auch) wohl darüber — aber einen Eindrud auf fie machen dieje Bilder, Feidy 
nungen, Radirungen und Lithographien nicht. Und es wird auch jo bleiben, 
wenn noch mehr Blätter von Liebermann für öffentliche Sammlungen an 
gefauft werden. Sie werden in der Mappe totes Kapital bleiben — dad tft 
Joon jegt vorauzzufehen. Die engere Gemeinde LTiebermanns aber, d. §. die, 
die ihn auf den Schild gehoben und jchließlich durchgejegt Haben, ijt von der 
Berliner Sammelausftelung nicht jehr erbaut. E32 find Bilder aus Lieber: 
mannd früherer Zeit darunter, die, ohne anziehend zu fein, doch eine gewille 
foloriftijdje Begabung verraten. Das gilt den Hohenprieftern Liebermannjder 
Kunft fchon als veraltet, al3 ein abtrünniges Werk. Sie, die jahrelang jedes 
feiner Werfe fritiflos angeftaunt haben, ftimmen fchon ein Klagelied über den 
Stillftand Liebermanns an, da8 auf dic Weije des Unglidspropheten Jeremias 
geftimmt ift. Wielleicht hat Liebermann die große goldne Medaille nur be 
fommen, weil feine Berliner Gefamtausstellung den Eindrud eines gemäßigten 
NRüdichrittd macht. In Dresden hat er freilich durch das Doppelbildnis jeiner 
Eltern und ein Damenbildnis, bei denen fich NRoheit der Auffafjung und 
Roheit der malerischen Behandlung zu einer volllommnen Harmonie vereinigen, 
die Beforgnifje feiner Verehrer etwas zerftreut. Aber fie fangen doch jdon 
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an, ihn zu den unfichern Stantonijien zu zählen, weil feine weitere Entwidlung 
nicht rafch genug vorwärts jchreitet. Eine ruhige, vernunft: und fachgemäße, 
eine jogenannte „Hiftorische Entwidlung“ ift heute alfo jchon ein überwundner 
Standpunkt. Auch die Kunft wird fi auf das Radfabrertempo, das den 
Pulsichlag unfrer Zeit zu beitimmen fcheint, einrichten miijjen. 

Wir haben immerhin aus dem Inhalt der diesjährigen Berliner Kunſtaus⸗ 
jtellung troß aller Einwände, die wir erheben mußten, und die vielleicht für das 
nächftemal in „wohlwollende Erwägung” — fo ift wohl der parlamentarische 
Ausdrud — gezogen werden könnten, den Troft gejchöpft, daß die deutjche Kunft 
im daterländifchen Sinne nirgends fo liebevoll gepflegt wird wie in Berlin. 
Die Berliner Bildnid- und Landfchaftsmaleret überragt in ihrer imponirenden 
Maffenentfaltung alles, was in Dresden und München zufammen geboten wird. 
Die Genremalerei ift freilich zurüdgegangen wie überall, weil der Naturalismus 
alg Feind des Gegenständlichen den jungen Leuten die Köpfe verdreht Hat, und 
mit der Gejchichtömalerei in großem Stile ift auch nicht viel Staat mehr zu 
machen, weil fich niemand an große Aufgaben herangetraut, feitdem im 
preugijden Rultusminifterium eine Veränderung eingetreten ift. Die Künftler 
jehen Berfonen, aber fie wiffen nicht, was diefe Berfonen finnen und wollen. 

Einen Erjag für diefe und andre Schwächen in der Berliner Ausftellung 
gewährt die Vertretung der Bildhauerkunft. Während man in Dresden alles 
darauf gewendet hat, die einheimische Plaftit durch die Mafjeneinführung von 
franzöfifchen und belgischen Bildwerfen zu erdrüden, hat Berlin feine jchönen 
Hallen den deutichen Künftlern geöffnet. Der „Wafjerfopf” Berlin muß doch 
eine große Anziehungskraft haben, jonjt wäre die Beteiligung nicht jo jtarf 
gewefen. Kuifer:, Krieger: und Grabdenfmäler, wie man fie nirgends anders 
zu fehen befommt! Dazu Schöpfungen idealer Kunft, wie 3. B. die tief er: 
greifende Darjtellung des „großen, gigantischen Schidjals,“ da3 Mann und 
Brau mit der Ruhe des gefühllofen Dämons an den Haaren mit fich fchleift, 
von einem noch wenig befannten Künjtler, namens Hugo Lederer. 

Da wir nur den Gejamteindrud einer Ausjtellung ffizziren wollten, ver- 
meiden wir ed, auf einzelne Kunitwerfe weiter einzugehen. E& handelt fich 
hier nicht darum, Reklame für einzelne Künftler zu machen, jondern wir wollen 
verfuchen, den Gewinn feitzuftellen, der für Deutjchland aus den drei großen 
Ausstellungen diefes Iahres erwachlen fann. 
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Berlepfh, Rottenburg und Genoffen. Der feit Monaten vorbereitete, 
jest in greifbarer Form öffentlich) angekündigte Entfchluß der Herren von Berlepid), 
Rottenburg und Genofien, durch ein eigned Preßorgan, die von ihnen erworbne 
Soziale Praxis, für die „FSortführung der Sozialreform auf der Grundlage der 
taiferlihen Erlafje vom 4. Februar 1890“ öffentlich zu wirken, ijt ficher aud in 
bem Sreife der Grenzbotenlejer mit nterefle begrüßt worden, freilich wohl nidt 
überall mit freudigen Qnterefje. Wir glauben, daß vorläufig einige Vorficht bei 
der Beurteilung der neuen Öenofjenihaft geboten ift, daß fein Menjch heute weiß, 
aud) die Genoffen jelbjt nidjt, wa8 fie aus und anrichten wird, daß fie mandes 
gute leiften, aber auch viel jchaden fann. Wiederholt haben wir unfre Überzeugung 
dahin außgefprochen, daß von einem Bruch mit der Politik fozialer Reformen, zu 
der fih die Erlafle ded Raifers vom Februar 1890 ald Fortlegung der Sozial: 
politif Kaifer Wilhelms I. befannten, bisher nicht die Rede gewejen ijt, und dak 
ein folder Grud, wenn er herbeigeführt würde, die fchlimmften Folgen für Voll, 
Staat und Thron haben müßte. Chenjo beftimmt haben wir e8 aber beftritten, 
daß die faiferlidje Sozialpolitit irgend etiwad gemein babe mit den überjpannten, 
einfeitigen fozialiftifhen Zräumen unfrer theoretijden Umftürzfer oder mit der 
gehäffigen Brunnenvergiftung der Sozialdemokratie. Die verhängnisvolle Aue 
beutung der Yebruarerlaffe in diefem Sinne konnte gar nicht jcharf genug zurüd: 
gewiejen werden. Wir haben es endlich wiederholt al unvermeidlich bezeichnet, 
dab diejer Mipbraud) der angebliden Tendenz des fogenannten „neuen“ Rurjeé, 
da8 damit verbundne großmanndfüchtige Eintreten für „die Sozialreform“ nad 
den unklaren Borfjtellungen doftrindrer Ouerfdpfe neuefter Mode und daS leidt- 
fertige Schönthun mit der Sozialdemokratie bei einer großen Anzahl gebildeter, 
durch ihre Stellung und Lage zu ernithafter, vorurteilßfreier, vorfichtiger Haltung ver: 
pflichtetev Männer der jozialen und politifchen Reaktion unendlich mehr Vorfchub leifte, 
al Herr von Stumm und daß preußische Sunfertum jemald fertig gebradyt hätten. 

Aus Diefen Überzeugungen heraus ergiebt eB fic) von felbft, bof wir an: 
erfennen, daß für das fegensreiche Wirken der neuen Genoffenjdaft ein weites, dant 
bare8, dringend der kräftigen Bearbeitung bedürfiges Feld vorhanden wäre. Bir 
wünfchten nicht3 mehr, al$ daß unter der Führung hochgebildeter, unabhängiger, jtaatd: 
mannifd reifer Männer durch öffentliches Cinwirfen auf die einfichtigen greife der 
Nation der kaijerlihen Sozialpolitif ein feiter Haft gewonnen würde, fomohl nad 
link gegen den fogialiftifden, ıwie nad recht gegen den realtionären Umfturz, gegen 
dieje beiden fich für unfre nationale Zukunft leider nur allzu nahe berührenden 
Extreme. Aber bietet die neue fosialpolitifde Genoffenfdaft die Gewähr für ein 
foldhes fegensreiches Wirken? Berechtigt fie und zu der Hoffnung, daß fie ein 
Bollwerk werden könne gegen fozialiftifche Verranntheit und reaktionären Cigennug? 
Sind da8 die Leute, von denen wir die Heilung der franfhaften Unklarheit, Eins 
jeitigteit, Berfahrengeit in den fozialpolitifhen Anfchauungen der Maffen erwarten 
dürfen? Wir müfjen dad vorläufig bezweifeln. C8 ift nicht die bisherige Haltung deö 
ald Organ der neuen Genoffenfdaft erworbnen Blattes, der Sozialen Praxis, was 
und dabei beeinflußt. Wir erfennen den Mugen, den diefes Blatt bisher alg Gammel: 
ftelle von Nachrichten über foziale und fozialpolitifche Erfcheinungen geleiftet hat, 
bereitwilligjt an, fo wenig wir die Einfeitigfeit, von der ed im allgemeinen be 
herrſcht wurde, als verträglich mit der ihm beigelegten wifjenschaftlichen Bedeutung 
angejehen haben. Wer der Wahrheit die Ehre geben will, der muß doch zugeben, 


° 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 427 


doß eine außgejprocdhen fozialdemofratiihe Strömung darin vorherrfchte, und wer 
vertrauendjelig aus ifm allein jeine Belehrung jchöpfen zu dürfen glaubte, der mußte 
fi in die Einfeitigfeit diefer Richtung verrennen. Wir haben das an mehr al8 einem 
unfrer Befannten wahrgenommen. Aber da8 könnte ja die neue Genofjenfchaft als 
Eigentümerin ändern. Wird fie e8 wagen? Pielleicht, vielleicht auch night. C8 
gehört leider zu den modernen verfehrten Dogmen des Kreifes, dem die Genofjen- 
Ihafter, jo weit und befannt ift, angehören, daß man um Gotteß willen den fozial« 
demofratifchen Unfinn und Unfug nicht fo behandeln dürfe, wie er e8 verdient. 
Man fjpricht vielleiht davon al8 „bedauerlicher Begleiterfcheinung“ der „groß- 
artigen jogialen Ummwälzung,“ die unfre Beit die Miffion Habe durchzuführen, aber 
gegen die praftifche Brunnenvergiftung, die Die Sozialdemokratie mit ebenjo großem 
Beihid wie Hochdrud unter unfern Arbeitern treibt, ift man blind oder ftellt fic) blind. 
Und doc ift eine offne, ehrliche, rückſichtsloſe Abſage an die ſozialdemokratiſche Agi— 
tation und Lehre — eine Trennung giebt e8 da nicht — unfer8 Cradten8 die erfte 
und unerläßlichite Vorbedingung dafür, daß die neue Genofjenfchaft flärend, beilend 
und fegengreich wirken fann. Man braucht fich noch lange nicht für den Erlaß eines 
neuen Sozialijtengejeges zu begeiftern, und man fann doch einfehen, welch ungeheuern 
Schaden ed anrichten muß, wenn Männer, wie fie in der neuen Genofjenfchaft die 
dührung haben, den Wahn in den Arbeitermaflen weiter und auf neue fördern, 
ald ob die fozialdemofratiiche Heberei auch von den gebildeten, patriotijden Kreifen 
der Bevölferung al etwas berechtigtes und niipliches anerfannt werden miiffe. Da 
it die reinlichfte Scheidung ebenfo nötig, wie gegenüber den viel ungefährlicheren, 
weil ungejchidteren Ausfchreitungen, zu denen Göhre al8 nationalsfozialer Agitator 
gelommen ift und kommen mußte. Wenn die Herren von Verlepfdh, von Rottens 
burg, Rojide, Friederids ufw. dad Verftändnis dafür verloren haben, daß diefe 
Art der fozialreformatorifhen Wirkjamkeit Gift ift und Gift bleibt für unfer Vol, 
und daß jede Schonung und Nachfidht gegen fie eine Sünde ift an feinem jozialen 
und nationalen Gedeihen, dann wird die neue Genoffenjdaft, des find wir fider, 
niht8 nüßen, aber viel fchaden. 

Bir werden aljo abzuwarten haben, wie die Herren fi) in ihrem Organ ftellen 
werden. Glauben fie wirklich in der Sozialen Prarid nad) wie vor der fozials 
demofratifchen Propaganda Gelegenheit geben zu miiffen, fic) 3u bethitigen, und durd) 
etwad fatheberfogialijtijde oder nationaljoziale Verwafferung dem Gift die Schärfe 
nehmen zu können, fo wird der VBorwärtd da8 Blatt ganz ebenjo ald erwünjchten 
Bundesgenofjen begrüßen dürfen, wie e8 die Zeit thut. Wer nicht wider mic ijt, der 
it für mich und wirbt für mich, das rwiffen die Sozialdemokraten ganz genau. Vere 
mutlich wird da8 Dogma von der Ullgeilwirktung der Organifation und Koalition aud 
von der neuen Genofjenfdaft in befondern Ehren gehalten werden, der Organifation 
der Handwerker wie der der Arbeiter, de Mittelftandes wie des vierten Standes. 
Hier harren unzweifelhaft zahlioje Keime heillofer Verirrung und Verwirrung der 
Befrudtung. Quod licet Jovi, non licet bovi, daß gilt für die DOrganijation des 
Mittelftands und noch mehr für die der Arbeiter. Biinftlertum und Gewerkichaftd- 
zwang haben jehr viele Berührungspuntte, und wer der Schugmannäfrau verbietet, 
zu Haufe Hofen zu nähen, der unterfcheidet fich ehr wenig von dem, der dem Schlofjer 
verbietet, Klempnerarbeit zu machen, auch wenn er fie zur Zufriedenheit der Kunden 
maden kann. Herr von Berlepich ift von den preußifchen Zünjtlern, abgefehen etwa 
bon den Bädermeiftern, in den Himmel gehoben worden, im allgemeinen aber dürfte 
biöher bei jeinen Genofjen wenig Sympathie, ja faum einiged Verftändnis für das 
Handwerk vorhanden geweien fein; daß Sabrikarbeit und Großbetrieb vorzuziehen feien, 
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gehörte zu den Glaubensſätzen dieſer Kreiſe, ſo verſtändig ſich auch der Genoſſe 
Dr. Voigt in ſeinem dem Verein für Sozialpolitik erſtatteten Gutachten über die Lage des 
Kleingewerbes in Karlsruhe erſt vor zwei Jahren darüber ausgelaſſen hat. Man darj 
darauf geſpannt ſein, wie es Herrn von Berlepfch gelingen wird, das neue Schifflein 
zwiſchen den Klippen egoiſtiſchen Zunftgeiſtes rechts und links hindurchzuſteuern. 

Aber auch in der Agrarpolitik und in dem Agrarſozialismus harren der 
neuen Genoſſenſchaft manche böſe Schlingen. Wir wollen hier ganz abſehen von 
den agrarſozialiſtiſchen Dünſten der Oldenbergſchen Retorte, ſchon die Seringſche 
Bauernretterei wird den Genofjen der Sozialen Prarid, arged Kopfzerbreden . 
maden. Einig in dem Gefpenfterglauben an die infernalifche Perfönlichkeit ded 
mobilen Kapitald werden fie gar nicht umhin können, dem Wnerbenredt, der Uns 
verjchuldbarkeit, der Unverteilbarkeit ufw. ded Grund und Bodens fehr weitgehende 
Zugeftändniffe zu maden auf Koften der Menfchen und ihrer wirtjchaftlichen Freiheit. 
Die Vernichtung der Großgrundbefiter braudt man gunddft nidt mit Gobhrijder 
Plumpheit zu predigen, die Schwärmerei für den „Bauern,“ von dem man jelbit 
nidt weiß, wad man damit meint, reicht vorläufig auß, um die Unklarbeit, die 
Verworrenheit und Unmöglichkeit der fozialen Anfchauungen und Wünfche haushod 
zu fteigern und den fogialiftifden Fortichritt der Reaktion bedenklidy näher zu 
bringen. Wie wird die neue Genofjenfdajt fic) um diefe, die agrarijden Schlingen, 
berumzudrüden wiffen? Und wie wird fie fi) zu dem leibhaftigen Gottjeibeiung unjers 
fapitaliftiichen Sündenpfuhld, dem Handel ftellen? Herr von Berlepich ift preupijder 
Handeldminifter gewefen, aber vertreten hat er den Handel unferd Wiffeng niemals. 
Die Kreuzzeitung kann in diefer Beziehung ebenfo wie in der Bunftfrage den 
eriten Borfigenden der neuen Genoffenfdaft vorläufig mit einer gewifjen Genug; 
thuung begrüßen, wenigitend mit ebenfo viel Recht, wie fie Oldenbergs evangeliſch⸗ 
jogiales Programm ded wirtjchaftlihen Rüdjchrittö mit Freuden begrüßt hat. 

Wir mögen ung die neuen Genoffenfdafter anfehen, von welder Seite wir wollen, 
überall Zweifel und Unfiderheit darüber, waß fie leiften wollen, was fie letjten werden. 
Die Berufung auf die faijerlide Botfdhaft vom Februar 1890 Hilft und gar nicht; nidt 
einmal daß erfahren wir daraus, ob fie jelbjt glauben, fi) damit in Gegenfag zu 
itellen zu der Eaiferlihen Sozialpolitif von heute. Und ed fann auch gar nicht anders 
jein. Solange die Herren von Berlepfh, Rottenburg und Genofjen nicht Hipp 
und flar den Bemweiß gebradt, und nicht unzmweideutig überzeugt haben, daß fie 
mit dem Grund und QHauptirrtum ded modernen Sozialismus links und reds 
gebroden haben, mit dem Wahne, daß der fozialen Verfommenbeit unjrer Zeit nod 
wejentlic) durch Gejegesparagraphen abgeholfen werden könne, ohne daß der Einzelne 
in feinem perjönlichen Verhalten au) nur um ein Sota von dem Grundjage des 
mancheiterlihen Eigennuges abzulaffen nötig habe oder dazu überhaupt noch im: 
jtande wäre, folange fie und nicht überzeugt haben, daß fie mit diefem fündhaften, 
fretlid) für alle Zeile zunädhjt fehr bequemen ftaatsfozialiftiihen Aberglauben 
vom „praftiichen Chriftentum” im Sinne de8 alten Kurjes fertig find, ehe dad 
gefdeben ijt, fann und mur Bmeifel und Mißtrauen gegen Blan und Erfolg er: 
füllen. Die himmelhohe Überſchätzung der materialijtifd: politifden Seite der 
jogtalen rage und die völlige Preidgebung des moralifchindividuellen Verhaltens 
von Arm und Reid, von Arbeiter und Unternehmer, das it, wovon wir „der: 
jeudjt” find. Hier reichen fi) Sozialdemokratie und Reaktion die Hand zum Um: 
fturz alled Gefunden. Man will durch Vernichtung der perfönlichen Freiheit den 
materiellen Eigennuß befriedigen, ftatt ben einzelnen wieder zur freien Bethätigung 
der Nächitenliebe zu erziehen, man will die lebendige Pflichterfüllung des Einzelnen 
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dur den papiernen Zwang gegen da8 fogenannte Gange erjegen, man will bie 
foziole Wohlfahrt allein im MtammonSdienft fider ftellen, wo dod) nur im Gotted- 
dienft, in der religidS-fittliden Haltung des Einzelnen die redte Sicherheit ge- 
funden werden fann. Wir fürchten, daß diefe Wahnvorftellungen in der neuen 
Genofjenfdajt zunächit viel eher werden gehegt und gepflegt, al8 befämpft und aus: 
gerottet werden, und de8halb Fünnen wir vorläufig in ihr weder gegen die Sozial- 
demolratie, noch gegen die Reaktion ein Bollwerk fehen. Vielleiht wird fie beiden 
brauhbare Rekruten drillen. Gebe der Himmel, daß wir zu fehwarz fehen. Uns 
bier geirrt zu haben, würden wir mit aufrichtiger Freude eingeftehen. ß. 


Öfterreichifches. Unfer fchwarzgelber Bruder ift in dem Stadium des 
Siehtums angelangt, wo man nichts mehr Hofft und fid) nur nod aus Teilnahme 
ober aus Sntereffe von Beit au Beit Beridt erftatten {apt Wir werfen zuerft 
einen Blid — der Lefer vergeiht woh! den fiihnen Sprung aus dem einen Vilde 
in ein andred mit ihm gang unvertriglides — anf deu füdlichen Kriegsfchauplag, 
wo e3 verhältnismäßig ruhig zugeht. Hier befteht die Tragifomif der Verwidlung 
darin, daß jede der deutfchen Parteien den übrigen den deutichen Charakter ab- 
Ipriht. Die WMlerifalen, beißt e8, find eben rémifd) und nicht deutfch; die Ehrift- 
lidsfozialen find des Rerifalismus mindeftends ftarf verdächtig — und diefen beiden 
Parteien gehören nun die meijien Handwerker und Alpenbauern an —, die 
Schönerianer find Phantaften und Vaterlandöverräter, die liberalen Deutfchen find 
überhaupt feine Deutfden, fondern Juden, und die deutfd) redenden Arbeiter find 
internationale Gogialdemofraten, erfeben aud) gar nicht den Anfprud, deutjche 
Sntereffen zu vertreten. Und nit genug au Ddiefem Chaos, mußten die 
beiden Parteien, die am Ddeutfdjeften ausfehen, aud) nod) die Handmwurftiade 
Schönerer-Vergani aufführen. Die fittlihe Entrüftung der Liberalen und der 
Sozialdemokraten über die Veruntreuungen, deren fih) Vergani ald Biirgermeifter 
von Mühldorf fhuldig gemadht Haben foll, ijt freilich fo lächerlic) wie möglich, 
doppelt lächerlich in dem Staate der großartigen Zrinfgelder; e3 handelt fih um 
eine freugerweije zufammengeläpperte Iumpige Summe, und da Vergani feinerzeit 
auf weit höhere Summen, die ihm zuftanden, zu Gunften der Gemeinde verzichtet 
hat, fo ift e8 Hor, daß ihm nicht Unterfchlagung aus Habjucht, fondern nur 
Ehlamperei vorgeworfen werden fann. Aber fogar reich3deutfche Zentrumsblätter 
geitehen zu, daß die übrigen Dinge, die in der Verhandlung enthüllt worden find 
— wie Bergant unter der Mate eines begeifterten Anhängerd des Ritters 
bon Sdhinerer mit deffen und der Parteigenoffen Gelde das Deutfde Vollsblatt 
gegründet hat und durd) diefes ein reider Dann geworden ift —, den antifemi« 
tihen Barteiführer al8 einen GefchaftSpolitifer von wenig ehrenwertem Charafter 
eriheinen lafjen.*) Und wenn der Mann durch dieje Enthüllungen bei der Bartei, 
die fi) den Kampf gegen Korruption und jüdische Geldmacherei zur Wufgabe ge: 
ftellt hat, nicht unmöglicd) geworden ift, wenn ihm fogar die Partei durd) ihre 
beiden Häupter, den Dr. Queger und den Prinzen Liechtenftein, ihrer unveränderten 
und unerfchütterten Hochadhtung verfidern läßt, jo wird niemand mehr von Ddiefer 
Partei helbenmiitige Geijtestimpfe, grofartige Reformen und die Wiedergeburt 
Oſterreichs erwarten. 


*) Er muß auch ein unangenehmer Menſch ſein. Der Angeklagte Wolf ſagte vor Gericht 
unter anderm aus, der Herr Chefredakteur ſei gewöhnlich in Unterhoſen und offnem Hemd in 
der Redaktion erſchienen und habe feinen Anzug auch dann nicht vervollſtändigt, wenn Damen 
anweſend waren. 
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Auf dem nördlichen Kriegsfchauplage ift man zum Holzlomment übergegangen. 
Ganz fo blutig wie in den Zeitungen wird e3 ja in der Wirklichkeit nicht zugehen; 
die beiderfeitigen Berichte find offenbar übertrieben. Die Wiener Arbeiterzeitung 
jpottet: die Böhmen hätten das Lebenselixir gefunden und fic Unfterblichleit an 
getrunfen; hier überfielen dreißig deutiche Wütriche einen tichechifchen Patrioten, 
träten ihn mit ihren Füßen zu Brei, bewiirjen ihn mit adhtzigpfündigen Kanten, 
der Ticheche aber begebe fih auf die Polizei, wo er von zehn WBoliziften mit 
Sübeln zerhauen werde, und ziehe fi) dann, jo vielfach ermordet, in’ nadjte Birt: 
haus suriid, um fic) zu erquiden; dort werde ein deutjcher Yüngling, der fid er 
fühnt Habe, ein tichechifches Wirtöhausß zu betreten, von den fanatifden Zichechen zum 
Senter Hinausgeworfen, durch den Straßenfot gefdleift, in den Teich geftoßen, von 
Kähnen umzingelt, mit Feldblöcden überjchüttet, und auf der Flucht, die ihm trop 
alledem gelingt, gehe e8 ihm noch in zwei andern Dörfern ebenfo. Aber, fo über: 
trieben die Berichte auch fein mögen, daran ift nicht zu zweifeln, daß Gewalt⸗ 
thätigleiten verübt werden. Die Epradenfrage kann nun offenbar auf diejem 
Wege nicht gelöft werden, auf einem andern aber auch nicht, wie das Scheitern 
de8 von Badenit unternommnen AusgleihSverfudhs beweilt. Mptimijten meinen 
freilih, daran fei nur die Perfon Badenis fchuld; diefer werde doc) nun hoffent: 
lich endlich einmal gehen, und fein Nachfolger werde die Sache jchon fertig bringen. 
Und wahr tit8 ja, daß fich die Deutichen mit einem Manne, dem fie fo unverhohlen 
und in fo ftarfen Ausdrüden ihren Haß und ihre Verachtung fund gegeben haben, 
gar nicht in Unterhandlungen einlaflen können; wahr ift aud, daß dem gegen 
wärtigen Leiter der weftlichen Neich&hälfte zum Staatömann nicht weniger ald alle 
fehlt. Der einzige Befiihigungsnadweis, den er ald Statthalter von Galizien ge 
bracht hatte, beftand darin, daß er alle Bauern einjperren und fonft beftrafen lieh, 
die feine Schlachzizen zu Lande und Neichdtagsabgeordneten wählen wollten, und 
diefe Kunft reicht für einen großen Staat, wo e8 außer den Wahlen nod andre 
Gefdhifte au bejorgen giebt, nicht bin. Allein jo unzweifelhaft e8 aud) feftitehen 
mag, daß Badeni nicht der rechte Mann ift, fo feft fteht e8 zugleich, daß es einen 
rechten Dann überhaupt weder giebt nod) geben fann, denn auch ber genialite 
Staatsmann vermödte das unmögliche nicht möglich zu machen. Um den nationalen 
Frieden berzuftellen, müßte die Regierung die Deutjchen entweder zur Herrichalt 
oder durch Unterdrüdung zum Schweigen bringen; fie find aber zu fchwad) zum 
GHerrjden, und dod) nod) au ftarf und al8 Aulturträger der Negierung zu ment 
behrlich, ald dag dieſe daran denken fdnnte, fie zu unterdrüden. 

BVorausgefegt wird bei diejen Unmiglidfeiten, daß die Nationalitäten und 
Parteien einen thätigen Beftandteil de StantBleben8 bilden. Daher liegt det 
Gedanke nahe, ob fic) nidt die Riidfehr gum Abfolutismus empfehle, ba ein ab- 
joluter Mtonard) — theoretifch wenigftend — die Macht hat, die Rimpfenden jw 
Ruhe zu verweifen und jedem Element im Staate die Schranken feiner Wirkfamlett 
zu ziehen, jedes auch nad) Belieben und Bedarf für den Stantsziwed zu verwenden. 
Eine folde Reaktion würde um jo unbedenklicher ericheinen, al die Parlamente 
— in Afterreid) und auch anderwärtd — für gewöhnlid) nur Scheinvertretungen 
des Volles find, da die Negierungen in ihnen allezeit eine gehorfame Mehrheit 
finden, wenn fie nur — was ja in ihrem eignen Jntereffe liegt — die Intereflen 
der Befigenden wahren. Die Sache geht jedoch fehon darum nicht, weil Ofterreih 
aus zwei Neich3hälften mit felbftändigen Finanzen befteht, und weil zwischen diejen 
eben jet über den Außgleich, d. h. über die Vereinbarung des Beitrags verhandelt 
wird, den jede der beiden Hälften zu den gemeinfamen Staatdausgaben zu leiflen 
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haben ſoll. Abgeſehen davon, daß ſich der eine Kaiſer nicht in zwei mit einander 
verhandelnde Hälften teilen kann, bietet eine einzelne Perſon, und ſei es die eines 
großen Monarchen, keine hinreichende Bürgſchaft für die Innehaltung von Ver—⸗ 
trägen, bei denen es ſich um Hunderte von Millionen handelt; die abjoluten Mos 
narchien der jüngſt vergangnen Jahrhunderte ſind zunächſt an finanziellen Schwierig: 
keiten geſcheitert, und ein Staat, der einmal das ſchwere Werk vollbracht hat, die 
auf der Spitze ſtehende Finanzpyramide umzukehren und auf ihre Grundfläche zu 
ſtellen, kann nicht mehr daran denken, in die verkehrte Lage zurückzuflüchten. Alſo 
parlamentariſch oder wenigſtens konſtitutionell muß gerade im gegenwärtigen Augen— 
blicke regiert werden, und da tritt denn noch die neue Schwierigkeit hinzu, daß 
Ungarn den Ausgleich mit einem reaktionären Cisleithanien nicht abſchließen will, 
deſſen Regierung aber eine andre als eine reaktionäre Reichſstagsmehrheit unter den 
obwaltenden Umſtänden nicht zu ſtande bringt, obwohl ſie den beſten Willen hat, 
die „Judenliberalen“ in die Mehrheit aufzunehmen. Welcher Art der ungariſche 
Liberalismus iſt, daß er nicht etwa die Freiheit für alle, auch für die Arbeiter 
und die Frohnbauern will (in dieſem Punkte iſt die „liberale“ ungariſche Regierung 
die illiberalſte von ganz Europa), ſondern ſich nur gegen die Vorherrſchaft der 
Klerikalen, Antiſemiten und Slawen ſträubt, weil dadurch die Oppofition der Geilt- 
lihen, der Antifemiten und Slawen Ungarns geftärkt- werden würde, die die herr- 
ihende magyarijch=jüdifche Minderheit bedroht, dad braudt ja nicht weitliuftig 
erflärt zu werden. Daß die Abneigung gegenfeitig ift und die Wiener Untifemiten 
jedem Zugeftändni® an die „Audäomagyaren“ widerjtreben, erleichtert die Verhand- 
lungen natürlih auch nit. C8 ijt ein hübfcher weltgefchichtlicher Scherz, daß es 
die von der Wegierung und von allen Parteien gleich jehr gehaßten und gefürch- 
teten Sozialdemokraten find, die im Augenblid die Grundlagen des Kaijerjtaates 
verteidigen. Während die Nationalität für die Grundlage ded heutigen europäijchen 
Staatenfyftems gehalten wird, bildet fie im Donauftaate gerade dad zerjeßende 
Element, und deffen Fortdauer hängt davon ab, wie weit fich feine Unterthanen 
zur Verleugnung ihrer Nationalität bewegen oder zwingen laflen. Da reichen nun 
die Sozialdemokraten mit höhnifchem Lächeln die Hilfreide Gand und fagen: wir 
nd ja international! Wir bieten die Grundlage dar, die ihr braudt! Natürlich 
— in mehr ald einer Beziehung natürlid — mag die Regierung von diefer Hilfe 
niht8 willen. Ein Friedendmeeting, daS die deutichen und die tichechiichen Arbeiter 
am 22. Wuguft in dem aufgeregten Pilfen abhalten wollten, um gegen den Natio- 
nalitätenftreit zu protejtiren, ijt von der Polizei verboten worden, und e8 ware ein 
Wunder, wenn fie die große Arbeiterverfammlung, die zu demfelben Zwede am 
4. und 5. September in Prag abgehalten werden foll, nicht auch verböte, 

So wird denn aljo der leitende Staatgmann Cisleithaniend, wie er aud 
beißen mag, aufd Fortwurfteln angewiefen bleiben, und jede der verjchiednen Lagen, 
die fid) in Butunft nod) aus dem wechjelnden Gliid der fampfenden Barteien er- 
geben mag, wird ein unberedjenbares BZufalldproduft fein. 


Bur Waffjergejepgebung. Gut Ding will Weile haben. C83 wird jebt 
etwa zwanzig Sabre her jein, daB die Waflerfrage zum erjtenmale in den öffent- 
liden Blättern fehr lebhaft erörtert wurde. Vielfach wurde die Anficht geäußert, 
die biöherigen Ylußregulirungen hätten durd) die Geradelegung der Zlußläufe die 
Überfhwemmungsgefahr erhöht; gründlich bejeitigt werden könne fie nur durd Anz 
legung von Sammelbeden in den Quellgebieten und durch Aufforftung enthofzter 
Gebirge. Nach jeder Uberjdwemmung hat fi) diefe Debatte wiederholt, aber ge- 
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ſchehen iſt nichts entſcheidendes, man hat fortgefahren, vereinzelte kleine Stubs ig 
Baditreden in der alten Weife gu reguliren. Dod) ift wenigftens ein Aus 
eingejegt worden, der nad Beitungsmeldungen gunddjt die Frage, ob die a 
ſchwemmungen der Jahre 1888/90 mit der Regulirung der ſchiffbaren Strdm 
urſächlichem Zuſammenhange ſtehen, „im weſentlichen negativ beantwortet,“ a 

dann die Wafferverhiltnifje der Stromgebiete zu unterfuchen begonnen bat; — 
Sommer iſt er mit der Bereifung ber Oder und eines Teiled ihrer Nebenfläfe 
fertig geworden. Da8 legte Hochmwafler wird hoffentlid) den Gang der Unterjuchung 
befdleunigen. Die Berliner Bolitifhen Nachrichten haben vor furgem audgeführt: 
e8 fomme bei einem zu erlafjenden Wafjergefege zweierlei in Betracht, die Waflers 
nußung und die Verminderung der Hocmwafjergefahr durd) Zurüdhaltung de 
Waffers im Duellgebiet. Thalfperren dienten oft beiden Zweden, und aud andre 
Anlagen könnten für beides nußbar gemadjt werden. Der im Sabre 1893 ver: 
Öffentlichte Entwurf eines Wafjergefehed Habe jedoch den zmeiten Bwed andy 
geichloffen, weil die Sache wegen ihrer großen rechtlichen Schwierigkeiten nod nih 
für die Löfung reif fdien. Seht nun Habe fich die Regierung durch die jüngree 
Waffer8not gedrängt gejehen, zu erwägen, „ob nicht bei der im Gange befindlichen 
Revifion jened Gejebgebungsplaned die Frage der Zurüdhaltung des Waflerd img 
Duellgebiet in den Rahmen diefer Arbeit einbezogen werden foll,” und das Blof 
fügt Hinzu: „die Entiheidung dürfte im pofitiven Sinne erfolgt fein.“ Jn oq 
Debatte greift aud) der Bairifche Land» und Forſtwirt, Organ de8 anerfannter 
Bereind für Verbefferung Der Waſſerſtandsverhältniſſe im Regierungsbezirk Mitte 
franfen, mit einem fehr beadjtenSwerten Artikel in Mr. 8 ein. Darin wird pernod 
gehoben, daß zwedmäßige Einrichtungen zu der Verhütung von — unge 
zugleich dem nad) jeder Überfhwemmung folgenden Wafjermangel abhelfen, al 

eine regelmäßige und ftetige Wafjerverforgung bewirken würden. Ferner: dah et 
Neichömwatlergefeß nicht genüge, jondern ein internationales notwendig jet, a 
mehrere deutfche Strönte mehreren Staaten angehören, und dad Wafjer „in feines 
ewigen reislauf feine LandeS- und Hoheitägrenzen und ebenjo wenig die fey 
von einander abweichenden mwaflergefeglichen Vorfchriften der Einzelftaaten reipeltitt. 
Für das zu erlaffende Neichömwalfergefeg empfiehlt er al Mufter das bairife 
Waffergefe vom 28. Mai 1852, das alle {diffe und flößbaren Zlüffe für öffent 
lide Gewäljer erklärt und dem Stante auch fehr weitgehende Rechte über DW 
Privatflüffe und Bäche einräumt. Endlid) empfiehlt er die Anlage von malt 
wirtichaftlichen Mufteranlagen, die auf Staat3koften vom Militär ausgeführt werke 
jollen, da8 ja aud) fdjon zu der Belämpfung von Wafjersnöten und zu den Wiebe 
beritellung3arbeiten in weitem Umfange verwendet wird. Das wiirde nod anpe 
dem die wohlthätige Wirkung haben, „daß die Mannfchaften die während il 
Dienftzeit erlangte Befähigung zu der Ausführung wafjerwirtichaftlicher etz 
befierungen in der Heimat gewiß auch entjprechend verwerten, und Daß die fider 
Erfolge dazu beitragen werden, die Landbevölferung von dem Zuzuge in die SM 
zum beiderfeitigen Wohle für Stadt und Land abzuhalten.” Der BVerfaffer | 
und gebeten, zur Verbreitung feiner Vorfchläge in weitern Kreifen beizutragen wg 
auf den Artikel des Lande und Forſtwirts aufmerffam zu maden, was wit Hey 
mit gern gethan haben. 


Yür die Redaktion verantwortlid: Johannes Grunow m Leipzig 
Berlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in: Lely 
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Klarheit in der Flottenfrage zu erhalten und fid) ein begründetes Urteil über alle für Marinedinge 
in Betracht fommenden Bunfte zu bilden, ift heute bei der Wichtigkeit des Gegenftandes für unfer politijdes 
und joziales Leben eine Pflicht jedes Bürgers. ... . Da ift denn das fdine Wert von Wiglicenus mit be 
fondrer Freude zu begrüßen. Hier ift ein Buch gefdaffen, da3 vermöge der geringen Höhe feines Preifes 
in weite Kreife der Gebildeien dringen Tann, und das in einem fo angenehm Iesbaren Tone abgefaßt Hf 
daß jeder Laie es verftehen und aus feinen Ausführungen reiche Belehrung jchöpfen wird. ... Um das 
gefdriebne Wort zu Ichensvoller Anschaulichkeit zu bringen, hat Willy Stdwer, der Maler, der zuerfl' in der 
Marinemalerei technijche Genauigkeit mit fünftlerifcher Auffaffung zu vereinen verftanden hat, und von defen 
Hand die farbigen Kunftbeilagen zu dem erjten großen Werk von Wislicenus herftammten, aud das nat 
Bud mit einer Reihe vortrefflider Bilder aefhmüdt. Allerdings fehlt ihnen das belebende Element der 
Narbe, aber fie find darum eine nicht minder danfenswerte und wertvolle Zierde des Wertes, Dem der vet: 
diente Erfolg ohne Zweifel bald zu teil werden wird. ... (Münchner Allgemeine Zeitung) 


Wir wünfchen, daß das Buch die denkbar weitefte Verbreitung finden und überall hin Kunde tragen möge 
von der Gejhichte der Schiffahrt und insbejondre unjrer deutfden Marine, fiir die noch immer nidt das genügende 
Verftändnis im Volfe herrjdt. . . . Gn diefem gediegnen Prachtwerke fpielt die Politik, fpielen die Part 
meinungen feine Rolle, in Inapper, jchlichter Jorm wird uns eine Gefdidte der Seeſchiffahrt überhaupt imd 
des Ginflujfes gegeben, den eine kräftige Scemadht auf die Entwidlung und die Selbftbeftimmung ber Boer 
durch alle Zeiten gehabt hat. Mit warmer patriotijder Begeifterung für unfre Marine wird ihre Entmidfung 
gefdildert und BVerftändnis ermwedt für ihre Aufgaben jet und in der Zukunft. ... Die Haren ua 26 
werden überall mit Qntereffe gelefen werden. Ihr Verftändnis wird wefentlidh unterftiigt durch den reichen 
Bilderfhmud. Stiwers Bilder erregten in größerm Jormat und in farbiger Ausführung im vorigen Jahre 
aroßes Auffehen. Sie find hier in fdinen Lichtoruden wiedergegeben, die den allgemeinften Beifall finden 
werden... . (Bremer Radridten 











Evangeliſch⸗ſozial 






<a, ie Pflicht der Einzelnen — fo hatte ich einen Heinen Auffa 
Ve Py überjchrieben, den die Grengboten in Heft 4 diejes Jahrgangs 
£ Sy i gebracht haben. Ob viele Grenzbotenlefer diefe unzünftigen Ges 
Sg = Aldanten gelejen Haben? Wer fo altmodifdje Rezepte wie Die 
| 44) Vilicht der Einzelnen vor modernen Leuten aufwärmt, der darf 
fid) nicht wundern, wenn er ungelefen bleibt. Und doch ift ohne dads alte 
Rezept feine rechte Hilfe in unfern fozialen Nöten denkbar, doch bleibt ohne 
das PBflichtgefühl der Einzelnen alles Reden und Schreiben, Tagen und 
Streiten ein Drejchen leeren Strohs, vergeudete Zeit, wo die Not auf die 
Nägel brennt. Das ijt mir aus den Verhandlungen des nunmehr „achten“ 
Evangelifch-ozialen Kongrejjes wieder Har geworden, ja ich meine, dag war 
dad einzige, jedenfall3 da3 einzig evangelifch-joziale Ergebnig des Kongrefles, 
und zwar ein wertvolles, durch und durch gefundes, natürliches, die beiten 
Heilwirfungen verheißendes Ergebnis, mag es immerhin vorläufig von der 
Zunft nicht beachtet oder totgeſchwiegen werden. 

Ein evangelijchsjoziale® Ergebnis des Kongrefjes finde ich natürlich nicht 
in Der Jeremiade Oldenbergs über Deutjchland als Snduftrieftaat. Vielleicht 
war die Zuhörerfchaft ganz dazu angethan, die moderne Elendmalerei, wie fie 
der junge Brofeffor der preußifchen Staatswiffenfdhaft virtuos Handhabt, auf fich 
wirken zu lajlen; aber mit den Zweden und Zielen evangeliich-fozialer Be- 
jtrebungen, man mag fie jo weit fafjen, wie man will, hatten der Vortrag 
und Die Debatte über ihn nichts zu thun. €8 foll deshalb hier auch nicht 
wetter Darauf eingegangen werden; ed wird fich wohl noch Gelegenheit 
finden, jplche negative Leiftungen von Profefforen der Staat8weisheit dem 
pofitiven Inhalt der Wirt\chafts- und Soziafpolitif gegenüber zu würdigen. 

Grengboten LI 1897 55 
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Auch Schmollers Mittelſtandsrede war ohne jede evangeliſch-ſoziale Bedeutung, 
und ſtaatswiſſenſchaftlich neu war an ihr genau genommen nur, daß Schmoller 
redete. Beide Vorträge hätten unterbleiben können, ohne daß der evangeliſch⸗ 
ſoziale Wert der Verhandlungen im geringſten gelitten hätte. Aber was bleibt 
dann überhaupt noch übrig? Die Preſſe hat ſich doch nur mit Oldenbergs 
und Schmollers Vorträgen beſchäftigt. Wendts Vortrag und die auf ihn 
folgenden Verhandlungen „über das Eigentum nach chriftlicher Beurteilung“ 
find dod) nocd) von niemand ala etwas bedeutende® genannt worden. Gie 
wären vielleicht ganz unerwähnt geblieben ohne die Bocdjprünge, die Naumann 
dabei zum beiten gab. Aber troß alledem, troß des recht unglüdlich gewählten 
Themas und trog des geringen Gehalts der aufgeftellten und bejchloffenen 
Leitjäge an neuer Belehrung für Theorie und Praxis haben gerade Die Ber: 
bandlungen über diejes Thema ein jehr wichtiges Ergebnis gehabt, indem 
fie Meinungsäußerungen von berufner Seite veranlaßten, ich möchte fait jagen: 
erzwangen, die wohl geeignet find, der evangelifch-fozialen Bewegung endlid 
die Wege zu weilen, die ihrem Wefjen entiprechen. Die Verhandlungen des 
achten Evangelifchjozialen Kongrefjes find fchon vor mehreren Wochen im Bud; 
handel erjchienen und jedem Grenzbotenlefer, der meine Auffaffung zu fontrol: 
liren Lujt bat, gugdnglid. Ich muß mich Hier auf die Mitteilung weniger 
Süße aus den Reden von drei Männern bejchränfen, die mir al3 die map 
gebendften erfdjeinen, Wendt, Gierfe und Adolf Wagner. 

Der Theologe Wendt äußerte fich in feinem Schlußwort etwa folgender: 
maßen: E83 ei Har, daß fi) die das Eigentum betreffenden chrijtlichen Forde: 
rungen ihrer Art nach nicht zu Rechtsordnungen machen ließen. Die drifts 
liche Grundforderung, das Eigentum ganz „in den Dienjt der Liebe zu ftellen,“ 
betreffe „innere Gejinnung, die fich nicht Fontrolliren und darum aud nidt 
rechtögejeglich vorfchreiben” Lafje. Die äußere Anwendung aber, die von 
diefer chriftlicden Grundforderung zu machen fei, müfje je nach den Ber: 
haltniffen fo verjchieden fein, daß jeder Verfuch, fie durch beftimmte Rechts 
regeln vorzujchreiben, nur zu einer Fellelung und nicht zur Verwirklichung 
der chriftlichen Liebespflicht führen würde. Die Erfenntnis ferner, bap das 
Nechtsgejeb diefe Forderungen niemal® ganz zum Wusdrud bringen Fönne, 
weile ung auf die „dauernde große Aufgabe hin, die die Kirche neben der 
Staatlichen Rechtsordnung und im Zufammenwirfen mit ihr Habe.” Die Auf 
gabe der Kirche fet e8, durch die Predigt des Evangeliums die „chriftliche 
Gejinnung” gu pflanzen und zu fördern, „diefe Gefinnung, zu der als ber 
wejentlichiten dag Bewußtfein der abfoluten Liebespflicht” gehöre. Wo diele 
hriftliche Gefinnung herrfche, da würden die das Eigentum betreffenden recht: 
lichen Forderungen durch freiwillige Erfüllung der chriftlichen Liebespflidt 
ergänzt werden. „Möchte, fo fchloß Wendt, unfre evangelifche Kirche fid 
diefer Aufgabe, wahre evangelifche Liebespflichtgefinnung zu pflegen und aud 
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zubreiten, immer recht bewußt fein! Und möchten wir einzelnen evangelijden 
Ehriften durch eine treue Bethätigung diejer LiebeSgejinnung uns immer mehr 
al3 rechte Sünger Seju erweijen!“ 

Der Surift, Profeflor Gierfe, führte folgendes aus: Wollte das Recht 
mit feinen Mitteln die religiöjen Gebote zugleich zu Recht3geboten erheben, dann 
würde e3 fie ihres wahren Wertes entkleiden, ja e3 würde die Sittlichkeit zulegt 
zeritören. E3 würde mit dem ftarren Buchftaben des Gejegkes die Liebe töten, 
alles Höhere geijtige Leben mit dem Untergange bedrohen. Das hätten ja 
auch bisher die bloßen Anfänge folcher NechtSordnungen gezeigt, die die Idee 
des Neligiög-fittlichen in ihr jtarre8 Gebot bannen wollten, und das würde 
in erhöhten Maße die Verwirklichung aller der Utopien zeigen, die feit Platos 
Sdealftaat ausgemalt worden feien. Recht und Sittlichfeit Hatten aljo ihr ge- 
jondertes Gebiet. Und wie einerfeit3 das fittlich-religidje Leben angerwiefen 
jet auf die feite Grundlage einer äußern ftaatlichen und rechtlichen Drdnung, 
jo bleibe die Nechtsordnung ftet? Hingewiejen auf die Ergänzung durch die 
religiös =fittliche Ordnung. C8 laffe fic) feine Rechtsordnung erfinnen, und 
möchte fie fich dem Ideal der vollfommnen Übereinftimmung mit dem Gefamts 
bewußtfein von Volk und Zeit noch fo fehr nähern, die nicht der Ergänzung 
duch eine fittliche Ordnung bedürfte, und die nicht verderblich wirfen würde, 
wenn das religiöfe Gebot jemals feine Kraft einbüßte, wenn nicht Gottesliebe 
und Nächitenliebe in den Herzen lebendig blieben, um das Nechtägejeg zu bes 
rihtigen. Auch dann, wenn man Sich einmal eine fommuniftilche Eigentumss 
ordnung verwirklicht dächte, würde die Notwendigkeit einer Ergänzung des 
Rechtsgebots durch das Sittengebot, durch gegenfeitige Liebespflicht und freies 
Hingeben äußerer Güter nicht verjchwinden. Gerade eine fommuniftische Eigen: 
tumsordnung würde am allermeijten einer folchen Ergänzung bedürfen, fie 
würde am allerverderblichiten wirken und am aller tötlichiten, wenn fich ihr 
gegenüber nicht die religiöfe Kraft jo entfaltete, wie fie fich doch bisher nur 
auf den Höhepunkten der Menjchheitsgefchichte und in zent Geiitern ents 
taltet habe. 

Hören wir endlich noch den Nationalöfonomen Abolf Wagner. Mit 
vollkommnem Recht ſei dem Sozialismus, ſeinen theoretiſchen und praktiſchen 
Vertretern, den politiſchen Vertretern der Sozialdemokratie, der Vorwurf zu 
machen: „Alles das, was ihr Sozialiſten thun müßtet, um eure Wirtſchafts⸗ 
ordnung pſychologiſch wenigſtens etwas möglicher zu machen, verſäumt ihr 
gerade! Ihr wollt nicht an die Religion anknüpfen, die doch auffordert, ſich 
ſittlich und religiös zu beſſern. Das wäre die erſte Vorausſetzung dafür, daß 
dann die pſychologiſche Möglichkeit einer größern Verwirklichung ſolcher 
ſozialiſtiſchen Ideen überhaupt ernſtlich in Betracht gezogen werden könnte — 
Beſſerung von uns einzelnen Menſchen! Nicht alle Schuld wohlfeil auf die 
»Verhältniſſe« ſchieben! Nicht an den »Verhältniſſen« des menſchlichen Lebens 
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liegt e8, fondern an uns einzelnen Menfchen felbft, dag wir an eine Verwirt: 
lichung der die CigentumBordnung betreffenden fozialiftiichen Forderungen 
{don aus piychologifchen Gründen nicht denfen können.“ 

Hier ijt endlich einmal in evangelifchsfozialen Kreifen nicht nur die fcharfe 
Scheidung zwilchen Wejen und Gebiet der RMechtsordnung einerfeits und der 
religiössfittlichen Pflichten andrerfeits flax und beftimmt audsgedriidt, jondern 
auch die große Bedeutung diefer Pflichten, diejes rechtlich und ftaatlich un: 
fontrollirbaren und unfaßbaren Wusfluffed der ,Liebespflichtgejinnung” der 
Einzelnen flix die foziale Gejundung des Ganzen, und die foziale Aufgabe, die 
eben deshalb der Kirche neben der ftaatlichen Rechtsordnung Heute zufäll. 
Aber freilich fcheint fich diefe Überzeugung nur nebenher, faft widerwillig unter 
dem Brwange des unbequemen Themas in den evangelijch-fozialen Verband 
lungen Bahn gebrochen zu haben, ftatt daß man, wie e3 geboten geielen 
wäre, in der Hebung der religiössfittlichen Pflichterfüllung der Einzelnen und 
der firchlichen Wirffamfeit nach diefer Seite Hin den Hauptinhalt und die 
Hauptaufgabe des evangelijch-jozialen Strebend überhaupt anerkannt hätte. 
Was will in den langen Verhandlungen der beicheiden hintangeftelte Wunid 
Wendts bedeuten, daß unfre evangelifche Kirche fich der Aufgabe, wahre 
evangelifche Liebespflichtgefinnung zu pflegen und auszubreiten, immer redt 
bewußt fein möchte, und daß wir einzelnen evangelifchen Chrijten durd) eine 
treue Bethätigung dtejer LiebeSgefinnung uns immer mehr als rechte Jünger 
Seju erweifen follten, wo dod) die Verwirklichung diefes Wunfches das A und O 
alles evangelifd-fogialen Dichtens und Tracdhtens hätte fein follen, wo fid 
doch die Notwendigfeit kräftiger Hilfe und unermüdlichen, rührigen Drängen? 
und Treibens nirgends jo dringend geltend macht ald angejichtS des wachjenden 
Mangels an Einfluß bei der evangelifchen Kirche auf die foziale Pflicht: 


erfüllung der Einzelnen und in dem falt gang gefdywundnen Vertrauen und — 


Verftändnis der gebildeten, führenden, tonangebenden evangelifchen Chriften 
zur fozialen Macht des chriftlichen Pflichtgefühle? Daß hier Hilfe zu 


Schaffen nicht fdjon der beherrjchende Gedanke für den ganzen Evangeliid: | 


Sozialen Kongreß, für die ganze chrijtlich-joziale Bewegung überhaupt ge 


worden ift, ba wäre völlig unbegreiflich, wenn man nicht die Macht der 
unglüdfeligen, in den legten zwanzig Jahren immer mehr angejchwollnen 


irrigen Beitftrömung fennte, die eigentlih nur nocd) dag fozial nennt, was 


vom Ganzen, vom Staat und von feiner Rechtsordnung ausgeht zum Guten — 
wie zum Schlechten, und die al3 foziale Pflichterfüllung und foziale THätigfeit | 


auch beim evangelifchen Chriften und bei der evangelifchen Kirche nur nod 
die Einwirkung auf die ftaatlih und rechtlich gu ordnenden Verhaltnifje der 
GefamtHeit anerkennen möchte. Ich weiß jehr wohl, daß fich der Evangelijd: 
Soziale Kongreß theoretijch und auch in feinem Programm dagegen verwahrt, 
daß er in beftimmten fozialen Forderungen an den Staat und in dem Kampf 
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für deren Verwirklichung allein feine bejondre Aufgabe erblide; aber thatjächlich 
madt er doch in feinen Arbeiten die Erörterung und die Forderung von 
jozialen Reformen in der Staats: und Rechtsordnung fo fehr zur Hauptfache, 
daß dadurch, gerade weil e3 unter evangelifcher, Kirchlichsreligidfer Flagge ge- 
Ichieht, der Mafje der evangelifchen Chriften das Verftändnis für die religiös- 
fittliche Pflicht des Einzelnen, die Liebespflicht, fchwer gejchädigt werden muß. 
Sehr bezeichnend erfcheint mir für diefe Einjeitigfeit in der Auffafjung der 
fozialen Aufgabe und Thätigfeit des evangelifchen ChHriften die Unfähigkeit, 
den Erlaß de3 Evangelifchen Oberkirchenrat® vom 15. Dezember 1895 gegen: 
über dem Erlaß von 1879 über die foziale Mitarbeit der Geiftlichen zu ver: 
ftehen, zu der fich der Vorfigende des Evangelifchsjozialen Rongreffes, 
M. A. Nobbe, in feiner Schrift „Der Evangelifch-foziale Kongreß und feine 
Gegner“ befennt. Nur bie Überfchägung der auf ftaatliche und rechtliche 
Reformen gerichteten fozialen Arbeit gegenüber der Wflichterfüllung der 
Einzelnen macht es erflärlih, daß ein Mann, der fo ernft das Beite 
will wie Nobbe, einen unlösbaren Widerfprucdh finden fann stwifchen der 
1895 an die Geijtlichen gerichteten Warnung des Oberfirchenrats vor der 
überhandnehmenden Hingebung an die „das öffentliche Intereffe beherrichende, 
jozialpolitifche Reformbewegung auf wirtfchaftlichem Gebiet" und der Mah— 
nung vom Sabre 1879, fic) teilnehmend in die Lage der mit der Sorge 
um Das tägliche Brot ringenden Klaffen zu verjegen und mitteilend zu 
ihrer Berbefferung behilflich zu fein. Al ob nicht in unjrer bewegten 
Beit im Laufe von jechzehn Jahren fehr verjdiedne, ganz entgegengefeßte 
tehlerhafte Strömungen fehr verfdiedne Warnungen und Mahnungen vers 
anlajjen fönnten! Was 1879 zu wenig geichah, das gejchteht Heute zu viel, 
übertrieben, einfeitig, in falfcher Richtung. Ins „politifche” Getriebe, in den 
Kampf für die Umgeftaltung der „Verhältniffe” durch Reformen der Staats» 
und Rechtsordnung find die Paftoren zu weit bineingeraten, und damit uns 
vermeidlich in den Parteiflampf. Davor zu warnen follte mit der Mahnung 
von 1879 in unlösbarem Widerjpruch jtehen? Wenn es nicht Nobbe wäre, 
fonnte man faft an eines der landläufigen Stlopffechterjtücdikhen der Partei⸗ 
agitation denken; bei Nobbe ift e8 aber nur der Beweis von der verhängniss 
vollen Macht des Irrtums, der alles Heil in der politifchen Thätigfeit jucht, 
auch auf evangeliich-[ozialem Gebiete. 

Angefichts diejes Srrtums, der die evangelijch-joziale Bewegung bisher 
beberrjcht hat, find die Kundgebungen Wendts, Gierfed und Wagners eine 
neue und höchjt erfreuliche Erjcheinung. Bit nur erjt einmal der Bann der 
Voreingenommenheit gebrochen, dann müfjen doch wohl endlich diefen ernit 
ftrebenden Männern die Augen aufgehen über die große, herrliche und dants 
bare Aufgabe, die der Evangelifch-fozialen und der evangelifchen Kirche barrt, 
dann muß ihnen doch auch der Widerfinn Har werden, der darin liegt, Die 
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chriftlicje Nächftenliebe durch rechtliche Umformung der Verhältnifje vermickfipen 
zu wollen, und doch den einzelnen Menjchen in feinem Thun und Laffen gegen 
den Nächiten al notwendig zur LXieblofigfeit berechtigt und verdammt zu he 
handeln, dann miiffen fie auch wieder das Verftändnis dafür finden, daß nichts 
der Kirche die Pflege der Wendtichen „Liebespflichtgefinnnng“ mehr erfchwert als 
bas Aufgehen der Geiftlichen in dem politifchen Kampf um die Rechtsordnung. 
Sch Habe im Laufe der lebten Jahrzehnte jehr oft Gelegenheit gefucht und 
gehabt, gebildete evangelijche Männer fich über die Bedeutung der religiös: 
jittlichen Gefinnung der Einzelnen für das fogiale Leben äußern zu Hören und 
über den Einfluß, den die Kirche auf diefe Gefinnung auszuüben vermöchte, 
Dabei ift mir in erjchredend zunehmendem Maße bis in die Gegenwart herein 
entgegengetreten, wie alle Hoffnung bejtritten wird, daß auf diefem Wege eine 
Befferung herbeigeführt werden könne. Bon evangelifchen Männern, {age 
ich, die fich als jolche befannten, auch von Teilnehmern des Evangelifch-ozialen 
Kongrefjes felbft! Dft fchien ed mir, ald ob auch die evangelifche Geiftlichkeit 
mehr und mehr an der von Wendt hervorgehobnen fozialen Aufgabe des 
Chrijtentums und der Slirche verzweifelte. Ich Fönnte mir fchlimmeres für 
die Nation, für die Kulturwelt überhaupt nicht denfen. Haben wir, die ge 
bildeten Schichten des deutichen Volfs, die Kraft verloren, den materialiftild- 
egoiftiichen Wahn in ung zu überwinden und zu der religiög-fittlichen Liebes 
pflicht, wie fie ung das Evangelium Chrijti in reinjter, erhabenjter Form 
lehrt, zurüdzugelangen, dann verlohnt es ih wahrhaftig nicht mehr, für 
deutiche Kultur und Nationalität zu forgen und zu kämpfen. Dann it e& 
mit der deutjchen Kulturarbeit aus und vorbei, und Rom und Slawentum 
werden dem verfommnen evangelifchen Deutfchtum mit Fug und Recht den 
Fup auf den Maden fegen. Es ift hohe Zeit, daß fich die evangelijd: 
fozialen ihrer ernjtlic) darum fiimmern, ob unfrer Jugend die „Toziale 
Gefinnung” heute auf den Leben8weg mitgegeben wird, die abzielt auf die 
„Bellerung von uns einzelnen Menfchen,* wie Wagner jagt, und nidt 
vielmehr die, die „alle Schuld wohlfeil auf die Verhältniffe fchiebt.“ Id 
glaube, Wagner felbft würde zu feinem Schreden wahrnehmen, wie jen 
den modernen fozial gejinnten jungen Herren und Damen der Gedanke liegt, 
daß die „Liebespflichtgejinnung“ der Einzelnen, bei Armen wie bei Reichen, 
bei Arbeitern wie bei Unternehmern überhaupt noch als fozial wichtige Größe 
in Rechnung zu Stellen feii. Man ijt heute gewaltig jtolz darauf, daß die 
moderne Bolfswirtichaft dem Staate den Charakter de Trägers jittlicher 
Pflichten wiedergegeben habe; man rühmt fich laut des durchgreifenden Um: 
ſchwungs, den man in der Gefinnung des jüngern Gejchledht3 herbeigeführt 
habe; aber dagegen jcheint man blind zu fein, daß man durch die völlige Vers 
nadhläffigung der Pflicht der Einzelnen das junge Gefchlecht in hellen Haufen 
der Sozialdemokratie in die Arme getrieben hat und noch treibt. Sie weilen 
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natitlid) den Gedanfen, dap die fittlich-religidje Befferung allen andern 
jozialen Heilmitteln voranzuftellen fei, mit überlegnem Lächeln zurüd, ganz 
wie die Vertreter der Sozialdemokratie, denen Wagner das vorwirft. C8 ift 
längjt abgethaner Sndividualismus in den Augen des hoffnungsvollen Nach: 
wuchjes unfer fathederjozialiftiichen Sterne. 

Und da fann heute ein evangelifch-[ozialer Chrift, ein evangelifch-fozialer 
Kongreß noch einem andern Streben Raum geben, ald dem, ber „Liebes- 
prlihtgefinnung,” der freilich durch und durch individualiftijden evangelijch- 
fogialen Pflicht der Einzelnen wieder zu ihrem Rechte zu verhelfen? E83 können 
ja gewiß wieder einmal Zeiten fommen, wo die evangelifchen Chriften mit 
ihrer Kirche vorn zu ftehen haben im Kampfe gegen unleidliche Unfittlich- 
feiten in der Staat3- und Rechtsordnung, jo fehr auch das Evangelium für 
jolhe Fälle immer die äußerste Vorficht und Zurüdhaltung gebietet; aber 
heute kann doch von einem folchen Notftande in Staat und Recht nicht die 
Rede fein, heute, mitten in einer Zeit fich überhaftender Sozialreformen wie 
nie zuvor. Cvangelifch-fogiale Urbeit hat Heute weniger denn jemals Grund 
und Recht, fozialpolitifch zu fein. Sie hat dringendere, höhere, heiligere Aufr 
gaben zu erfüllen, gegen die das politifche Tagen und Beraten als leere, uns 
fruchtbare Spielerei und Zeitvergeudung erfcheint. Die Aufgabe unjrer 
evangelifchen Kirche, „wahre evangelische Liebesgefinnung zu pflegen und aus- 
zubreiten,” das ift e8, was dem Evangelifch-fozialen Kongreß heute die Dafeinss 
berechtigung geben fdnnte. Will und fann er dazu nicht helfen, dann wird 
er, wie die Sachen heute liegen, nur fchaden, nicht niigen, dann wird 
„evangelifch-fozial”" in Wahrheit zum „Unfinn.” ß 
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—— ie „Gefahr im Oſten“ iſt von der Staatsregierung in ihrem 
GS ER, ganzen Umfang erkannt worden; die Erfahrung hat ihr gezeigt, 
N daß auf die Polen und die polnischen Abgeordneten fein Verlag 

—** — 8 iſt, daß ſie ſich vor allem nicht in die Phalanx zum Kampf gegen 
Iden Umſturz eingliedern laſſen wollen, und daß es eher möglich 

wäre, einen Homunkulus in der Retorte zu erzeugen als das Problem des 
„polniſchſprechenden Preußen“ zu löſen, der in ſeiner Sprache Gott und den 
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König ebenfo warm preift wie der „Ddeutichiprechende Preuße.“*) Sie bat 
deshalb jeit 1894 den Kampf auf der Grundlage des gemeinen Necht3 und 
der gegen die Polen erlajjenen Gejege wieder aufgenommen und erfüllt ihre 
Pflicht, das Deutfchtum zu jchügen. Die Preffe und die mehr als zwei 
taufend polnifchen Vereine, die in letter Linie jämtlic und eingejtandner- 
maßen eine politifche und nationale Tendenz haben, befonders die uniformirten 
Sokols (Turnvereine), und aud) die feit 1894 zur Abjonderung von den 
evangelifchen und deutichen Lehrern in größerer Zahl gegründeten fatholijden 
Lehrervereine werden aufs forgfältigfte überwacht, und gvenn Ungehöriges 
geichieht, wird, wie in Schneidemühl, wo in einem Vergniigungsverein gum 
Klavier pianissimo ein verbotenes, aufreizendes Lied gejungen worden war, 
die gerichtliche Bejtrafung herbeigeführt. Ausflüge von Wereinen in die 
Nahbarichaft, öffentliche Umzüge mit Fahnen ujw. werden, vermutlich auf 
Grund einer Minifterialverfügung, nicht mehr erlaubt, politifche Verfammlungen 
werden, wenn der aufjichtführende Beamte ded PBolnifchen nicht mächtig ilt, 
vielfach aufgelöft, das farbenprächtige Gepränge, mit dem der Erzbijchof von 
Gnejen und Pofen vor einigen Jahren in feinen Diözejen allerorten 
empfangen und begleitet wurde, als gälte e8 das Gedächtnis der Zeiten des 
Primas von Polen zu erneuern, wird nicht mehr geduldet. In der Verwaltung, 
por Geridjt und im Unterricht wird der deutjchen Sprache die ihr durd 
Gejeg und Verordnung gewährte Stellung jorgfältig gewahrt, die Schule in% 
befondre gegen alle polnischen Angriffe und Befchwerden gewiljenhaft als dad 
Bollwerk verteidigt, an dem auf die Dauer alle ftaatsfeindlichen Beftrebungen 
zu Schanden werden würden, wenn die Deutfchen der Oftmarfen die Über: 
legenheit im wirtfchaftlichen Leben, die fie noc) immer haben, zu Guniten 
- der Ausbreitung und vermehrten Verwendung ded Deutjchen geltend machten. 
Es wird Sorge getragen, daß durch den Lehritoff, namentlich in Gee 
Ihichte, Deutfd) und Gejang, in den Seelen der polnischen Schulkinder der 
Liebe zum Vaterlande und zum SHerrjcherhaufe eine Stätte bereitet und 
damit ein Gegengewicht gegen die Einflüffe gefchaffen wird, die die polnifde 
Sugend in das Lager hinüberzuziehen fuchen, in dem die Eltern faft aus 
nabmslos jtehen. WS 1895 zu der Zeit der Pofener Provingialgewerbeausd- 
jtellung Hundert Galizier Pofen einen Gegenbefud) alS Ouittung für die Be 
teiligung an den Tagen von Lemberg machten, fiel e8 galizifchen Gaften 
wiederholt auf, daß polnifde Stinder auf öffentlichen Plägen im Chor 
beutjche Lieder fangen und dazu tanzten, und fie fchloffen allzu peffimiftifch 
daraus, daß ed mit der Germanifirung im Galopp gebe, und Daß es in 
fünfzig Jahren um die Polen im preußifchen Anteil gefchehen fein werde. 


*) „Wir find preußifche Unterthanen, keine Preußen,” fagte einmal das führende polnifde 
Organ. 
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Die Anfiedlung deutjcher Bauern mit Hilfe des Hundertmillionenfondgs wird 
allen polnischen Angriffen und deutichen Bemänglungen zum Troß von der 
Königlihen Anfiedlungsfommijfion weitergeführt und dadurch die polonifirende 
Wirkung der NRentengütergejege wenigjtend teilweife aufgehoben. Ja es läßt 
jih annehmen, daß die Staatsregierung einer Berftärfung des Fonds und dem 
Weiterbeftande der Kommiljion über das Sahr 1906 Hinaus geneigt ift. Um 
die Stellung des Fiskus in den Anfiedlungsprovinzen zu verftirfen, werden 
dort, bejonders in Weftpreußen, durch die Forjtverwaltung ganze Quadrat: 
meilen Waldboden und Odland, zum Teil aus faffubifch-polnifchen Händen, 
erworben und aufgeforftet. Würden von ihr Forftarbeiter aus dem Weften 
herangezogen und anfällig gemacht, jo würde jie damit dem Deutichtum neue 
Heimftätten bereiten; ob fie e8 thut, darüber war es nicht möglich, genaueres 
zu erfahren. 

Während die Staatsregierung bereit3 mitten im Kampfe iteht, fangen die 
Deutichen erft an, mobil zu machen; nur allmählich wird ihnen flar, weld 
furhtbare Gefahr dem Deutfchtum und damit jedem einzelnen Deutjchen aus 
dem Anwachjen des polnischen Clements und aus jeiner moralischen und 
materiellen Erhebung auf die Dauer erwachjen muß; nur allmählich wird ihnen 
bewußt, daß es nicht genügt, im Privatleben ein Honetter Mann zu fein, feine 
Pflicht gegen Weib und Kind zu erfüllen und feines Gefchäftd oder Amts ges 
willenhaft zu walten, jondern daß alle Deutjchen für alle ihre Stammes» 
genojjen, wie die Polen e3 für die Polen thun, einzuftehen und zu ihrem 
Zeil den Nationalitätenfampf, fo unerquidlich und ungemütlich er fein mag, 
mit durchzufämpfen haben. Das unjern Nachbarvölfern, bejonders den Polen, 
jur zweiten Natur gewordne Nationalgefühl ijt in den hiefigen Deutjchen an 
der Sprachgrenze ganz bejonders jchwach. In den meiften ift e8 nur Latent, 
ja ed wird wohl gar al3 ein unbequemer Luxus über Bord geworfen; wo e3 
erwacht, da macht es fich leider eher in hochtrabenden Reden und in Vor: 
würfen gegen andre, bejonder? gegen die Regierung, oder in Wusfchreitungen 
gegen die Polen Luft, als dak e8 zu einer das ganze Wefen durch: 
dringenden und erwärmenden Flamme würde und fic) in uneigenniigige, 
unermüdliche Thätigfeit für die Stammesgenoffen umfegte. Der hödhjits 
ftehende und reichte Pole fieht in dem legten Bettler feinen Stammverwandten 
und behandelt ihn mit der Zeutjeligfeit, die immer eine gute Eigenjchaft des 
polnifchen Adel3 gemwejen it. Als vor kurzem zwei polnischen Vereinen in 
Miloslar die Abhaltung eine® Sommerfeftes verboten worden war, lud Herr 
von Stoscielsfi die Mitglieder, um „ihre Bitterfeit über dag Verbot zu 
mildern,“ in feinen Schloßparf zu einem Gamilienfefte ein, bewirtete die Wn- 
wejenden reichlid) mit Speife und Trank und führte nach der Tafel jelbjt 
die Bolonaife an. Wo würde ein Deutfcher dergleichen tun? Gefellichaftlich 
und politisch zerklüftet, gehen fie jeder feinen eignen Weg und lorgen jeder 
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für jein eignes Wohl und Wohlbefinden, und jo mancher wirft die nationale 
Würde weg um augenblidliden Worteil® willen. E3 ijt, als ob den 
Deutichen die werbende Kraft abhanden gefonımen wäre, durch die fie im 
Mittelalter weite Gebiete gewannen, al3 ob fie wirklich, wie Herr von Skarzynöfi 
meint, im Often femme RKulturmiffion zu erfüllen hätten und dem „Ilawilcden 
Drange nad) Weften” erliegen müßten. Wer ihrem Treiben zufieht, der fann 
ed erflärlich finden, daß gute Patrioten an der deutjchen Sache verzweifeln, 
jie verloren geben und jich aus dem Kampfe zurüdziehen wollen. 

Bei zwei Gelegenheiten tritt die Charakterfchwäche der Deutjchen bejonders 
häufig hervor. Seit einem BVierteljahrhundert lernen die Polen in der Schule 
Deutich, viele fpredjen e8 perfekt. Für niemand, für feinen Deutjchen wäre 
dag Polnijde hier nötig, wenn die Deutfchen, die Kaufleute, Gutsbefiger und 
Handwerker, jämtlich darauf hielten, daß alle Bolen, vor allem die von ihnen 
abhängigen, mit ihnen deutfch redeten, jodaß auch in diefem Teile des deutjchen 
Reichs das Deutfche die vorherrichende Sprache wäre. Infolge der Nach 
giebigfeit der Deutjchen Hat aber das Deutiche das ihm zufommende, durd 
den deutichen Sprachunterricht fiir ihn geebnete Terrain nicht nur nicht ge 
wonnen, jondern Boden an das Polnifche verloren; es ift, al3 ob die Deutjchen 
ih nicht al3 das herrfchende, jondern als das geduldete Volf anfähen. Die 
Landräte brauchen des Polnischen mächtige Gehilfen, die Polizeibeamten werden 
nach Enticheidungen des Oberverwaltungögericht3 Polnifch lernen mülfen, um 
polnische Verfammlungen überwachen und die polnischen Sagungen polnijder 
Vereine und polnische Theaterjtücde lejen und verftehen zu fünnen, und zwar 
überall im Reich, wo es Polen einfällt, Vereine zu gründen und Theater zu 
fpielen. Werden ftädtiiche Ämter ausgefchrieben, jo wird die Kenntnis der 
polnischen Sprache auch wohl jchon zur Bedingung gemacht. Die Wirtfdajts: 
inipeftoren und Vögte finden feine Stellen mehr, wenn fie nicht ded Polnijden 
mddtig find; die Raufleute und Handwerfer haben, wie jchon bemerkt, polnijches 
Perjonal und lernen der polnifdhen Kundjchaft zuliebe Polnifa. Es ift jo 
weit gefommen, daß der gut deutfche Verfaffer der Brofchüre „Polen und 
Deutfche in der Provinz Pojen“ für die Polen gwar die Bejeitigung alles 
polnifchen Unterricht, für die deutfche Sugend aber Unterricht in der polnijden 
Sprache forbdert, damit fie wieder fonfurrensfahig werde. In den laufenden 
preußifchen Etat find 3000 Maré eingefegt worden, um Beamte des Polnifdjen 
in Wort und Schrift mächtig zu machen; man wird die Summe bald vergebne 
fachen müfjen. E3 bedürfte nur eines energifden Entjchlufjes der Deutjchen, 
die ja im Wirtichaftsleben die weit ftarfere Pofition haben, und das Deutjche 
hätte die Oberhand. So fommt man aber der polnifchen Forderung, daß in 
den „polniichen Provinzen“ polnifch geredet werde, immer mehr entgegen. 
Fit e3 denn auswärts, in Staßfurt, in Geljentirchen anders? Gn Bochum 
fand unlängft ein Journalift aus Warfchau zahlreiche Auffchriften an den 
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Schaufenſtern: „Polniſche Bedienung,“ „Es wird polniſch geſprochen“ und 
ſchloß daraus auf den Einfluß der bedeutenden Zahl der ſich dort aufhaltenden 
Polen. Polniſche Kaufleute ſchreiben an ihre ausländiſchen Lieferanten pol: 
niſch und erhalten z. B. aus Antwerpen, wie Warſchauer Blätter berichten, 
polniſche Antworten; dort wird im laufenden Jahre ein Kurſus für polniſche 
Handelskorreſpondenz eröffnet werden. 

Aber auch die Art, wie der Verein zur Förderung des Deutſchtums 
von den Deutſchen der Oſtmark aufgenommen, bekämpft und gemieden worden 
iſt, legt Zeugnis von ihrer Charakterſchwäche ab. Der Verein, der nicht 
beſtreiten kann, daß er in der erſten Zeit auch wohl Mißgriffe gemacht und 
Lehrgeld gezahlt hat, teilt mit der deutſchen Schule und der Anſiedlungs⸗ 
kommiſſion, den für die Polen gefährlichſten Inſtitutionen, das Schickſal und 
die Ehre, von ihnen aufs Heftigite und mit allen Waffen der Unmahr: 
baftigfeit befämpft zu werden. Er will die Gewiljen der Deutjchen wach: 
rütteln und fie an die Ehrenpflicht erinnern, mit dem Eifer, womit die Polen 
das Gedeihen ihrer Nation fördern, die Förderung de8 Deutjchtumg zu be= 
treiben. An Achtung hat er es dabei dem nationalen Gegner gegenüber mies 
mal fehlen lajjen und hat feine Berechtigung, im nationalen Interejje thätig 
zu fein, riidfaltlo8 anerfannt. Er beanfprucht für fi) aber dasjelbe Recht 
und erjtrebt dasfelbe wie die Polen, ja jogar weniger, da er den in ein Syſtem 
gebrachten Boykott niemals in der Weife der polnijchen Blätter predigt*) und 
Deutiche, die von Polen kaufen, nicht in der Preffe an den Pranger jtellt, 
wie daS umgekehrt von den Polen unnachfichtig gefchieht; er überläßt e3 jedem 
feiner Anhänger, fich für fich felbft jchlüffig zu machen, ob in der gegen» 
wärtigen Lage, wo die deutjchen Erwerbaftände durch den polnifchen Boyfott 
leiden und die polnischen, durch deutiche Kundjchaft gefördert, die Deutfden 
verdrängen, Ddiefe oder jene von ihm zu unterftügen jeien; Stadavergeborjam 
zu verlangen und zu leiften ijt eben nicht deutiche Art. ALS der Verein ing 
Leben trat, wurde er von den Polen in einer Weile angegriffen und ver: 
bächtigt, von der fic) nur der eine richtige Vorftellung machen fann, der 
damals die Angriffe frifch an der Quelle genojjen Hat. Man hatte damals 
den Eindrud, als ob eine Gefellfchaft Tollhäusler Losgelaffen wäre und 
ein Höllenfonzert auffiibrte. €3 war Wahnfinn, aber mit Methode. Nicht 
bloß die polnische Gejellichaft jollte zur größten Wut gegen die „Halatijten“ 


*) Ein Pofener Blatt forderte vor einigen Jahren feine Leferinnen auf, die polnischen 
Induftriellen und Handwerker zu unterftügen. „Sämtlihe Polinnen, fagte ed wörtlich, follten 
beim täglichen Gebet wiederholen: Feinen nationalen Grofchen heute zu verjchwenden, Fein Kleid 
aus Berlin, feinen Hut aus Wien anzufhaffen, nicht Fleifh vom jüdifchen Fleijder holen zu 
Iafjen, im künftigen Sommer in fein deutfdes Bad zu reifen, feine deutiche Konditorei zu be: 
fudjen.” 
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aufgejtachelt, jondern auch die Deutjchen der DOftmark follten eingefchüchtert 
und von dem Beitritt abgefchredt werden. Diefer Zwed wurde, zur Schande 
ber Deutfchen jei e3 gejagt, für den Augenblid erreicht. Während der Verein 
in Altdeutfchland fchnell Boden fakte, und die Beften der Nation fic ihm 
anjdlofjen und in feinem Sinne arbeiteten, vermochte er im Diten nur 
Schritt für Schritt Boden zu falfen und nur allmählich die Majchen des 
Mewes feiner LZofalvereine enger zu fnüpfen. Wenn er gleichwohl {chon viel 
für da8 Deutjchtum geleistet Hat, fo ift dag nur der ungewöhnlichen Energie, 
Zähigfeit und Klugheit der Vereingleitung zu verdanken. Bei den Angriffen 
der Bolen befiel die Hiefigen Deutjchen ein wahrer Schreden; in ihrem 
Urteil beeinflußt, glaubten fie ihnen jelbjt die ungereimteften Dinge von ben 
Gründern des Verein? und ihren Zielen; viele rüdten von dem Verein und 
feinen Anhängern ab und beteuerten den Polen, dab ihnen der Hafatismus 
in der Seele zuwider wäre. Die einen, die Gejchäftsleute, thaten und thun es 
um wirklicher oder vermeintlicher gejchäftlicher Vorteile willen, die andern, der 
Deutjchfreifinn, mit Rüdficht auf die fommenden Wahlen, für die der Abjchluk 
des Wahlbündnifjes durch die Rede Jädels, des Abgeordneten der Stadt Pojen, 
eingeleitet worden ift. Wo eine Ortögruppe entftand, wurde von polnifder 
Seite jo lange berumgejpürt, bis die Namen der Mitglieder befannt waren. 
Diefe wurden dann in polnischen Blättern urbi et orbi zum Zwed der Bopfot- 
tirung befannt gemadjt. Sn einer fleinen Stadt der Provinz Pojen Frocen 
biedere Polen auf den niedrigen Boden über dem Hotelfaal, wo die Gründung 
einer Ortsgruppe vollzogen werden follte, und wohnten fo, durch die Bent: 
(ationsöffnung in der Dede hörend und fehend, der Sigung bei. UOfter Hopfte 
man auch auf den Bufch, um fich zu vergewiljern, ob der gejuchte Deutiche 
dahinter fige, oder um eine Berichtigung zu erzwingen, die dann häufig genug 
aller nationalen Würde bar und ein Gaudium für die Lefer der polnijchen 
Blatter war. Ja e8 fam vor, daß ein Deutjcher feine deutfchen Konkurrenten 
mit oder ohne Grund in den Ruf der Mitgliedfchaft an dem verpüönten Verein 
brachte und ihm dadurch gefchäftlich Abbruch zu thun fuchte. 

Erit in der legten Beit Hat die einjchüchternde Kraft der polnijchen An: 
griffe auf die deutfchen Hafenfüße etwas nachgelafjfen; heute darf gejagt werden, 
daß das onus, ein Hafatift gu fein, Hier in der Dfjtmarf zu ertragen ijt. Der 
Verein zur Förderung des Deutfchtums ift auch hier eine Macht geworden; 
bie Polen haben fich darein gefunden und rechnen damit, daß er befteht. Die 
Deutfchen werden allmähli erfennen, was ihnen das Deutfdjtum an der 
Spradjgrenze verdankt, und fich entjchließen müffen, im Nationalitätenfampfe 
auf der deutichen Seite Stellung zu nehmen. Freilich, ehe das alle gethan 
haben werden, wird noch viel Waffer die Warthe und die Weichfel hinab: 
gefloffen fein, und das Deutichtum wird noch manchen Verluft erleiden, nod) 
manche Nöte zu beftehen haben. 
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Wenn die Anſicht Recht behalten ſollte, daß die nächſten Wahlen mit 
einer ſtarken Verſchiebung zu Gunſten der Extreme verbunden fein werden, 
d. h. daß 1898 die Stimme der Vernunft und Mäßigung noch ungehörter 
verhallen wird als 1893, ſo werden im Oſten nicht bloß die Reichstags⸗, 
ſondern auch die Landtagswaählen herzlich ſchlecht ausfallen. Um deutſche 
Kompromißkandidaten, meiſt gemäßigter Richtung, durchzuſetzen, haben hier 
ſtets die Anhänger bald dieſer bald jener Partei Opfer zu bringen gehabt. 
Gelang es nur, die Läſſigkeit der deutſchen Urwähler zu überwinden, was 
immer ein ſchweres Stück Arbeit iſt, ſo gelang unter Umſtänden die Wahl 
eines Deutſchen gegen die geſchloſſen vorgehenden und immer vollzählig auf 
dem Plan erſcheinenden Polen. Sollten nun übers Jahr die Gemäßigten 
geringer an Zahl ſein oder ſich ſchwächer am Wahlgeſchäft beteiligen oder weniger 
Gehör finden, ſo würden die polniſchen Kandidaten bei der Zerſplitterung der 
Deutſchen entweder gleich im erſten Wahlgang oder mit Hilfe von Deutſchen 
in der Stichwahl durchdringen. Was 1893 nicht in allen, aber recht vielen 
Wahlfreifen geichah, dab der Freifinn mit den Polen paftirte und ftimmte, 
wird dann die ausnahmsloje Regel fein; Antifemiten, Agrarier, Soziale und 
Sozialdemofraten werden dann dag Shrige zur Zerjplitterung der Stimmen und 
zur Verminderung der Stimmenzahl der alten Parteien beitragen; viele deutjche 
Wähler werden fid) in der Verftimmung, wozu fie fehon immer neigten, 
den Gang ins Wahllofal erjparen. Es ift zu erwarten, daß dann, wie 
Bromberg und Frauftadt, wo 1893 polnische Kandidaten mit ultramontaner, 
jozialdemofratifcher oder freifinniger Hilfe durchgedrungen find, jo auch die 
legten drei deutjchen Reicdhstagswabhltreife der Proving Pojen (Mtejerig,*) Ezar- 
nifau und Wirfig) mit deutfcher, auch mit des Zentrums Hilfe in polnische Hände 
fallen. Jn Weftpreugken werden auf ähnliche Weife, wie früher Thorn, Graudenz 
und Löbau, jo jest Schlochau und Marienwerder den Polen in die Hände 
gejpielt werden. Ein jchlechter Troft wird dabei fein, daß das Zentrum für 
jeine Liebesdienfte in den Anfiedlungsprovinzen, wo die deutfch-fatholifchen 
Gemeinden fo oft unter der Obhut von Geiftlichen polnischer Nationalität oder 
Gefinnung ftehen, in Oberfchlefien durch den Verlujt der Mehrzahl feiner 
Mandate an „zielbewußte" Polen belohnt werden wird, denn in letter Linie 
waren die dortigen Zentrumdmänner, wie der Goniec einmal treffend gejagt 
hat, zwar fatholiih, aber aud) — deutih. Was die Landtagswahlen ans» 
langt, jo werden auch dieje infolge von Wahlbündnijjen Deutfcher mit Polen 
Ihlechter al3 1893 ausfallen. Wird die Vereinsgefegnovelle das Schlagwort 


*) In dem Wahlfreife Meferitg:Bomft längs der brandenburgifden Grenze ift die Zahl 
der Katholilen, die ja faft durchgängig polnifcy wählen, von 18940 bis 1890 von 44°;, auf 
33 Prozent der Gefamtbevdlferung der beiden Kreife angewadfen. 
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der nächiten Wahlfampagne, fo ift gu fiirdten, daß die in Welftpreugen gabl- 
reichen und organifirten Nationalliberalen fic) von den Konjervativen trennen, 
und dag das nur im Often noc) wirkfame Kartell von 1887 ganz in die Brüche 
geht. Der Freifinn wird, darüber fann fein Zweifel fein, ohne Sfrupel jedes 
Mittel anwenden, um fonjervative Wahlen zu vereiteln. Schon mehrmals 
hat er fich auf dic polnijdje Seite geftellt und Maßregeln der Staatsregierung 
im Kampfe gegen die polnische Agitation für verwerflich erfldrt; erft unlang{t 
haben die freifinnigen Stadtverordneten von Echwerjen;*) zufammen mit den 
polnijdjen erklärt, die Polizeiverwaltung habe durch das Verbot des öffent- 
lihen Umzugs eines polnischen Vereins fich eines „harten Vorgehens“ fyuldig 
gemacht und dadurch den Unwillen der Schwerjenzer Bürgerjchaft erregt. Diefe 
Erklärung deutet darauf bin, daß auch 1898 die geringe Zahl der freifinnigen 
Wahlmänner von Schwerjenz, wenn fie wieder den Augjchlag im Sampfe der 
deutfchen und polnischen Wahlmänner in den Händen haben, fich wieder wie 1893 
für ein Wahlfompromiß entjcheiden werden, nach dem ein freifinniger und ein 
polnischer Abgeordneter für den Wahlkreis Pojen-Land und Obornif zu wählen 
find. Wie 1893, wird der Wahlkreis Gnejen, wo die Zahl der deutiden und 
der polnischen Wahlmänner gleich war, durch wenige freifinnige Stimmen den 
Polen ausgeantwortet werden, in Inowrazlam und Birnbaum auger bem Frei— 
finn aud) Zentrum und Antifemitismus das Ihrige zur Vereitelung deutfcher 
Wahlen beitragen, die jon 1893 faft gelungen wäre. Die Wusbreitung deg 
Antifemitismus unter den Deutfden in der Oftmark wird überhaupt manche 
Ungelegenheit fchaffen und mindeftens das eintrddtige Bujammengeber der 
Deutjchen erjchweren. Da die Polen, ohne viel Worte zu machen, praftifchen 
Antijemitismus treiben, jo werden die bei Zenjuswahlen jo einflußreichen jüdifchen 
Wähler durch den fich wefentlich in Worten bethätigenden deutichen Antis 
femitigmus von der Wahlbewegung abgejchredt oder geradezu in daß polnifche 
Lager gefdeucht werden. Der Verein zur Förderung des Deutihtumgs wird 
beruhigend in die Wahlfämpfe weder eingreifen wollen, noch eingreifen Dürfen; 
er ift fein polttifder Verein und hält fich grundjäglic) von jeder politifchen 
Agitation fern. Er weiß, dab das Geheimnis feiner Macht wejentlih Darin 
beruht, daß er fich ausschließlich auf wirtjchaftlihem Gebiete bethätigt, und 
daß es mit feinem Einfluß an dem Tage zu Ende wäre, wo er in die politijche 
Arena binabftiege, aljo etwa gegen die freilinnigen Anzapfungen Stellung nähme, 
bie er verniinftigerweife ganz unbeachtet läßt. Indem er feine Anhänger mit 
deutjcher Gefinnung und dem Gefühl der Solidarität aller Deutjchen erfüllt, 
wirft er übrigens mittelbar für Wahlen im deutjchen Sinne. Daß die ndchjten 
Wahlen im Often fiir die Deutfdjen jchlecht ausfallen, wird aber aud) Dadurch 


*) In Schwerjenz betrug Anfang der vierziger Jahre das polnifche Element 20, 1895 
fhon 55 Prozent der Einwohnerjchaft. 








Aus unfrer Oftmar? 447 





nicht gehindert werden; Siege auf politifchem Felde werden die Deutjchen erjt 
dann wieder erfechten, wenn fie fämtlich deutich von Gefinnung geworden find 
(dazu bedarf e8 der Arbeit langer Bahre), und wenn das Deutjchtum im wirt- 
Ihaftliden Kampfe gefiegt haben wird. 

Die Kräftigung ded Deutfchtums und fein Sieg über das Polentum ift 
nur zu erreichen, wenn fich die Deutjchen der Oftmarf aufraffen, alle Gonder: 
intereffen fchweigen heißen, die fozialen und Parteigegenjäge ausgleichen, einig 
und geichloffen in den Kampf eintreten und ihn überwiegend auf wirtjchaftlichem 
Gebiete führen. 

Die Staatsregierung thut hier heute ihre Pflicht; die Beit, wo Syjtem- 
lofigkeit ihr Syftem den Polen gegenüber war, ift, wie fich annehmen läßt 
und die Polen annehmen, für alle Zeiten vorüber. Sie fünnte mehr thun, 
alg fie thut, aber fie fann nicht alles thun und fol nicht zu viel thun. Auf 
zwei Gebieten leiftet fie großes von nachhaltiger Wirkung: durch die Schule und 
duch die Anfiedlungsfommiffion. Durch die Anfiedlungsfommiffion vermehrt 
fie allmählich den in einen gewifjen Rüdgang*) geratnen deutjchen Bauernftand, 
indem fie einerfeitS deutfchen Nachwuchs in den Anfiedlungsprovinzen fejthält, 
andrerjeit3 tüchtige Leute aus allen deutfdjen Gauen in Ddieje Lande zieht. 
greilich arbeitet die Kommiffion nur langfam; äußerlich erjcheinen ihre Leis 
tungen patriotifcher Ungeduld gering; aber e8 wird bleibende und gutes ges 
Ihaffen. Zu bedauern ift, daß fie aus befannten Gründen gezwungen ift, fich 
überwiegend auf Broteftanten zu bejchränfen, und dadurch der Meinung vieler 
Katholifen Vorfchub leiftet, die ,Germanifirung und die Proteftantifirung der 
Litmarf,” mit Herrn von Sfargynski zu fprechen, feien „Zwillinge desfelben 
Geijtes.” Wenigftens in Weftpreußen, wo unter einem deutjchgefinnten Ober: 
dirten auch deutjche Geiltliche wirken, die aus ihrer patriotifchen Gefinnung fein 
Hehl machen, jollten recht zahlreiche Katholifen angefiedelt werden, um jenem 
Vorwurf die Spite der Berechtigung abzubrechen; gerabe die katholischen Weft- 
talen find vorzüglich zur Anfiedlung geeignet. Für die deutsche Schule hat 
die Staatsregierung in den legten Iahrzehnten, namentlich) in Weftpreußen, 
wo viel nachzuholen war, bedeutendes gethan und eine große Anzahl neuer 
Schulen gegründet. Die Leiftungen find gut, wie der ftarfe Riidgang der 
Zahl der Analphabeten (1871 in der Proving Pojen 157/,, 1893 11/, Prozent) 
in den Anfiedlungsgebieten von dem Augenbli€ an beweift, wo die Wirkung 
der deutſchen Unterrichtsſprache hervorzutreten anfing; jo jchlecht die Schulen, 
und fo jämmerlich die polnisch unterrichtenden Lehrer waren, und jo tief die 
Kultur zur Zeit der polnifchen Unterrichtsjprache ftand, fo gut find die Schulen, 
jeit fie unter fachmännifcher Oberleitung ftehen, geworden, und fo erfichtlich 


*) In einem Dorfe nahe der fchlejifchen Grenze gab es vor zwanzig Jahren etwa zwanzig 
deutihe Bauern, heute nod drei. 
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und fo hoch hat fich der Kulturftand unter dem Einfluß der deutichen Schul: 
bildung gehoben. PBolnifcherfeit3 fürchtet man allerdings, daß dure) fie der 
polnijde Gedanfe getötet und der polnischen Seele ihre Sndividualität, ihre 
fennzeichnenden Eigentümlichkeiten geraubt würden. Und die Wirkung, die fie 
auf die Annäherung der untern polnischen Volksklaſſen an die Deutjchen haben 
fönnte, wird dadurch beeinträchtigt, daß die Zahl der Simultanjchulen un: 
verhältnismäßig flein ift. Ohne zu verfennen, daß die Konfeljionsjchule in 
Deutichland aus zwingenden Gründen die Regel ift und bleiben wird, erfennen 
doch viele ihrer Anhänger, auch folche, die auf dem Grunde des pofitiven 
Glaubens*) ftehen, an, daß aus nationalen und pefunidren Gründen die 
Gründung von Simultanjchulen an der Grenze der Sprachen und Konfelfionen 
nicht grundfäglich unterbleiben darf, jondern an recht vielen Orten ftattfinden 
muß. Namentlich in den Gemeinden mit überwiegend deutfder Beviilferung 
find fie am Plage; dort würden fie die Anpafjung der polnischen Arbeiter: 
bevölferung, die fich wie ein Pfahl in das Fleisch des ortsangeſeſſenen Deutſch⸗ 
tumg bineinfchiebt, wejentlich erleichtern und bejchleunigen. 

Aber die Staatöregierung fünnte für alles Staatserhaltende mehr thun, 
alg fie thut. Zwar der Staatsforftbefig mwächjt, wie jchon gejagt, in den 
Anfiedlungsprovinzen von Sahr zu Jahr; er beträgt heute in Weftpreußen 
400000 und in Pojen 180000 Hektar, der Domänenbefig dagegen, der 
fih in beiden Provinzen zufammen auf 60000 Hektar belaufen mag, wird 
faun vermehrt. Und doc) thäte gerade in diefer Beziehung ein Eingreifen 
des Staates und die Berftärfung feiner Pofition aus guten Gründen gan 
befonders not. Beide Provinzen haben zu viel — in deutfchen und in pol 
niichen Händen befindlichen — Latifundienbefig, der fehr verjchuldet**) ift, und 
defjen Verfchuldung (Handelsverträge!) von Jahr zu Bahr wächft; mancher 
Großgrundbefig ift jchon bi8 zu der Höhe von 90 Prozent belaftet. Mad 
einer polnischen Zufammenjstellung vom Jahre 1895 famen bei 665 polnijden 
Großgrundbefigern im preußilchen Gebiet auf den einzelnen 4311 Morgen, 
eine Fläche, die dem Lejer im Welten ungeheuer groß erjcheinen muß, und 
die jchon deshalb zu groß ift, weil eben unter dem polnischen Adel die tüchtigen, 
mit binreichendem Betriebsfapital ausgeftatteten Landwirte feltne Ausnahmen 
find. Zahlreiche Befiger, nicht bloß polnische, auch recht viele deutfche, find 


*) Shre Unbedenklichleit und Notwendigkeit für unfern halbflawijden Often Hat 3. B., um 
nur eine Autorität anzuführen, der frühere Königsberger Provinzialichulrat und jegige Kurator 
der Univerfität Halle, Geheimrat D. Schrader, ausdrüdlich betont. 

**) Jm Jahre 1896/97 betrug in den vier Negierungsbezirten der Anfiedlungaprovinzen 
bei den im Verhdltnis gu den mehr bäuerlichen Gegenden wenig zahlreichen Zenfiten der Land. 
gemeinden und Gutsbezirfe mit mehr als 3000 Mark Einkommen die Berjhuldung in Pro: 
genten ded Grundvermigens zwifchen 50 und 57 Progent; fie war die höchfte im ganzen Staat 
und um mehr als das Doppelte höher al3 die in den weftliden Provinzen. 
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außer ſtande, ſich auf ihren viel zu großen Gütern zu halten. Entſchlöſſe ſich 
der Staat, hier zuzugreifen und auf der einen Seite Güter zu den gedrückten 
Preiſen als Domänen anzukaufen und andrerſeits in guter Kultur befindliche 
ältere Domänen, etwa durch die Anſiedlungskommiſſion, an Rentengutskäufer 
aufzuteilen, was ſchon einmal verſucht worden iſt, ſo würde er die durch die 
Agrarkriſis beſchleunigte Umwandlung des unter ihr am meiſten leidenden 
Großbeſitzes in Bauerndörfer reguliren und, was not thäte, verlangſamen, 
die Käufer vor dem Treiben berufsmäßiger Güterſchlächter bewahren, vor 
allem aber einen großen Teil des Areals der Oſtmark, das ſonſt leicht in 
polniſche Bauernhände übergeht, für die Beſiedlung mit deutſchen Bauern 
erhalten können. Der dreimalige, um Jahrzehnte zurückliegende Verſuch in 
Neuvorpommern, wo die Bauern in ſchwediſchen Zeiten faſt ſämtlich durch 
den Adel „gelegt“ worden waren, Domänen zu parzelliren, iſt nicht, wie man 
bisher glaubte, mißglückt, ſondern, wie Herr von Schwerin in den Preußiſchen 
Jahrbüchern gezeigt hat, geglückt. Wollte dort der Staat ſeine Domänen, 
mehr als ſiebzig, allmählich zerſchlagen und beſiedeln, um den wenig zahlreichen 
Bauernſtand zu vermehren, ſo würden ihm daraus reiche Mittel zufließen, 
hier ſeinen Domänenbeſitz zu vergrößern, für den er auch Pächter hätte. 
übrigens würde er Mittel dazu auch von den beiden Häuſern des Landtags 
bewilligt erhalten. 

Doch die Staatsregierung ſoll nicht zu viel thun, was ſo mancher Deutſche 
in ſeinem Unverſtande verlangt. Sie ſoll ſich in den Grenzen halten, die ihr 
in einem Rechts⸗ und Verfaſſungsſtaate durch die beſtehenden Geſetze geſteckt 
ſind; ſie ſoll ſämtlichen Staatsbürgern die Freiheit der Bewegung, der Preſſe, 
der Verſammlung gewähren. Die Deutſchen unſrer Oſtprovinzen haben in 
ſtrenger Zucht ihren Königen gehorchen gelernt und ſich dadurch befähigt, 
das Inſtrument zu ſein, mit dem Preußen das neue Reich geſchaffen hat. 
Was ein Vorzug war und iſt, das darf aber auf die Dauer nicht zur Schwäche 
und, wo es den Kampf mit dem politiſch reif und mündig gewordnen Polen⸗ 
tum gilt, verhängnisvoll werden. Aus Unterthanen ſollen unſre Deutſchen 
auch ihrer Rechte und Pflichten bewußte Staatsbürger werden, die nicht bloß 
regiert und auf Schritt und Tritt gegängelt zu werden wünſchen, ſondern aus 
eigner Thatkraft ihre eignen Angelegenheiten, und das iſt der Nationalitäten⸗ 
kampf, betreiben. Das Gefühl der Verantwortlichkeit fehlt ihnen nur zu häufig, 
entweder möchten ſie, daß Gott und der Herr Landrat für die Wahlen und alles 
andre ſorgen, oder ſie legen die Hände in den Schoß und ſchimpfen.“) Ein 
Glück iſt, daß die Not die Landwirte gezwungen hat, das „Hilf dir ſelbſt, ſo hilft 


*) Graf Zedlitz, der als Oberpräſident der Provinz Poſen Gelegenheit hatte, die hieſigen 
Deutſchen kennen zu lernen, ſagte, der ſchlimmſte Fehler der Oſtdeutſchen ſei der, daß ſie immer 
nach der Regierung riefen; ſie ſelber wollten nichts thun. 
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dir Gott“ zu beherzigen. Sie find die erften Deutjchen, die fich Hier im Often 
auf eigne Füße geftellt, eine rege, die materiellen Interefjen fördernde Vereins: 
thätigfeit entfaltet und fi) von dem Regierungseinfluß unabhängig gemadt 
haben. Sie betreiben damit zugleich die Förderung der deutjchen Interefien, 
für die fie auch tüchtige Kämpfer ftellen, die unter den Stäbdtern leider 
nod recht dünn gejät find, während jie unter den evangelifden Geifts 
liden in neuerer Beit immer häufiger werden; namentlich die Gründung von 
Raiffeifenvereinen laffen fich diefe angelegen fein. Wollte Gott, dap die 
Deutjchen der Oftmarf nicht erjt die Schule der Leiden ihrer sHfterreidifden 
Stammesgenofjen durchmachen müffen, um hart wie diefe und einig zu werden. 
Die Polen find gejtrenge Herren, die nicht gerecht und milde zu fein ver: 
ftehen, die unterworfne Völker immer jchwer bedrüdt und um ihrer Natio 
nalität und ihrer religiöfen Überzeugung willen verfolgt haben. Das Schidjal 
der Balten follte uns eine Warnung und Mahnung jein, uns heute zujammen- 
zuthun und nicht erjt, wenn e8 zu fpät ift. Auf eind muß die Staatsregierung 
aufs peinlichite bedacht fein, auf die forgfältige Auswahl der Beamten, 
die fie hierher hit, da fie ja leider nicht fämtlic) aus den einheimifchen 
Deutjchen entnommen werden finnen. Dah fie das zu thun bemüht ift, dafür 
zeugt der Umftand, daß fo viele Beamte von hier aus in leitende Stellen 
auch bei der Bentralverwaltung auffteigen. Takt und Würde, ftrenge Moralität 
und geordnete DVermögensverhältnifje find Hier den Beamten in bejonders 
hohem Maße notwendig. Gerade in Provinzen, in denen Trinken und Spielen 
viel geübte Nationallafter waren (waren, denn die Bolen lernen nüchtern jein), 
müfjen die Beamten in ihrem Verhalten Mujter fein; nichts ift für die deutjchen 
Patrioten betrübender und peinlicher ald Ausschreitungen von Beamten, Die, 
wenn fie dazu führen, die Polen zu franfen, umjo weniger entjchuldbar find, 
al8 die heutige Generation der Polen an dem Zufammenbruch ihres Staates 
nicht jchuld ift, fondern als drittes oder viertes Glied für die Sünden der Bor: 
fahren büßt und dafür Achtung verdient, daß fie nad) fittlicher Wiedergeburt 
ftrebt. Wer aus eigner Wahrnehmung weiß, von weldyen Gefinnungen und 
Gefühlen unfre Polen, Geiftliche und Laien, erfüllt find, wer fieht, wie fid 
die Gebildeten, namentlich der Klerus, dem angebornen Temperament zum 
Troß flug zurüdzuhbalten und — außer in Ausnahmefällen — „feine Dumms 
beiten“ zu machen bemühen, der wird auch wünjchen, daß der Gall auss 
gefchlofjen fei, daß an fic) doch mehr gum Phlegma neigende deutjche Beamte, 
bejonderg die auf jchwere Außenpoften gejtellten Diftriftsfommiffarien, jemals 
Ausjchreitungen, Unbejonnenheiten oder ZTaftlofigkeiten begehen, Die den 
preußilchen Beamten und den deutjchen Namen fchänden. 

Nicht alles alfo joll der Staat thun; vieles muß den Deutjchen überlafjen 
bleiben. Wor allem follten fie den Kampf um die Sprache aufnehmen. 

Nicht das Blut, die Sprache entjcheidet fiber die Nationalität; Franken 
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und Normannen ſind Franzoſen, Weſtgoten Spanier, Langobarden und Oſt⸗ 
goten Italiener, die finniſchen Bulgaren Slawen, Réfugié s und Wenden 
Deutſche geworden, jenſeits der ruſſiſchen Grenze gehen unausgeſetzt Tauſende 
von Deutſchen, indem fie ihre Mutterſprache mit der polniſchen vertauſchen, 
im polniſchen Volke auf. Iſt es diesſeits der Grenze etwa anders? Trotz des 
Zuzuges aus Deutſchland, namentlich von katholiſchen Beamten, geht hier die 
Zahl der katholiſchen Deutſchen zurück. Je mehr das Deutſchtum in den 
Städten hinſchwindet, das Polentum zunimmt, je weniger von dort deutſche 
Anregungen auf die deutſchen Landbewohner ausgehen, umſo größer wird die 
Gefahr, daß auch evangeliſche Deutſche auf dem Lande den poloniſirenden 
Beſtrebungen erliegen. Der Großgrundbeſitz iſt in Weſtpreußen faſt ganz, in 
Poſen zu zwei Dritteln, die Induſtrie, z. B. die Zuckerfabriken, faſt ſämtlich 
in deutſchen Händen; ſollte es da nicht angehen, das Deutſche, das ſchon durch 
die Schule eine ſo große Verbreitung gefunden hat, in dieſen unzähligen 
Betrieben zur Geltung zu bringen, zumal da es umgekehrt polniſche Arbeit—⸗ 
geber mit Leichtigkeit durchſetzen, daß in ihrem Bereich von Deutſchen nur 
polniſch geſprochen wird? Die Harmonie der nationalen Intereſſen von 
Deutſchen und Polen beſteht nur in den Köpfen deutſcher Utopiſten. Die 
Polen wiſſen, daß die Erſtarkung des einen Volkes den Rückgang des andern 
bedeutet, daß die Sprachgrenze nicht für alle Zeiten im Boden feſtgelegt iſt, 
ſondern ſich unaufhörlich und zu Ungunſten der Nation verſchiebt, die ihren 
Beſtand weniger nachdrücklich wahrt; ſie gehen deshalb in dieſem Kampfe 
ſchonungslos vor und verwarnen ohne Bedenken jeden Landsmann, der ſich 
in dieſem Punkte ſchwach zeigt, unter Nennung des Namens. 

Aber der Entſcheidungskampf zwiſchen Deutſchen und Polen wird auf dem 
wirtſchaftlichen Gebiete zum Austrag kommen; auf dieſes ſollten ſich deshalb 
auch die Deutſchen möglichſt beſchränken und den politiſchen Reibereien 
kein zu großes Maß von Kraft opfern, Zeitungsgezänk ganz vermeiden. 
Der Verein zur Förderung des Deutſchtums hat ſich mit Energie auf das 
wirtſchaftliche Gebiet geworfen. Was an dem deutſchen Bürgertum des 
Oſtens noch lebenskräftig und entwicklungsfähig iſt, ſucht er auf mancherlei 
Art zu ſtützen. Vor allem gilt es, wie er weiß, der heranwachſenden Gene⸗ 
ration die beſte techniſche Ausbildung zukommen zu laſſen; er hat deshalb 
einen durch reiche Zuwendungen ſchnell ſich vermehrenden Stipendienfonds ge⸗ 
bildet, der in ähnlicher Weiſe verwendet wird, wie es der Marcinkowskiſche 
Verein zur Unterſtützung der lernenden polniſchen Jugend thut.“) „Intelligenz“ 


*, Der von dem bereitö 1846 verftorbnen Dr. med. Marcintomsti gegründete Verein hat 
1844 feine Thätigfeit eröffnet. Jn den erften fünfzig Jahren feines Beftehens hat er 4335 
SJünglinge, Die fid alademifhen und Gymnafialftudien oder prattifden Berufsgweigen zu: 
wendeten, unterjtügt und für diefe Bwede über 2 Millionen Mark ausgegeben. Cs waren 
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zu ſchaffen, was die erſte Aufgabe des polniſchen Vereins war, die er ſo 
glänzend gelöſt hat, iſt unnötig, da uns damit Deutſchland in reichem Maße 
verſorgen kann, und da dafür der Staat ſorgt. Wohl aber lohnt es, die 
produktiven Klaſſen zu fördern, tüchtige Techniker, Handwerkler, Gärtner heran: 
zuziehen, alſo die zweite und neue Aufgabe, die der polniſche Verein mit 
Geſchick in Angriff genommen hat, für die Deutſchen zu löſen, was deshalb 
mit Schwierigkeiten verknüpft iſt, weil die hieſigen Deutſchen ihre Kinder, 
wenn möglich, höhere Schulen beſuchen und die Beamtenlaufbahn einſchlagen 
laſſen, wodurch ſie dann häufig der Heimatsprovinz verloren gehen. Manches 
iſt ſchon für den deutſchen Nährſtand der Städte geſchehen, insbeſondre durch 
die überwiegend von Deutſchen beſuchte Baugewerkenſchule zu Poſen, die tüchtige, 
im praktiſchen Leben gut verwendbare Jünglinge heranbildet und auch für die 
Hebung des Handwerks beachtenswertes leiſtet. Vielleicht gelingt es doch 
noch, die deutſchen Erwerbsſtände der Oſtmark den Polen konkurrenzfähig zu 
machen und in dem krankenden Stamm neue Lebenskraft zu wecken. Freilich, 
der Vorſprung, den die Polen gewonnen haben, wird nicht leicht überholt 
werden können; dazu gehört, daß die Deutſchen wieder beſcheidnere Anſprüche 
ans Leben machen lernen und ſich „unausgeſetzt zur Mehrung des mate—⸗ 
riellen Guts“ anſtrengen, was ſo mancher Pole mit Erfolg zu ſeiner Lebens⸗ 
aufgabe macht. Wer im Oſten jahrzehntelang der Entwicklung gefolgt iſt, 
weiß, daß das Handwerk, einſt der Kern des Deutſchtums in den poſenſchen 
und weſtpreußiſchen Städten, allmählich in immer größerm Umfange den Polen 
zufällt, und daß das offne Ladengeſchäft, dank dem Boykott der „Fremden,“ 
zuſehends in polniſche Hände übergeht. In der Stadt Poſen, dem Zentrum 
der ganzen polniſchen Agitation, ijt in den letzten zwanzig Jahren der polniſche 
Anteil am Handwerk von 36,3 auf 49,8 und an der Induftrie von 22,7 auf 
36,8 Prozent geftiegen. Es ift jchmwer, fi) von der Schwerfälligfeit und 
Mutlofigfeit Hiefiger deutjcher Handwerker einen Begriff zu machen. Freilid 
nahm fic) bisher faum jemand ihrer an, während die Polen für die 
Bildung, moralifhe Hebung und Unterftügung ihrer Handwerker durch Kredit 
unglaubliche thun. Fürft Radziwill auf Antonin Hat 3. B. in Bofen 
eine Niederlage von Nugholz aus feinen Waldungen eingerichtet; eine Ge 
nofjenfdaft polnischer Tifchler bezieht dorther billig Holz und ſetzt Möbel in 


meift Polen, aber doch auc) Deutfde, die fo bem Polentum gewonnen wurden. Bur Set 
der Vereinsgründung war nur eine geringe Anzahl polnifcher Ärzte in der Provinz Pofen vor 
handen, heute beträgt ihre Zahl 150. Der eiferne Fonds beläuft fi) auf mehr als eine halbe 
Million Mark. 1895 wurden 50000 Mark gu Beihilfen verwendet. Hat Dr. Marcinfowsh 
die Anregung zur Schaffung einer polnifchen Intelligenz gegeben, fo lehrt der Schrimmer 
Geiftlide und Landtagsabgeordnete Prälat Wawrzyniaf dem in Anlehnung an diefe Gntelligens 
fih bildenden Mittelftande den Gebrauch der Selbfthilfe burd) das genoffen{daftlide Unternehmen. 
Eeine Verdienfte um die polnijde Gefellichaft find nicht geringer ald die MarcinFowstis. 


Aus s unfrer Oſtmark 453 


— on. 
— ZZ I 


großen Mafjen nach dem weftlidjen Deutichland ab. Bor furzem Hat fich 
endlich nach längern Verhandlungen eine Anzahl deutjcher Männer in Pofen 
zujammengethan, um eine Sreditgenofjenjchaft zu begründen, durch die deutjchen 
Handwerkern und Gewerbetreibenden zu einem billigen und feften Zinsfuß 
finanzielle Hilfe geleiftet werden fol. Vielleicht Schließen fich an diejes Inftitut 
Genoffenfdaften flix den Cinfauf von Robftoffen und für den Whjak von 
Fabrikaten an, vielleicht wichit e8 fich allmählich zu einer Genoffenfchaftsbant 
zur Förderung des deutfchen ®ewerbes der Proving Pofen aus. Die Ans 
regung geht von den vielgeichmähten „Hafatiften* aus, die die erjte und bis 
jeßt einzige Vereinigung Deutjcher zum Bwed der Förderung der Deutfchen 
der Oftmark find. 

Die Bevölkerung Deutfchlands vermehrt fih auffallend fchnell, im Jahre 
um 600000 Menjchen. Sie hat heute die Tendenz, fic) im Weften und in 
den großen Städten zujammenzudrängen. Go lange diefe Tendenz anhält und 
die deutiche Industrie fich in auffteigender Linie im Siebenmeilenjtiefeljchritt 
weiter bewegt, hält e8 mancher für ein fruchtlofes Beginnen, Deutiche in 
größerer Zahl aus dem Weften in den Often verpflanzen zu wollen. Daß es 
aber möglich ift, zeigt das Beifpiel der Anfiedlungsfommifjion und der in 
Weitpreugen und Poſen umfangreiche Güterfomplexe aufteilenden Landbanf, 
die beide bejonders Bedacht darauf nehmen, aus andern Provinzen Anfiedler 
zu gewinnen. Übrigens wird der Rüdjchlag fchwerlich lange auf fi) warten 
lajfen; auch für die weftdeutiche Induftrie giebt e eine Grenze der Entwid: 
lungsfähigfeit, die ja wejentlih von der Neigung andrer Staaten abhängig 
it, die Einfuhr unfrer Fabrifate gugulaffen. Dann wird ihr Bedarf an oft: 
deutfchen Arbeitern nachlafjen. Auch für die Landwirtichaft werden wieder 
beijere Zeiten fommen, und fofort wieder die Deutfchen aus dem übervölferten 
Weiten in größerer Zahl, als angenblidlidh gefchieht, hier einwandern. Um 
die Aufgabe fommen wir nun einmal nicht herum, möglichft viel Deutiche in 
diefe Provinzen zu ziehen, jchon um dem jchwachgewordnen Deutichtum aud) 
zahlenmäßig das Übergewicht zu verschaffen. In unjrer demofratifirenden Beit 
gilt das Wort „Die Menge macht e8” mehr als je. Minderheiten, und mögen 
fie aus Höchftgebildeten beftehen, werden von der Maffe mindeftend politifch 
totgemacht. Sind wir denn vor einer Änderung des Wahlfyftems für Ab- 
geordnetenhaus und Kommunalwahlen im demokratischen Sinne jo ganz ficher? 
Da beißt es, beizeiten vorbauen und Deutfche, aufftrebende, feine jchiff- 
briidhigen Erxiftenzen, namentlich aus Gegenden Deutfchlande mit mittlerm 
Boden und genügfamer Bevölkerung, recht viel „Heine Zeute* mit Hilfe der 
reichsdentfchen Ortögruppen des PVereind zur Förderung des Deutſchtums 
in diefe Provinzen jühren, wo fie, Fleiß und Sparjamfeit vorausgefest, 
gedeihen miiffen. Neues, frisches Blut ift bier wie für das Land fo 
ganz bejonders für die Städte nötig; e8 genügt nicht, daß die Deutjchen 
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bloß in den hHerrichenden Klafjen vorhanden find, auch’ in den unter 
Schichten müfjen fie vertreten fein. Hannover, Weftfalen, das Königreich 
Gachfen liefern fleißige, nüchterne, gegen polnische Einflüfje erfahrungs- 
gemäß widerftandsfähige Menfchen; aus diefen Gegenden kommen auch Heute 
nod, wenn auch vereinzelt, Einwandrer, Gutsbefiger und Bauern, nad 
dem Often, die zwar fchwer zu zählen wären, aber allerorten angutreffen 
find. Der Großgrundbefig ijt hier, wie jchon gezeigt, im Verfall und geht 
feiner Auflöfung in Bauerdörfer entgegen. So weit er einen zu großen 
Teil der nugbaren Fläche (in PBofen 59 und in Weftpreußen 45 Prozent) 
in Anfpruch nimmt, und infofern als die Durchichnittögröße feiner Befigungen 
(in Pofen 2600 und in Weftpreußen 1500 Morgen) für einen rationellen 
und intenfiven Betrieb bei fchwachen Betriebömitteln zu groß ift, ift Ddiejer 
Prozeß ein Segen. Daß er für deutjche Ziwede vollzogen wird, zur Ber: 
mehrung der deutschen Bauernfchaft, durch den Staat*) mittels der An: 
fiedlungsfommiffion, durch die Fönigliche Klojterfammer in Hannover, dad 
Stift Neuzelle, das Magdeburger Domftift, durch die Landbanf, die mit 
Geihik und Gewinn mit der Anfegung deutjcher Bauern vorgeht, durch andre 
Genoffenfdaften von deutjcher Tendenz, deren Bildung jehr angebracht wäre, 
ijt umfo notwendiger, al die Polen auf diefem Gebiete eine fieberhafte 
Thätigfeit**) entwideln. Bon dem Wusgange diefes friedlichen Wettlampfes 
wird e3 abhängen, ob die Anjiedlungsprovingen auf die Dauer deutjchen oder 
polnijdjen Charafter erhalten. Laffen fich die Deutfchen ernftlich auf die Kon: 
furreng ein, fo ift nicht zweifelhaft, daß fie den Sieg davontragen werden; 
fie verfügen über ganz Deutjchland, über ein weit zahlreicheres, wirtjchaftlid 
tüchtigeres und fapitalfrdftigeres Wnfiedlermaterial als die Polen, die vielfad 
Oberjchlefier angejett haben, weil ihnen die Anfiedlungsprovinzen nicht genug 
Anfiedler ftellten; jchon 1896 Hat die Bank Ziemsfi nur nod) jechzig Parzellen 
verfauft, was fie freilich mit andern Gründen, mit Hinderniffen, die ihr in 


*) Der preußifche Staat hat aud) in diefem SZahrhundert fchon zweimal eine erfolgreiche 
Thätigfeit zur Vermehrung des deutjhen Grundbefiges entfaltet. Von 1815 bis 1834 hat 
er 125000 Morgen Domänen, Vorwerke und Forftländereien an Privatleute veräußert. Und 
unter der jegensreihen Amtsführung des Oberpräfidenten Flottwell wurden zur Subhaftation 
gelangende größere Befigungen, die fich befonders zur Wiederveräußerung eigneten, für Rechnung 
des Staates angelauft. Auf diefem Wege wurden der Proving etwa breißig wohlhabende und 
intelligente Rittergutsbefiger deutfcher Abkunft gewonnen. Erft 1840 brad) man mit der gut 
preußifchen Tradition, ohne aber die PBolen für den preußifchen Staat zu gewinnen. 

**) Auf Grund der Rentengiitergefege find mit Hilfe der Generallommiffionen von 1891 
bis Ende 1896 3938 Deutihe und 1975 Polen angefegt worden, d. h. nur doppelt foviel 
Deutihe als Polen, wahrend die Deutfchen im preugifden Staate dod zehnmal fo zablreid 
als die Polen find. Dazu fommt, daß fic) jene Deutfden über das ganze Land verteilen, 
dieje Polen fic) aber auf die Anfiedlungsprovingen beichränten. 
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den Weg gelegt wären, erflärt. Übrigens fann die Abficht der Kolonifation 
hier im Often nicht auf die Schaffung von Vauernprovingen, wie e8 Hannover 
und Weftfalen find, fondern nur auf die Herftellung der gefunden Mifchung 
von Grof-, Mittels und Sleinbefig (nicht Zwergbefig nach polnifchem Mufter) 
gerichtet fein, wie fie 3. B. die Provinz Sacdjjen aufweift; die Arbeit eines 
Menfchenalterd wird nötig fein, um auch nur diefes Biel zu erreichen. Wird 
ed erreicht, dann werden die ausfchließlich polnischen Arbeiter der zerjchlagnen 
Rittergiiter teils iiberfliiffig werden, teils den Arbeitermangel und damit die 
Notwendigkeit bejeitigen, Polen von jenfeits der Grenze gugulajfen, teil in 
ber heimijchen Jnduftrie befchaftigt werden fonnen, die 1896 im Bezirk der 
Handelsfammer des Regierungsbezirfs Bromberg, der eine lebensfähige, fid 
{nell entwidelnde Bnduftrie Hat, fon 30000 Snduftriearbeiter befchaftigte. 


6 


Die Lage des Deut}dtums in den Ojtmarfen ijt, wie die vorjtehende 
Darftelung zeigt, zum Zeil durch die Schuld der Deutfdhen fehr bedenflich. 
Was zu geichehen Hat, was die Regierung und was die Deutiden zu ihrem 
Zeil zu thun haben, um das Gedeifen der biefigen Deutjchen zu fördern und 
damit die Bande gu feftigen, die die Oftprovinzen mit dem Körper des deutjchen 
Reichs gujammenhalten, habe ich eingehend dargelegt. Man kann die Gefahr 
beftreiten und die von patriotischen Männern oft geäußerten Befürchtungen als 
Hirngefpinfte verlachen, oder man fann die Gefahr für unüberwindlich erflären 
und den Deutichen der Dfjtmarf raten, ji in ihr Schidjal zu ergeben, der 
Entwidlung der Dinge mit verjchränkten Armen zuzujehen und uneinig und 
unthätig wie bi$her zu bleiben. Für die einen wie für die andern habe id 
eine Sifyphusarbeit geleitet. Wer jedoch meine Schilderung der Gefahr als 
ritig anfieht und die Möglichkeit zugiebt, fie zu bannen, der wird aud gu- 
geben, Dak e8 hohe Zeit ift, die Aufgabe unter Anwendung der angegebnen oder 
jonftiger Mittel in Angriff zu nehmen. 

Das Beginnen wird, das joll fich niemand verhehlen, reid) an Mühen 
fem, Erfolge werden nur allmählich hervortreten, wer die Führung im Streit 
übernimmt, wird nicht auf viel Dank rechnen dürfen; die Männer, die zuerit 
in die Brefche traten, haben nicht bloß von den Polen, fondern auch aus den 
Reihen der Stammedgenojfen Berdädhtigungen und VBerunglimpfungen in Menge 
erfahren. Stünden wir nicht mitten in einer jchweren Wgrarkrifis von unges 
wöhnlicher Dauer, die Schwierigkeiten der Aufgabe wären geringer, denn, wie 
ein Deutichhöhme vor einigen Jahren treffend bemerkt hat, unter Bedingungen, 
wo fich der Slawe noch üppig entwidelt, geht der Deutjche mit feiner Familie 
ein und wird jo mit der Zeit verdrängt; das zeigt fich in Böhmen, in Pojen 
und überall, wo heute Deutfche im Gemenge mit Slawen leben. Sollte eine 
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— nicht zu erwartende — Wendung zum bejjern eintreten, jo wäre die Auf 
gabe faum Halb fo jchwer; fchnell würden fich die Oftprovinzen wieder mit zu 
wandernden Deutjchen füllen und die eingebornen wieder gedeihen; ja fie 
würden wieder Mut fajjen und fich von jelbft unter die Kämpfer reihen. Wie 
die Verhältniffe liegen, kann die Zahl der Kämpfer zunächjt nur gering fein. 
Werden fie alle geeignet und tüchtig fein? 

Die Polen verfügen über eine beträchtliche Anzahl uneigenniigiger, in der 
Prarid nationaler Arbeit gejchulter Männer, die, ohne Uufjehen zu erregen, 
ohne viel zu reden, unverdrofjen ihre Pflicht thun, durch den Gedanten ge 
jtärkt, daß Dadurch die Zeit abgekürzt werde, während der die Stammesgenofen 
die Quft der „Dantehölle“ atmen, die nach Herrn von Skarzynäfi der preubiide 
Staat feinen polnifchen Untertanen gefchaffen hat. Deder Stand und alle 
Berufe jind bei den Polen in zahllojen Vereinen unter geiftlicher Oberleitung 
vorzüglich organifirt; fie verfügen über bedeutende Kapitalien, die tetls opfer- 
willig von der wenig bemittelten Bevölferung aufgebracht werden, teil3 über 
die ruffische, öfterreichifche und italienische Grenze in ihre Kaffen fließen mögen. 
Da fie entweder weniger individualiftifch angelegt, mehr „Herdentiere” als 
die Dentjchen find, oder die durch den Klerus durchgefegte Ultramontanijirung 
der Maffen wie der Gebildeten fie gehorjam, gefiigig und zu willigen, willen- 
[ofen Werkzeugen gemacht hat, fo find Hemmungen und Reibungen innerhalb 
ihrer Organifation felten. Die Mafchine arbeitet prompt, geräufchlos und 
leiftet die Arbeit, die nach der Zahl der Kräfte möglich if. E8 wäre eine 
sreude, diefer Arbeit zuzufehen, wenn fie nicht auf Koften und zum Schaden 
der Deutſchen geſchähe. 

Wird auf deutſcher Seite gleich gute und gleichwertige Arbeit geleiſtet 
. werden und geleiftet werden fünnen? Wir haben nur wenig Männer der be 
zeichneten Art aufzumeifen, nicht bloß, weil und die Erfahrung fehlt und wir 
zu eigenwillig, dem bei uns überwiegenden Belenntnis entjprechend zu indivt 
dualiftifch find, jondern auch weil nur wenige von und den Ernit der Lage 
erfajjen und e8 Menfchenart ift, erft dann alle Kraft zufammenzunehmen, wenn 
das Waffer bis an den Hals geht. Möchten die Männer aber, fo viel oder jo 
wenig e8 fein migen, die bie Sache der Deutfdjen führen, ſich ftet3 bewußt 
fein, daß ihre Arbeit nur dann Erfolg haben fann, wenn fie jie nach polnijdem 
Mufter 34h, gerdujedlos und ohne Bedenflichfeit, felbjtlos und opferfreudig, 
nicht viel redend, fondern handelnd thun, denn wie jener Deutihböhme jagte: 
»€8 wird noch vieles und manches Schöne gefprochen, allein mit Worten wird 
der nationalen Sache nicht gedient, und die jchönfte Kommersrede verfliegt in 
den Wind. Wirkliche nationale Arbeit jelbft in den geringfügigiten Einzelheiten 
und Verhältnifjen, wirkliches Mühen, das von deutjcher Gefinnung getragen 
ift und deutjches Intereffe verfolgt, fann unfer Volfstum allein fchügen und 
befeſtigen.“ 3 lohnt, and Werk zu gehen, die Aufgabe von vielen Puntter 
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zugleich in Angriff zu nehmen und alle zur Verfügung ftehenden Mittel anzus= 
wenden. Nur wenn diefe preußijchen Provingen in bdeutfche umgewandelt 
werden, werden fie preußifch bleiben, im anbern Falle werden fie nicht auf 
die Dauer preußiich fein. €. €. 
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Dolf und Jugend 


Don W. Münch (in Koblenz) 
(Salus) 


wy: bloße Hinnehmen, jagte ich, ift nicht gleichbedeutend mit 
& @ frommer Ergebung. Wirklih fromme Ergebung ijt beim Volk 
8 7 nicht häufiger, al3 fie bei den Gebildeten ift, obwohl man leicht 
NE dazu fommt,. dort die Frömmigkeit zu finden, die man bier 
u vermißt. Und gewiß, Bolf und Sugend bringen den frommen 
Enpfnbengen einen 'günftigen Boden entgegen, wenn man fie nur echt und 
rein hineinzufäen und zu pflanzen weiß. Auch ift feine Andacht voller und 
berzerfreuender. Aber von der wirklichen Hingebung der ‘Perjon, von dem 
Aufgehen des Herzenswillens in den allbeitimmenden Heiligen Willen der 
Gottheit, wie jolches den echten Höhepunkt in der Frömmigkeit der geiftig 
Gereiften und Mündigen darftellt, wird auf jenen Stufen jchwerlich die Rede. 
fein. Die Abhängigkeit ift e8, die leicht ganz gefühlt wird, aber das göttliche 
Walten immer ein wenig nach) den eignen Heinen Wünfchen des engen Herzens 
leiten zu können, das ift der Gedanke, das die Hoffnung, und fo fchleichen 
ih in die Gebete in größter Unbefangenheit mancherlei feltfam begehrliche 
Wünfche ein, bei den Unmündigen an Jahren wie bei denen an Berftändnis, 
Doch das ausreichend zu verfolgen würde eine umfalfende Betrachtung für 
fi erfordern. 
€3 ift aber nicht bloß das Göttliche, das die naive Erfenntnid immer 
mit findlich verfchleiertem Auge und gemwiljermaßen in allzu großer Nähe oder 
Verkleinerung fiebt — wer auf der Höhe menfchlicher Entwidlung fieht es 
ander3 al3 verjchleiert und unerforschlih? Auch das Erhabne in der Welt 
al8 foldje3 gu faffen vermag jene Stufe nicht, jo wenig wie dads eigentlich 
Schöne, wovon fchon die Rede war. Man ftaunt an, man verwundert fich, 
da man noch nicht zu bewundern vermag. Gern zieht man eine Art von 
Begeifterung aus großen Maßverhältniifen, jchwärmt für das a alla für 
Grenzboten III 1897 
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dag, was die gewohnten Maße überfchreitet, aber das ift eben nur eine 
unreife Vorftufe, ift gewifjermaßen nur ein findifdes Bedürfnis der Geele, 
die nach Smponirendem dürftet und in fich noch nicht die harmonische Form 
gewonnen, nicht die Organe entwidelt hat, das Erhabne aufzufaflen, das ja 
Harmonie im Gewaltigen ift. Yür die Harmonie außerhalb unjer felbjt 
find wir eben erjt empfänglich, wenn wir gleicdjam ein woblgeftimmtes 
Saitenfpiel in unferm Innern tragen, da3 von draußen angeweht feine eignen 
Töne giebt. 

Aber nicht nur das Erhabne außer und oder uns gegenüber bleibt un: 
verftanden oder ungewürdigt (ih babe noch faum jemand aus dem Bolfe 
den Sternenhimmel preijen hören), jondern aud) dag, was in ung feine Stätte 
finden, feine Macht ausüben jol. Nicht leicht wird die Majeftät der Pflicht 
vollftändig empfunden, obwohl ehrenfejte Gewöhnung oder Selbitaufopferung, 
ohne Klage, nicht? weniger al3 ungewöhnlich find und auch ihrerjeit3 al 
eine Art von imponirender Pflichterfüllung wirken mögen. Und jo ijt aud 
das Gefühl der fittlichen Verantwortlidfeit und namentlih da8 Schuldgefühl 
felten in rechter Krajt anzutreffen; man fühlt die Verfuchung noch als die 
ftarfe Ubermadht, die eigne Schwäche als ein zufälliges Schidjal, bas Ber: 
brechen wird für den hiter gum bloßen Unglüd, und das bloße Vergehen 
verzeiht man fich, jchon weil e8 jo nahe lag. Dak e8 die Welt, daß es die 
Waltenden in der Welt jo gar ernit nehmen wollen, erwedt eine Art von 
Staunen und das Gefühl, daß man hilflos einer zufällig ftärfern Macht preie- 
gegeben fei. Das alles gilt in entiprechendem Maße auch fiir die Jugend. 
Und da, wo beide zujammentreffen, jugendliche Unfertigfeit und Zugehörigfeit 
zum Golfe, fommt e8 denn auch zu den häßlichiten Erfcheinungen troßiger 
Selbftbehauptung und ftumpf abgelehnter Verantwortung. 

Wenn fic) auch die Unfertigfeit der menjchlichen Crfenntnis natiirlich in 
verfdiedner Gorm fühlbar macht, jo ift doch eine Hauptform die der mangelnden 
Einheit, der unaufgehobnen Widerjprüche, der zwielpältigen Natur. Sm der 
That: fo wie die meilten Schwierigkeiten des Leben in der Aufgabe der Ber: 
mittlung von Gegenüberjtehendem und Entgegengejeßtem bejtchen, jo bleibt das 
Unfertige meift ungelöftes Wuseinanderftreben, unvermittelter Gegenjag. Die 
©ittlichfeit des Volkes, wie die Sittlichfeitt der Jugend fennzeichnet fich in 
diefem Sinne. Cine der anmutendften Seiten der jugendlichen und der BVolfs- 
natur ift immer die Bereitichaft zum Mitleid, und diefes Gefühl jchon im 
zarteften Alter in den jungen Herzen großzuziehen ift mit Recht ein Anliegen 
der erften Erzieher. Aber neben den vollen Regungen des Mitleide — wie 
oft zeigt fich auch auffallende, fat empörende Kaltherzigfeit gegenüber fremden 
Leid! Denn diejes Leid |pricht nicht regelmäßig und ficher zu dem unfertigen, 
unorganifirten Innern; e3 muß fich dazu befonders verftändlich machen ober 
verftändlich gemacht werden. ALS fchöne Tugend der einfachen Leute gilt un? 
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mit Recht eine treue Anhänglichleit; aber wie oft geben fie doch auch das 
Bild der jähen Untreue, des leichtfertigen Abfall von dem Gegenjtand ihrer 
wohlbegründeten Anhänglichkeitt und Hingebung! Der natürlichen Qugend der 
Dankbarkeit geht zur Seite ein oft großartiges Vergeffen geleifteter Dienfte, 
gewährter Wohlthat. Wie das VBolf jeine großen Wohlthäter vergeffen hat, 
davon weiß die Weltgejchichte genug zu berichten. Das Vertrauen, das heute 
leiht und ganz; — bid gur thörichten Leichtgläubigfeit — gewährt wurde, 
Ihlägt morgen aus geringem Anlaß, vielleicht auf wertlofe Einflüfterung hin, 
in da3 tieffte Mißtrauen um. Wie leicht es ift, in Kinderjeelen dag Gift des 
Miktrauend zu gießen gegen eine vielleicht vortreffliche Stiefmutter, gegen 
einen wohlwollenden Lehrer ujw., weiß jedermann; beim Volfe ift es nicht 
anders; der windige Anhauch abjprechender Rede reiht hin, die unfichern 
Ceelen ganz zu erjchüttern. Gute Kameradfchaft — einer der erfreulichiten 
Züge im Leben des Volkes — weicht in wenig Augenbliden dem fcharfen 
Zwilt, der gehäfligen Nachrede. Dem guten Namen des Nächiten gegenüber 
herricht die ängftlichite Vorficht, und dann wird derjelbe Menfch auch wieder 
aus ganz unficherm Anlaß angefochten und geläftert. Das Rechtsgefihl zeigt 
ji faft in ehrfurchtgebietender Stärfe, befonder3 in Geftalt brennender Ent: 
rüftung über öffentliches Unrecht; und doch leiftet das Volk auch wieder Ers 
ftaunliches in ftumpfem Berfennen und trogigem Mifachten des Rechts. 

Bei alledem kommt namentlich wieder die jchon beiprochne Abhängigkeit 
des Einzelnen von der Gemeinschaft zur Wirfung. Was der Einzelne dort 
für fich ift oder bleiben würde, und was er in der Gemeinfchaft und durch 
das Aufgehen in der Gefamtheit ijt und wird, das find ganz verjchiedne Dinge. 
Som ift der Geift oder die Stimmung der Gejamtheit eine überwältigende 
Macht, feine jchwach entwidelte Verjönlichleit wird davon gleichlam aufgelöft 
und fortgejchwemmt. Wie den Knaben, der zu Haufe fanft und dem Guten 
leicht zugänglich erjcheint oder vielmehr wirklich ift, die Schar der Buben 
draußen zur Teilnahme an rohem Vorgehen, an gefühllofer Bosheit leicht 
mit fortzieht, wie in der Schule eine ganze Klafje vielleicht in Trog und 
Spott und hartnädiger Unmwahrheit eine gefchloffene Phalanı bildet, während 
die einzelnen jungen Schüler harmlos lenffam fein würden und ganz natürs 
liherweife von ihren Eltern auch für unfähig zum Böfen gehalten werden, 
wie der Geift des einzelnen Studenten ganz wejentlicy durch die ftudentijche 
Körperichaft beftimmt wird, der er angehört, nicht bloß durch deren Grund» 
läge, fjondern namentlich durch die wirkliche Natur der Genoffen ufw., fo gilt 
das ähnlich beim Volle — nicht nur von den einzelnen Verbänden, die auch 
dort nicht fehlen, und wenn e8 au) nur die Nachbarjchaft wäre oder die Dorf- 
gemeinschaft, jondern auch von dem unfichtbaren Zufammenhang des Volfed 
überhaupt, in dem allerwärt3 eine gleichartige Empfänglichkeit, gleichartige 
Regungen und Keime ruhen, weshalb denn eine Stimmung, eine Meinung, 
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ein Begehren ſo leicht durch das weite Land läuft, auch ſchon in Zeiten ohne 
örtliche Preſſe und mit wenig Freizügigkeit. Beſonders fühlbar wird natür⸗ 
lich die Empfänglichkeit für derartiges moraliſches Fluidum bei unmittelbar 
körperlicher Berührung der Maſſen, beim öffentlichen Zuſammenlauf. Da 
wirkt die Vielheit auf den Einzelnen einfach wie ein Rauſchmittel, belebend, 
berückend, verkehrend, ſie beraubt ihn jedes ſelbſtändigen Fühlens, wie ſehr er 
auch meinen mag, gerade dann recht voll und kräftig ſeinerſeits zu fühlen; es 
iſt nur der Strom des fremden Geſamtgefühls in ſeinen Adern. Daß auch 
die Gebildeten dem Einfluß eines derartigen Fluidums bei größerer Anhäufung 
nicht entgehen, wird jeder bezeugen, oder vielmehr: es bezeugt ſich allerwärts 
von ſelbſt. 
* * 
* 

Aber war es überhaupt zuläflig, jo viel vom Volk fchlechthin zu jprechen, 
al3 ob das wirklich ein fefter Begriff wäre und ein gleichartiges Etwas? 
Oder auch von der Jugend, die doch jehr verjchiedne Entwidlunggitufen ein: 
Ichließt und auch jehr verfchieden geartet ijt, je nach ihrer Xebensiphäre, nad) 
den zamilien, denen fie entiproßt, nach der Weije der Erziehung, nad Blut 
und Boden? Was ift ,das Volt"? Wo findet es fih? Sind es die Land- 
leute, find es ftädtifche Arbeiter, find e3 alle die fogenannten fleinen Lente 
mit einander, ift e3 die gejamte Bevölkerung unfrer Ortichaften und Land: 
Ichaften mit bloßem Abzug jener Wuslefe der echt und wahrhaft Gebildeten? 
Sind e3 die, die draußen um ein Nicht? zufammenlaufen, gaffen und plaudern, 
fih jchlagen und fich vertragen, fich anherrichen lafjen und trogen und feige 
augeinanderlaufen? Und fo fünnte man weiter fragen. Wir verjtehen ja unter 
dem Worte bald das eine und bald das andre. Und wie verjchieden dad 
Bolf der Südländer, das findlic) und auch Eindifch Iebensfrohe, geniigfame, 
oft bettelhaft glückjelige, und das jtille, {cywerfdllige, trocen ernfte des Nordens! 
Wie verfchieden auch ſchon das Volk innerhalb unfers eignen Baterlandes, 
das frijch blidende und empfindende und offne, lebhafte und warme der füd: 
lichen Bergländer, und das jo viel verjehloffenere und mißtrauende, aber zäbe 
und zuverläffige der nördlichen Küftenländer, wie verfchieden die Grundftim: 
mung, wie verjchteden auch der Humor (der ja nirgends ganz fehlt, wo nod 
ein Maß von Gefundheit des Dajeind vorhanden ift)! Troß alledem durften 
allgemeine Züge aufgejucht und aufgezeigt werden, die freilich eben nur Büge, 
nur Linien find, aber noch nicht die Farben, die das Bild im Einzelnen 
lebendig machen. 

Und wie eine allgemeine Kennzeichnung bei Volf und Jugend gleicher: 
maßen verſucht wurde, ſo iſt auch zwiſchen den einzelnen Spielarten der beiden 
eine Ahnlichkeit nicht zu verkennen. Die kindlichſten Züge — das wurde 
ſchon angedeutet — wird das ländliche Volk der heitern ſüdlichern Gegenden 
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darbieten; eine größere Reife, eine ftarfe Annäherung an das Weljen der Ge- 
bildeten findet fich bei einem Teil des Volfes der großen Städte; und was 
in der Jugend die Flegeljahre find und namentlich die recht fräftig entwidelten 
Flegeljahre, auch das findet fein Seitenftüd in — dem Pöbel. Freilich nicht, 
alg ob der Pöbel eigentlich etwa® neben dem Bolfe wire oder unter ihm: 
diefelbe Menfchengemeinjchaft, die fich al8 Harmlofes und fchätbares Volk dar: 
jtellte, vermag eben zu böjer Stunde und in unbeilvoller Berührung zum 
Pöbel zu werden, deifen charakteriftiiche Regungen frech und roh find, dejjen 
fittliches Gefühl weggeworfen ift, auf den nichts Edles Einfluß gewinnt. 
Vie gejagt, alles einigermaßen ähnlich wie in jenen fchlimmen Jugendjahren 
der Auflöfung und des Übergangs. 

E3 giebt noch andre unerfreuliche Spielarten; auch dem blajirten Süngs 
ling8tppus (der aber auch nur eine Durchgangsftuje zu fein braucht, Die 
Birkung des erften Berrinnens, der erjten Lebensenttäufchungen), auch ihm 
entipridjt etwas im Wolfe, oder vielleicht richtiger: am Rande des Volkes. 
Das ift das BPhiliftertum. Der Philifter hat einen erjten Schritt au dem 
eigentlichen Volke heraus gemacht, aber er ift damit nicht in die Höhe gelangt, 
nicht der wirklichen und wertvollen Bildung näher gefommen, fondern — um 
ein zeitgemäßes Bild aus dem Eifenbahnweien zu gebrauchen — auf einen 
toten Strang geraten. Cr ijt fi) bewußt, nicht mehr wie ein Rohr vom 
Winde hin und her bewegt zu werden, oder wie das naive Volf von allerlei 
guten und böfen NRegungen und Einwirkungen; er fühlt jich feit in feiner Bes 
\onderheit, er hat dag Bemwußtjein perjönlicher Erfahrungen, erworbner Menfchen- 
fenntni8. Aber er hat nur Kleines verftanden, und er glaubt bei den andern 
vorwiegend an Kleine Motive nnd fehr gern auch an die niedrigften. Er wird, 
jo ficher er auch zu urteilen glaubt, von frembem Zweifel leicht beftimmt und 
gewonnen, er fürchtet iınmer zu gläubig, zu vertrauensvoll, zu unerfahren ers 
junden zu werden. Er hat viel Interefje für fremdes Leben, aber nicht mit- 
fühlendes Intereffe, jedenfalls ift es jeden Wugenblid bereit in ablehnende 
Empfindungen umzufchlagen. Er hat aljo eigentlich feinen Glauben und feine 
Liebe, feine Luft zur innern Selbjtbewegung, feine Fähigkeit zur Erhebung, 
zur Begeifterung, “auch fein Gefühl für großes Gemeinjchaftsleben; er entbehrt 
der jeelifchen Kraft. Das Herz Hat fich gujammengezogen und verengert, fic) 
gleidjfam nach augen abgefapfelt. Wenn das Volk bie gu einer gewiffen Er- 
ftarrung oder doch zu einem Stillftand gefommne Sugend darjtellt, jo ift das 
Philiftertum gewiffermaßen das Volkstümliche in gedörrtem Zuftand. 

Das Bild ift Häßlih. Und doch: wie viele Halten fitch in Wirklichkeit 
ganz frei von diefen Zügen? Und dazu gleich die andre Frage: wer ijt eg 
eigentlich, der dem Volfe nun wirklich gegenüberjteht, wer ift jo hoch gekommen, 
jo unabhängig geworden, fo ficher und frei und feft organifirt, daß er ganz 
der Stufe des Volkes entwachjen wäre? Nicht viele im ganzen, und Diele 
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vielleicht nicht die Glücklichſten, auch nicht ſchlechthin die Allerbeſten. Wir 
kommen über die Unreife der Jugend nie ſo ganz hinaus, wie wir möchten, 
und wie wirs uns einbilden mögen, handeln doch oft genug wieder nach 
augenblicklichem Antrieb ſtatt verſtändig, hoffen und wünſchen das, was unſte 
Kraft nie erreichen wird, vergeſſen ſo mancherlei Lehre, die eigentlich in unſern 
Kopf und in unſer Herz gehen ſollte, machen uns Spiel und Spielerei in 
mancherlei Form zurecht, wachſen nicht recht über die innern Widerſprüche 
hinaus zur Einheit und ſind im Innerſten nicht die ganzen Männer, nicht die 
„großen Leute,“ wie wir bei den Kindern heißen. Davon, daß in unſrer 
Zeit der Überreizung bei vielen echten Kindern der Zeit und auf den Höhen des 
Lebens Anzeichen einer gewiſſen unfreiwilligen Rückkehr zur Stufe des Kindlichen 
oder Kindiſchen auftreten, ſoll gar nicht einmal beſonders die Rede ſein; es 
ließe ſich da von dem Siege des bloß impulſiven Lebens und von der Scheu 
vor zuſammenhängendem Innenleben vieles berichten. 

Und mit allen jenen Eigenſchaften bleiben wir eben auch im Volke einiger⸗ 
maßen ſtecken. Nicht bloß, daß wir von dem Boden, dem wir entſtammen, 
etwas an uns behalten, von der Empfindungsweiſe des Volksſtammes, von 
dem Tonfall der Mundart, ſondern es bleibt uns doch auch etwas von dem, 
was das Volk zum Volke macht, nämlich Abhängigkeit des Einzelnen von der 
Menge, deren Glied er iſt, ein Stück Herdennatur alſo; auch auf den innerlich 
Unabhängigſten unter uns wirkt die Stimmung der Umgebung, und was man 
ein Publikum nennt oder geradezu ein gebildetes Publikum, das unterliegt in 
ſeiner Weiſe ungefähr allen jenen Geſetzen des körperlichen Zuſammenſeins, 
der Anhäufung, die für das Leben der Volksmenge als ſolcher gelten. Auch 
ein Publikum bildet ein großes lebendiges Weſen ohne zentrale Organe und 
doch von ſehr empfindlichem Nervenleben, nicht eben ſchwer zu elektriſiren oder 
zu hypnotiſiren, aber weit weniger fähig zu maßvoller Erwägung, zu de 
gründeter Entſcheidung, zu der Bewegung auf feinern Linien. Und die Ab—⸗ 
hängigkeit von der Anſchauungsweiſe der geſchloſſenen Umgebung, alſo des 
Standes, iſt gerade auf den höchſten Geſellſchaftsſtufen wieder ebenſo entwiceet 
wie bei dem einfachen Volke. Was „all die Leute“ ſagen und thun, was 
„die Welt“ ſagt, „die Geſellſchaft“ thut, das hat hüben wie drüben gleiche 
Macht; und die Herrſchaft beſtimmter Formen des Verkehrs, deren Beſtand 
beim Volke, dem Landvolk beſonders, durch ruhige Gewöhnung geſichert wird. 
wird droben zum ängſtlichen Herzensanliegen, zum Gegenſtande beſtändiger 
kleiner Sorge oder auch lächerlich feierlicher Hingebung. 

Doch genug. Wir wollen aber auch gar nicht dem Leben der Jugend 
fremd werden und nicht dem des Volkes. Wie die Natur und auch die ge⸗ 
ſchichtlich entwickelte Wirklichkeit keine feſten Grenzlinien gezogen oder gelaſſen 
hat, mögen auch die Übergänge im Fluß bleiben. Wir verſtehen die Jugend 
doch hinlänglich nur, wenn wir ſelbſt noch ein Stück Jugend in unſern Adern 
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fühlen,*) die Sugendthorheit dabei nicht ausgejchloffen, und wir fünnen das 
Volt nicht verftehen, ohne an feinem Blut und Leben noch teilzuhaben. E38 
it — und davon war zu Beginn unfrer Betrachtungen jchon die Rede — 
zur Zeit nicht wenig Schwärmerei für dad Volk unter und, eine platonijche 
Schwärmerei für das Volf in abstracto, für Volkslieder, Vollstrachten, Volfs- 
bräuche und etwa für die vielgenannte „WVoltzjeele,“ aber viel weniger Bereit: 
willigfeit zur innern Verftändigung mit den uns gegenübertretenden lebendigen 
einzelnen Mitgliedern des Volkes, die freilich die Volksfeele nicht jo jchlechthin 
in ihrem Bufen tragen und nicht bloß in der reinen und tiefen Weife des 
Volfsliedes empfinden, aud) nicht mit den Perjonen der jchönen Dorfgefchichten 
reden, die nicht Poefte in ihrer Erjcheinungsform find, fondern Proja, wie 
wir felbft, oder noch unrhythmilchere, unharmonifchere Proja, die, um uns 
innere Fühlung mit ihnen zu ermöglichen, e3 nötig machen, daß wir aus 
unfter gebildeten Haut oder Denk: und Ausdrucksweife etwas herausfahren, 
die aber diefe Bemühung lohnen durch die Berührung im echt Menjchlichen. 

Wie viel durch folche Herzensöffnung im ganzen gewonnen werden fünnte, 
das läßt fich nicht berechnen. Wir leben ja in einer Zeit, wo das Bolf zu 
einem unheimlich großen Zeil die Abgrenzung feines Dafeind von dem der 
bevorzugten Stände tief empfindet, wo dag Gefühl der Jenfeitigfeit zur Feind— 
Ihaft geworben ift, wo tief freffendes Mißtrauen fich nicht überwinden laffen 
will, wo der Neid die Phautafie befruchtet und die Herzen lähmt. Und dag 
it nicht etwa auf das wirtfchaftliche Gebiet bejchränft oder nur aus Ddeffen 
Entwidlung entitanden; dort hat das alles feinen erften und ftärkiten Anhalt 
gefunden. Sm Grunde aber ift e8 Doch die Folge davon, daß jeit Jahr: 
hunderten ein Teil deffen, was einft das Volf ald wirklich zufammengehöriges 
und gleichartiges Ganze, als volle Lebensgemeinfdaft war, aus dem Ganzen 
binausgewachjen ift und fich abgelöft hat, ohne dag große Ganze nachzuziehen, 
und daß das Bewußtjein für die Zufammengehörigfeit als Pflicht fi) mit 
verloren hatte. Debt bemühen wir ung, bemühen jich wenigitens viele unter 
und, möglichjt gut zu machen, was verfäumt worden ift. Aber jet muß 
unfer Gefchlecht zunächit die Buße tragen für das, was die Vorlebenden ver: 
Ihuldet Haben. Sit das jo unnatürlich, ijt bas eine jo tiefe Ungerechtigkeit 
der Weltgefchichte? C8 wird doch wohl fo fein dürfen, Ddiejes Gejeg wird 
beitehen bleiben, da uns ja von den Vorlebenden auch jo viel Gewinn uner- 


*) Darin find thatfächlich die Nationen recht verfchieden, und uns Deutfden war bags 
Fühlen mit der Jugend befonders abhanden gefommen, mährend es in England den beften 
Nönnern, namentlid) auch den gebildetften und vornehmften, nie fern lag, ja fogar ein Stüd 
ehter Knabennatur (der boy jchließt dort nicht mit fünfzehn Jahren ab) in dem Wefen der 
Manner nod) fihlbar bleibt. Bei den Frangofen ift e8 vielleicht mehr umgekehrt jo, daß die 
Sugend früh das Wefen der Ermacfenen annimmt, obwohl andrerfeit3 die große LXebhaftigfeit 
bes Cmpfindens aud) bet den Erwadfenen ein Stiid dauernder Jugend bedeuten fann. 
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arbeitet vererbt ijt. Eine Zeitperiode vermacht der andern eben ihre Altiva 
und Baffiva. 

Dod) das Ziel meiner Betrachtungen lag nicht auf DdDiefem praftifchen 
Gebiete. E3 galt nur, etiwad zujammenhängendered Verftändnig zu finden 
für jenes Doppelgebiet, da8 unjerm eignen Leben fo nabe liegt und unter der 
leichten Hülle, die fi) für unjer Auge darüber legt, uns doch fo fremd werden 
fann, oder da8 auch zu wenig veritanden wird, weil man es viel zu gut zu 
veritehen und zu fennen glaubt. ! 
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gen Bericht über eine Reihe von Erzählungen meijt der modernjten 
HA Nichtung und in Novellenform beginnen wir mit einem Bändchen 
von Bäfar Flaifhlen: PBrofejjor Hardtmut, Charafter: 
jtudie, und Zlügelmüde, ein Abfchnitt aus dem Leben eines jeden 
| 2 (Berlin, Fontane u. Comp.). Die zweite Novelle ftand guerft 
im 1 Ban von 1895, mit dem wir fie feinerzett befprocdjen haben, die erjte in 
einem 1894 erjchienenen Sammelbande. Der nochmalige Abdrud fpricht nicht 
gerade für große Ergiebigkeit des Werfaffers. „Profeffor Hardtmut“ it 
übrigens eine harmloje Studie aus dem Leben eines alten Stuttgarter Schul: 
manned mit etwas Naturpoefie, deren Genuß man fich freilich erfaufen muß 
durch die befannten abgeriffenen Gage und eine bißweilen unmögliche Grammattif, 
3. B. „weit ind Auge fallender war eine Büfte Bismard3“ und dergleichen, 
was ficherlid) bas Original des „Profefjord Hardtmut“ nicht Hätte die Zenſur 
pajjiren lafjen. — Unter dem Titel Die gehegten Seelen hat Kurt Martens 






jieben „Novelletten“ zufammengeftellt, die ebenfall gum Teil im Pan zuerit | 


erfdjienen (Derfelbe Verlag), und die fick) mit bem Cheleben befchäftigen oder, 
befjer ausgedrüdt, mit deffen Rehrfeite, Dem Ehebrucd) und den vorhergehenden 
Erjcheinungen. Ltebhabern des Gegenftandes find fie zu empfehlen, denn fie 
find jehr lüftern und konzentriren in ihrer Kürze die Aufmerkjamteit des Lefers 
auf den Hauptpunft. Wir haben für die Gattung feine eigne Abteilung, 
und al Litteraturwerfe fommen fie nicht in Betracht, etiwad durchaus neues 
find fie ebenfo wenig, einjchmeder finden dergleichen fchon in Rellftabs 
Roman ,1812." Zu bemerfen wäre höchftens noch, daß bei Martens die lebte 
Nummer: „Die Affenfchande” wirklich in einem Affenfafig des Zoologifchen 


Gartens jpielt. Ein Stüd übrigens: „Beruf" behandelt etiwaß foziales, mit 


Moderne Novellen A465 


rrr eC 





einem BVollsfdhriftiteller und einer barmherzigen Schweiter al8 Figuren, es ift 
anjtändig, aber jonjt am wenigiten gelungen; der Berfafler ift hier offenbar 
aus feiner Rolle gefallen. Bor dem Bande Steht die Widmung: „Meinen 
verjchiednen Stimmungen dankbar zugeeignet.” It das mehr als litterarijche 
Pofe, jo wird fchwerlich jemand den Inhaber der Stimmungen beneiden. 

Als „Sozialen Roman” bezeichnet fic) geradezu Im Abgrund von 
Conjtantin Liebid), aus Feuilletonartifeln umgearbeitet (Berlin, Vater: 
ländiiche Berlagsanftalt). Ein junger Gejchajtsmann fommt ins Ungliid, 
wird Sozialdemofrat, findet aber zulegt den Weg zurüd. Das Bud) ift vor- 
zugöweife für Volksbibliothefen beftimmt und ernft und gut gemeint. Für 
unſern Geſchmack ift ed zu wenig Runftwerf, d. 5. auch das Häßliche, mit 
bem fic) ja der Berfaffer hauptjächlich abgeben muß, ift zu wenig geläutert, 
verarbeitet, zu fehr alg Robftoff hingeworfen und vielleicht doch auch für die 
Sejer, an die er gedacht hat, nicht in feinem Sinne geeignet. Wir haben in 
einer großen Zeitung, die wir perjönfich jchägen, eine begeijterte Lobpreijung 
de8 Buches gelefen, die uns von wenig Einficht zu zeugen fchien. Solche 
„Beilerungsbücher,“ wie wir fie einmal nennen wollen, werden nach unfern 
Erfahrungen den Widerwilligen durch die ftarf aufgetragne Tendenz verjtimmen, 
den Gleichgiltigen aber und den Halbgeneigten nicht genügend anziehen. Sie 
mafjen mit viel größerer Kunft gejchrieben fein. Ein Volfsbud) zu jchreiben 
it doch nicht etwa leichter, al8 ein Buch fiir feine Leute! — Für diefe ift 
ein zierlich außgeftattetes Bändchen mit Abbildungen beftimmt: Der Welt- 
untergang, eine Bhantajie aus dem Jahre 1900 von VBincenz Chiavacci 
(Stuttgart, Bonz u. Comp.). Cine Humoreste darf man e8 wohl nennen, 
worin verjchiedne bedrohliche Merkmale des Naturlebenz in einer Weije, Die 
die Spannung fteigern joll, ganz zulegt al Träume eines zur Genefung er: 
wachenden Tzieberfranfen gezeichnet werden. Die befreiende Löjung fchließt 
mit einer VBermahnung zum Optimismus. Das Buch ift fein gejchrieben, aber 
wir fürchten, mancher Lefer wird e8 etwas enttäufcht aus der Hand legen, 
weil e8 „ohne Dbit* ift, wie einmal ein Engländer in einem ähnlichen Falle 
fagte, al8 er vergebens nach dem richtigen deutfchen Ausdrud fuchte. 

Wie der Roman von Conftantin Liebich gefchrieben zu jein jcheint für Leute 
aus dem Bolfe, die eigentlich nicht zu lefen pflegen, fo tft ein andrer für feinere 
Lejer geeignet, die über das Gelefene und feine Möglichkeit nicht weiter nach- 
zudenfen pflegen, wenn e3 fie nur äußerlich unterhält und innerlich ein wenig 
gtufeln madjt, er Hat etwa foviel gefchichtliche Wahrheit wie die graufamen 
Balladen, die wir als Kinder auf den Iahrmärften in jtiller Wonne fingen 
hörten, und die Zeichnung und die Furben der Heiligenbilder in Buntdrud, 
die wir wohl noch in einzelnen Ladenfenftern einer fatholifchen Stadt fehen, 
die aber durchaus nur für die Bewohner der entlegnen Dörfer beftimmt find. 
Wir hätten nicht gedacht, dah e8 das nod) gabe in der Litteratur, in feiner 
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Ausftattung, in der Haltung einer weltförmigen Erzählung: Dtammon, Roman 
in drei Büchern von Sophie Barazetti (Köln, Albert Ahn). Der Roman 
beginnt 1760 in Granada, bald darauf werden an Königs Geburtätag zwanzig 
Zuden verbrannt, ein Gefchlechtsfluch treibt den Denungianten des einen und 


feine Nachlomnenjchaft unter mancherlei Schicdjalen über Bremen, Lübel — 
— auch Heidelberg mit dem Schloßhotel, Studentenfommerfen ufw. kommt 


darin vor — nad Berlin, und den lebten fjeined Stammes in ein fleine 
thüringifches Städtchen, wo er nach unendlich vielen Werfen mildthätiger Liebe 


jelig verjtirbt. Seine Vorfahren find, als fie vor hundert Jahren dem Lande 


der Inquifition den Rüden gewandt hatten, Intherifch geworden, er, ein junger 


Doftor der Nationalöfonomie und vor kurzem noch Heidelberger Korpsburid, 


hat eine katholische barmherzige Schwefter geliebt, ohne fie doch des verfchiednen 
Glaubens wegen heiraten zu können, und nachdem fie an jeinem Kranfenlager, 
zu dem fie berbeieilte, geftorben ift, vermacht er fein Vermögen, das , Blut: 


geld“ des Ahnheren für die Denunziation ded verbrannten Juden, an wohl: 


thätige Stiftungen. Alle Einzelheiten, jpanifche jomwohl wie Berliner, find 
unjäglih phantaftiich, eQ Eappt alles, auch das jcheinbar Unmöglidjiie. 
Aladdin Wunderlampe oder Faufts Zaubermantel find gar michts dagegen. 
E83 ijt rührend und unterhaltend, aber der Lejer wird fich wohl jchon jelbft 
gefagt haben, daß irgend eine Art von Fritif dabei nur ftören könnte. 

Wir wollen ung lieber zur Abwechslung in die allereinfachjte, man dari 


fogar jagen krafjefte Wirklichkeit begeben, zu einem Roman von Nikolaus 


Krauß, Lene (Berlin, Fontane u. Comp.). Der Schauplat des Romans 
ijt die böhmijch-bairifche Grenze, das Egerland. Lene ift eine arme Waile, 
die im Haufe ihrer Tante, einer Schullehrersfrau, aufwächit und dann unter 
großen Entbehrungen als Dienftinagd von einem Bauernhof auf den andern 
fommt, jchwere Arbeiten zu leijten und alle erdenklichen Widerwärtigfeiten und 
Noheiten zu ertragen hat, bis fie ganz zulegt, nachdem fie einer wirklichen 


Liebe, weil fie einem Bauernburjchen zu arm war, entjagen mußte, aus Ber 
nunft einen verwitweten Förjter heiratet. „Ihrer Zukunft jchritt fie entgegen. 


Sie wußte nicht, was diefe ihr bringen würde. Aber ihr Herz war vol ee 


jeligender Gewißheit. Wie das Egerland Hinter ihr lag, diefe ährenjtrogende 
Scholle, fo jchienen ihr auch die Telleln der dienenden Sklavin abgefallen. 
Für feinen Fremden brauchte fie mehr ihre Kraft, ihren Mut, ihre Frifde 
einzufegen. Empor!“ Das ijt der Schluß, jäh und dunkel, ohne Gewißheit. 
Vorher liegt in breitefter Schilderung das arbeitjame Leben tn feinen et 
fürmigen Berlauf mit allen Einzelheiten: Pflügen, Säen, Pflanzen, Ernten. 
BViehfüttern, mit Mühen und Ertragen und Sorgen. Die Unterhaltung wird 


im Dialekt geführt und Hält ung immer an allen diejen äußerlichen Dingen 


feft, das Koftüm ift echt, die Erzählung verfolgt bis ind Eleinfte das Bild 
diefer rauben, freudlofen Wirklichkeit. C3 ift nichts übertrieben, aber aud 
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nicht3 anmutend oder auch nur anziehend, genau wie die befannten Bilder der 
modernen Urmeleutmalerei. Wer diefe Kunjt liebt, dem wird auch Ddiefe 
Litteratur zujagen. €8 ift, um e8 mit einem Worte zu jagen, die Frage 
eines Bringips. Zu tadeln ift an dem Roman nichts fiir den, der fich mit 
feinen VBorausfeßungen einverftanden erklärt hat. 

Ebenjo realijtijd) wie diefer, nur nach dem Kreile des Lebens, in dem er 
fi bewegt, fein gerades Widerjpiel ift ein Roman von Georg Fretherrn 
von Ompteda, Maria da Caza (derjelbe Verlag). Er führt uns in. dag 
Sejellichaftäleben der vornehmen Leute. Die Fabel ijt ungemein einfach. 
Maria ift die fchöne, ftolze, nicht fehr tiefe Frau eines faft unglaublich reichen 
Rennftallbefigers in Berlin, eines ,RennonfelS” ohne gejellichaftliche Ber- 
gangenheit, der aus feinem Stall vornehmen Kavallerieoffizieren Rennen „giebt,“ 
dadurch das einzige, wofür er Sinn hat, Höheren Umgang, erreicht und noch 
höhern erjtrebt, der die Herrin feines Haufes tadellos behandelt, fich aber 
innerlich ebenjo wenig um fie kümmert, wie fie um ihn. Sie entjchädigt fich 
für diefen Mangel in dem großen Glanze eines verfchwenderischen Lebens und 
in dem ftolzen Bewußtfein, die Schönfte zu fein. Sie verliebt fich in einen 
Sefandtichaftsattache, verläßt im Einverjtändnis mit diefem das Haus ihres 
Mannes und reift nach München. Der junge Graf kann ihr zunächft nicht 
folgen und fängt, während fie fehnfüchtig auf Briefe von ihm wartet, einen 
neuen Slirt an, wird dann von Herrn da Caza gefordert und fällt im 
Grunewald. Maria ift namenlos unglüdlic und empfängt die Todesnahricht 
mit den Worten, mit denen der Roman jchließt: „Aber vielleicht wäre ich 
nod unglücdlicher geworden, als ich jegt bin.” Daß ihr diefe Einjicht, die 
jeder urteilsfähige Lejer von vornherein gehabt haben wird, erft jo jpät fommt, 
daran hängt die Möglichkeit ded ganzen Romans. Ihn bis zu diefer jehr 
ine hereinbrechenden Rataftrophe gu foldjem Umfange anwadjjen zu lafjen 
und den engen Rahmen mit jo viel Thatjachen auszufüllen, war nur möglich 
dadurch, daß die ausführliche Erzählung des ganz äußerlichen Gefellfchafts- 
treiben? zur Hauptjache in dem Buche wurde. Die Nennen in Karlshorft 
mit allem technifchen Zubehör, die Diners und die lebenden Bilder in der 
Villa der Tiergartenftraße, ein Duell im Grunewald mit allen Vorbereitungen, 
in feinem ganzen Verlauf einfchließlich eines wörtlich mitgeteilten Protokolls, 
wer Das alles nicht kennt oder nur von Hörenjagen fennen gelernt bat, der 
findet e8 hier muftergiltig befchrieben. Der Berfaffer als ehemaliger Kavallerie: 
offizier ift mit diefen Dingen vertraut, unfre ältern Romanjchreiber waren e3 
nicht, weil fie bas Leben der betreffenden Kreife doch nur von fern angejehen 
hatten, Darum waren ihre Schilderungen, wenn fie fich auf diefe8 Gebiet wagten, 
tomanbaft und farblos. Sie ftanden darin 5. B. den Sranzojen nad), die jchon 
eher mit einem Pferd oder einer Piftole umzugehen wußten. Herrn Ompteda 
ind die Grafen und Barone alltägliche Erfcheinungen, bürgerliche Perſonen 


— — — — —— rg en — — 
rE —— 


kommen kaum vor, ſogar ein wirkliches Herzogspaar geht über die Bühne. 
Alles iſt echt, treu, nur zu treu. Das äußere Genußleben dieſer bevorzugten 
Menſchen erregt in den zunächſt darunter ſich anſchließenden nicht nur Neid. 
wie etwa in den ganz unten ſtehenden, ſondern auch die Aufmerkſamkeit eines 
unbeteiligten, mehr äſthetiſchen Intereſſes. Realiſtiſcher als hier können ſies 
nicht vorgeführt bekommen, und wenn dieſes ganze Treiben auch unſäglich ober⸗ 
flächlich iſt: anziehender als der Realismus der „Lene“ von Krauß iſt dieſer 
Realismus der höchſten Schicht für die meiſten Leſer immerhin, weil ſie ſich 
ſchließlich den vornehmen Leuten von Berlin doch noch verwandter fühlen als 
den rohen Bauern des Egerlandes. Alſo in dieſer ausführlichen Abſchilderung 
eines äußerlichen „Milieu“ liegt das Charakteriſtiſche des Romans. Es iſt 
etwas neues in ſeiner Art. Nun iſt aber der Verfaſſer übrigens nicht nur 
ein Schilderer von Äußerlichleiten, er Hat 3. B. früher in feinem „Sylvejter 
von Geyer“ ein fehr angiehendes und bewegendes Lebensbild eines früher: 
ftorbnen jungen jächjischen Dffizierö gegeben, da8 große Anerkennung gefunden 
hat, und er würde wahrfcheinlich nicht damit einverftanden fein, wenn ich ber 
Lefer nicht bemühte, in „Maria da Caza” noch etwas weiteres gu juchen als 
Beichreibung von Rennen, Gejellichaften und Duellen. Wir müjjen aljo dem 
innern Leben feiner Menfchen einige Beobachtungen widmen. Die meiften 
find zwar nur Statiften ohne den Inhalt einer Rolle. Das wird alfo, da 
der Verfajfer hierin Kenner ift, den Verhaltniffen entjpredjen. Dah 3. B. von 
Lektüre oder Litteratur nie die Rede ift und von Kunjt nur, joweit man „zu 
Schulte” geht, daß WMtufif nur als Begleitung zu lebenden Bildern im Frage 
fommt, daß man Opern „Sieht,“ die man früher zu „hören“ pflegte, wenn man 
fih nicht ungebildet ausdrüden wollte, das alles wird in dem „Milieu“ Liegen, 
worüber der Berfafjer nicht hinausgehen durfte. Bejonders fchwer ift es, in 
diejem Milieu „Geift,“ wovon doch oft gefprochen werden muß, auch zu zeigen 
in jeıner Wirkung, fodak wir überzeugt werden. Die ältern Romanjchreiber 
griffen wohl, wenn fie die Blume davon geben wollten, zu einem felten ver: 
jagenden Mittel und flochten etwa ein treffendes Goethijches Zitat ein, aud 
wohl einen ganzen Vers, jodaß jedermann einen Eindrud hatte oder dod 
feiner Bildung zu Ehren zu haben jchien. Su diejen Streifen würde da3 
Mittel nicht verftanden werden; man ijt da mit jehr wenigem zufrieden. 
Maria da Caza fieht 3. B. bei Schulte das Bild eines jungen Mannes, der 
in ihrem Haufe verkehrt, eine Landjdjaft mit der Unterjchrift „Müde“ und 
jucht, um fic) da8 verftändlich zu machen, vergeben? nad) einer ruhenden, er: 
müdeten Figur darin, bi ihr der Attaché auseinanderfegt, die Müdigkeit liege 
in der Landfchaft felbft, und es fei gerade das Feine, daß diefe gar feine 
Staffage habe. Maria findet das, was jeder Berliner Kommerzienratstochter 
jelbjtverftändlich vorfommen würde, geiftvoll und ein Zeichen von der Gemiits: 
bildung ihres Berehrers, der Verfajfer läßt fie noch zweimal auf diefes Er- 
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eigmi® und den „tiefen Sinn“ (S. 103) diefer Erklärung zurüdfommen. Wir 
haben alle8 Bertrauen zu der Treue der Schilderung, aber wenn das Niveau 
einmal fo ıft und nicht anders, jo, meinen wir, müßte ein Verfafjer entweder 
Ausdrüde, die andres bedeuten, überhaupt vermeiden oder Doch zeigen, daß er 
für feine Berfon diefen Sprachgebrauch nicht mitmacht. Denn wenn ein Kreis 
von Menschen Hauptfächlich an Pferde, feinern Klatich und „Pouffiren“ denkt, 
fid) darin nicht nur ganz befriedigt fühlt, jondern auch Geijt zu entfalten 
meint, jo geht die Anerkennung diefes Geiftes „unter Kameraden“ zwar feinen 
andern etwas an, Darüber hinaus aber, wo andre Vorftellungen herrichen, fie 
durchzujegen, einem Lejerfreis al8 Schriftiteller fie plaufibel zu machen, Ddiefe 
Sllufion ift unmöglich, und wenn der Schriftiteller Engelzungen hätte. Maria 
da Gaza hat einen febr ehrenwerten Berater, einen äußerlich befcheidnen, vor: 
nehm gejinnten Grafen, der zugleich der Jugendfreund ihres Geliebten ift; er 
und feine Frau find die einzigen menschlich angenehmen Glieder des Kreifes, 
bei ihnen allein wird auch hinter der Tapete einmal ein Kind hörbar, übrigens 
fann man in diefen Räumen begreiflicherweije feine Kinder brauchen. Nun 
Iheint e8 ung fajt unglaublich, daß Graf Selbotten der Maria geraten haben 
jollte, fich die erften Tage in München in den Bilderfammlungen zu zerftreuen, 
denn die Ruhe Berchtesgadeng, jet, wo der große Fremdenverkehr noch nicht 
itattfinde, könne gerade für ihre verwundete Seele gefährlich werden. Hätte 
er das wirffiche Leben gelannt, fo würde ihn diefes gelehrt haben, daß Bilder: 
bejehen etwas gang unniiges und gleichgiltiges it für den Menfchen in dem 
Augenblid, wo fich diefer, eben wie Maria, jelbft fein Leben zertrümmert hat. 
Wher noc) mehr! Herr da Caza wird al ein durchaus korrekter Mann ges 
\hildert, ex und feine Gattin haben fich einander nichts vorguwerfen, und 
jene Rennftallpaffionen find am Ende nichts fchlechteres als ihre Eitelfeiten; 
jeder will dadurch etwas erreichen, er vornehmen Umgang, fie Anbeter. Sie 
bat darum auch vor der Welt feinen Grund, fi von ihm zu trennen, und 
Graf Selbotten, dem das Doppelfpiel äußerlich anftößig ift, empfiehlt ihr, 
den Dann zu verlaffen, damit ein Fall geichaffen werde, der fchließlich zur 
Scheidung führen fünne. Aber wie fann nun, als das alles ins Werk gefegt 
wird, und die Hauptperjon, der Attache, nicht ficher jcheint, Graf Selbotten 
der darüber allein unglüdlichen Frau vorreden: „Aber Sie trifft Doch Feine 
Schuld, gnädige Frau,” und als fie in einem ganz richtigen Gefühl antwortet: 
„sm Gegenteil, ich muß alle Schuld übernehmen, jonjt könnten wir ja nicht 
geichieden werden,” ihr erwidern: „Ach was, Sie dürfen fic) feine Gedanfen 
darüber machen. Wer Sie fennt, der weiß ganz genau, wie die Sache liegt, 
und wer Sie nicht fennt, der mag Doch reden, was er will.” Wo bleibt da 
nicht etwa die Moral, die ja Hier nichts mehr gu fuchen Hat, jondern die 
Logif? Und nun fommen wir nod) auf da8 pfydologijde Problem, wenn e8 
überhaupt eins if. Was zieht Maria zu dem Attaché? Er benimmt fich 
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ziemlich unartig gegen fie, bid zulebt eigentiimlicd), weicht ihr aus, wo fie ihn 
um fich jehen möchte, und entichuldigt fich dann mit Redensarten, die fie fid 
jeltjamerweife zur Beruhigung dienen läßt. Ein oder zweimal ganz zulett 
wird er von einer Gefühlsaufwallung übermannt, übrigens entwifcht er ihr 
immer wieder und treibt feinen lirt weiter, den fie mit der Angjt einer 
Braut verfolgt, die im Begriff ift, verlaffen zu werden. Und wie fann dieler 
Attaché allen Frauen die Köpfe verdrehen? Er ijt nicht Hübfch und nidt 
groß, nicht gutmütig und aud) nicht ernft, nur äußert gewandt in Be 
wegungen und mit der Zunge, ein Mann, der fic) immer zerjtreuen und 
amiijiren will, der einen ganzen Krei3 von Damen um fic) verfammelt und 
ihn mit Blech unterhält, furz ein Schwerenöter, nur in den feinften ‘Formen 
des Typus. An den wirft fich die Frau, die die jchönfte von allen fein will, 
weg, giebt alles auf, was ihr den Halt in der Welt giebt, und er folgt ihr nidtt, 
jondern „pouffirt“ weiter. Und der, der ihr das angeraten hat, wird als Eluger 
Maun Hingeftellt, und erjcheint und mwenigjtens übrigens ala der ernithaftejte 
in Diefem ganzen Kreife. Nach dem allen meinen wir doch, jo realiftijd und 
treu das äußere Koftüm diefes Romans ift, und fo fehr er fich als ein Stüd 
Naturgefchichte unfrer Höchiten Gejellichaftsfchicht darftellt: das eigentliche 
Handeln diefer Menjchen, two es tiefer wird und auf dem Denken und Fühlen 
beruht, ift doch nicht überzeugend, da ift fo vieles, was nicht hineinpaßt, und 
in der SUufion des Ganzen ift troß der weitergetriebnen Einzelzeichnung doc) 
eher ein Rüdichritt 3. B. gegen Hadländer in feinen guten Zeiten, an den 
wir, was die Gattung betrifft, erinnern möchten. Daß der Berfafjer die 
Fähigkeit hat, die Schilderung .zu vertiefen, zeigt fein „Sylvejter von Geyer.“ 

Wir erwähnen noch einige „Zweimarfbücher“ aus demjelben Verlage, zunädjt 
Michael von Munfacjy3 Erinnerungen aus der Kindheit (autorijirte 
Überjegung aus dem Sranzöfifchen eines Schriftjtellers (jo!), dem ber 
Künftler erzählt Hat). Die Erzählung ift nicht nur außerordentlich feilelnd, 
joweit fie die Schidjale eines früh vermwailten Kindes aus einer wohlhabenden, 
aber durch den Revolutionsfrieg vernichteten Familie betrifft, jondern auch fir 
die Landfchaft und die Raffe von Wert. Man möchte faum glauben, daß unter 
und ein Zehnjähriger, der nach einer gewiljen VBerwöhnung plößlich tief hinab 
geitoßen wird, fich ganz aus eigner Kraft emporarbeiten finnte. Der tiefere 
Kulturftand fcheint den Körper widerftandsfabhiger und die Seele weniger em: 
pfindlich zu erhalten. Oder ift e3 bet dem fleinen Michael nur der Erfolg 
eines Einzelnen? Von feinem Talent tft nocd nicht viel die Rede, jondern 
von Zifchlerarbeit und einem menfchlichen Dafein, niedrig und Hart, wie e# 
feiner der geringften Arbeiter bei und mehr hat. E38 ijt fchade, daß wir bie 
überjtiegne Vorrede mit genießen müljen, fie ift ftelenweije fo finnlos gefudt, 
daß der Überfeger fie nicht immer überfegen fonnte und einmal dafür den 
franzöfiichen Lert giebt. Ganz begreiflich, denn, wie oft gejagt worden ift, 
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merkt man ja am ficherften beim Überfegen, ob eine Sadye Sinn oder Unfinn 
ift. Der Überjeger hätte getroft nod) etwas weiter gehen und etwas deutfder 
jein können. Wir brauchen wirklich den Frangofen nicht immer im einzelnen 
über ihre Sprache noch Komplimente zu machen, wo der Sinn aufhört. Die 
alberne Phrafe, die unüberjegbare, two die weißen Haare des Künjtlerd Fahnen 
genannt werden, Die vom erfien Tage jeined Lebensfampfes an auf feinem 
Kopfe aufgepflanzt worden feien, ift nicht einmal ,aus dem Geifte der fran: 
goftfden Sprache Hheraus jain gedacht und gejdjrieben,” weil fie in jeder 
Sprache Blödfinn bedeutet. — R. von Seydlig, In Liht und Sonne ent- 
hält fünf ganz kurze Erzählungen, von denen fich jede in einem andern Zande 
zuträgt. Die befte ift die erfte, infofern man über jie wenigiteng lachen fann; 
jie ift eine Schnurre, die aber jachlid ganz unmöglich ift. Der Chef der 
zweitgrößten aller rheinijchen Eifenfirmen, der perjünlich den ganzen Apparat 
jeines Königreiches leitet, von feiner Scele aus, wie mit dem eleftrijchen 
Strom, der aber dennoch eine Depeiche aus Porto Felice, die ihm eine 
Schienenlieferung anbietet, al8 Einladung einer Primadonna, ihn zu bejuchen, 
auffaßt, der dann vierzehn Tage lang in einem großen italienischen Badehotel 
ih fo ausgejudht einfältig benimmt, daß ihn fchließlich feine ftrenge Ehehälfte 
perfönlich al3 begofjenen Pudel reumütig nach Haufe transportiren muß — 
da3 giebt3 nicht, außer etwa in den liegenden Blättern. Alfo es ift eine 
jehr komische Gefchichte. Bei der zweiten und dritten: „Die Braut de Empe- 
dofles” und „Kujundichil” ift das Komische fdjon fehr an den Haaren herbei: 
gezogen. „Blind“ und die „Lebte Melle” find fentimental mit fehr dickem 
Jarbenauftrag. Wir geben zu, daß fich ein Novellift auf weiten Reifen Stoffe 
jammeln fann. €8 wird aber bei aller Ausdehnung ded Schauplages immer 
Binterher ein wenig mit darauf anfommen, wer e3 ijt, der die Reije ges 
macht bat. 

Wilhelm Krag ift ald norwegischer Erzähler längit befannt. Der 
Iujtige Zeutnant ift ein jehr geiftreiches und ernites, in feinem Schluß jogar 
trauriges Buch. Wir fünnen und das Vergnügen einer furzen Skizze nicht 
verfagen. Der erfte Abfchnitt führt den norwegifchen Leutnant nach Paris 
auf Urlaub und zu einem Kleinen, zu weiter nicht3 verpflichtenden Verhältnis, 
wie e8 auch die Landsleute von Sbfen, Björnfon ufw. gern haben. Er wird dabei 
von einem franzöfiichen Kameraden, der mit vollendeter Kunft gejchildert ift, 
beifeite gefchoben. Der mittlere Abjchnitt ift voll von Poefie, gejunder Natur 
und reinem Sonnenjchein: die erfte Zeit der Che mit einem norwegijchen 
Mädchen auf einem Landgut, da8 dem vom Dienfte zurüdgezognen zugejallen 
iit, Aber nun, nach foviel Glid, wird fie ihm untreu. Sit e8 die Strafe 
für fein früheres Leben oder dafür, daß er eigentlich fie nicht heiraten wollte? 
So etwas fühlt der Lefer, al3 der dritte Abfchnitt beginnt; diejer fchließt ohne 
Verjdhuung und hat kräftige, ergreifende Striche, nordifche Zeichnung, wie wir 
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fie fennen. Wes fommt darin vor, Naturgefihl und etwas Raturfymbolif, 
ein Pjalmvers, etwas Gefpenfterwefen und zulegt Tod des „Iuftigen Zeutnante.“ 
Wie aber diefe Frau diefem Manne untreu werden fonnte, das uns 3u er 
fldren bat der BVerfaffer bet feiner ffiszenhaften Behandlung vermeiden Fönnen. 
€8 wire wobl auch jchwer gewejen. Das Jntereffe wird übrigens fehr gefteigert 
burd) die orm der Erzählung in erjter Perjon 6i8 zum legten Worte. 

Wir fchliefen noch die Empfehlung eines Banddjens Novellen an, die 
Dr. Karl Küchler aus dem Danijden, Bslandifdjen, Morwegijden und 
Schwedijden überjegt und unter dem Titel: Von nordifden Geftaden 
(Leipzig, G. God) herausgegeben hat. Es find fieben furze und eine Langere 
Erzählung, fämtlich jehr anjprechend, ftimmungsvoll, bezeichnend für die Land- 
haft und menjcdhlid) woblthuend. Sogar ein Kleiner Björnfon trog einem 
Gelbjtmorde und der jehr düftern Stimmung berührt und nicht unlieb, da3 
Gift muß aljo mit jehr großer Kunft eingewidelt fein. Die am meiften aus 
geführte Erzählung, eine dänische: „Knud und Ingeborg“ von H. %. Ewald, 
ijt eine der erniten und tiefen, an denen die Litteratur des tüchtigen Kleinen 
Bolfes fo reich ijt. 
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Der internationale Kongreß für Arbeiterfhuß in Zürid. Sede 
Tage lang hat im Auguft ein internationaler Kongreß für Arbeiterfchug in Zürih 
etlihen Hunderten dazu entjandter Vertreter von Arbeitervereinigungen mancherlei 
Art und fogenannter Gäfte aus aller Herren Ländern Gelegenheit gegeben, eine 
Reihe interefjanter Reden zu halten und zu hören. Die Veranftalter der Gade 
icheinen ja auch ganz ftolz auf diefe Reden und Beichlüffe zu fein, und von ihrem 
Standpunft aus wohl nit ohne Grund. Ein agitatorifher Erfolg ift zweifellos 
erzielt worden, wenn auch nicht jo fehr für den Arbeiterfchuß, fo dody ficher fur 
die Sozialdemokratie und vielleicht auch für den päpftlich=jefuitiihen Sozialiämus, 
der in Zürich zum erjtenmal mit den andern in der Parade ftand. Wenn man die 
Reden und die Beichlüffe nach den bisher vorliegenden Beitungsberichten lieft und den 
Snhalt mit dem, was feit Bahren über den Arbeiterfchuß gejprochen und gejchrieben 
worden ift, vergleicht, fo kann man bei nüchterner Prüfung auch nicht das geringite 
Neue finden, da8 fdrdernd und Härend für die praftifdhe Durchführung und den 
weitern Wusbau der Arbeiter|jdupgefepgebung beigebracdht worden ware, am aller: 
wenigften etwas, was die Wege wielje, wie die ber internationalen Regelung der 
Sade entgegenftehenden Schwierigkeiten verringert oder bejeitigt werden Eönnten. 
Wenn fich ein fchmeizerifcher Staatsmann wie der Bizepräfident des Kongreſſes, 
Nationalrat Decurtius, gemüßigt jah, auf die völlige Erfolglofigfeit der vom 
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deutfchen Kaifer 1890 zuſammengerufnen internationalen Konfereuz ſür Arbeiter⸗ 
ſchutz hinzuweiſen, die nur Wünſche geäußert habe, die natürlich nur fromme 
Wünſche geblieben ſeien, ſo iſt nicht recht einzuſehen, warum er ſich für berechtigt 
hält, dem jetzigen Kongreß einen andern Erfolg vorauszuſagen. Nicht einmal 
darüber, was als internationaler Arbeiterſchutz durchführbar ſei, waren ſich die 
Herren Delegirten und Gäſte in Zürich klar oder gar einig, nur die „zielbewußte“ 
ſozialdemokratiſche Majorität, der es ja auf das ohne Umſturz erreichbare gar nicht 
ankommt, wußte genau, was gefordert werden müſſe im Intereſſe der Agitation 
fiir da8 eigne Parteiprejtige, und fie ift benn aud in allen Punften Giegerin ge- 
blieben. 

E3 kamen an fechd Tagen zur Verhandlung: das Verbot der Sonntagsarbeit, 
die Arbeit der Kinder und jungen Leute, die Arbeit erwadfener Männer, Die 
drauenarbeit, die Nachtarbeit und die Arbeit in gefährlichen Betrieben, und endlich 
die Mittel und Wege zur Verwirklichung ded Arbeiterfchußges. Durchweg find die 
Beihlüfle im Sinne der befannten Forderungen der deutjchen Sozialdemokratie 
gefaßt worden, zum Zetl gegen recht anjehnliche nichtjozialdeniofratiiche Minoritäten. 
Der Inhalt ift durch die Tagedprefle hinreichend bekannt geworden, und e8 braudt 
zur Beit bier nicht näher darauf eingegangen zu werden. Man darf ja wohl aud 
erwarten, daß fid) die deutiden Gäfte deS Rongreffes, Adolf Wagner, Egiby, 
Saftrom, Gonnemann, Gombart, Tönnied, Herfner ujm. auf Grund der perjönlich 
gewonnenen Eindrüde länger darüber au8lafjen werden. Un Beranlafjung, auf 
Einzelheiten zurüdzutommen, wird e& vielleicht nicht fehlen. Neues von Bedeutung 
bieten die Bejdliifie in feinem Fall. 

Als „Krone des Kongrefjeg”" wird nun aber die Beitellung eined Komitees 
bezeichnet, da8 ald Bentraljtele fiir die Förderung der internationalen Arbeiter 
Ihußgefeßgebung dienen und fünftige Kongreffe vorbereiten fol, und zugleich ift 
der jchmweizerifche Bundesrat nad einem einjtimmig angenommnen Antrage Gonne- 
mann erfudt worden, Einladungen an die Regierungen gur Beldidung einer 
Arbeiterjchußlonferenz zu rvidten. Nad) der Haltung der fchweizeriichen NRegierungs- 
vertreter auf dem Rongreffe — andre Regierungen waren nidt vertreten — darf 
man wohl annehmen, daß der Bundesrat diefem Erfuchen entfpreden wird, und 
dann würde die Sache allerdingd ein größeres politifches Sntereffe gewinnen. 
So weit die vorliegenden Berichte darüber jet ein Urteil geftatten, und e8 ift 
faum anzunehmen, daß die Äußerungen der genannten deutichen Gäfte oder die 
Stenogramme über die Berhandlungen etwas ıpejentliche8 daran ändern werden, 
wird das Ddeutjche Reid) fchwerlid) geneigt fein, einer folhen Einladung zu folgen. 
Der Kongreß, von dem die Einladung angeregt worden ijt, und der unzweifelhaft 
dabei von der Voraußfeßung ausging, daß auch die weitern Kongrefje ihm in der 
Zufammenfehung fo ziemlich gleich fein würden, war thatfädhlich nicht® al8 eine 
jogialdemofratijde Mache, bet der die ultramontanen Gogiatijten die Eugen, und 
die Deutiden Chriftlid= und Nationals Sozialen die dummen Mitmacher waren. 
Der verhängnisvolle Wahn diefer Ddeutjch: proteftantiichen Arbeiterapoitel, durd 
eifrige Handlangerdienfte, die fie der Sozialdemokratie leijten, wo immer e8 gilt, 
die Staatdgewalt und ihre pflichtmäßige und verantiwortungdvolle Fürforge für die 
arbeitenden SMafjen herabzujegen und der Mafle ded Boll das Vertrauen zur 
Regierung zu rauben, derfelben Sozialdemokratie den Weg, der zum Umfturz führt, 
verlegen zu können, hat in Zürich einen traurigen Höhepunkt erreicht. Leider, wie 
ed jcheint, ohne den guten Leuten über die ganze Släglichkeit ihrer Rolle die 
Augen zu Öffnen. Das deutjche Volk Hat dod) wohl allen Grund, ftolz zu fein 
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auf die großartigen, bahnbrechenden Leiſtungen, die das Reich auf dem weiten, 
ſchwierigen Gebiete des Arbeiterſchutzes aufzuweiſen hat, nicht am wenigften dank 
der ſozialen Geſinnung der deutſchen Kaiſer und Fürſten. Dafür fehlte natürlich 
in Zürich jedes Verſtändnis auch den deutſch-nationalen Sozialiften. In blindem 
Unverſtand begeiſterten ſie ſich dafür, der Sozialdemokratie und dem pöäpſtlichen 
Sozialismus die Schleppe zu tragen, ohne eine Ahnung davon, daß dieſes Treiben 
pon dem ernſthaften Patrioten geradezu als ein Schlag ins Geſicht für das 
Deutſchtum empfunden werden muß, begeiſterten ſie ſich dafür, Hand in Hand mit 
denen zu gehen, die nicht müde werden zu erklären, daß ſie eine unüberwindliche 
Kluft trennt von der beſtehenden Rechts⸗ und Geſellſchaftsordnung und ihren berufnen 
Wahrern, und denen der Umſturz des neuen deutſchen Reichs und Kaiſertums das 
wichtigfte, keinen Augenblick vergeſſene Cetorum conseo bleibt. Es fehlte gerade noch, 
daß das Reich, daß die deutſchen Regierungen dieſen Leuten Gefolgſchaft leiſteten und 
fich zur Folie hergäben für die Beftrebungen der roten und ſchwarzen Umſtürzler. 
Mögen die ſchweizeriſchen Souveräne ſich glücklich fühlen bei dem lauten Bravo 
ſolcher Kongreſſe, das deutſche Reich und ſeine Leitung hat andre, ernitere Pflichten 
nicht nur gegen die eigne Nation, ſondern gegen die geſamte Kulturwelt. Den 
Weg maßvollen, gerechten Arbeiterſchutzes, den Deutſchland führend betreten hat 
und fortſetzt, dieſes praktiſche Beiſpiel wirkt hundertmal mehr auf die zurüd⸗ 
gebliebnen Staaten und Völker als hundert ſolche Kongreſſe mit ihren redneriſchen 
und parteiagitatoriſchen Erfolgen. Man darf geſpannt darauf ſein, wie ſich die 
Herren Gäfte des Kongreſſes aus Deutſchland zu dieſer Einladung an die Regie⸗ 
rungen ſtellen werden. Es ſoll uns nicht wundern, wenn auch dabei Die modem: 
ſozialiſtiſche Verranntheit nochmals den Sieg über den geſunden Menſchenverſtand 
und Patriotismus davontrüge. Die bedenkliche Doſis Größenwahn, die dem 
Modeſozialismus innewohnt, findet bei derlei berauſchenden Rede- und Ber: 
brüderungsfeſten, wie der Züricher Kongreß eins war, ſo reichlich Nahrung, daß 
an eine Heilung ſo bald nicht zu denken iſt. 


Gleichheitswahn. In der großen franzöſiſchen Revolution, wo ein Häuflein 
Machthaber „aus dem Volke“ denen, die dieſe Macht nicht anerkennen wollten, 
einfach die Köpfe abſchlug, wurde das berühmte Schlagwort erfunden: Freiheit. 
Gleichheit, Brüderlichkeit. Man kann ſich kaum einen kraſſern Gegenſatz denken 
als zwiſchen dieſer feierlichen Verkündigung der Freiheit und Gleichheit unter den 
Menſchen und dieſer ſchauerlichen Exekution unter denſelben Menſchen, zwiſchen der 
Freiheit, die die einen, und der Freiheit, die die andern „meinten.“ Das ganze 
Freiheitsgefaſel hat damals doch eine ſo ſchrecklich-luftige Illuſtration erfahren, daß 
man glauben ſollte, die Menſchheit wäre ſeit jener Zeit mit dem verdächtigen Worte 
Freiheit etwas kühler und vorſichtiger umgegangen. 

Aber weder Fürſten noch Völker lernen etwas aus der Geſchichte. Die 
Gegenwart, die gebildete ſowohl wie die ungebildete, kümmert ſich nicht um die 
Vergangenheit. Man urteilt über die Vergangenheit, aber man hat keinen Gewinn 
von ihr. Es geht den Völkern — und zu dieſen darf man doch wohl auch die 
Fürſten rechnen, weil die Fürſten ja nur dort in der Natur vorkommen, wo es 
auch Völker giebt — genau wie den Einzelmenſchen. Die Völker haben keinen 
Nutzen von der Geſchichte, ſo wenig wie der Einzelmenſch von den Erfahrungen 
ſeiner Eltern Nutzen hat. Denn die Geſchichte iſt die Erfahrung der Völler oder 
ſollte es wenigſtens ſein. Jeder Einzelmenſch fängt ſozuſagen ſein Leben wieder 
von vorn an, die Erfahrungen ſeiner Eltern nützen ihm nichts, weil er ſich nicht 
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dorum fümmert oder fie gar veradtet. Daher denn auch da& jchöne Sprichwort: 
Durd Schaden, d. 5. nur durh Schaden, wird man Hug. Was wir nidt an 
unferm eignen Leibe erfahren, da glauben wir nicht, und waß wir nicht mit 
unjern eignen Augen fehen, daS befteht für uns nicht. Daher nennen und die 
Zoologen, die auch nicht Eüger find ald ihre Mitmenjchen, homo sapiens. Wenn 
wit die Weisheit der Sprichwörter endlich zu erkennen anfangen, nachdem mir jie 
eine Zeit lang gedankenlos im Munde geführt haben, dann ift e8 fchon zu fpät für 
und, dann jteden wir jchon mit beiden Beinen in dem Sumpfe der Alltäglichkeit. 
Und wer derartige — man nennt fie mohlfeile — Wahrheiten den Süngern 
predigt, der wird außgeladht und unter die Philofophen gerechnet. Und die Schule, 
wo folde jcyöne Erkenntnis jet unentgeltlich an jedermann abgegeben wird, leijtet 
Sifyphusarbeit und füllt lauteres Waffer in mächtige Siebe. Daher fangen denn 
aud) die Völker — denn fie find bod) nur eine blöde Summe von Einzelmenshen — 
ihre Gefchidte immer wieder von vorn an und nennen fic) modern im Gegenfaß 
zu den alten. 

Sit das nun fo fehr zu beflagen? In gewiffem Ginne nidt. Weil dad 
eine VolE nicht imftande ift, fic fiihn auf die Schultern de8 andern zu ftellen, fo 
it auf Diefe Weile jchon dafür gejorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wadjen. Denn wir würden vor lauter „Kultur und Bildung” aus dem Häuschen 
geraten, wenn wir mit der gejamten Weisheit unjrer Vorfahren in der Tajde den 
Weg durch Leben anträten. Da gäbe ed bald für uns nidht® Unerreihbared 
mehr, da wäre die Verbindung zwilchen unfrer Heinen Erde und den übrigen 
Velten bald gefunden, und der Export von Bier, Margarine und Kanonen nad) 
dem Monde wäre vielleicht längft in Schwang. Wir würden und dann vielleicht 
aud) dafür bedanken, daß unfer Leben nur fechzig und wenn e8 body fommt, fiebzig 
Jahre währt, wir würden vielleicht nod) einmal neunhundert Jahre alt werden 
wie der felige Methufalem, jo etwa um die Beit herum, wenn in Preußen endlich 
dad Medizinalwefen vom Rultus getrennt werden wird. 

Aljo mit unfrer Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit it eS fo lange nichts, 
a8 wir alle nur jämmerlicde CintagSfliegen find, die e8 fogar in viertaufend 
Jahren nicht allzumeit gebracht haben. Wenn ed auf der Welt wirklich eine Gleichheit 
gäbe, dann würde fi die Freiheit und die Brübderlichkeit fchon ganz von felbft 
einftellen. Die Spike des fchönen dreizinkigen franzöfiihen Schlagmwortß ftedt jeden: 
fall8 in der Gleichheit. Wenn wir erjt einmal gleich wären, dann waren wir aud 
frei, und wenn wir alle frei wären, dann wären wir aud) alle Brüder. Die 
dreiheit war ftetö eine Phrafe, bei der fich jeder etwas andres dachte, die Gleich: 
heit Dagegen ift ein ganz realer Begriff. Ich fage Begriff, etwas wirklich) Reales 
it fie nicht, weil fie nirgends befteht, weil e8 nirgends auf der Welt eine Gleich- 
heit giebt und niemald geben wird. Und warum nidt? Weil die Gleichheit eine 
Unmöglichfeit, meil fie etwa Widernatürliches if. Alle aber, was wider die 
Natur ift, kann ıwohl vielleicht auf furze Zeit künjtlich hervorgerufen werden, muß 
aber immer wieder der Natur weichen. 

Sehen wir ung doch einmal in der Natur um. Freilid, wenn wir Menjchen 
und am Ende gar nicht mehr zur Natur rechnen, wenn wir uns für eine aparte 
Leiftung der göttlichen Weisheit halten, danı fünnten wir ja einmal auf die all- 
gemeine &leihheit warten. Aber im letten Grunde gehört do wohl aud dads 
Göttliche felbji zur Natur; Spinozad und Goethe Pantheismus und Shakefpeares 
und Schopenhauerd Budividuali8mus find aud Natur. Mur die auSgelliigelte dogs 
matijde Göttlichkeit, das ift feine. Wljo bitte, rechnen wir ung einmal vorläufig 
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aud) nod) mit zur Natur, da auch das Göttliche, daS und gefchaffen hat, mit zur 
Natur gerechnet werden muß. Wo findet fi denn nun Gleichheit in der Natur? 
Sehen wir fie und daraufhin nur einmal flüchtig an. Im Pflanzenreiche giebt & 
feine zwei Exemplare derjelben Spezied, 3. B. feine zwei Gänjeblumen, die gleid 
wären; fie find e8 nur für den blöden Blid bes Kindes, das jidy auf der BWiele 
einen Strauß pflüdt. Sa, nicht einmal diefelben Teile derjelben Pflanze find ein- 
ander glei. Man findet Leine ziwei gleichen Blätter auf einem Baum. Sie find 
nur gleich für den oberflächlichiten Betrachter, aber ganz verjchieden für den, der 
die Augen aufthut. Die muß man allerdingd zumeilen auftgun, wenn man in der 
Welt etwas fehen oder gar etwas begreifen will. So treffen wir aud) in der Natur 
feine fongruenten Dreiede an, nur in der Mathematik, einem fiinftliden Syftem. Aber 
aud) in der Mathematif find folde Dreiede nur gleid, wenn fie gedadt, aber nidf, 
wenn fie gegeidnet werden. Sobald zwei ideale gleiche Dreiede Natur annehmen 
durch Zeichnung, werden fie fofort ungleih. Und wenn wir nun gar das Pflanzen: 
reid) al Ganzes betrachten, wie man etwa die Menjchheit ald Ganzes betrachtet, wo 
findet fih da Gleichheit? Da jteht zum Beijpiel die Ganjeblume am Yuße eines 
Eihbaumd, und auf diefem Eihbaum febt ein fchmarogended Schlinggewäcdhd, dad 
dem mächtigen Stamm allmählid) die Lebendfäfte nimmt. Da jaugt denn in ber 
Ihönen Natur zur Abwechslung einmal der Schwadhe den Starfen and. Du lieber 
Gott, die fhöne Natur wäre gar nicht zum Anfehen, wenn ihre Gejchöpfe glei 
wären! Das, was un8 die Pflanzen- und Tierwelt jo anmutig, jo reizs und 
fimmungsvoll madt, da8 ijt ja die Ungleichheit. Selbft dad Grün der Pflanzen- 
welt it nicht gleich, e& giebt hundertfache Abtönungen diefeS Griin’. Das Urgrün, 
ba8 in fic gleihe Griin, wo ijt e8, was ijt e8, und wie entiteht e8? Mit dem 
{@onen griedhijden Namen, den wir dafür erfunden Haben, ift nicht3 bewiejen. 
Und dann im Zierreih, wo ift die Gleichheit? Dan braudt gar nicht einmal an 
die Raubtiere zu denken, die über ihre Nebentiere herfallen und fie verfpeilen. 
Diefe radikale Raubtierphilofophie findet einen lyrifden Widerhall in dem finnigen 
Spriihlein: Was ijt ber LebenSgwed auf Erden? Freffen und Gefrefjentverden. 
Wud) unter den Raubtieren felbft, wo ift ba Gleichheit? Bit der eine Tiger 
ebenjo ftarf, ebenfo fdlau und ebenfo fain wie der andre? Sinden fid nidt 
unter einer Clefantenherde, einer Straugenfolonie, unter Stdrden, idergänien, 
Schwalben bevorzugte Exremplare, die die Führung übernehmen? C8 giebt fogar 
Ihlaue und dumme Yüchfe. Bei den Ameifen und Bienen fehen wir ed Elar und 
deutli, dab e8 aud) im Tierreich Herren und Knedhte giebt. Und ed wäre dod 
fehr leichtfertig, anzunehmen, daß da, wo wir einen folden Unterjchied nicht jehen, 
auch feiner vorhanden fei. Eine Herde wilder Pferde wird gerade fo gut ihre 
Über, Mit- und Nebenpferde haben, wie wir von Über, Mit und Nebenmenfchen 
reden. Und wenn wir bei den Heringen biß jeßt von einer feinern Gefell{dafté- 
ordnung wie bei den Bienen und Umeijen noch nichtd bemerkt haben, fo wire e 
jedenfall3 voreilig, zu behaupten, fie hätten feine foldhe Ordnung. Wir befafien 
und mit dem Hering Hauptfählih, wenn er fih im Salze und wir und im 
Thrane befinden; da künnen wir freilich feine foziologifchen Studien maden. Selbit 
im Mineralreich, dejjen Lebensfunktionen und am dunfelften find, und da8 wir ir 
unjrer Bejchränftheit tot nennen, giebt ed Nangunterjhiede. Ich denke natürlih 
nidt an die Wertihäßung, die wir den verjchiednen Mineralien beifegen, wonad) 
und ein Bwanzigmarkitüd ald etiwad „Höheres“ erjcheint al8 ein Nidelftüd, oder 
wenn wir von einem Cdelftein entgiidter find al8 von einem Miefel. Wher die 
Widerjtandsfähigkeit, bas, was wir Härte nennen, ift bei den Mineralien grund» 
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verſchieden. Das härtere Mineral ſiegt im Daſeinskampf über das weichere. Die 
Geologie iſt die Geſchichte der Kämpfe, in denen die einzelnen Mineralien ihre 
Kräfte gemeſſen haben. Und die Weltkörper im Weltenraum ſind erſt recht ungleich. 
Iſt unſre Erde, auf der wir alle herumwimmeln mit unſrer ratio und unſrer 
ultima ratio, nicht ein jämmerliches Klümpchen gegen die Koloſſe, die im Wther 
ewigen Geſetzen folgen müſſen? Würde unſre Erde mit ſämtlichen Polizeipräſidenten 
und Miniftern nicht in Milliarden Stückchen zerſchellen, wenn ſie mit einem ihrer 
viel mächtigern Weltenraumgenoſſen zuſammenſtieße? Hängt ſie nicht ſchon wie 
ein erbärmlicher Unterthan von einem allmächtigen Despoten, wie ein Unfreier von 
einem Edeln, von der Sonne ab? Wenn ihr die Gnadenſonne nicht mehr ſcheint, 
dann iſt ſie „futſch“‘“ wie ein Staatsſekretär. Wenn die Sonne plötzlich wie eine 
kopfloſe Zeitung ihr Erſcheinen einſtellte, dann wären wir allerdings alle gleich, 
„all ſündhaft Vieh und Menſchenkind,“ dann könnte es uns aber auch gleichgiltig 
ſein, ob das allgemeine Stimmrecht abgeſchafft wird, und ob ein Briefträger Oberſt 
oder ein Oberſt Briefträger wird. 

Wo nun alles ungleich iſt in der Natur, wo Steine, Pflanzen und Tiere die 
Ungleichheit auf dieſer Welt predigen und die Weltkörper im Weltenraum ſie ver⸗ 
fündigen,“ da jollten wir Menjchen ganz allein gleich fein oder jemalß gleich werden? 
Wer daß behauptet, ift ein Narr, und wer darauf ein Syitem baut, ein politijches 
oder ein foziale8, ijt ein Hauptnarr. Wenn in dem DMenfchen das intuitive, das 
urangeborne Streben nad) Gleichheit ftedt, warum ift er denn dann fein Affe ges 
blieben, warum Hat er fi) denn auß diejer ordinären Gejellichaft gedrüct, um fid 
in eine beffere einzufchleihen? Das find doch fhon die reinen Kafinotendenzen in 
ihren Uranfängen! Giebt e8 dem zwei äußerlich gleihe Menfchen auf der Welt, 
ja giebt e8 auch nur zwei gleihe menfdlide Najen auf der Welt? Und da jollte 
die geiftige Menfchheit gleich fein, wir alle jollten mit derjelben geiftigen Begabung 
auf die Welt kommen, es follte von Natur keine Slugen und feine Dummen geben, 
und die Klugen follten e8 nicht weiter bringen ald die Dummen? Sn den ganzen 
Lebensprinzipien der Natur liegt Ungleichheit, nur Ungleichheit. Wenn die Menfchen 
glei) wären und gleich blieben, wenn der eine fo wenig deen hätte wie der 
andre, dann führen wir immer noch mit einer holprigen, zweirädrigen Rarre auf 
bolprigen, fdlammigen Wegen von einem Bierdorf zum andern, während wir jebt 
mit der Stadtbahn um den ganzen erleucdhteten Sih der preußilchen Megierung 
herumfahren können.» Wenn die Menjchen gleih wären, dann fchlügen wir immer 
nod) mit den langen, breiten, mittelalterlihen Plempen aufeinander lo8, anjtatt ung 
mit den niedlihen, mohlgepußten Reinfalibrigen gegenfeitig daS Lebenslicht aus: 
zupuften. Wenn die Menichen gleich wären und gleich blieben, dann wäre Die 
Armut mit famt der allgemeinen PBauverte längft abgejhhafft, und wir jäßen alle 
auf der weinumranften Veranda unfrer Villa. 

Nein, die Menjchen find nicht gleich und werden auch niemal® glei) werden. 
Richt einmal im Tode werden fie gleich, denn der eine wird mit Mufif begraben, 
und der andre muß ohne diejen Genuß jeine leßte Fahrt machen, der eine befommt 
ein Dentmal, worauf zwifchen den Zeilen zu Iefen ijt, daß er in feinem Leben 
viel Vergnügen und wenig Arbeit gehabt bat, und der andre befommt fein Denk. 
mal, worauß zu fchließen ift, daß er in feinem Leben wenig Vergnügen und viel 
Arbeit gehabt hat. Die Mtenfden find verteufelt ungleich, auf der Straße, in der 
Schule, im Wirtshaus, auf jeder Arbeitäftätte kann man da8 zu jeder Stunde ers 
ftennen: die Dummen jterben nicht aus, und die Slugen, Gott jei Dank, aud nidt. 
Und wenn ed die Dummen häufig weiter bringen al8 die Klugen, dann haben 
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wir wieder den herrlichen Ausgleich in der Natur, jene Naturgerechtigkeit, die von 
der menſchlichen Gerechtigkeit ſo wohlthuend abſfticht. 

Und weil die Menſchen niemals gleich werden können, weil die Liebe der 
Natur in die Hände ſpielt, weil die Liebe der Natur die Ungleichen liefert, ewig 
und immerdar, ſo iſt auch jegliches Menſchenbeglückungsſyftem, das auf dem Prinzip 
der Gleichheit beruht, entweder ein Hirngeſpinſt oder eine Betrügerei. Man mag 
die Menſchen für eine kurze Spanne Zeit mit Gewalt ſo gleich machen, daß ſie 
von einer geſchornen Hammelherde nicht mehr zu unterſcheiden iſt: bald wird ſich 
zeigen, daß auch innerhalb dieſer Herde der Klügere über den Dümmern triumphirt, 
oder auch umgekehrt, aber gleich bleibt die Herde nicht. Von dem geiſtigen Erb⸗ 
teil, zu dem auch die zeſchäftliche Anlage gehört, von dieſem Erbteil, das jeder 
mit auf die Welt bringt, kann dem Menſchen nichts genommen werden. Die 
Menſchen würden auch unter den erſchwerendſten Umſtänden immer wieder darnach 
ſtreben, naturnotwendig darnach ſtreben, die Ungleichheit, die von der Natur in 
ihnen niedergelegt iſt, auch äußerlich zu bethätigen. Nicht die Erziehung, der 
Unterricht, die Bildung, überhaupt die Kultur macht die Menſchen ungleich, ſondern 
die Natur hat dieſe Ungleichheit zu ihren ewigen Zwecken nötig. Und da wir 
dieſe Zwecke weder begreifen noch erkennen können, weil wir ſelbſt ja ein Bruchteil 
dieſer Natur ſind, ſo werden wir auch die Notwendigkeit unſrer eignen Ungleichheit 
weder begreifen noch ändern können. 


Rea 
———— 





Litteratur 


Henri Welſchinger, Le Roi de Rome. Paris, Plon, 1897 


Mit dieſem Buch iſt wohl über den König von Rom das letzte Wort ge 
ſprochen worden: das Material iſt erſchöpft, und das politiſche Intereſſe an dieſer 
Perſönlichkeit auch. Beim Leſer wird durch dieſen ſtattlichen Band überhaupt 
weniger das politiſche als das pſychologiſche Intereſſe an dieſem entthronten Erben 
ungeheurer Herrſchaftsanſprüche erregt. 

Von Rechts wegen war Napoleon II. Kaiſer der Franzoſen von dem Tage 
ab, wo ſein Vater zu ſeinen Gunſten abdankte und die Kammern von Paris den 
Sohn feierlich und förmlich als Erben der Krone anerkannten. Daß die Mächte 
die Anerkennung verweigerten, ändert daran nichts. In ſo weit, aber auch nicht 
weiter bat Napoleon II. eine unmittelbare Rolle in der Geſchichte der Staaten 
gefpielt. Wenn er dann fptiter in der Hand Metternich! ein politiiches Werkzeug 
bon einiger Wirkung wurde, fo war daß nur eine mittelbare Wirkung. Metternid) 
braudjte den Kaifer der Franzojen, König von Rom, Herzog von Reidftadt brs 
an dejjen Lebensende ald eine bequeme Leine, an der er den Hof der Bourbonen 
und zulegt aud) Ludwig Philipp leitete. Sobald man in Paris Ptiene made, 
etwas andred zu wollen ald8 Metternich, drohte er mit dem Herzog, den er gegen 
die franzöfiihden Machthaber LoSlaffen werde. Und nie ohne Wirkung, denn man 
fürdtete dort Ddiejen zweiten Napoleon faft mehr al den erften, und Sranz I. 
mochte Redjt haben, wenn er dem Enkel jagte, er braudte nur in Straßburg zu 
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erſcheinen, um ganz Frankreich zu ſeinen Füßen zu ſehen. Wenn nun der Enkel, 
der ſogar zum Franz umgenannt worden war, doch nicht nach Straßburg entlaſſen 
wurde, ſo geſchah es, weil Metternich den Napoleoniden kaum minder fürchtete als 
Ludwig oder Karl von Frankreich. Die napoleoniſchen Erinnerungen waren ſo 
ſtarl, daß der große Name nicht nur Frankreich, ſondern aud Italien zur Crs 
hebung fortgeriſſen hätte, und Italien wollte Metternich nun einmal durchaus nicht 
aus ſeiner Hand laſſen. Man rief in Rom, Bologna und andern Orten Italiens 
ſogar ſtürmiſcher nach dem napoleoniſchen Befreier als in Frankreich. So hielt 
Metternich den Jüngling ſorgfältig in Gewahrſam zu Schönbrunn und Wien, ſo 
ſorgfältig, daß dieſe Behandlung für den Jüngling allerdings zur Härte wurde. Er 
wurde gewaltſam dem Vater entzogen, alle und jede Verbindung mit ihm wurde 
gelöft, er wurde der Pfleger ſeiner Jugend, der franzöſiſchen Freunde ſeines Vaters 
beraubt, er wurde von allen Verbindungen des Bonapartismus fern gehalten, jeder 
ſeiner Schritte wurde ſtreng überwacht; ſelbſt die ſich in dem früh entwickelten 
Jüngling ſteigernde Leidenſchaft für das Kriegshandwerk flößte Metternich Schrecken 
ein, und wenn dieſe Behandlung hart war, ſo kann man ſie doch nicht mit Wels 
ſchinger ganz verdammen, wenn man erwägt, was man in Wien und anderwärts 
unter den Namen Bonaparte ſeit Jahrzehnten gelitten und wie tiefe Wurzeln dieſer 
Name in dem galliſchen und römiſchen Ehrgeiz geſchlagen hatte. Obwohl aber 
Welſchinger hier zu weit geht, ſo hat er doch das Verdienſt, die letzten Reſte der 
Legende zerſtört zu haben, wonach der Herzog von Reichſtadt durch Metternich 
abſichtlich körperlich und geiſtig entnervt und einem vorzeitigen Tode zugeführt 
worden ſei. Das iſt falſch. Der Prinz wurde als ein öſterreichiſcher Prinz er—⸗ 
zogen, genoß der Liebe und Sorge des Kaiſers und des Hofes in hohem Maße, 
erweckte große Hoffnungen und hoffte ſelbſt, wenn nicht ein Heros wie ſein Vater, 
ſo doch ein zweiter Eugen von Savoyen für ſfterreich zu werden. 

Das iſt der feſſelnde pſychologiſche Zug in dem Leben Napoleons II.: ein 
feuriger Geift unter der erhitzenden Sonnenglut der napoleoniſchen Ruhmeserbſchaft, 
gebannt in die enge Zelle des Wiener Hofkavaliers, gefeſſelt an die theoretiſche 
Studirſtube, an das öffentliche Nichtsthun. Es mag ſein, daß dieſe Luft auf 
Seele und Körper des hochſtrebenden Jünglings eine verderbliche Wirkung aus— 
geübt hat, daß ſein heißes Gemüt ſich verzehrte, daß der ſtete innere Kampf 
zwiſchen dem Wollen, das aus dem Bewußtſein der Abſtammung floß, und dem 
Können, dem auf Schritt und Tritt das „Zurück!“ der kaiſerlichen Polizei entgegen- 
ſchallte, den Keim der Schwindſucht entwickelt hat: von einer Verleitung zu Aus—⸗ 
ſchweifung, von gewollter Verführung zu aufreibendem Leben kaun keine Rede ſein. 
Napoleon IL ftarb al8 ein Züngling, defjen Lebenswandel geordneter und mäßiger 
gewejen war, ald der wohl der meilten andern Herren de Wiener Hofes. Freilich 
war er nidt der Rorje von Ajaccio. Wäre er von defien Schlage gewwejen, fo 
hätte ign weber Metternid) nod fein Freund von Profejd- Often davon zurüds 
gehalten, jein @liid in Frankreich zu verfuchen. E. v. d. B. 


Chriſtentum, Kirche und Fortſchritt. Es giebt in Deutſchland ein paar 
tauſend verſtändige und wiſſenſchaftlich gebildete Katholiken, und man kann ſich 
denken, wie die ſich über den Taxilſchwindel geärgert und wegen der Blamage eines 
jo großen Teils des katholiſchen Klerus geſchänt haben mögen. Ein Ausbruch 
dieſes Ärgers iſt die Broſchüre des Würzburger Profeſſors und derzeitigen Rektors 
Dr. Hermann Schell: Der Katholizismus als Prinzip des Fortſchritts 
(bei Göbel in Würzburg in fünfter Auflage mit einem Nachwort erſchienen). Wir 
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haben da8 Schriftchen erft jeßt gelefen und müfjen geftehen, daß wir. den Zeitung 
farm darüber nicht gerechtfertigt finden. €8 ift nur ein fchwader Abklatfch Be 
Protefte, die um 1870 von freifinnigen Katholifen gegen die römische Wirtfegußt} 
erhoben worden find. Ein Verfud, die im Titel liegende Behauptung zu beweifews- 
wird gar nit gemadht; Schell bemweilt hödjitend, daß die fatholiiche Kirche om 
groben Aberglauben beftehen und fid) mit dem wiffen{daftliden und technifdeey 
Hortjchritt vertragen fan, aber nicht, daß fie diefen fördert. Mit weit größe 
Recht hätte der Lic. H. Martenjen Larjen, Pfarrer in Vejlby bei Aarhws, 
eine jchöne Studie, die guerft in dänifcher Sprache herausgegeben worden war und | 
jept bei Reuter und Reichard in Berlin deutfch erjchienen ift, das Chriftentens 
al8 Prinzip des Fortfchrittö betiteln können; er iiberjdreibt fie aber bloß: Die 
Naturwiffenfhaft in ihrem Schuldverhältnis zum Ehriftentum. Dez 
Verfafjer berweift, daß e8 der Polytheismus gewefen ijt, was den afiatifdhen Vultecn 
völfern und aud) nod den Grieden und Römern den Zugang zur Naturertenntyll 
verfperrt Bat. Wo jeder Baum und jeder Stern für eine Gottheit gehalten wg 

wo die Durdhforjdung der Maturwejen al8 eine Antaftung Gottes, ein Satrilegé 
gilt, wo ein Anaxagoras al& GotteSleugner verfolgt wird, weil er lehrt, die Sowie 
jet nur ein glühender Stein, wo die ganze Natur mit Dämonen erfüllt, fozujagie 
verbert ift, da kann von Naturerfenntniß feine Rede fein. Sie wird erft du 
den Monotheidmus möglid, der die Natur für ein Werk Gotteß erklärt; bei die 
Werke der hichften Vernunft verfteht ed fih von jelbit, daß ed ein gejeß: 
geordnetes Ganze fein muß, und mit der Anerfennung diejfer Thatjache if 
erite Schritt zu der wiflenfchaftlihen Crfenntnis der Ratur gefhehen. Daß & 
Wirkung ded Monotheismus jo fpat gum Durdhbrud gelommen ift, erklärt ch 
den unüberwundnen Reiten deS Heidentums; und gwar Hat nicht bloß der zw 
gebliebne Dämonen» und fonftige Aberglaube gehindert, jondern auch ver 
erjchütterliche ®laube der Gelehrten an die unfehlbare Autorität der alten =a i 
fophen; fo find e8 3. B. die Ariftotelifer gemwefen, bie die Inquifition auf & 
gehett haben. Der Örundgedanfe der Schrift findet fi, wie der Berfaller befe 
Ihon bei Friedrid) Albert Lange und Dubois-Reymond; aber er hat ihn g 
jelbjtändig durchgeführt und bemwiefen. . | 


Salob Böhme. Über fein Leben und feine Philofophie. Rede, gehalten zu Riel 3 
8. Mai 1897 von Dr. Paul Deuffen, len der Philofophie -an der — 
Herausgegeben zum Beſten eines Jakob Böhme-Denkmals in Görlitz. Preis 508 
Kiel, Lipſius und Tiſcher, 1897 

Der Vortrag giebt in anziehender Darſtellung, was ein gebildeter Mann; 
dem Schuſter und Theoſophen zu wiſſen wünſchen kann. Aus deſſen Schriften $ 
Deuſſen den Kern heraus, und man muß geitehen, daß diefer die Grundprogy J 
der ReligionSphilojophie im einer originellen, nicht bloB an die alten DWyf 
jondern aud) an die modernen pantheiltiiden Syiteme erinnernden Form darby 
aber der Verfafjer überfchägt feinen Helden, wenn er meint, baß diefer 
günftigern Umftänden „ganz der Mann gemwejen wäre, die von Luther —XR 
brachte Reformation der Kirche zu vollenden und eine Berjöhnung der Kg 
[daft und des Glaubens herbeizuführen, wie fie und biß al den — 


noch fehlt.“ 
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Die Reichsdeutfchen und die Deutfch-Öfterreicher 


njre WVolfsgenoffen in Öfterreich, vor allem in den deutich- 
wea! \laivijchen Ländern, find jet in einer beflagenswerten Lage. Der 
alte Nationalitätenftreit ift jeit ben unfeligen Sprachverordnungen 
des Grafen Badeni gu hellen Flammen aufgelodert, und hie 
Bund da ijt e8 zu Auftritten gefommen, die vom Biirgerfriege 
ni mehr weit entfernt find. Die Regierung weiß fich nicht anders zu helfen 
ald mit Gendarmerie und Militär und mit dem Verbot jeder politifchen 
Verfammlung, fie mag von Deutfchen oder von Tichechen berufen werden. 
Die Deutichen fühlen fih von einer rohen Mehrheit bedroht und ver: 
gewaltigt, fie find aufs äußerfte darüber erbittert, daß eine „polnische Regie: 
tung“ die alte Vorherrfchaft ihrer Sprade und Kultur der nimmerjatten 
flawifdjen Begehrlichkeit opfert, und fie empfinden da3 zugleich als einen 
Ichweren Undant, da fie — und nur fie — Ofterreich gegründet und erhalten 
haben, während alle andern Stämme immer nur an ihre Sonderintereffen ge 
dat haben und denken; ja fie beginnen an der Zukunft ihres Staates zu 
verzweifeln, und ihre öfterreichijche Staatsgefinnung, felbft ihre Anhänglichkeit 
an die Dynaftie gerät ins Wanken. Und zwar gefchieht das Leineswegs nur 
in Böhmen und Mähren, aud) die Deutjden der Donaus und Alpenlande 
nehmen leidenjchaftlih Partei für ihre Stammesgenoffen, und jogar in dem 
allezeit faifertreuen Tirol fanıı man die Anficht aussprechen hören, die fo hoch 
gepriefene Erhebung von 1809 fei eine Eerifale Machenfchaft gewejen, und es 
fet tief zu beflagen, daß Tirol 1814 nicht bei Baiern geblieben jei. 

Nun wird wohl behauptet, daran fei die Trennung Dfterreich8 von 
Deutfchland im Jahre 1866 fchuld. Aber dagegen muß man doch fragen: 
Hat jemals nad) Sofeph IL. cine üfterreichifche Regierung den PVerfuch ge 
madt, die Deutfdjen als den herrichenden Stamm zu behandeln, ihnen die 
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Stellung einzuräumen, die ſich die Magyaren in einer ſehr ähnlichen Lage 
in Ungarn geſichert haben? Deutſche oder deutſchſprechende Beamte haben 
allerdings unter Metternich und dann wieder in den Jahren der verſchrieenen 
Reaktion nicht nur ſterreich, ſondern auch Ungarn regiert, aber wahrlich nicht 
um des Deutſchtums willen, und ſie haben dies dadurch verhaßt gemacht als 
ein Werkzeug zur Knechtung. Denn längſt vor 1848 waren die Tſchechen 
und Magyaren zum Bewußtſein ihres Volkstums erwacht, für ſie war die 
Erhebung von 1848/49 vor allem ein Kampf gegen das Deutfdtum. Und | 
alg fie mit Waffengewalt niedergeworfen waren, und der alte Abjolutismus 
wieder regierte, da hat e3 doch ein fo gut öfterreichifcher und ideal gerichteter 
Staatsmann wie Graf Leo Thun, der große Reformator des öjterreichiichen 
Unterrichtöwejeng, ausdrüdlich al3 feine Aufgabe bezeichnet, die Eigentümlichkeit 
jeder Nationalität zu pflegen; von einer Germanifirung wollte er midts 
wifjen. Als dann nad) 1859 der Abjolutismus abermals zujammendrad), 
verfolgte der liberale Zentralift Schmerling allerding® ein Biel wie etwa 
Sofeph IL, wenn auch mit modernen Mitteln, aber niemal3 Haben {ich ihm 
die Tichechen, Polen, Magyaren und Italiener gebeugt, und fein öfterreichiicer 
Gefamtreichstag blieb ein Traum. Dann verjuchte e8 Belcredi feit 1865 mit 
dem Föderalismus, den er nur durch die Klerifalen und die nichtdeutichen 
Nationalitäten hätte durchjegen können, der aljo diejen zu größerer Selb- 
ftändigfeit verhelfen mußte. Mit folchen Bundesgenofjen beganı man 1866 | 
den Kampf um die VBorherrfchaft in Deutjchland, nicht viel anders als einit 
Serdinand I! Und gejegt aud) den Fall, er wäre für Dfterreich fiegreich 
verlaufen, fo hätte Ofterreich doch niemals daran gedacht, das übrige Deutid; 
land in eine engere bundesftaatliche Verbindung mit fich zu bringen, aljo jem 
Deutfchtum fo zu Stärken, daß e3 die Herrichaft hätte behaupten fünnen, dem 
die mit ihm verbündeten Mittelftaaten jchlugen fi um ihrer ungejchmälerten 
Souveränität willen, und außerdem hatte fich Ofterreich in einem geheimen 
Vertrage mit Frankreich ausdrüdlich verpflichtet, feine engere Verbindung alé 
bisher mit den deutjchen Staaten einzugehen. 

Nach der Kataftrophe von 1866 trat wieder ein jäher Syſtemwechſel ein. 
Mit dem Ausgleich zwiſchen ſterreich und Ungarn kamen in ÄÖſterreich nicht 
etwa die Slawen, ſondern die Schöpfer der Verfaſſung, die Deutſch-Liberalen, 
ans Ruder und behaupteten dieſe Herrſchaft zwölf volle Jahre lang, bis 1879, 
trotz der Oppoſition der Tſchechen. Gerade in dieſe Jahre fällt eine Reihe ver: 
hängnisvoller Fehler. Statt die ehemaligen deutſchen Bundesländer in ein ab—⸗ 
geſchloſſenes Ganze zu verwandeln, wo den Deutſchen die parlamentariſche Mehr— 
heit ſicher geweſen wäre, und ſtatt Galizien und Dalmatien eine Sonderſtellung 
zu gewähren, ähnlich wie ſie die klügern Magyaren den Kroaten einräumten, 
ſtatt alſo dieſen Ländern nur in gewiſſen allgemeinen Reichsangelegenheiten das 
Stimmrecht im Reichsrate zu geben, im übrigen ſie ſich ſelbſt zu überlaſſen, 
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gewährten ihnen die deutichen Liberalen nicht nur die volle innere Selbftändig:- 
feit, jodaß das halbruthenifche Galizien der rohen Herrichaft des polnischen 
Adels, Dalmatien den Kroaten ausgeliefert wurde, fondern auch vollen Anteil 
am Reichsrate, Schufen alfo in diefem felbjt die Möglichkeit einer jlawiichen Mehr: 
heit und für die ftet3 gejchlofjene polnische Partei-die Gelegenheit, die augfchlag: 
gebende Stellung zu gewinnen, die fie heute einnimmt. Dann verjäumten jie e$, 
da3 Deutjche ausdrüdlich als Staatsiprache feitzufegen, was fie mit viel bejjerm 
Rechte al die Magyaren für ihre Sprache in Ungarn Hatten thun fonnen, etnes- 
teil8, weil ein folches Gefeß in Galizien und Dalmatien undurdführbar gewefen 
wäre, andrerfeit, weil fie trog aller geichichtlichen Erfahrungen eine Gefähr- 
dung diefer Stellung des Deutjchen für ganz unmöglic) hielten. Sodann gaben 
jte ruhig die weitere Ausbreitung eines jlawilchen Schulwefens zu, und endlich 
untergruben fie die Stellung ihres eignen Ministeriums, indem fie jich 1878 
furzfichtig der unvermeidlichen Befegung Bosniend widerfegten und damit das 
Raijerhaus wie das Heer fchiwer beleidigten, die beide darin eine Entjehädigung 
für die Gebietsverlufte und Niederlagen feit 1859 fahen. Darüber brach 1879 
ihre Herrfchaft zufammen, und die „Verföhnungspolitif“ des Grafen Taaffe 
judhte die flawilchen Stämme durd) immer neue Zugeftändniffe, namentlich auf 
dem Gebiete der Amtziprache und des Unterrichtswefens, zu gewinnen. Das 
gelang natürlich nicht, weil die Slawen in Böhmen, Mähren und Krain im 
Grunde nicht die Gleichberechtigung, jondern die Alleinherrichaft wollen, und 
bad Hichfte, was Taaffe erreichte, war, wie ein Ofterreicher einmal fchlagend, 
übrigens nicht im ironischen Sinne, jondern im vollen Ernfte anerfennend be- 
merkte, „die moderirte Unzufriedenheit aller Nationalitäten,“ immerhin fein ganz 
üble8 Ergebnis für Ofterreich, da e8 die nationalen Neigungen feines feiner 
Stämme völlig befriedigen fann. Aber praftijch bedeutete e8 allerdings das 
allmähliche Zurüddrängen des Deutjchen in der Verwaltung und in der Schule, 
jogar im Heere, derart, daß die Zahl der deutjchiprechenden Unteroffiziere längit 
nicht mehr genügt, und die volle Kenntnis der deutjchen „Armeejprache“ jelbft bei 
den Offizieren wefentlich zurückgegangen ift, Jodaß unter Umständen PBatrouillen 
verjchiedner Negimenter fich gar nicht mehr miteinander verftändigen fünnen, 
eine erbauliche Ausficht für den Rriegsfall! 

Was aljo jegt geichieht, das ift die Folge der unglüdlichen Verteilung 
der Nationalitäten im SKaiferftaate und alter, fchwerer Fehler der Deutichen 
jelbft, und was die „polnische Regierung” jebt thut, das ift die Fortfegung 
der „Verfühnungspolitif” des Grafen Taaffe. 

Ein Ausweg aus diefem Wirrfal ijt weit und breit nicht zu entdeden. 
Die Deutjchen haben vorläufig das Parlament gelähmt und alfo die ganze 
Regierungsmafchine zum Stillftand gebracht, in dem entjcheidenden Augenblid, 
wo der Ausgleich mit Ungarn zu ftande fommen muß, wenn der Dualismus 
nicht aus den Fugen gehen joll. Aber fie find jett jo wenig einig wie früher. 
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Der größte Zeil des deutjchbürtigen Adel3 und der Geijtlichfert jteht gegen die 
eignen Landsleute, weil beide den Liberalismus mehr hajjen als die Slawen; 
die Majfen der deutichen Bauern find Eerifal, daS deutjchsöfterreichifche Bürger: 
tum, auf das faft die ganze Laft des Kampfes fällt, ijt nocd) immer Idhwad 
und ftarf verjudet. Andrerjeitd werden die Parteien der Mehrheit durch nichts 
zujammengehalten al® durch den gemeinfamen Haß gegen die Deutjchen und 
durch das Elerifal-fendale Interejfe. Dazu die wachjende Erbitterung hüben und 
drüben. Auch wenn, was augenblidlid Höchit unwabhricdeinlich ijt, jelbit in 
diefem Lande der Unwahricheinlichkeiten, Graf Badeni zurüdtreten müßte umd 
die Sprachverordnungen aufgehoben würden, jo würde dag die Deutichen 
nicht befriedigen und mindeftens die Tichechen tötlich verlegen. Führt aber bie 
Regierung in Böhmen und Mähren die jogenannte „nationale Gleichberechtigung,“ 
dD. h. die Gleichberechtigung zweier Sprachen, von denen die eine von jechd, die 
andre von jechzig Millionen Menjchen in Europa geiprochen wird, völlig durd), 
wie fie e8 als ihre Abficht verfündigt, jo jtärkt fie den Größenwahn der Tichechen, 
zerftört in einem großen Teile der Deutjchen den legten Reit von öfterreichiicher 
Staatégefinnung und gefährdet den Bejtand der Monarchie, denn die Be: 
Dingung für das Verhältnis zu Ungarn ijt die ftaatliche Einheit Eisleithantens. 
Einem föderativen Ofterreich würde Ungarn ganz ficher den Ausgleich bine 
digen, e3 würde fich auf die Berfonalunion bejchränfen, und mit der Grop- 
machtitellung Dfterreich wäre es zu Ende. Aus demjelben Grunde ijt aud 
die Nitcfehr gum Abfolutismus ausgefdloffen, denn aud) mit einem abjolut 
regierten öſterreich würde Ungarn die bisherige Gemeinſchaft nicht fortſetzen. 

Wären beide Teile noch fähig, klar zu denken, ſo müßten ſie begreifen, 
daß ſie ſich beide den geographiſchen und geſchichtlichen Bedingungen ihrer Loge 
zu unterwerfen haben. Die Tſchechen müßten den natürlichen Vorrang einer 
Kulturſprache wie der deutſchen ehrlich anerkennen, ebenſo gut, wie man im 
diplomatiſchen Verkehr einen gewiſſen Vorrang des Franzöſiſchen, im Welt—⸗ 
handel des Engliſchen anerkennt, und die Deutſchen, die in Böhmen oder 
Mähren eine amtliche Stellung einnehmen wollen, die müßten — es mag offen 
geſagt ſein — ſich die zweite Landesſprache aneignen. Daß die Tſchechen des— 
halb germaniſirt, die Deutſchen tſchechiſirt würden, iſt doch nicht ernſthaft zu 
befürchten. Alle gebildeten Tſchechen ſind längſt des Deutſchen mächtig, und 
ſolche Schwachköpfe werden doch die Deutſchen, die das Tſchechiſche lernen, 
nicht ſein, daß ſie deshalb ihre Nationalität aufgeben! Wären ſies, dann wäre 
ihnen auch nicht zu helfen. Statt deſſen geberden ſich die Tſchechen als die 
alleinigen Herren des Landes, behandeln ihre deutſchen Mitbürger wie einſt die 
Huſſiten und ſchicken kindiſch-taktloſe Telegramme nach Paris, um die franzöſiſch⸗ 
ruſſiſche Verbindung in der Hoffnung auf den Vernichtungskampf gegen die ver⸗ 
haßten Deutſchen zu feiern. Die Deutſchen aber ziehen über die Grenze nach 
Sachſen und Baiern, einer ihrer Redner behandelt in Leipzig den König von 
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Böhmen als einen Lehnsmann des deutichen Volkes (mas er beiläufig niemals ge: 
wejen ift, er war der Vajall des deutjchen Königs), dem fein Lehen auch entzogen 
werden fünne, und will lieber Hochverräter ald Volfäverräter heißen. ft das 
Benehmen der Tichechen unvernünftig, fo find jolche Worte im Munde deutfcher 
Djterreicher unverzeihlich untlug, denn fie fchärfen den Gegnern, die doch jest 
in der Mehrheit find, nur die Waffe, beleidigen die Dynajtie aufs fchwerfte 
und machen e3 für die Deutjchen im Reiche jehr fchwierig, für die bedrängten 
Volfögenofjen jenjeits des Erzgebirge® und des Böhmerwaldes einzutreten. 

Gewiß, unjre wärmften Sympathien gehören ihnen; wenn fie zu uns 
fommen, um einmal ihr Herz auszufchütten, fo find fie willfommen, und wenn 
aud) reich8deutjche Arbeitgeber damit beginnen, ihre tichechischen Arbeiter zu ent- 
lajfen, jo ift das nur die gerechte Vergeltung für viel ärgere Dinge in Böhmen. 
Aber fobald die Deutjch-Ofterreicher mit dem Zerfall ihres Staates zu rechnen 
beginnen, müffen wir ihnen rundweg fagen: das würde euch nichts helfen und 
und umermeßlich fchaden. Ein Zerfall Ofterreich8 wäre eine ungeheure Re: 
volution, bedeutete eine völlige Verjchiebung der europäifchen Machtverhältniffe, 
und ein Anjchluß der Wefthalfte an das deutiche Reich wäre nur in der Form 
eines lodern Staatenbundes möglich, in der Form unjerd Bundesjtaat3 un- 
möglih. Wer das beftreitet, wer Deutjch-Ofterreich Furzweg in unfer Reich auf- 
nehmen will, mit dem ijt nicht git reden, der veriteht nicht einmal das Abc der 
deutichen VBolitit und beweist nur, daß er aus der Gefchidjte nichts gelernt Hat. 
Man jtelle fic) den deutjchen Reichstag vor, auf Grund des allgemeinen Wahl: 
rehtd durch öfterreichijche Abgeordnete verjtärkt! Die Tjchechen und Slowenen 
würden fic), wenn fie überhaupt kämen, den Polen anjchließen, auch die 
Deutjchen würden ganz Überwiegend flerifale Vertreter jchicen, alfo das ohnehin 
Ihon übermächtige Zentrum verftärfen. Mit einem foldjen Reichstage liefe 
ft überhaupt nicht regieren, feinesfall3 in nationaldeutfchem Sinne. Daheim 
aber in Böhmen und Mähren würde der Nationalitätenhader fortdauern, und 
wir könnten doch die Tichechen weder germanifiren nod) austreiben, namentlich 
nicht mit einem joldjen Reichstage. Auch wenn Deutjch-Tjterreich nur in Iofere 
itaatenbündifche Verbindung mit uns träte, würde fic) das Verhältnis ber 
Nattonalitäten dort nicht ändern. Kurz, wir würden die Einheit unfers Reiches 
lodern, im Süden einen ganz unfichern, durch innern Hader beftändig zer- 
tijfenen jchwachen Bundesgenofjen erwerben, Ungarn einem ungewijjen Schid: 
fale überlafjen und Galizien den Ruffen in die Hände liefern. Kann das 
bas Ziel einer vernünftigen deutjchen Politik fein? 

Allerdings, ein? wird man in Wien und Prag recht ernithaft erwägen 
müjjen, ehe man in diefer Art von Gleichberechtigungspolitif weitergeht. Ein 
Ofterreich, das von derartigem grimmigen Nationalitätenhader zerrifjen wird, 
und wo die Todfeinde des Deutfchtums, die Tichechen mit den Klerifalen und 
Seudalen, den Ton angeben, fünnte für ung aufhören ein fichrer und wert: 
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voller Bundesgenoſſe zu ſein. Ja es giebt eine Bedingung, unter der wir in 
unſerm eignen Intereſſe gezwungen ſein würden, einzuſchreiten, ſelbſt mit 
Waffengewalt; das wäre die Bildung eines tſchechiſchen Königreichs Böhmen, 
das die Deutſchen in eine untergeordnete Stellung herabdrückte. Ein ſolches 
könnten wir niemals dulden, wir müßten eingreifen, um unſer Fleiſch und 
Blut vor roher Vergewaltigung zu retten, und um eine feindliche Staaten: 
bildung zu zerſtören, die, mitten hineingeſchoben zwiſchen Schleſien, Sachſen 
und Baiern, uns im Falle eines europäiſchen Krieges aufs gefährlichſte bedrohen 
könnte. Eine neue deutſche Eroberung Böhmens aber würde das Ende nicht 
nur aller Träume von der ſelbſtändigen Wenzelkrone, ſondern auch aller 
„Gleichberechtigung“ des tſchechiſchen Volkstums ſein. Aber Gott verhüte, daß 
jemals dieſe bittere Notwendigkeit an uns herantrete! 
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— " folgenden ſollen einige längſt bewieſene Sätze aus Ricardos 
AN 1 br a und Thiinen3 Grundrententheorie wiederholt und auf die Gegen: 
VAG 7A wart angewandt werden. 

a  Erftens: Mit den Marftpreifen des Getreides fteigt und 
ei Fällt die Grundrente. 

Die Bewohner eines QYandes verlangen je nad) ihrer Anzahl eine bejtimmte 
Menge Getreide im weitejten Sinne ded Wortes zu ihrem Lebensunterhalt. 
Das ift die Nachfrage. Um fie zu befriedigen, wird Aderland in entjprechendem 
Umfang unter den Pflug genommen und mit einem beftimmten Aufivand von 
Arbeit bejtelt. Wie die Erfahrung lehrt, wird nicht alles Land, Stüd für 
Stüd, bebaut, fondern e3 bleibt immer welches liegen, das gu unfrud)tbar ijt, 
zu viel Arbeit verlangt, um einen bejtimmten Ertrag zu liefern. Dies Land 
fann übergangen werden, weil in nicht zu weiter Entfernung bejjerer, weniger 
anfpruchsvoller Boden zu haben ift. | 

Der Marktpreis ift für gleich gutes Getreide immer glei), mag es mit 
viel oder mit wenig Arbeit hergeftellt fein. Er fann aber nicht andauernd 
niedriger jein, ala was es Eoftet, die Ware auf dem fchlechtejten Boden ker: 
zuftellen und von dem ferniten Ader herzufchaffen, der zur Befriedigung der 
Nachfrage noch bebaut werden muß. Gonft würde man Ddiefes verluftreiche 
Unternehmen aufgeben; die Nachfrage würde nicht befriedigt werden, und ber 
Preis würde fteigen. Er fanıı aber aud) nicht andauernd höher fein, al was die 
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Produktionskoſten an dem ſchlechteſten und fernſtem Boden betragen, der noch 
bebaut werden muß; denn ſonſt würde man es mit Gewinn unternehmen 
können, noch ſchlechtern oder fernern Boden zu bebauen, ohne daß dieſe Waren⸗ 
vermehrung zur Befriedigung der Nachfrage nötig wäre, die Nachfrage würde 
alſo überboten werden, und der Preis würde ſinken. Der Preis wird demnach 
immer gleich ſein den Beſchaffungskoſten der Ware von dem ungünſtigſten 
Boden, der zur Befriedigung der Nachfrage noch benutzt werden muß. 

Auf Land aber, das fruchtbar iſt und dem Markte nahe liegt, hat man 
für dieſelbe Menge Getreide weniger Beſchaffungskoſten und erhält doch den—⸗ 
ſelben Preis. Es beſteht alſo eine Differenz zwiſchen Preis und Koſten, und 
dieſe nennt man Rente. Wird mehr Getreide verlangt, ſo muß es von ſchlech⸗ 
term oder fernerm Lande geholt werden, die Produktionskoſten ſteigen, und 
damit auch der Preis. Auf den alten Ländern erhält man nun für ſeine Ware 
mehr Geld und giebt doch nur ebenſo wenig aus wie früher; die Differenz 
zwiſchen Preis und Koſten wird alſo größer, das heißt: die Rente ſteigt. 
Sinkt dagegen der Preis, wie er z. B. jetzt bei uns ſinkt, weil infolge der 
Verbilligung des Waſſerweges die fruchtbaren Äcker Amerilas unſre Nachfrage 
befriedigen können, und darum unter unſern eignen ückern die anſpruchsvollſten, 
die das Korn teuer gemacht haben, nicht mehr gebraucht werden, ſo bekommt 
jeder deutſche Landwirt weniger für das Getreide, das er liefert, und hat doch 
noch dieſelben Ausgaben. Die Rente ſinkt alſo, und zwar nicht nur auf ein⸗ 
zelnen ückern, ſondern auf allen, guten wie ſchlechten; auf den ſchlechteſten 
und fernſten aber, z. B. auf manchen oſtdeutſchen, bringt die Bebauung 
geradezu Verluſt. | | 

Man fann alfo mit Recht jagen: die deutjche Landwirtichaft ift unrentabel 
geworden, nämlich bei der Ausdehnung und dem Arbeitsaufwand wie bisher. 
Damit ijt natürlich nicht gejagt, daß überhaupt auf feinem Acer mehr Rente 
zu erzielen wäre. Das würde erjt eintreten, wenn nur die ganz wenigen aller: 
frudjtbarften Ader noch beftellt werden könnten und 99 Prozent wüft lägen. 

Man kann aber nicht behaupten, daß die deutjche Landwirtichaft nur 
deöhalb nicht rentire, weil die Güterwerte zu hoch feien, und erft dann „ger 
junden“ fdnne, wenn die Güterwerte auf die „normale” Höhe herunterge- 
gangen jeien. Warum find fie denn jo Hod? Etwa nur deshalb, weil man 
bei Kauf und Übernahme zu leichtfinnig war? Die Landwirte find nicht leicht- 
jinniger als andre Menfchen. Nein, darum, weil der Aderbau früher beffer 
tentirte. Die ganze Weisheit läuft aljo darauf hinaus, daß die Landwirtichaft 
heute zu wenig einbringt, weil fie früher mehr einbrachte. Der Kapitalwert 
der Güter ift noch mehr als jeder andre eine Einbildung, ein rechnerifcher 
Ausdrud, wie das fchon oft genug dargethan worden if. Man fann alfo 
nicht die Rente erhöhen, indem man den Kapitalwert herunterjegt. Denn was 
teal tft, das ift die Rente: fie fteigt und fällt. Der Kapitalwert ift nur 
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ein Signalhebel, an dem man die Bewegung vergrößert beobachten fann. Die 
Nente fällt aber nicht etwa in demjelben Verhältnis wie die Preije, fondern 
zunächit viel fchneller, und erft wenn die Breife tief find, immer langjamer. 
Auf einigen Gütern verjchwindet jie, aber wohl niemals volljtändig im ganzen 
Lande. 

Zweitend: Sinfen die Preife, während die Kojten der Arbeit diejelben 
bleiben, jo muß die erzielte Getreidemenge, der Rohertrag, im Lande abnehmen. 

Anstatt, daß man daran geht, bei fteigendem Bedarf neuen. Ader unter 
den Pflug zu nehmen, kann man auch dtefelbe Mtenge Arbeit auf den biäher 
beitellten Ader verwenden lajjen, um größern Ertrag zu erzielen. Wenn guter 
Boden mit der doppelten Menge Arbeit gepflegt wird, jo wird er freilich nicht 
den doppelten Ertrag geben, aber doch ebenfo vicl mehr, al8 wenn man fid 
auf dem nebenliegenden fchlechten bemüht hätte. Go wird bet fteigenbden 
Preifen nicht nur neuer Boden in Kultur genommen, fondern auch der alte 
beifer bebaut. Cbenjo umgefehrt: wenn die Preije jinfen, fo wird man nidt 
nur den fchlechten Ader brach liegen lafjen, jondern man wird auch auf den 
guten weniger Arbeit verwenden. Die natürliche Folge ift, daß man geringern 
Ertrag erhält. So liegt e8 jegt bei und. Sinfen die Preife, und finft die 
Rente, jo fann e8 nicht ausbleiben, daß auch der Robertrag finkt, dak fid 
der Anbau in Deutfchland verringert; ed müßte denn fein, daß Zufälle andrer 
Art, 3. B. Erfindungen, wodurch die Produktivität des Landbaues erhöht 
wird, dazwilchenfämen. 

Drittens: Rente und Rohertrag müjjen abnehmen, wenn die Koften der 
Arbeit jteigen. 

Wenn man immer mehr Arbeit auf einen beftimimten Ader verwendet, jo 
bringt der Arbeit3zumach8 immer weniger Crtragszuwadhs. Das ijt das Gejek 
von der abnehmenden Produktivität der landwirtjchaftlichen Arbeit, eigentlich fein 
Gejeg, fondern eine Erfahrungsthatjacdhe. Thünen wendet e8 an, wie folgt. 
Der Landwirt wird immer auf feinem Ader jo viel Leute anjtellen, dak der 
legte Arbeiter eben noch die Koften feiner Arbeit verdient; alle vorangehenden 
jchaffen Mehrwert, der zufammengenommen die Rente des Aders giebt. Er 
wird nicht weniger anjtellen, fonft gerät er in Gefahr, fic) die Rente gu 
fürzen; und er wird auch nicht mehr anjtellen, denn alle folgenden würden 
ihn baren Zufchuß foften. Nun ijt der Arbeitslohn nicht immer glei. Er 
it auch nicht im Verhältnig zum Getreidepreife beitändig. Der Arbeitslohn 
fain hoch, und der Brotpreis niedrig fein. Nach allgemeiner Anjchauung it 
das wohl jeßt bei und jo. Man hat ja fogar eine Gejeßgebung begonnen, 
eben um den Arbeitslohn zu erhöhen, wenn auch nicht den, den der Arbeiter 
in die Hand befommt, fo doch den, der ihm zu gute fommt. Die Arbeiter 
wohlfahrtsgefege müffen, wenn fie dag erreichen, was fie wollen, notwendiger: 
weije die Koften der Arbeit erhöhen. Sinkt der Arbeitslohn, jo bringt aud) 
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ber Urbeiter, der bisher der legte war, Mtehrwert ein; denn er erarbeitet nod) 
ebenjo viel und erhält für fic) doch weniger. E83 fünnen aljo noch weitere 
Arbeiter angejtellt werden. Die Rente fteigt, und der Rohertrag fteigt. Wenn 
dagegen der Arbeitslohn fteigt, jo muß der Arbeiter, der biöher der leßte war, 
abgejchafft werden, der Mehrwert wird fich vermindern, und das Gefamtprodutt 
der Arbeit aud). | 

Bu den Produltionsfojten der Landwirtichaft gehören Arbeitslöhne und 
faft nur Arbeitslögne. E38 ift ja auch felbitverftändlich, daß eine Betriebsart, 
die Die große Majje alles Rohmaterials fchafft, nicht viel Rohmaterial ver- 
braucht, fondern nur Arbeit. Steigen die Koften der Arbeit, fo merft das 
fein Unternehmer fo deutlich wie der Landwirt. Ein Hamburger Hanbelöherr, 
der von feinem jährlichen Betriebsfapital vielleicht zwei Drittel für Waren, 
und noch dazu für ausländifche Waren, ausgiebt und nur ein Drittel für 
Arbeitslöhne feiner Schauerleute, merft wenig von Unfall, Rranfene und 
Alteröverficherung, der Landwirt umjo mehr. Bede Steuer aber, die auf einem 
Gewerbe mehr laftet ald auf dem andern, muß notwendig entweder die Waren 
dieje8 Gewerbes verteuern oder feinen Umfang einjchränfen, im Aderbau alfo 
Land brach legen. Darum Hat auch der fcharfjinnigfte aller Freihändler, 
Ricardo, der wahrhaftig fein Freund der Grundherren war, gerade im Hinblid 
auf den Aderbau anerkannt, dab es für folche Waren, die befondre Laften zu 
tragen haben, zum Ausgleich einen Schußzoll auf fremde Waren gleicher Art 
geben miiffe, und daß jogar ein Rüdzoll, eine Erportprämie in gleicher Höhe 
für eben dieje inländifche Ware zugeftanden werden müfje, nicht nach Grund- 
lägen der Schußzollpolitif, jondern gerade nach den Grundfäßen des Frei- 
handel3, damit das natürliche Gleichgewicht der Erwerbözweige im Lande nicht 
unverjehend durch jenen Eingriff gejtört werde. 

Muß der Landwirt fparen, jo fawn er nur an den Kojten der: Arbeit 
Iparen. Wenn die Preife finfen, und wenn die Löhne fteigen, in beiden Fällen 
fann er nicht mehr fo viel Arbeit anwenden. Er muß „exrtenfive* Wirtichaft 
treiben. „Sntenfiv” wirtichaften Heißt viel Arbeit, viel Fleiß anwenden, be- 
rechnet auf die Einheit des Produfts. „Extenfiv" arbeiten heißt wenig Arbeit 
anwenden beim Düngen, beim Reinhalten des Wefers, beim Cinfammeln der 
Ernte. Man könnte jagen, e3 hieße liederlich wirtjchaften, aber mit dem Zufag, 
daß eben der Liederliche Hier wirtfchaftlich ift. Extenfive Wirtjchaft, wo ehes 
mal intenjtve war, bedeutet Verwültung. 

Es ijt eine Gabel der alten Nationaldfonomie, dak man, wenn ein Ge- 
Ihäft nicht mehr rentirt, fein Kapital nur cinfad) Herausguziehen brauche, um 
irgendioo anders einzujpringen zum eignen Vorteil und zum Vorteil der Ge: 
jamtheit. Das mag im Kaffeehandel fo fein, aber nicht im Landbau. Der 
Landwirt fann im nddjten Sahre weniger Arbeiter anftellen und weniger 
Düngemittel anwenden; dann behält er ein fleines Kapital übrig. Aber mas 

Grengboten III 1897 62 


AN een ee 


N U IT 


Rente und Rohertrag 


an Arbeit biöher auf die Reinhaltung des Aders, auf feine „Anreicherung,“ auf 
jeine Entwäfjerung verwendet ift, diejes Kapital fommt nicht wieder, wenn er 
aufhören muß, diejen Ader zu bebauen. XThünen fchildert das, was fommen 
muß, wenn eine neue Abgabe auf den Landbau gelegt wird, in folgender Weile 
(e8 gilt das aber ebenjo für jeden Rüdgang der Rente): ,Durd den Ausfall 
der Einnahmen kann der Pächter die Pacht, der verjchuldete Eigentümer die 
Binfen nicht mehr aus den Gutseinfünften entnehmen, und das Fehlende muß 
dann häufig durch Verminderung ded Betriebsfapitals und des Inventarii 
berbeigejchafft werden. Dtit dem verminderten Inventar ift dann die gute Be 
jtellung deS Feldes ganz unmöglich geworden. Aber die Macht der Gewohnkeit 
ift fo groß, die Überzeugung, daß fchlechter Ader, der noch bemerfbaren Rob 
ertrag giebt, feinen Reinertrag mehr, jondern nur Verluft bringt, fo jchwer zu 
gewinnen, daß man aud) in einem folchen Falle lieber das ganze Feld jchleht 
beftellt, als einen Teil desjelben liegen läßt, wodurd dann aber die Einkünfte 
des ganzen Gute vernichtet werden können.” E3 ift nämlich eine äußerit 
jchwierige Aufgabe, wenn fich die Verhältnifje verändert haben, auszurechnen, 
welcher Boden noc) und auf welche Art er bebaut werden fol. Fir gewdhnlid 
wird fie mit großen Verluften durch die Pragis gelöft. Schließlich tft der 
Bankrott die einzige Hilfe, Anjprüche und Leiltungen wieder ind Gleichgewicht 
zu jegen. Aber nicht etwa in dem Sinne, daß der Nachfolger nun mehr 
leiften finnte; im Gegenteil, er wird weniger Ertrag erzielen, weil thm die 
Kenntnifje und teuern Erfahrungen feine Vorgängers fehlen. Aber es wird 
weniger von ihm verlangt. Darum bedeutet Befigwechjel aus foldjen Ure 
jachen allgemeinen Rüdgangs niemald eine Verbefferung im Snterejje der 
Bolkswirtjchaft, wie man jo oft behaupten hört. 

Bisher habe ich das Entitehen und Vergehen der Rente dargeftellt in der 
Ausdrudöweife und den Formeln des Kapitaligmus. Aber gegen dieje Formeln: 
Kapital, Bins und Marktpreis ift einige8 Mibtrauen verbreitet. Der BVolfs: 
wirt fragt, ob denn für die allgemeine Wohlfahrt etwas beiwiefen jei, wenn 
der Kapitalwert oder der Zinsfuß oder die Marftpreije fallen oder fteigen, 
Umstände, die immerhin für die Einzelwirtichaft von großer Bedeutung jem 
mögen. Die Rente fintt? Nun gut, jo haben jet einige Leute Verluft, die 
früher Gewinn hatten. Aber gereicht das nicht vielleicht gerade dem Bolfe 
zum Borteil? Die Marktpreie finfen? Mögen fie dod! Das Wolf lebt 
nicht vom Gelde, jondern von Gütern. Das Charafteriftiiche an der fapita- 
liftifchen Produftionsweife ift, daß fie für den Markt arbeitet. Wher daz ijt 
nur ein Einzelfall unter allen möglichen Arten der Produktion, und noch dazu 
ein jehr moderner. Werjuchen wir e3 dod) einmal obne die gFormeln de} 
Kapitalismus. Dann müfjen wir die Sacje folgendermaßen darftellen. 

Seder Boden wird einen Bebauer finden, wenn er den mindeiten Bedarf 
jeines Bebauers noch hergiebt, worunter natürlich nicht bloß der Mundbebarf 
zu verjtehen ift, fondern fo viel, daß davon durch Taufchhandel alle Bedürf: 
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niffe des Bebauerd gededt werden fünnen. Seder Boden, der mehr einbringt, 
bringt Rente, die entweder in den Verbrauch vieler Einzelnen oder weniger 
Einzelnen oder feines Einzelnen, jondern der Gefamtheit übergeht. Sinfen 
nun die Getreidepreije, nämlich zugleich gegen Geld und alle andern Waren, jo wird 
der jchlechtejte Boden undanfbar gegen feinen Bebauer, diefer gewinnt wohl 
feinen Mundbedarf, aber nicht mehr genug, um feine andern Bebürfnifje zu 
deden. Dann verläßt er diefe Arbeit, mag er nun Tagelöhner oder Pächter 
oder Bejiger fein, vorauggejegt, daß er beifern Unterhalt findet. Wenn in 
frühern Jahrhunderten der Landbau in gleicher Weile undankbar wurde, fo 
wird der Arbeiter meijt feinen bejjern Unterhalt gefunden haben. Dann mußte 
er beim Ader bleiben und mit geringerm zufrieden fein, wenn er e8 nicht 
vorzog, auszumandern. Aber für den Bürger der heutigen europäifchen 
Kulturftaaten giebt e8 folchen Unterhalt. Er verfertigt nämlich Waren, 
um dafür auf dem Weltmarkt feine Bedürfniffe einzutaufchen; und bei diefer 
Arbeit erntet er Korn jo gut, als wenn er hinter dem Pfluge Herginge, und 
Margarine und Fleifch noch obendrein. Warum foll er alfo mühjelig die 
heimatliche Scholle beadern, wenn er auf diefe Weife mehr erhält? Wirklich, 
wenn die Aufgabe der Wirtfchaftspolitit nur die wäre, dem Wolfe fo viel 
Güter zu Ichaffen, als im Augenblid zu haben find, jo wäre e8 Sünde, in 
diefe Vorgänge einzugreifen. Daß das Brot billig ift, ift ein Segen; und 
daß die Löhne Hoch find, ijt auch ein Segen. &3 ift, ald wenn die Deutjchen 
an ihren Grenzen neues frudjtbares Land entdedt oder erobert hätten. Jn 
joldem Glidsfalle müßte auch die Rente finfen, und dann könnte man mit 
Recht jagen: Laßt die Beliter des alten Bodens Hagen! Ihre Interefjen 
jtehen gegen die aller andern Bürger. Wir find durch diefe Eroberung nicht 
ärmer, jondern reicher geiworden. Wher ach! die Landgüter, auf denen Die 
Deutfchen neuerdings ihr billiges Korn bauen, liegen jenjeit3 der Meere außer 
allem Bereich unfrer politischen Madt. Wir fZünnen weder mit unfern 
Regimentern hin, noch mit den Schiffen, die wir nod) nicht haben. C8 ift 
niht nur möglich, jondern ficher, daß die Amerifaner über furz oder lang thr 
Brot felber effen werden und ihre Mafchinen bauen lernen werden, ebenjo 
wie wir e8 in ben legten Menfchenaltern gelernt haben. Dann wird aus 
dem fruchtbaren Handel: Ware gegen Korn ein einfacher Taujchbandel werden, 
etwa wie Nürnberger Tand gegen Petroleum; und wir werden, um billiges 
Brot zu haben, wieder vor eine andre Thür gehen müfjen. Freilich machen 
da3 die Engländer audy jo. Aber die haben, wo fie Handel treiben, auch die 
politiiche Macht. Sie find überall zu Haufe, wo wir nur geduldet find. 
Unfre Sicherheit Tiegt jest lediglich bei der Gewandtheit unfrer Handlungs- 
reilenden und bei der Beicheidenheit unfrer Politif, die fich nirgends Täftig 
machen darf! Die Ausfuhr darf nicht gefährdet werden; denn ohne dieje giebt 
e8 feine Einfuhr, und die Einfuhr brauchen wir zum Bolfsunterhalt. Hätten 
wir mit einemmale feine Ausfuhr mehr, jo würden wir fein Getreide faufen 
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fünnen, und wenn e8 auf dem Weltmarft noch jo billig wäre. Die Land: 
wirtichaft würde dann mit einemmale wieder rentabel werden, nicht nottwendiger: 
weile dadurch, daß das Korn im Inlande teurer würde, fondern vielmehr 
dadurch, daß die Löhne aufs tieffte jinfen würden. Als Einzelwejen genommen, 
braucht fich freilich der Deutfche darüber feine Sorgen zu maden. Wirtjchaft: 
licher Rüdgang kommt nicht mit einemmale. Findet er jchlieglich einmal hier 
fein Brot nicht mehr oder feine Anlage für fein Kapital, fo geht er eben ins 
englifche Weltreich oder nach Amerifa und nimmt fein geliebte Kapital mit 
fic). Aber die Aufgabe einer guten Politik ift weder der Überfluß an Glüds 
gütern in der Gegenwart noch überhaupt das Gli des Einzelnen, fondern 
die Zufunft des Volles. Und für dieje ijt das wichtigite dag, was Dlvdenberg 
verlangt hat: Sicherheit und Selbitändigfeit. Ein Volf darf nicht über einigen 
glüdlichen Handelögefchäften verjäumen, auf feine Selbjtändigkeit zu achten. 

Die ficherfte Nahrung giebt einem Volfe ohne Zweifel die Kultur des 
heimatlichen Bodens. Aber fie ift feine Arbeit, von der man weglaufen fam, 
um fie ohne Schaden nach fünfzehn Iahren wieder aufzunehmen. Berlafjenes 
Kulturland ift durchaus fein Kapital, das jich im Geldfchrant unverfehrt auf 
bewahren läßt, fondern etn UrheitSproduft, das, ungebraucht, jich verzehrt und, 
einmal verwüjtet, fich nur in jahrelanger Arbeit wiederheritellen läßt. Darum 
ift es nicht gleichgiltig, wenn um einer vorübergehenden Konjunktur willen der 
Anbau in Deutichland eingefchräntt wird. Wir Hoffen, daß e8 dazu nidt 
fommen wird. Zunäcdft gilt es, die Gefahr zu erfennen. Sie liegt nicht 
eigentlich in dem Sinfen der Geldrente, aber in den tiefern Urjachen diejer 
Erjcheinungen, in dem Umftande, daß augenblicklich da Volk die Arbeit an 
der heimatlichen Scholle nicht nötig hat, und daß es zu ihr doch wieder wird 
zurüdfehren müffen. So aufgefaßt, fteht die Agrarfrage über dem Nebel der 
Interejjenpolitif. Ä 

In dem Vorjtehenden ift ftillfdweigend vorausgefegt, daß der Arbeitslohn 
überall gleich hoch fet, wie in einem ifolirten Staate, und nicht von den 
Grenzen her unterboten werden fünne. Das tjt ja nun freilich nicht der Fall. 
Bon außen her dringt der niedrige Arbeitslohn wieder herein in menfchlicher 
Geftalt und zuweilen auch nur in halbmenjchlicher Geftalt. Wenn der deutfche 
Arbeiter den Acer verläßt, jo braucht diejer deshalb noch) nicht brach zu liegen, 
jondern viele Polenhände find bereit, ihm auch gegen die amerifanijdje Ron: 
furrenz noch zu behaupten, wenn e3 fein muß, ohne alle Schußzölle, was der 
deutjche Arbeiter in feiner Eigenschaft ald Konfument vielleicht für einen riefigen 
Borteil Hält. Und darin Hat er Recht — für den Augenblid. 5ch — 
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— b wohl ein einziger Nichtjuriſt im deutſchen Reiche am 18. Auguſt 
ay daran gedacht Hat, daß vor einem Jahre mit der faiferlichen 
MM Verkündigung des bürgerlichen Gejeßbuches der Rechtseinbheit 
SE Ades deutſchen Reichs auf dem Gebiete des Privatrechts die 
Geburtsftunde gejchlagen hatte? Schwerlich — dag allgemeinere 
Sntereffe an der Neugeftaltung des bürgerlichen Rechts entbrannte zur Zeit 
der Reichstagsfämpfe um den Entwurf zu fchnell und zu plößlich, als daß es 
nicht ebenfo ſchnell in der michtjuriftifden Welt wieder Hütte verrauchen follen. 
Inzwiſchen tft in der juriftifchen Litteratur an Ausgaben aller Art, an Kom: 
mentaren und Materialfammlungen eine wahre Zlut hereingebrochen; gelegentlich 
hört man auch davon, wie fid) Intereffentenfreife mit den neuen VBorjchriften 
abzufinden fuchen, 3. B. die Haußsbeligerverbände ihren Mitgliedern raten, 
durch Schriftliche Verträge den Mietern die mühlam erfämpften Rechtsvorteile 
wieder zu rauben, und behurrlich läuft noch immer die Frauenbewegung Sturm 
gegen den „Raub an den Frauen” und gegen die „Unterdrüdung der Frauen 
durch die Männer.” Jn weitern Kreifen ijt dagegen von einem wirklich lebens 
digen Sntereffe fiir das neue Recht faum etwas zu jpüren; wem eine Ahnung 
davon aufgegangen ijt, wie wichtig für jeden, fet er Gefchdftss oder Brivat- 
mann, bid in die Fleinften Gejchafte des täglichen Lebens hinein die Kenntnis 
der neuen VBorjchriften werden fann, der troftet fic) damit, daß e8 big zum 
1, Sanuar 1900 noch lange Beit hat. 

Es fommt nod) eins Hinzu, dag Interefje abzufühlen: Ohne Zweifel ift 
das Ende der Rechtszerjplitterung, der VBeginn der Rechtseinheit ein nationales 
Ereignis erjten Ranges, geeignet, gerade bei den Hauptvertretern des natio- 
nalen Gedanfens die lautefte Begeijterung 3u weden. Aber e8 ijt befannt, 
daß das Gegenteil eingetreten ijt, daß gerade die Vorkämpfer des deutjchen 
Rechts (juriftijd) gejprocjen: die „Germanisten“) die ärgiten Feinde des biirger- 
liden Gejegbuchs geworden find. C8 ift bei ihren Angriffen viel Phrafe, 
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viel Überfchwang und Übertreibung untergelaufen; gleichwohl hat augenscheinlich 
der laute Kampfruf der Germaniften in der Öffentlichkeit nachgewirkt, und wer 
ed unternimmt, durch unbefangne Betrachtung der neuen Nechtsfäte, durd) 
eine von praftifden Gefichtspunften ausgehende Vergleichung mit dem be: 
Itehenden Rechte Wert oder Unwert jener Angriffe zu ergründen, der fest fid 
mit einem günftigen Urteil über dag neue Recht leicht dem Verdacht aus, gute 
Miene zum böfen Spiele zu machen oder leichthergig die äußere Nechtseinheit 
. mit fchwerjter Schädigung des deutſchen Volkstums zu bezahlen. Sa nod 
mehr: e8 Hat einmal in der Täglichen Rundjchau ein böjes Wort gejtanden 
von „einigen Richtern, Denen aus praftijden Bequemlidfeitsgriinden eine 
möglichit baldige Rechtseinheitlichkeit errwünjcht fein würde." Damit ift die 
wirkliche Sacdjlage jo chlimm verfannt, wie nur irgend miglid. Der Richter 
in feinem räumlich eng begrenzten Bezirke fommt nur äußerft felten in die 
Lage, ein andre Recht anzuwenden, ald das ihm gewohnte und geläufige, 
vielleicht nicht häufiger, als er genötigt ift, augländiiches Recht (englifches, 
franzöfisches, öfterreichifches ufw.) zu ermitteln; wo der Fall, etwa in größern 
Städten, öfter an ihn berantritt, giebt e8 Hilfsmittel genug, fich jchnel und 
ohne jonderlihe Mühe zu unterrichten. Auch in folcjen Bezirken, die unter 
befondrer Rechtözeriplitterung leiden (3. B. Schleswig-Holftein), wird jelbjt der 
weniger erfahrne Richter nicht allzu langer Übung bedürfen, um fic) zuredt: 
zufinden. Solche Unbequemlichkeiten find bei weitem nicht die Schlimmiten und 
wohl faum irgendwo al® bejonder8 drüdend empfunden worden. Dagegen 
nun die Einführung des bürgerlichen Gejeßbuchs! 2385 Paragraphen, zum 
Teil von großem Umfange, dazu 218 Artifel des Cinfiihrungsgefebes und 
bei allen größern Gejegen (Handelögefegbudh, Zivilprozeßordnung, Konkurs: 
ordnung) einfchneidende Änderungen, endlich) vollfommen neue Gefege über 
die Zwangsvollitredung in Grundfjtüde, die Grundbuchordnung und die An- 
gelegenheiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit — in Richterfreifen hört man 
wohl die Anficht ausjprechen, dap etwa ein Drittel aller preußifchen Richter 
fic) der Mühe Ddiejeg Studiums nicht mehr unterziehen werde. Das mag 
übertrieben fein; aber auch abgejehen von der erften geijtigen Durcharbeitung 
des neuen Rechtsftoff3 darf man die Schwierigfeiten nicht unterfchäßen, die jih 
gunddft aus der Anwendung des neuen Gejeges, aus dem Verjagen aller alt: 
gewohnten wifjenjchaftlichen Hilfsmittel, dem Mangel einer feiten PBraris und 
dem Bruch mit jo mancher mehr der Gewohnheit al3 eignem Nachdenken ent: 
jtammenden Entfcheidung ergeben werden. 

Alles das aber trifft nicht nur die Richter, jondern in noch Höherm Maße 
aud) die Rechtsanwälte und damit dag rechtjuchende Bublifum. Cs ijt nicht 
au begweifeln, daß es während einer verhältnismäßig Iangen Übergangszeit 
manche überflüfjfige Gerichtsfojtenrechnung und manchen verlornen PBrozeh geben 
wird, bis jich das neue Necht eingelebt haben wird. 
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Und warum alle dieſe Schäden und Unbequemlichkeiten? Wozu überhaupt 
das neue Geſetz? Profeſſor Gierke in Berlin hat zu Anfang vorigen Jahres 
in einem Aufſatze der Täglichen Rundſchau“) noch einmal zuſammengefaßt, 
was ihm an dem damaligen Entwurf anſtößig erſchien. Es wäre ſelbſtver⸗ 
ſtändlich mindeſtens verſpätet, jetzt noch, nachdem die Entſcheidung gefallen iſt, 
im einzelnen auf ſeine Begründung einzugehen. Aber um einen richtigen 
Standpunkt gegenüber dem bürgerlichen Geſetzbuch zu gewinnen, intereſſirt uns 
auch heute noch der grundſätzliche Ausgangspunkt Gierkes bei ſeiner Verur⸗ 
teilung des Entwurfs. 

Gierkes Ideal eines deutſchen Rechts kann ſeinen Zauber auf niemand 
verfehlen, der auf deutſche Geſinnung Anſpruch machen will, und es ſoll ohne 
weiteres zugegeben werden: es kann gar nicht anders ſein, als daß, wer das 
bürgerliche Geſetzbuch an einem Ideal des deutſchen Rechts mißt, die bitterſte 
Enttäuſchung erleben muß. Ein Recht, dem Laien gleich verſtändlich, 
vertraut und lieb, wie für den Richter brauchbar und für den Gelehrten 
fruchtbar zu geiſtigem Weiterſchaffen — ohne Zweifels läßt das bürgerliche 
Geſetzbuch gerade in dem erſten Punkte auf den erſten Blick viel zu wünſchen 
übrig. Aber wo ſollte ein ſolches Recht heute herkommen? Das Recht iſt 
niemals das Erzeugnis eines Einzelnen, ſondern immer das Ergebnis einer 
langen Entwicklung. Bei uns ſind ſeit einem halben Jahrtauſend Rechts⸗ 
wiſſenſchaft und Rechtſprechung Wege gegangen, die der Volksſeele fremd 
waren; ſeit einem Jahrhundert haben ſich noch dazu in dem größten Rechts— 
gebiete Deutſchlands, in dem des Allgemeinen Landrechts, Rechtswiſſenſchaft 
und Rechtſprechung von einander geſondert, denn es iſt bekannt, daß der 
eigentlichen Rechtswiſſenſchaft das Landrecht faſt durchweg noch weniger als 
wie ein Stiefkind gegolten hat, daß die Entwicklung des Landrechts aus— 
ſchließlich der Praxis anheimgefallen iſt, die ohne jede nennenswerte Unter⸗ 
ſtützung von germaniſtiſcher Seite gar nicht anders konnte, als immer und 
überall an das römiſche Recht anzuknüpfen. Das einzige heute noch in Betracht 
kommende Lehrbuch, das die landrechtliche Praxis einem Gelehrten verdankt, 
iſt von einem Romaniſten (Dernburg) geſchrieben! Wie ſollte unter dieſen 
Umſtänden heute eine Verwirklichung jenes Ideals möglich ſein? Die einzig 
mögliche Frage iſt vielmehr die, ob uns das bürgerliche Geſetzbuch dem Ideal⸗ 
rechte nähert, ob es gegenüber dem beſtehenden Rechte eine Verbeſſerung be⸗ 
deutet. Wer dieſe Frage nicht verneinen kann und gleichwohl an der Ver— 
werfung des bürgerlichen Geſetzbuchs feſthält, der ſetzt ſein Verhalten dem 
bedenklichen Vergleich mit einem Vorgang aus, über den die Geſchichte bereits 


*) Auch als Sonderabdruck ſchon in zweiter Auflage erſchienen unter dem Titel: „Das 
bürgerliche Geſetzbuch und der deutfche Reichstag” (Berlin, Karl Heymanns Verlag). 
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ihr Urteil gejprochen hat: mit der Verwerfung der NReichsverfajfung von fetten 
der Abgeordneten, deren politifdem Ideal fie nicht völlig gerecht wurde. 
Gierfe warnt davor, „der äußern Rechtseinheit die innere Gejundheit und 
lebendige Kraft unjer® Privatrecht3 zu opfern.“ Wo ftedt denn aber die 
innere Gejundheit und lebendige Kraft unjers beftehenden Privatrechts? In 
den Tagen des Kampfes um den Entwurf bat man fich allerdings darauf be: 
jonnen, in dem Allgemeinen Landredit, ja wohl gar auch im Code civil 
wichtige nationale Güter, in ihrem Verlujte eine Schädigung des deutjchen 
Bollstums zu jehen; früher wäre auf eine joldde Schägung niemand gefommen. 
Bon nationalen Standpunkt aus ijt eS das unvergängliche Verdienit des 
Allgemeinen Landrechts, die aus der „Rezeption“ geretteten Nejte des deutſchen 
Rechts vor der neuen romaniftijden Hochflut zu Anfang diefes Jahrhundert? 
bewahrt zu haben; dag bürgerliche Gejegbuch macht die deutjchrechtlichen Be- 
Itandteile, die jich in dem Allgemeinen Landrecht als lebensfahig erwiejen haben, 
zum ©emeingute des ganzen deutfden Reichs! 

Gewiß wäre eS ein verfehltes Beftreben, berechtigte landjchaftliche Be: 
fonderbeiten dem Schattenbild einer bloßen Bentralijation zu opfern; die be 
ftehende Nechtgzerplitterung ift aber nichts als ein Überbfeibfel der politifchen 
Beriplitterung Deutjchlands in vergangner Zeit, ein Zeugni® der Ohnmacht 
der Reichögewalt im Mittelalter. Bon den beftehenden Partifularrechten hat 
fih fein einziges, bei allen einzelnen VBorzügen und Berdieniten, die geichicht- 
liche Berechtigung des Fortbeftehens erkämpft, weder das Allgemeine Landrecht 
noch das Sächſiſche Geſetzbuch, von Pommerſcher Bauerordnung, Joachimika, 
Jütiſch Low uſw. ganz zu geſchweigen. Wenn das bürgerliche Geſetzbuch keinen 
andern Vorzug hätte als den, uns von dem „Trümmerfelde deutſcher Rechts— 
einrichtungen,“ wie man unſer heutiges Privatrecht nennen muß, zu befreien, 
ſo würde das allein einen erklecklichen Schuldpoſten an einzelnen Verſchlechte— 
rungen dem beſtehenden Rechte gegenüber aufwiegen. 

Wer hiervon ausgeht, wird nur noch fragen dürfen, ob nicht im einzelnen 
die Opfer, d. h. die Verſchlechterungen des beſtehenden Rechts zu groß und 
am Ende vermeidlich geweſen wären; unerläßlich iſt es aber, bei der Ver— 
gleichung nicht Wünſche und Ideale, ſondern das beſtehende Recht zu Grunde 
zu legen. 


3 


Für unſre Betrachtung dient das Allgemeine Landrecht zum Ausgangs— 
punkt, das etwa 43 Prozent der Bevölkerung des deutſchen Reichs beherrſcht. 
Die Vergleichung ſelbſt kann unter den verſchiedenſten Geſichtspunkten erfolgen. 
Man hat dem bürgerlichen Geſetzbuch einſeitigen Kapitalismus vorgeworfen. 
freilich ohne nähere Begründung und überzeugenden Nachweis im einzelnen. 
Gerade mit Rückſicht hierauf verlohnt es ſich, die Underungen an dem be— 
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ftehenden Recht einmal von dem einfeitigen Bntereffenftandpunfte des Teils 
unjter Bevölferung zu betrachten, der, ohne zum Kapitalismus zu gehören, 
fi ausreichenden Einfommens und einigen Befiges erfreut, alfo einen gewiljen 
Kreis privatrechtlicher Beziehungen hat, einen wefentlichen Verluft aber ohne 
wirtichaftliche Schädigung nicht tragen fann, alfo eined Mittelitandes, der 
jeden Prozeß fcheut, weil da3 damit verbundne Rifito fowohl ala die Gerichts: 
foften und bas Warten auf die Enticheidung über feine wirtfchaftlichen Kräfte 
geht. E3 ift vielleidht nicht überflüffig, zu betonen, daß die nachfolgende Zus 
jammenftellung einer Reihe tief einfchneidender Verbefferungen gerade fiir diejen 
wichtigen Teil der Bevölkerung feineswegd das Ergebnis eines miibfeligen 
Bujammenfcharreng ijt, joudern fich bei einfachfter Prüfung dem unbefangnen 
Beobachter von felbft darbietet und leicht vermehren liege. 

Nehmen wir den fiir den Handwerler widtigften gewöhnlichen Werkvertrag, . 
den jeder täglich abjchließt, wenn er fich bei dem Schufter ein Paar Stiefel, 
beim Schneider einen Anzug und dergleichen bejtellt. Nach den Vorfchriften 
des Landrechts ift ein Befteller, dem ein driicender Stiefel, ein nicht figender 
Anzug geliefert wird, nicht verpflichtet, fich auf Abänderungen einzulaffen, felbft 
wenn hierdurch der Diangel gehoben werden fünnte, jondern er fann fofort 
von dem Bertrage zurüdtreten und die Annahme ganz verweigern. Dasfelbe 
gilt, wenn die ausdrüdlich vereinbarte Frift zur Ablieferung „durch die Schuld 
des Werkmeifters oder durch einen in deffen Perfon fic) ereignenden Zufall” 
verfäumt wird. Das bürgerliche Gejegbuch fcheidet geredhter und zwedmafiger 
zwiichen den beiderfeitigen Sntereffen; e8 giebt dem Befteller erft dann ein 
Recht, die Abnahme völlig abzulehnen, wenn er dem Handwerker eine ans 
gemejjene Frift bejtimmt und dabei bemerflich ‚gemacht hat, daß er die Bes 
feitigung be8 Deangel3 oder die Nachlieferung nach Ablauf der Frist ablehnen 
wolle, und wenn der Handwerker die Frift fruchtlos verftreichen läßt. Daf 
es der Beftimmung einer rift nicht bedarf, „wenn die Bejeitigung ded 
Mangel3 unmöglich ift oder von dem Handwerker verweigert wird, oder ein 
bejondres Interefje des Beftellers an rechtzeitiger Lieferung vorliegt,“ ift felbit- 
verjtändlich und. im Gefege vorjorglih auch) ausgedrüdt; denn wer feinen 
Hochzeitsfrad beftellt, dem wird nicht zugemutet werden fünnen, daß er ihn 
aht Tage nad) der Trauung abnehme. Andrerfeit3 it ausdrüdlich der Rück⸗ 
tritt ausgejdloffen, wenn der Mangel den Wert und die Tauglichkeit des 
Werks nur „unerheblich“ vermindert. 

Bon allgemeinem Intereffe find die Wnderungen auf dem Gebiete des 
Mietrechts. Es mag wohl wenige Mieter geben, die über ihre Rechtslage 
dem Hauswirt gegenüber völlig im klaren ſind. Wer zur Sicherheit gegen 
Mietſteigerungen ſeine Wohnung auf zwei oder drei Jahre feſt mietet, muß, 
wenn er mit der Mietzahlung auch aus der unverſchuldetſten und vorüber: 
gehenditen Notlage oder aus reinem Verjehen im Rüdjtande Pe fi) ge: 
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fallen laſſen, daß ihn der Hauswirt „exmittirt“ und von ihm die Miete für 
die geſamte noch ausſtehende Vertragsdauer fordert, wenn es nicht gelingt, die 
Wohnung anderweit ebenſo vorteilhaft zu vermieten. Die Unbilligkeit und 
Einſeitigkeit dieſes Rechts liegt auf der Hand, zumal nach den in Berlin ge— 
bräuchlichen Vertragsformularen, wo das Recht der „Exmiſſion“ auch an Ver— 
ſtöße gegen die ſogenaunte Hausordnung geknüpft iſt. Thatſächlich iſt gegen 
eine Berliner Exmiſſionsklage nicht das mindeſte auszurichten, wenn etwa das 
Dienſtmädchen in der Küche Holz hackt oder ein Betttuch trocknet, in Holz⸗ 
pantoffeln die Treppe hinunterläuft oder den Boden mit unverwahrtem Lichte 
betritt. In Berliner Juriſtenkreiſen erzählt man ſich noch heutiges Tags, 
daß es in den Gründerjahren einem Hauswirte geglückt iſt, einen Mieter wegen 
des Beſitzes eines Kanarienvogels zu exmittiren, denn in der Hausordnung 
war „das Halten von Haustieren“ verboten. Das ſtarre Recht zur Exmiſſion 
— ohne jede Rückſicht auf ein beſondres Intereſſe, das der Hauswirt immer⸗ 
hin an der Entfernung gerade dieſes Mieters haben könnte — iſt an ſich 
ſchon als Härte zu bezeichnen; daß aber der Hauswirt das Recht haben ſoll, 
dem Mieter die Nutzung der Wohnung zu entziehen und trotzdem — unter 
Umſtänden — die volle vertragsmäßige Vergütung zu verlangen, iſt eine der 
größten Unbegreiflichkeiten der modernen Rechtsentwicklung. 

Das bürgerliche Geſetzbuch behält das geſetzliche Exmiſſionsrecht nur in 
zwei Fällen bei, gegen die ſich billigerweiſe nichts einwenden läßt (Mißbrauch 
oder Gefährdung der Wohnung trotz Abmahnung, und Mietrückſtand für zwei 
Termine); nach ſeinen Vorſchriften kann aber der Hauswirt für die Zeit nach 
der Exmiſſion keine Miete fordern und muß den für dieſe Zeit im voraus 
bezahlten Mietzins zurückgeben. Der Vermieter iſt alſo fortan vor die Wahl 
geſtellt, ob er lieber, trotz der Verſtöße, den bisherigen Mieter behalten oder 
ſeinen eignen Geldbeutel vor das Wagnis einer Neuvermietung ſtellen will. 
Bei der Beratung des bürgerlichen Geſetzbuchs wurde angenommen, daß durch 
beſondre Vertragsbeſtimmung auch künftig bedungen werden könne, der Mieter 
ſolle auch nach der Exmiſſion für den Mietausfall haften; hiergegen bietet der 
8 138 Michtigkeit eines Rechtsgeſchäfts, das gegen die guten Sitten verſtößt 
oder wucheriſche Vermögensvorteile gewährt) und der 8 343 Abſatz 2, der 
dem Richter die Befugnis giebt, eine unverhältnismäßig hohe Vertragsſtrafe 
auf den angemeſſenen Betrag herabzuſetzen, genügende Abhilfe. Die letztere 
Beſtimmung trifft nicht nur die erörterte Weiterhaftung des Mieters, ſondern 
auch die Exmiſſionsklauſel überhaupt und bietet damit dem Richter die bisher 
oft ſchmerzlich vermißte Möglichkeit, jede vertragsmäßige Exmiſſionsklauſel der 
Berliner Mietverträge in die Schranken der Billigkeit und der berechtigten 
Intereſſen des Hauswirts zurückzuweiſen. Denn die Exmiſſion iſt eben nichts 
andres als eine Vertragsſtrafe. 

In engſter Verbindung mit der Exmiſſion ſteht das „Retentionsrecht“ 
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des Hauswirts. Bis gum 1. Oftober 1894 hatte der Hauswirt das Recht, 
jeinen mit der Mietzahlung jäumigen Mieter nadt auf die Straße zu jegen — 
budhftäblich und thatjächlich nadt, denn dem Zurüdbehaltungsrechte des Ver- 
mieter3 unterlagen auch die der Zwangsvollitredung entzognen notwendigften 
Kleidungsftüde und jonftigen Sachen des Mieterd. Das Gele vom 12. Juni 
1894 hat für Preußen das Pfandrecht des Vermieters auf die entbehrlichen 
Vermögenzftüde des Mieters befchränkt, und in diefem Umfange ijt e3 in das 
bürgerliche Gejegbuch übergegangen. Seine gefchichtlihe Duelle hat Ddiefes 
Redjt in Rom; e8 ftammt aus einer Zeit, wo nur der befiglofe „Proletarier“ 
zur Miete zu wohnen pflegte. Man fann billig fragen, ob e8 darnach fiir 
unjre Zeit überhaupt noch berechtigt fei; die Begründung des bürgerlichen 
Gejegbuch3 meint, daß feine Befeitigung infolge der gefchmälerten Sicherheit 
de3 Hauswirts eine allzu große Steigerung der Wohnungepreife befürchten 
laffe. Wie verjchiedner Anficht man darüber fein kann, zeigt da8 Verhalten 
ber deutfchjogialen Neformpartei, die dem Pfandrechte des Vermieters jogar 
den frühern unbegrenzten Umfang geben wollte. Sm Anfchluß an ein Reichs- 
gejeg von 1894 giebt da8 bürgerliche Gejebuch dem Hauswirt das Zurld- 
behaltungsrecht und damit den Vorzug vor den fonftigen Gläubigern nur für 
den wirklich abgewohnten Mietzind, nicht für Fünftige Entichädigungsforde- 
rungen. Die praftifche Wichtigkeit diefer Vorfchrift werden viele Gefchäftsleute 
an eignen Erfahrungen ermejlen fünnen. Die Eröffnung des Konkurjes bietet 
die Möglichkeit, auch einen langjährigen Mietvertrag in furzer Frift auf: 
zulündigen; früher gingen in folchen Fällen, wie 3. 3. vor mehreren Jahren 
beim Zufammenbruche des Ronachertheaters, gerade die fleinern Lieferanten 
leer aus, weil vor ihnen an erjter Stelle der Vermieter mit feiner vollen Ent- 
\hädigungsforderung für die gefamte Vertragsdauer fichergeftellt werden mußte; 
jett erhält der Vermieter nur die bereits abgewokhnte Miete vorweg, bei 
feiner Entjchädigungsforderung muß er mit allen andern Gläubigern teilen. 
Auch durch ausdrüdliche Vertragsbejtimmung fann fic) der Vermieter für 
diejen Gall nicht bejjer fichern; denn er Hat an den Sachen des Mieters feinen 
Belig und demnad fein Pfundredt. 

Ob das vom Reichstage ſchließlich durchgejegte handjchriftliche Teftament 
(es genügt fortan zur Teſtamentserrichtung „eine von dem Erblaſſer unter 
Angabe des Ortes und Tages eigenhändig geſchriebne und unterſchriebne Er⸗ 
klärung“) mehr Nutzen oder mehr Schaden ſtiften wird, muß die Zukunft 
lehren; der landrechtliche Juriſt, gewöhnt an die vorſichtige Förmlichkeit des 
gerichtlichen Teſtaments, wird der neuen Einrichtung natürlich mit einigem 
Mißtrauen gegenüberſtehen. Immerhin iſt damit gerade bei beſcheidnern Ver⸗ 
hältniſſen eine bequeme Möglichkeit geſchaffen, ohne Umſtände und Koſten 
letztwillige Verfügungen zu treffen, z. B. der Witwe den Nießbrauch des Nach⸗ 
laſſes auf Lebenszeit zu ſichern und dergleichen. 
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Ein andrer, gleihfal8 dem Erbrecht angehöriger Punkt mag deshalb hier 
erwähnt werden, weil er, mit Unrecht, bejonder® abfällig beurteilt worden ift: 
die Haftung ded Erben für die Schulden des Erblafjerd. E38 ift richtig, da 
das Landrecht in diefem Punkte eine große Gefahr und eine furchtbare Härte 
gerade für den Rechtsunfundigen enthält, indem e3 für die „Inventarerrichtung“ 
ein für allemal eine beitimmte Frift jegt und an ihre Verabläumung ohne 
weiteres die Nechtsfolge der unbejchräntten Schuldenhaftung fnüpft. Im der 
Praxis ift der Fall feineswegs felten, dag der „Erbe“ von dem Nachlaß fein 
eingiges Stüd erhält und gleichwohl die gejamten Schulden des Erblaſſers 
aus eignem Vermögen bezahlen muß. Stirbt 4. B. in der Fremde ein Sohn, 
ein Bruder, und gelangt, wie e3 leicht vorlommen kann, von dem Nadjlafie 
nicht das geringfte an die Eltern oder Gejchwifter, jo wird felbjt der juriftiih 
Gebildete jchwerlich daran denken, dem Amtsgerichte des legten Wobhnjiges ein 
Inventar einzureichen, das in diefem Falle ja aus lauter Vacat beftehen müßte. 
Meldet fih dann nach dem Ablauf der gejeglichen neun Monate auf einmal 
ein bi8 dahin völlig unbefannt gebliebner Gläubiger, fo fann fein Anwalt und 
fein Richter die Eltern oder jonftigen Erben davor retten, auch die beträdt- 
lichften Schulden des Verftorbnen zu bezahlen; denn — fie find durch Ber: 
fäumung der Inventarfrift „Erben ohne Vorbehalt“ geiworden. Das bürger: 
lide Gefegbuch befeitigt diefe Härte, es läßt die unbejchränfte Schulden: 
haftung erft eintreten, wenn, auf Antrag cines Nachlaßgläubigers, bad 
Nachlaßgericht dem CErben eine befondre Inventarfrift beftimmt Hat und 
der Erbe diefe ungeniigt hat verjtreichen laffen. Damit ift wohl allen be 
techtigten Anjprüchen genügt; wer von Geridjts wegen aufgefordert wird, den 
ihm zur Kenntni® und zum Gewahrjam gelommnen Nachlaßbeitand anzuzeigen, 
und die ihm ausdrüdlich gefegte Frift einfach unbeacdhtet läßt, dem ift aud 
mit den Schönften Schugwehren und Nechtswohlthaten für Rechtsuntundige 
nicht zu helfen! 

Aud) fonft ift die Regelung des jchwierigen Verhältniffes zmifchen dem 
Nachlafgliubiger und dem Erben durdyweg als billig und zwedmäßig anzı- 
erfennen; fie beruht auf dem Gedanfen, dak bet verwwidelten Nachlagverhilt: 
niffen gerichtliche Vermittlung erfahrungsgemäß unvermeidlich ift; erfcheint der 
Nachlaß hierzu allzu geringfügig, jo befreit fich der Erbe durch einfade 
Herausgabe des Nachlajjed an den Gläubiger oder Auszahlung feines Wertet. 

Mit dem Tode des Baterd erhält fortan die Mutter über ihre eignen 
minderjährigen Kinder von Rechts wegen und ohne gerichtliche Cinmifdung 
die volle elterliche Gewalt. Dieje Borjchrift jtammt aus dem älteften deutfchen 
Rechte und war in Deutjchland faft ganz verfchiwunden. Wer fich felbft ale 
Witwe hat zum Vormunde beftellen laffen müfjen und dabei an einen ängft 
lichen und peinlichen Vormundichaftörichter geraten ift, wird den Segen ded 
neuen Rechts, gerade bei Hleinern Berhältnifien, zu würdigen wiljen. 
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Die Giltigfeit mündlicher Verträge (abgejehen von Verträgen über Grund» 
jtüde, Bürgjchaften, Mietverträgen von mehr al3 einjähriger Dauer u. dergl.), 
die Neuregelung des Dienjtvertrags, die Herabjegung des gejeglichen Zinsfußes 
von fünf auf vier vom Hundert, die Verallgemeinerung des Wucherverbots, 
die Einführung der Nentenfchuld "bedeuten ebenfo viel reine Gewinfte des 
Mittelftandes auf Kojten des Kapitals. 
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Wenn ed auch nicht ganz in diefen Zufammenhang paßt, mögen hier doch 
die Orundjäge des bürgerlichen Gejegbuch® wörtlich wiedergegeben werden, in 
denen fiir die Praxis zunächjt fein Hauptgewicht liegt, und die vorgugsweile 
geeignet find, einen gewaltigen Umfchmwung unfrer ganzen Rechtiprechung herbei- 
zuführen — ohne jeden Kommentar, nur mit dem einfachen Hinweis darauf, 
daß alle Diefe Saige im Landrecht nicht ausgefprochen waren, und daß, wer 
jie um der Billigfeit und Gerechtigkeit willen gleichwohl zur Geltung zu 
bringen verjuchte, damit nur mit größter Mühe, meift gar nicht durchdringen 
fonnte. 


$ 133. Bei der Auslegung einer Willenserflärung ift der wirkliche Wille 
zu erforfchen und nicht an dem budhjtibliden Sinne ded Ausdruds zu haften. 

§ 138. Cin Rechtögefchäft, daS gegen die guten Sitten verjtößt, ift nichtig. 

§ 157. Berträge find fo außzulegen, wie Zreu und Glauben mit Riidfict 
auf die Verfehrsfitte e3 erfordern. 

§ 226. Die Ausübung eines Rechts ift unzuläffig, wenn fie nur den Bred 
haben kann, einem andern Schaden zuzufügen. | 

§ 242. Der Schuldner ift verpflichtet, die Leiftung jo zu bewirken, wie Treu 
und Glauben mit Rüdfiht auf die Verkehröfitte e3 erfordern. 

§ 826. Wer in einer gegen die guten Sitten verftoßenden Weiſe einem 
andern vorfäglih Schaden gufiigt, ijt dem andern zum Erjage de Schadend vers 
prlichtet. 

§ 812. Wer durch die Leiftung eined andern oder in fonjtiger Weife auf 
deffen Koften etwas ohne rechtlichen Grund erlangt, ift ihm zur Herausgabe ver= 
pflichtet. 


Das ift das vielgefchmähte „in Paragraphen gegojjene Pandeftenfom- 
pendium“ ! 
(Schluß folgt) 
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3 bleibt noch übrig, die Heinern Schriften von Bigius zu be 
‚trachten. Sie find fehr zahlreich, teild mehr poetifd, teils 
2 mehr projaifd. Zunächft die einzeln erfchienenen. „Die Wafjer: 
Inot im Emmenthal,“ 1838 vor dem „Schulmeijter“ herausge: 
geben, dürfte man den profaifchen Schriften zuzuzählen geneigt 
fein, da fie die Schilderung eines Naturereignijjeg mit den für einen Prediger 
fich ergebenden Nutanwendungen ijt, doch hat fdjon Keller bemerkt, daß nur 
die gereinigte Sprache und das rhythmifche Gewand im engern Sinne fehle, 
um died Werk gu einem Elafjischen, muftergiltigen Gedicht zu machen. eben: 
falls ift Größe der Anfchauung darin. Die beiden die Branntweinpeft be 
fämpfenden Erzählungen, die ihrem Umfang nach hierher gehörten, find ihrer 
Wichtigkeit wegen fchon früher behandelt worden. Ihnen folgte 1840 die 
„Armennot,“ eine profaifche Schrift von bedeutender Tragweite mit faft grab: 
lien Schilderungen der Sünden der Belitenden, namentlih an den armen 
„Süterbuben,“ und ganz eigentümlichen Gedanken über das foziale Elend und 
feine Abhilfe, die das Werfchen noc) heute lefendwert machen. ine merk 
würdige Stellung unter Gotthelfs Schriften nimmt der „Sylveftertraum” eın, 
1842 herausgegeben. E&3 ift das Iyrifchite unter feinen Werfen, „Die Wehmut, 
das tiefe Leiden über das Leiden diefer Welt, möge e3 feine Quelle in Gotte2 
Willen, in Mipverftdndnijfen oder in getrübten Seelenzuftänden haben,“ liegt 
nach feinen eignen Worten der Dichtung zu Grunde. Den „Knaben des Tel“ 
jchließt man am beiten den „Bildern und Sagen aus der Schweiz” wie die 
„Zwei Erbvettern“ den „Erzählungen und Bildern aus dem Bollsleben der 
Schweiz" an, eine bejondre Erwähnung darf aber ,Doftor Dorbach, der 
Wühler“ beanfpruchen, die ganz vortreffliche Charakteriftif eines verfommenden 
radifalen Demagogen, der ich von neuern naturaliftiichen Werfen etwa Gerhart 
Hauptmannd „Apoftel“ vergleichen möchte. Endlich fet nod , Hans Safob 
und Heiri oder die beiden Seidenmweber“ genannt; eine Gelegenheitsfchrift, zur 
Empfehlung der Sparkafjen gefchrieben, zeigt das Werfchen doch, dak id 
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Vigius auch auf einem Boden, der ihm fremd war (Bafelland), und in Ber: 
hältniffen, die ihm fremd waren (Hauginduftrie für Fabrifanten), dank feiner 
gefunden Anjdjauungsfraft heimifch zu machen mußte. | 

Die Eletnern erzählenden Schriften Gotthelfd nehmen nicht weniger ala 
jes Bande, alfo ein Viertel der Gefamtausgabe ein. Einige ernjt zu nehmende 
Litteraturhijtorifer und Kritifee — die meiften fennen Gotthelf nur ober: 
flaclid) — finden unter ihnen dad Befte, Neinite und Schönfte, was un? 
Gotthelf Hinterlaffen habe. So fagt Adolf Stern (Gefchichte der neuern Litte- 
ratur): „Die Heinern Produktionen Gotthelfs übertrafen in jeder Beziehung 
feine größern tendenziöfen, für ein feites, ehrenhaftes Beharren in altgemohnten 
Zuftänden und Überlieferungen energifch eintretenden Volfsbücher. Den reinften 
und gewinnenditen Eindrud Hinterlaffen die Erzählungen, in denen Gotthelf 
entweder ein ganzes Menfchenfchicjal mit feinem Auf und Ab in lebendig: 
eindringlichen Zügen vorführt und dabei oft eine Stimmungsgewalt ohne= 
gleichen entfaltet, oder in denen er einen einzelnen abfonderlichen Vorgang mit 
derbem, aber unverfäljchtem Humor behandelt.“ C8 ift felbjtverjtändlich, dab 
eine Kleine Erzählung in der Regel gefchlojjener, einheitlicher, daher oft auch 
reiner und eindringlicher gerät als ein groper Roman (wie denn beijpielömweife 
auh unfre modernen Naturalijten vielfah ihr Beftes auf dem Gebiet der 
Skizze geleiftet haben), dennoch darf man deswegen das fleine Werk nicht über 
das große ftellen, wenn dies auch lebensvoll ist, und bei Gotthelf darf man 
e8 gar nicht, da feine größern Werke doch eine ganze Welt umfafjen, von der 
die in den Fleinern gefchilderten Schaupläge mit ihren Ereignifjen, Dienjchen 
und Dingen nur Winfel find, in die man, ohne die größern Werke zu fennen, 
nicht einmal deutlich Hineinbliden fann. Darin hat Stern aber Recht: e3 finden 
ih unter den Heinern Erzählungen Gotthelfs vortreffliche Sachen. Ymwar die 
„Bilder und Sagen aus der Schweiz,“ meift Hiftoriche Erzählungen, wirfen 
taft jeltfam, Keller behauptet auch, fie wären in einem jo übertriebnen, uns 
gefdhidten Breughelftil gejchrieben, und Gotthelf Halte fich fo gewaltiam an 
einen verdorbnien Volksgeichmad, daß fie feine Bedeutung haben fünnten. Das 
it nicht ganz richtig; allerdings hat Gotthelf den Ton zu hoch, zu pathetifd 
genommen, aber man fommt recht gut aus, wenn man jtatt an Hillenbreugbel 
an Dffian und Fouque erinnert, die Naturgemälde find vielfach geradezu 
offianijd, und die Ritter gewaltfamsredenhaft wie die Fouqués, natiirlid) vom 
Ichweizerifchsdemofratifchen Standpunkt gejehen. Den Ton, in dem das Volf 
Nittergefchichten liebt, hat Gotthelf, glaube ich, gerade getroffen, der Künjtler 
Keller mag das ,,dem verdorbnen Volksgefdmad huldigen” nennen, man joll 
aber nicht überjehen, daß inhaltlich feine der Erzählungen einem verdorbnen 
Geihmad Huldigt, jondern daß jede ihre fittliche Tendenz hat wie alle andern 
Werfe Gotthelfs, daß einige der Sagen eine gewaltige Phantafie zeigen, und 
daß in einer oder zweien trog mangelhafter gefchichtlicher Studien die Beitfarbe 
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ausgezeichnet getroffen, ja da® Menfchenichidfal wirklich aus der Zeit Heraus 
entivictelt ift. W183 Beijpiel der gewaltigen freifchaffenden Phantafie Gotthelfs 
nenne ich die grauenhafte Erzählung „Die fchwarze Spinne,“ eine Art alles 
gorifcher Darftellung der Pejt als Strafe Der Sünde, die Edgar Poed ähnliche 
Werke an unheimlicher Phantaftif vielleicht überragt, und gegen die gehalten 
die Leiftungen unjer8 modernen Symbolismus wie ABEjchülerfrigeleien er: 
fcheinen. Gut mittelalterliche Phyfiognomie haben der „Lette Thorberger,“ 
zum Teil aud) der „Knabe des Tell,” vor allem aber „Kurt von Koppigen“ 
(in den „Erzählungen und Bildern“), eine Naubrittergefchichte, die bejte 
Leiftung Gotthelfs auf geichichtlichdem Gebiete. Die Erzählungen „Der Druide“ 
und „Bertram und Sintram oder die Gründung Burgdorf“ find am meijten 
offianifch und verraten, daß Bitius an die Abftammung der Schweizer (oder 
doch eines Teil von ihnen) von den alten Helvetern geglaubt hat. Ein paar 
mal bat er felbjt Legendenjtoffe behandelt, wie fich denn überhaupt, nebenbei 
bemerkt, die ganze Stoffwelt der Novellen Kellerd jchon in Gotthelfs Er: 
zählungen findet. 

Den Übergang zu den meift modernen Gefchichten in den „Erzählungen 
und Bildern“ bildet in den „Bildern und Sagen“: „Ein Bild aus dem Über: 
gang 1798,” das heitere Seitenftüd zu der vortrefflichen tragiichen Erzählung 
„Elfi, die feltiame Magd,” die vielleicht die reinfte poetifcdhe Leijtung Gotthelfs 
ift, und die Keller „Hermann und Dorothea” an die Seite ftellt. Alle andern 
Erzählungen Gotthelfs, über dreißig, kann ich natürlich Hier nicht charaf: 
terifiren; ich erwähne die „beiden Erbvettern”: „Hang Joggelt” und ,, Harzer 
Hans,” von denen der erjtgenannte nach Charafterijtit und Führung der 
Handlung :ein wahres Meifterftüd, der zweite eines Der dülterften natura- 
liitiichen Charaftergemälde aus dem Bauernleben ift, die Gotthelf je entworfen 
bat. Bol fköftlichen, frifchen Humorz find die Brautichaugefchichten: „Michele 
Brautihau,“ „Wie Joggeli eine Frau fucht“ und „Wie Chriften eine Frau 
gewinnt,“ denen fich die gleichfalls Humorijtifden, aber nicht aur Hochzeit 
führenden „Der Bejuch auf dem Lande” und „Der Ball“ anjchließen, die das 
Bujammentreffen von Stadt und Landvolf jchildern. Ganz in der Stadt 
fpielt „Der Notar in der Galle,“ gleichfalls eine Heiratsgejchichte. Großen, 
gleihfam volfspädagogifchen Wert haben die. Lebensgeichichten „Das Erdbeer: 
Mareili,“ diefe zugleich eine der poetijchiten Arbeiten Gotthelfe, „Der Befen: 
binder von Richiswyl“ und „Barthli der Korber,“ eine treffliche Charalter: 
ftubdie; düftere Bilder aus dem Bauernleben find „Segen und Unfegen,“ „ie 
Wege Gottes und der Menfchen Gedanken,“ „Ich f{trafe die Bosheit der Vater 
an den Kindern”; mit dem politiichen Leben hängen zujammen „Der deutjche 
Slüchtling,“ „Wahlängiten und Nöten des Herrn Böhneler,* „Riggi Im,“ 
gegen den Zeitgeift ift no „Hans Berner und feine Söhne” gerichtet. 
Endlich jeien noch „Der Sonntag des Großvaters,“ eine etwas auf Rührung 
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gerichtete, aber doch von echt dichteriichem und religiöfem Geift durchwehte 
Sterbegejchichte, und die größere biographiiche Erzählung „Die Frau Pfarrerin“ 
erwähnt. Einen richtigen Begriff von dem Wert der Eleinern Erzählungen 
Gotthelfs fann man ohne tiefere Eingehen nicht geben, daS würde aber hier 
zu weit führen. Wer übrigens nur die eine oder die andre lieft (und das zu 
thun macht die Auswahl in Reclams Univerjalbibliothef leicht), merkt Sofort, 
bak er e8 mit einem Schriftfteller zu thun hat, der aus der Tiefe des Volks: 
tums jhöpft und, jo wenig er nad) fünftlerifcher Form ftrebt, dod ein ge: 
borner Erzähler ilt. 

„Ein großes epifches Talent oder, wie man will, Genie” Hat Keller 
Gotthelf genannt. Das ift in der That der Eindrud, den die Gejamtheit 
feiner Werfe Hinterläßt. Wenn es über die Bedeutung des Epifers entjcheidet, 
ob das Material feiner Gejchichten und Geftalten neu, frifch und lebendig, 
dem Leben entnommen, auf unmittelbarer Anfchauung beruhend oder fonven- 
tionell und buchmäßig tft, jo gehört der Pfarrer von Lügelflüh unbedingt zu 
den größten Epifern aller Zeiten; denn an Fülle, Friiche und Wahrheit ded 
Details erreichen ihn nur ganz wenige feiner Genofjen, nur die allererften. 
Gotthelf wirft in der That wie die Natur felbjt auf uns ein, und es it 
niht ganz zu verwerfen, daß manche feiner gebildeten Verehrer an Homer 
erinnert haben. Wie bei diefem, genießen wir auch bei Gotthelf, wie fich 
Keller ausdrücdte, „alles Sinnlihe, Sichts und Greifbare in vollfommen 
gefättigter Empfindung“ mit, d. 5. die Erjcheinung und das Gejchehende gehen 
in einander auf, die Schilderung überwiegt nirgends, zugleich jtellt jich bei 
thm das dem echten Epos angemeffene Behagen ein, nicht bloß durch) die 
Gegenjtändlichkeit, fondern auch durch die Einfachheit und den durchaus ruhigen 
und Haren Fluß der eigentlichen Erzählung hervorgerufen, die tiefere innere 
Befriedigung aber bleibt gewöhnlich auch nicht aus, da dem jo Fräftigen, ja 
derben Meanne doch auc) Bartheit und Feinheit nicht fehlen und ein tiefe, 
nirgends ungejundes Naturgefühl fich bei ihm mit gründlicher Kenntnis der 
Menjdennatur, deren gute Seiten er nirgends verfannte, vereinigte. aft jedes 
jeiner größern Werfe enthält eine Höhe, an der fich das Tieflte und Befte 
feiner Menfchen, gewöhnlich im engen Zufammenhang mit der fie umgebenden 
Natur, offenbart, und er ift imftande, diefe Höhen auch wirklich zu Höhen 
der Darstellung zu erheben, er deutet nicht bloß an, fondern zeichnet groß und 
beutlidy) und läht die Empfindung mächtig hervorftrömen. So hat Keller 
allerdings das Richtige getroffen, wenn er zulegt jagt: „NichtS geringeres haben 
wir in Gottheljg Werfen, ala einen reichen und tiefen Schacht nationalen, 
vollömäßigen poetijchen Ur- und Grundftoffs, wie er dem Menfchengejchlecht 
angeboren und nicht angejchujtert ijt, und gegenüber diefem pofitiven Guten 
dad Negative jolcher Mängel, die in der Leidenschaft, im tiefern Volksgeſchick 
wurzeln und in ihrem charakteriftiichen Hervorragen neben den Vorzügen von 
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felbjt in die Augen pringen und fo mit Ddiefen zujammen uns recht eigentlich 
und lebendig predigen, was wir thun und laffen jollen, viel mehr als die 
webler der gefeilten Mittelmäßigfeit oder de3 gefdulten Unvermigens.“ Kurz, 
wir haben in Gotthelf den Uberwinder der rationaliftifdjen, voltstimlich fein 
wollenden Tendenzichriftjtellerei früherer Zeiten, den erjten großen natürlichen 
oder, wenn man will, poetifden Maturaliften der deutjchen Litteratur. 

Über Gotthelf ins Klare fommen heißt über den Naturalismus felbft ins 
Klare fommen. Wir haben gejehn, daß fich bei ihm fo ziemlich alles findet, 
was man als befondre Eigentümlichkeit der modernen Naturaliften fett Zola 
hervorhebt: die genaue Schilderung des „Milieu,“ der berufsmäßigen Thätigfeit, 
die Unerjchrodenheit dem Häßlichen, ja Rohen und Efelhaften gegenüber, die 
Verachtung der fünftlerifchen Kompofition, die foziale Tendenz. Auch fprachlid 
verfährt er naturalijtiich, Keller wirft ihm vor, „ohne Grund ganze Perioden 
in Bernerdeutjch zu jchreiben, anjtatt ed bei den eigentümlichiten und Fräftigjten 
Provinzialismen bewenden zu lafjen.“* Er war daher weit entfernt, das zu 
thun, was man bis in Die neucfte Zeit von ihm und von der Dichtung 
überhaupt verlangte: „allfällige eingejchlichne Noheiten und Mikbräuche im 
poetifchen Spiegelbild abzufchaffen, da e3 fich einmal darum Handelt, in der 
gemeinen Wirklichkeit eine fchönere Welt wiederberzuftellen durch die Schrift,“ 
die Wirklichkeit war ıhm cben nicht gemein im fchlechten Sinne. Aber wunder: 
bar, während ihn Keller 1849 noch mit Auerbach vergleicht, „bei dem Her; 
und Gemüt die erfte Rolle fpielen, und dejjen Gefchichten daher durch den 
Konflikt, in welchen jene aud) im Dorfe geraten, zu artigen Romanen, Lieblichen 
Dichtungen werden, in denen der Stoff veredelt ift, ohne unwahr zu werden,“ 
fallt {chon 1855 diejer Vergleich vollftändig weg, und Gotthelf ift „ohne alle 
Ausnahme das größte epifde Talent, das feit langer Zeit und vielleicht für 
lange Zeit lebte; die tiefe und großartige Einfachheit Gotthelfs, welche in neuejter 
Gegenwart wahr ift und zugleich jo urjprünglich, daß fie an das gebdrende 
und maßgebende Altertum der Poefie erinnert,” erreicht da feiner mehr. Steller 
war trog feines Radifalismus doc nicht der Mann, auf künjtleriichem Gebiete 
Das Gemadte fiber dag Urfprüngliche zu ftellen. Gegen die Vergleichung 
Gotthelfs mit Wuerbad) legt aud) Manuel Verwahrung ein, der fehr flar 
erfannte, daß faft alle Gejchichten Auerbach auf den Effekt gearbeitet find, 
während Bitius bei aller Derbheit die Konflikte, die in die Welt des Land: 
manns bineinjpielen, weit milder, die LXeidenfchaften (wenigfitens bei normaler 
Temperatur des Lebens, die der Dichter alS Grundton feftzubalten Hat) weniger 
grell, die Gegenfage verjöhnlicher darftellt. Das bedarf für ung feines 
Berweijes mehr. Mit Auerbach fann und wird heute Gotthelf niemand mehr 


*) Die Berliner Gefamtausgabe ift fprachlich gereinigt und abgefhwächt, Ferdinand Vetter 
tft in den Reclamfchen Ausgaben zu den Originalen zurüdgefehrt. 
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vergleichen, jelbjt wenn immer noch einige Leute glauben follten, daß der 
Berfaffer der jchwäbiichen Dorfgejchichten die Schönheit habe, der Schweizer 
nur größere individuelle Wahrheit und Naturtreue. Aber wie wäre e3, wenn 
man Gotthelf mit Gottfried Keller vergliche, gerade mit Keller, jeinem jüngern 
Landsmann, der faft diejelben Etoffe behandelt? 

Zu der Bhat jind Gotthelf und Keller die dichterifchen Typen, die Heute 
als die einzig möglichen erjcheinen — der Naturalift und der Realift, der 
poetifde Realijt, man finnte noch weiter gehen und jagen, der Schrifiteller 
mit großem dichterijdjen Talent, der vor allem auf feine Zeit einwirken will, 
und der wirkliche Dichter oder Künstler. Wenn Keller jo vieles an Gotthelfs 
Werfen auszufegen hatte, wenn er den Fünjtlerifchen Trieb und dag Bedürfnis 
der Vollendung an ihm fchmerzlich vermißte, fo legte er eben den Maßitab 
jeines Wefens an den Landsmann an, und umgelehrt, wenn Gotthelf alle 
Htgetif zu verfchmähen erflärte, wenn er in der Vorrede zu „Leitgeift und 
Bernergeift” jagt, er jege hiermit gegen den Rat feiner Freunde ein Buch in 
die Welt, das von Politik ftroge, jo folgte er damit auch wieder nur dem 
Drange feiner Natur, die in rein äjthetiichem Schaffen feine Befriedigung 
gefunden Hätte, auch wenn e8 ifr, was freilich ausgejchlojjen ift, möglich 
gewejen wäre. 

Und nun gehe ich noch weiter und teile die Dichter überhaupt in zwei 
Klaffen ein, von denen die erjte an die Beit und den Boden der Heimat und 
damit an die Beobachtung (die allerdings auch Anfchauungsfraft vorauzjegt) 
gebunden ift, während die andre eine freilchaffende, felbitändig geftaltende 
Bhantafie hat und fich deshalb auch von dem Boden der Heimat, von der 
Wirklichleit, aus den Zeitfchranfen Iöjen fann. Völlig wurzellos darf aud) 
die zweite nicht fein und nicht werden, das fchließt fchon die Natur, die 
dichterifche Begabung an und für fich aus, die Die Grenzen der Menfchennatur 
durhaus innehält, aber fie kann unendlich viel freier gejtalten, da fie den 
Menjden gewiffermagen a priori fennt, nicht gerade die Menfchen durd) Einzel: 
beobachtung fennen zu fernen braudjt. Go fcjeint e3, alg ob in Die erjte 
Kaffe die wahren, felbftdndigen Talente, in die zweite die Genies gehörten, 
aber ich möchte diefe übermäßig oft angewandten Begriffe hier nicht brauchen, 
aud fann ja in der erjten Slafle, wie eben bet Gotthelf, der bisweilen 
auch feine PBhantafie frei walten läßt, geniale Begabung vorhanden fein. Die 
Anwendung diefer Einteilung auf die Litteraturgefchichte dürfte jedod) das 
eine oder andre bemerkenswerte Ergebnis haben. 

Ohne Bmeifel, Gotthelf übertrifft Keller weit an Reichtum im Einzelnen, 
aud) an Straft, aber der Künftler Keller weiß aus feinem bejchränftern, doch 
Garakteriftiichem Detail jehr viel mehr zu machen, er erreicht jene glückliche 
Durddringung des Bejondern und Allgemeinen, die die Bürgfchaft der All: 
gemeinverftändfichkeit und Allgemeingiltigfeit und damit auch der Dauer in 
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fic) tragt, wdbrend Gotthelf bei all feinem Stoffreihtum und der Kraft feiner 
Charafteriftif doch den Eindrud der Schwere nicht bejeitigen kann, die auf die 
Länge fein Werk völlig zu Boden ziehen wird. Schon jet muß man Gott 
helf oder doch fehr vieles von ihm ftudiren, während man Keller genießt — 
wenn man nicht eben einer von denen ijt, die dem fünftlerifch gemwordnen in 
Spionenweije nachjpüren und froh find, die Organismen wieder auflöjen zu 
fünnen. Kellerg Werfe find e8 denn vor allem aud) gewejen, die die Gotthelfs 
bet den Gebildeten in den Hintergrund gedrängt haben — unzweifelhaft zu 
früh, aber doch fehr natürlich, denn der Künjtler jchlägt zulegt immer den 
Nichtkünftler. 

Das ift nun überhaupt die Schwäche des Naturalismus: er muß jeiner 
Natur nach zu viel Detail aufnehmen, um auf die Dauer in der Gefamtfert 
wirfen zu fünnen. Das weiß er auch, und da er darauf verzichten muß, die 
völlige fünftlerische Einfachheit zu erreichen, fo erjtrebt er eine gemwilje äußere 
Einheit durch die Tendenz, fei e8 auch nur die fich verratende Weltan}dauung 
des Dichter, an. Der Naturalismus ift alfo eine Kunjt für die Beit, und 
alg jolche fann er gewaltige Bedeutung haben; er kann freilich aud), und zwar 
ald Schöpfer von documents humains für den Gefchichtichreiber, eine bejtimmte 
dauernde Bedeutung beanfpruchen — die frische künftleriihe Wirkung hort 
aber nad) einigen Jahren oder Sahrzehnten auf, und da jeder große Dichter 
diefe erftrebt, wird er ficher über den Naturalismus hinausftreben und aud 
über ihn hinausgelangen. Wber fiir die mittlern echten Talente ift der Mtaturalté: 
mus, der ja nicht Schmußnaturalismus gu fein braucht, vielleicht die an: 
gemeffenfte Kunftrichtung; für fie ijt e8 beffer, wenn fie feft im Boden der 
Heimat wurzeln und gut beobachtete8 Material der Wirklichkeit entnehmen, 
al3 wenn fie rein formell die größern Talente nachahmen und fonventionelle 
Poefie liefern. Und ob fich die Anhänger des Alten, die gewöhnlich Naturalis- 
mus und Decadencelitteratur unterfchiedslos gujammentwerfen, auf den Kopf 
ftellen, das Lebensrecht des Naturaligmus auch fiir die deutjche Litteratur ijt 
jeit Seremias Gotthelfs Wuftreten vollftindig erwiejen und fann nicht weg: 
geleugnet werden. 

Gotthelf war nun freilich nichts weniger als ein mittleres Talent, jondern 
hatte eine geniale fchriftftellerifche Begabung, war vor allem eine bedeutende 
PVerfönlichkeit, ein Willensmenfd, ein Mann der That, und das verleiht ihm eine 
Ausnahmeftellung. Das Haben feine ältern Beurteiler, felbit Keller, überjehen 
und ihn fchulmeiftern wollen; er fonnte aber nicht anders fein, wie er roar, 
und fann man ihn auch nicht in die Reihe unfrer erften Dichter ftellen, jo gehört 
er doch unter die Schriftjteller, die gewaltig aufs Volf wirfen, unter die fozialen 
Schriftiteller — da hat er in der deutfchen Litteratur faum feinesgleichen und 
ijt noch heute von der größten Bedeutung. Soll ich feine Stellung in der 
Weltliteratur bezeichnen — und er nimmt eine folche ein, obwohl er fchwerlid) 
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überfegt, ja auch mur überjegbar ijt —, fo möchte ich außer an Rouffeau und 
Carlyle doch auch an Balzac erinnern, den der Naturalismus bisher allein 
als feinen „Vater“ bezeichnete. Wie diefer Franjofe verfucht hat, das gejamte 
Leben feines BVolfes in einer Romanfolge darzujtellen, jo hat aud) Biginus 
itet3 die Allfeitigfeit des Berner Bauernlebens im Auge gehabt und, freilich 
ohne Programm, aud) ein einigermaßen vollftändiges Bild erreiht. Nun 
Icheint freilic) bas LebenSwerf, das eS mit einer ganzen großen Nation, mit 
dem, Das e3 nur mit einem verjchwindenden Bruchteil eines Volfes gu thun 
bat, nicht verglichen werden zu können; man muß aber in Betracht ziehen, 
daß Frankreich ftet3 viel zentralifirter war ala Deutfchland, dak dort die 
gleichförmige ftddtijde Bildung berrfchte, während in der erjten Hälfte unjerg 
Jahrhunderts noch jeder Winkel deutjchen Landes fein ureignes Leben Hatte. 
Sowohl der Großjtädter Balzac wie der Bauer Gotthelf ift ein typifder 
Vertreter feines Volkes. Zwar ift e8 richtig, daß Balzac mehr mit der Litteratur 
jeines Volfes zufammenhängt, Schriftjteller von Beruf ift, aber wenn man 
jih erinnert, daß auch er während feines ganzen Lebens nicht zu einem gleich: 
mäßigen Stil gelangte, daß er ferner außer feinen litterarijchen ftet3 alle 
möglichen großartigen indujtriellen Pläne im Kopfe hatte, überhaupt von Haus 
aus ein Thatmenjch war, wie er dies auch durch feine unermüdliche, ja gehette 
Produftion bewies, jo häufen fich die Berührungspunfte zwifchen dem Franzoſen 
und dem Schweizer. Die joziale und fittliche Tendenz Gotthelfs hatte Balzac nicht 
unmittelbar, wohl aber eine bejtimmte foziologifche und pfychologijche, er wollte 
bie Ratfel der Sphine Gejellichaft löfen und ftellte zu dem Bwed, freilid) 
aus andern Gründen, ebenjo rüdjicht3los dar wie Bigius. Wollte man ins 
Einzelne gehen, fo könnte man felbft Geftalten der beiden Dichter miteinander 
vergleichen; jo würden jich gewiß bei Balzac ein Dorngrütbauer und ein Harzer 
Hans finden. Ich will noch bemerken, daß Balzac zwei Jahre jünger war 
alg Bigius, viel früher zu veröffentlichen begann, aber in feinen Hauptwerfen 
mit dem Schweizer jo ziemlich gleichen Schritt halt. Dem Namen nad) hat 
Gotthelf fbrigens Balzac gekannt, vielleicht jelbjt dag eine oder das andre 
von ihm gelefen. Nur ihr Dichterfchicjal ift jehr verschieden gewejen; während 
Sotthelf allmählich vergejjen worden ift, Hat Balzac ftets feinen Ruf behalten 
und ift von den franzöfilchen Maturaliften viel gefeiert, daher auch in Deutfch- 
land noch vor nicht langer Beit viel gelefen worden. 

Mit deutichen Dichtern früherer oder fpäterer Zeit außer Keller fann 
man Gotthelf faum vergleichen; wie die Vergleihung mit Auerbad), ift auch 
die mit rig Reuter rundweg abzulehnen, felbjt unjre neuern Dorforamatifer 
und sNovelliiten wie Anzengruber und NRofegger haben mit dem alten Schweizer 
wenig gemein, am meilten noch Anzengruber. Der litterarifche Gegenfühler 
Gotthelfs war Gubfow, der, wenn aucd) durchaus in der Gotthelf entgegens 
gefegten Richtung thätig, fich doch in manchem mit ihm berührt: auch bei 
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ihm ijt das poetische Talent nicht das Erjte, von Haus aus jedoch lange nidt 
jo machtig wie bas Gotthelfs, auch er ift vor allem Zeitjchriftiteller und 
Kämpfer und leistet, wie Keller bemerft, ,fiir Charalterijirung der politijchen 
Tröpfe in den obern Regionen, der unklaren und eigenfüchtigen Gemüter von 
feinerm Korn auögezeichnete® in jeiner merkwürdigen Durchdringungss und 
Anempfindungstunjt,” wie er zugleich auch manche der Nachtgeftalten groper 
Städte zuerft wenigstens halbnaturaliftiich gefchildert Hat. Aber auch Gutlow 
und Gotthelf ftehen fich wie Städter und Bauer gegenüber, und Gubpfows 
Welt bleibt doch im ganzen viel fchattenbafter als die Gotthelfs. 

WS Nachjolger Gotthelfs finnte man vielleicht den unter dem Namen 
W. D. v. Horn fchreibenden Pfarrer W. Ortel betrachten, doch ift mir das 
Berhältnis der beiden nicht Har. Die wahren Süinger des Schweizers jollten 
natürlich unter den modernen deutichen Naturaliften zu finden fein, aber joweit 
ich es überjehen fann, ift fein einziger von ihm beeinflußt worden. Nun, da3 
fann, obgleich man jegt ja dem Naturalismus längjt Valet gejagt gu haben 
behauptet, immer noch fommen. Wie man überhaupt bei den großen Dichtern 
der fünfziger Jahre wird Anfchluß fuchen müfjen, wenn man über die frudt- 
[oje moderne Erperimentirerei hinaus will, jo wird man auch Seremias Gott: 
beif fein Recht au teil werden laffen und von ihm lernen, was Kraft, Gejund: 
heit, wahre Gegenftändlichkeit, echte Volkgmäßigfeit ift. Im der Verbindung 
deS heimatlichen Charakter8 der Dichtung, wahrhaften volfstümlichen Leben! 
mit dem modernen fozialen Geifte und ehrlichem fünftlerifchem Streben jehe 
ich zunächft das Heil unfrer Kitteratur. Manche Leute meinen freilich, dab 
ih damit nicht in die Tiefe dränge, daß e3 der Kampf um eine „neue fittlid) 
religiöfe Weltanfdauung aus dem Grundwefen deutfcher Art“ fei, der fid 
auch in der Litteratur vor uns entfalte, daß, wenn wir diefe Weltanfdauung erit 
haben würden — und wir müffen fie haben! —, alles andre von jelber fomme. 
Nun, mögen diefe Leute über ungelegten Eiern brüten! Dem mitten tn der 
litterarifchen Bewegung ftehenden muß e8 genügen, nach beftem Wiffen und 
Gewiffen praftifche Fingerzeige zu geben, den großen Alten ihr Recht zu ver: 
ichaffen, allzu begehrliche Jungen in die Schranken zurücdzuweijen, die fie fid 
jelbft durch ihre bisherigen Leiftungen gezogen haben. 
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u Anfang des Jahres 1880 ftarb in Königsberg in dem Hoden 





‚Alter von 83 Jahren al8 Profefjor der Kunftgefchichte Auguft 
a8 ‚Hagen. BVielleicht Hat e8 nie einen arbeitfamern Gelehrten ge- 
he’, geben, denn er jcbltef bichftens fech3 Stunden, oft aber, wenn 
et] er |pät ind Bett fam, nicht einmal fo lange, jeder Tag bis in 
* hohes Alter traf ihn bald nach fünf Uhr am Schreibtiſch, jede Stunde 
hatte ihre Beſtimmung, und ſein „Dienſt“ ging allem andern vor. Seinen 
Bemühungen verdankt eine Stadt ohne Denkmäler und eine in Bezug auf 
Kunſt geſchichtsloſe Bevölkerung ein Muſeum, einen Kunſtverein, eine Kunſt⸗ 
ſchule oder Provinzialakademie und einen gemeinnützigen wiſſenſchaftlichen 
Verein, die „Pruſſia.“ Als junger Menſch hatte er einmal in ſein Tagebuch 
geſchrieben: „In der Vaterſtadt iſt leider wenig Ausſicht für mich, nach meinen 
Wünſchen zu wirken, und es ſoll vieler Unglück geweſen ſein, daß ſie über 
die Anhänglichkeit am Boden eine Beſtimmung aufgaben, die die Natur in 
ihre Seele geſenkt hatte, und die außerhalb des Vaterlandes die ſchönſten 
Früchte hätte tragen können.“ Seine Beſtimmung hat er zwar nicht auf— 
gegeben, denn das Kunſtſtudium entſprach ſeiner innerſten Neigung, aber daß 
er ſich nicht von ſeiner Vaterſtadt trennen wollte, das hat dieſer die Früchte 
gebracht, um die er ſelbſt, ſo dürfen wir jetzt wohl ſagen, gekommen iſt. Mit 
welchen Hoffnungen und mit welchen Ausſichten ging er ins Leben! 

Er ſtammte aus einer alten, leidlich wohlhabenden Familie. Sein Vater 
war Profeſſor der Medizin, gab dem Kronprinzen und dem Prinzen Wilhelm 
im Jahre 1808, als der Hof in Königsberg reſidirte, naturwiſſenſchaftlichen 
Unterricht, Friedrich Wilhelm II. und die Königin Luiſe erſchienen zu ſeinen 
Experimenten, und das Wohlwollen der königlichen Familie kam auch noch 
den Nachkommen zu gute. Auguſt Hagen konnte ferner zu ſeiner Ausbildung 
lange Reiſen machen bis nach Italien, und ſeine Empfehlungen öffneten ihm 
die erleſenſten Kreiſe: in Rom konnte er ſich Niebuhr und Thorwaldſen nähern, 
in Dresden wurde er von Tieck und deſſen Freunden mit offnen Armen auf- 
genommen, in Weimar lud ihn Goethe zu Tiih. Wem wurde das fonjt ge: 
boten? Der vortreffliche praftiiche Vater fchreibt bald darnach dem noch auf 
Reifen befindlichen Gohne, den er mit Sorge fich von dem Brotftudium der 
Rechtswiffenfchaft abwenden fieht, die Herzugin von Weimar, die durch Königs: 
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berg gefommen fet, babe fich nach dem jungen Dichter erkundigt, den ifr 
Goethe empfohlen habe. „Ich wünjche aber nicht, daß der Beifall des Goctke, 
der mir nicht3 defto weniger jehr angenehm gewejen, ein Reiz für dich, jein 
möge, dich ausjchließend der Poetif zu widmen. Die Stellung, welche Goethe 
einnimmt und durch poetifches Talent erworben, ift gewiß die einzige in Europa. 


Ih weiß auch, daß du zu befcheiden bift, auf dergleichen zu rechnen. Noch 


bis jegt bin ich mit dir nicht einverftanden, daß neben der Hithetif ohne Rad; 
teil nicht auch juriftiiche Kenntniffe erworben werden fünnten. Eben fällt mir 
nur Goethe ein, der außer Kunft und fchönen Wiljenjchaften auch Naturforjcher, 
Phyſiker, Politiker und Finangier ijt.” 

Hagen hatte bereits 1820 ein romantiſches Epos in zehn Geſängen ver⸗ 
öffentlicht. Goethe hatte ſich in zwei anerkennenden Anzeigen freundlich 


darüber ausgeſprochen, jetzt ließ er ſich von ihm den Plan eines Trauerſpiels 


auseinanderſetzen und gab ihm ermutigende Wünſche mit auf feinen Weg nad 


Italien. Wer wollte es dem jungen Manne verdenken, daß er nun die für 
fein Leben bejtimmenden Kräfte erfannt zu haben meinte, daß er das Brot: 
ftudium aufgab und die Welt des Schönen in Kunft und Poefie auf fid 
wirfen ließ, und daß er bald darauf in feiner Vaterjtadt, die er fo jehr liebte, 
alg Privatdozent das Katheder bejtieg? Zwar paßte er wenig zu jeinen 
nüchtern behäbigen, rechnenden und erwerbenden Landsleuten, die, wenn et 
Altertümer aufftöberte, zulammentrug, mit Etifetten verfah und erklärte, mand: 
mal äußerten, e3 fchiene mit ihm nicht mehr ganz richtig zu fein. Bu einem 
vollen Lehrfach Ließ fich das Kunftftudium in Königsberg nicht machen, aus 
der Studentenfchaft fanden fich immer nur wenige Zuhörer ein, dafür famen 
ältere Männer und Damen, und jahraus jahrein widmete er unverdrofien 
einem jolchen fleinen Kreife höher intereffirter Menjchen feine Kräfte. Hätte 
ihn nicht die reinfte Liebe zu feinem Gegenftande bejeelt, jo hätte er an der 


Kleinheit diefer Aufgabe wohl verzagen müffen. Äußerlich brachte fie ibm 


freilich bald die verdienten Beförderungen zum außerordentlichen (1825) und 
zum ordentlichen Profejjor (1830), und der jchmale materielle Ertrag feiner 
Ämter madte ihm einftweilen feine Sorge: was er mit Vorlefungen und 
Ichriftftellerifchen Arbeiten verdiente, verwendete er fogar gewiffenhaft wieder 
für Bwede feines Faches. 

Mehr in die Augen fielen mit der Zeit die fichtbaren Erfolge feiner 
organijatorijden Thätigfeit. Aber welche unjäglichen Anftrengungen hatte es 


ibn auch gefoftet, diefe aus dem Nichts erichaffnen Gründungen unter Dad 


zu bringen! Treffend Heißt e8 in einem Briefe, den ran; Kugler als 
Minifterialreferent an ihn wegen eines Direftors für die zu eröffnende Kunjt: 


alademie richtet (1845): „Ihr Herren in DOftpreußen feid ein wenig fpröde 


ihr habt eure beftimmten Tendenzen, Abjichten und Beftrebungen. Wehe dem, 
der da mit einer Tendenz einträte, die ihr und wohl aud nod) andre mit 
euch al reaftionär bezeichnet!" Hagen hatte immer das Beite und Hödjit: 
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für feine Baterftadt im Sinne, daß es nicht erreichbar wäre, wollte thm bet 
feiner idealen Lebensauffaffung nicht einleuchten, und wenn er Elagte, daß man 
für feine Wünjche im Meinifterium fein Geld habe, konnte man ihm von dort 
aus oft mit Recht fagen: Wer will denn nach Königsberg, und was ift auf 
diefem Boden in folcher Ridjtung zu Hoffen! Aber ed wurde trogdem eine 
den. Bedingungen der Provinz angepaßte, befcheidne höhere Kultur gejchaffen, 
und die Seele Diefed Lebens war Hagen. Er hatte auch das Hauptverdienit 
um das dem Konig Friedrid) Wilhelm III. errichtete Denkmal. 

Schon aus dem bis jegt Mitgeteilten wird es der Lefer verftehen, daß 
der Familie daran liegen mußte, das Bild eines tüchtigen und edeln Vorfahren 
auch einer jpätern Nachwelt zu erhalten. Er hat e8 nicht nur durch die Wohl: 
thaten verdient, die er feiner Vaterftadt erwiefen hat, jondern ebenjo fehr Durch 
den Wert jeiner tiefgegründeten PVerfönlichfeit, dem ein kräftig weiterblühendes 
Sefchlecht da DBefte feined Lebens verdankt. So ift ein Buch zujtande ges 
fommen, an dem jeder feine reude haben muß: August Hagen. Eine 
Gedächtnisichrift zu feinem Hundertjten Geburtstage, 12. April 1897 
(Berlin, Mittler u. Sohn), eines der echten Hausbücher, die uns lehren können, 
daß das Leben noch andre Schäte hat, als den äußern Erfolg einer Laufbahn. 
Ehrgeiz im gewöhnlichen Sinne und Tradten nach Gewinn lagen Hagens 
Natur gleich fern. Ihn erfüllte in der Beit, wo wir unfre Yugendpläne zu 
jhmieden pflegen, mehr, al8 alles andre, ein poetifcher Schaffenstrieb, diejer 
beftimmte feine Lebensführung und lenkte offenbar auch feine Berufswahl. 
Seine „Künftlergefchichten” find aus dem Geifte derjelben Zeit geboren, an 
deren Anfang die ,HergensergieBungen eines funftliebenden Klofterbruders“ 
ftehen, fie find an jachlichem Gehalt beffer als Lies Kiinftlernovellen und an 
Stimmung und poetijdem Werte mindeftens ebenjo gut. Seine „Norifa, das 
find Nürnbergifche Novellen aus alter Zeit“ wird man den Tiedjchen Büchern 
vorziehen müjlen; jie find nicht nur in früherer Zeit jehr viel gelejen worden, 
jondern fie erleben noch gerade jeßt die fiebente Auflage (Leipzig, 3. I. Weber). 
Ohne alle Frage hatte Hagen ein poetifches Talent, nicht nur die leichtere 
Gabe, Verfe gu veimen, die viele haben, fondern eine lebendige, anjchauliche 
Auffaffung, die ihm Goethe mit Recht zufprach. Diejes Talent hätte ihn auch 
in dem Berufe, den er fich gewählt hatte, fördern fünnen, wenn e3 der wiljen» 
Ihaftlichen Arbeit befcheiden als Gebhilfe zur Seite getreten wäre. €8 hat 
auch 3. 3. feinen Zeitgenofjen Franz Kugler, der e8 ebenfall3 Hatte, nicht ge 
hindert, einer unjrer erjten Kunftgefchichtichreiber zu werden, weil er zugleich 
ein fritifcher Kopf war und einen jehr ausgebildeten Hiftorijden Sinn hatte. 
Auh Hagen? Landsmann Schnaafe war ein Stiid Poet. Aber Hagen war 
eine weiche, fat jungfräuliche Natur. Wie er im praftiichen Leben den Nuten 
ganz gering achtete gegenüber dem allgemeinen Guten und Schönen, jo über: 
ließ er in dem Leben feiner Gedanken den Eindrüden einer lebhaften Phantafie 
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und jeinem warmen Gefühle das entjcheidende Wort, und daher brachte aud 
der emfigite zleiß in ihm gewöhnlich nicht das hervor, was frommt, weil e8 
die Sade fo fordert, fondern nur das, was feine eigne Seele erfüllte und nad 
Außerung verlangte. Wie quilte ihn 3. B. fein Leben lang der Gedanke an 
ein Drama, jeit der Rett, wo er als Blingling Goethe feine Gedanfen ent: 
widelt hatte, bis in fein höheres Alter, deffen (nie erreichter) Wunfch eine 
Bühnenaufführung war und blieb! So hatte ihm denn doch die Mufe wohl 
ein Danaergefchen? in die Wiege gelegt. Aber niemand fann den Seidenwurm, 
jo lange er lebt, Hindern, zu jpinnen. €8 fol ja nur gezeigt werden, wie 
fic) ein reich begabter Menjch den Ertrag feines Lebens felbft geftaltet hat, 
äußerlich, indem er fich an einen Ort bindet, der feinem felbjtgewählten Berufe 
nicht günftig ift, innerlich, indem er den Antrieben einer höhern Bildung mehr 
gebordt, alg e8 die praktische Welt mit ihren nun einmal für jeden einzelnen 
zugejchnittenen Aufgaben erlaubt. Wem des Dichterd Wort gilt: „Du bit 
dir nur des einen Triebs bewußt,“ der hat leicht fämpfen auf der Rennbahn 
des Lebens. Bon den übrigen zahlen ja freilich nicht alle des Willens Gut 
mit dem Herzen, aber doch viele. Und die, die manches nicht erreichten, dafür 
aber ihr volles Herz vom Kampfplag unverjehrt zurüdbrachten, möchten e3 
wohl faum anders machen, wenn das Leben für fie noch einmal von neuem 
begönne. 

Das Leben, dem diejes Buch gewidmet ift, umjchloß einen Schag von 
Herzensgüte und Charaftertücdhtigfeit, wie er uns nicht jo leicht wieder aud 
einer Gelehrtenbiographie entgegenleuchten wird. Denn dieje Selbjtlofigfeit 
eines Mannes, der nad) dem AZufchnitt feiner Berhältniffe wohl Anfprüde 
hätte machen können, wird nicht bloß, wie man zu jagen pflegt, heute immer 
feltner, fondern fie ift zu allen Zeiten jelten gewejen. 

Hagen Hatte auf äußere Güter niemals Wert gelegt. Daß feine Frau 
einmal fehr reich werden würde, fonnte er nicht wiffen, und als er es erfuhr, 
berührte es ihn faft unangenehm. Sie |tammte aus einem Handelshaufe in 
Braunsberg, das gu den angejehenften in Preußen gehörte und in den Be 
freiungsfriegen ein Vermögen für das Vaterland geopfert hatte. Ihr Kapital 
ftand im Geichäft und fonnte jpäter nicht, ohne diejem Verlegenheit zu bereiten, 
gekündigt werden, und obwohl die Firma in andre Hände übergegangen wat 
und nur nod) den Namen des feligen Großvaters Dftreich trug, konnten fid 
die Ehegatten nicht entjchließen, an ihre eigne Sicherheit zu denfen und da 
durch vielleicht mit zum Falle des Haufes beizutragen. Als aber dennod 
Anfang der vierziger Jahre das Haus liquidiren mußte, fonnten die übrigen 
Gläubiger nur fo befriedigt werden, daß Hagen und feine Frau auf den größten 
Zeil ihrer Anfprüche verzichteten. Sie thaten e um des ehrenreichen Namen? 
des Großvaters willen. Als die Abrechnung. fam, zeigte fi) der Verluft nod 
größer. Hagen — fo erzählt dag Buch — arbeitete gerade an den „Künitler: 
geichichten,“ als er den Brief erhielt. Nachdem er ihn durchflogen, fchrieb er 
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emfig weiter und hatte über Thorwaldfen und Gornelius Abrechnung und 
Brief vergefjen. Heiter, wie immer, wenn ihn eine anziehende Arbeit be- 
{haftigte, fam er zu Lifdh. Hier erjt erinnerte er fich des Briefes, holte ihn 
und gab ihn feiner Frau. ALS dieje bei dem Gedanken an die Erziehung ihrer 
fünf Kinder die Thränen nicht zurüdhalten fonnte, fagte Hagen: Aber, liebe 
Molly, wie fannjt du nur darüber weinen, ift e3 doch ganz egal, ob wir dag 
Beug Haben oder nit. Nun mußte troßdem der Mutter, die in Braun: 
berg bleiben wollte, eine Rente, die teftamentarijd) auf das Kapital gelegt 
war, weiter gezahlt werden. Weitere Verlujte und der zunehmende Aufwand 
für die Ausbildung der Kinder machten große Einfchränfungen nötig, das 
eigne Haus mußte aufgegeben werden, die Sorge flopfte an, alles äußere 
wurde anders, aber die Greude fehlte nicht, und das Glüd blieb. Wir lafjen 
eine bejonder3 {dine Stelle bed Buches Hier folgen. „Es war tief rührend, 
al3 der Greis nicht gar lange vor feinem Tode über feine Bermögensverhält- 
niffe Sprach und feinem Schmerz, daß jo wenig übrig geblieben wäre, Worte 
lieh.” »>Ein praftijderer Vater hätte für euch, meine geliebten Kinder, beffer 
geforgt.e ALS er gebeten wurde, fich nicht unnüße Sorgen zu madjen, daß 
alle feine Kinder einmütig feine Güte viel höher ald Güter jchätten, bewegte 
er fein chrwürdiges Haupt leife Hin und her, trat an das Fenfter feiner 
Studirftube und blidte mit feuchtem Auge finnend unter die alten Bäume ufw., 
und wie danfen ihm jeine Kinder noch Heute und in alle Zufunft, daß er mit 
dem Gelde fo verfuhr, wie e8 bier dargejtellt ift! Sie danfen es ihm, daß 
er e3 für edle Zwede fortgab, daß er fie nicht zu Falten, egoiftifchen Rechnern 
erzog und ihnen fo einen Schag hinterließ, der mehr wert ift als alle Schdge 
des Kröfus. Mögen nur feine Kindesfinder ihm als Rechner in den Haupt: 
zügen ähnlich zu werden jtreben, dann wird noch lange jener Ausfprud) eines 
Verwandten aus ältefter Zeit, den Vater und Großvater mit Stolz nach» 
fpradjen: €8 giebt, fo viele ihrer find, feinen Hagen, der nicht für ehrenhaft 
gilt — wahr bleiben und, fo Gott will, auch des legten aller Hagen, der 
einft auf diefer Erde wandeln wird, grdpter Chrenjdild fein.” 

Das fdhine Buch, das wir hiermit aus der Hand legen, enthält nod 
mancherlet unterhaltendes, auch beiteres und jogar fcherzhaftee. Wir haben 
jeiner Grundftimmung entjprechend die ernjtern Seiten hervorgehoben. Mag 
ji der Lefer am Schluß noch einen Augenblid hineindenfen in die Namen 
und Zahlen des Verzeichnijjes der „Nachfommen des August Hagen,“ jo wird 
ihm dabei gewiß etwas in den Sinn fommen, wie des Vater? Segen, der den 
Kindern Häufer baut. a. ph. 
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Das fonfervative Franfreidh. Wor Jahren haben wir einmal geäußert: 
wenn eine ber beiden Weftmidte von der fozialen Revolution bedroht fei, jo fet 
da nicht Frankreich, fondern England. Wir kennen felbftverftindlidy die Umftände, 
die in England der Revolutiondgefahr dad Gleichgewicht Halten und fie beinahe 
auf Null bherabjegen: die politische Freiheit und die den Energijchen unter den 
Bedrängten offenftehende Gelegenheit, in den Kolonien ihr Gliid zu machen, und 
wir hatten bei diefem Vergleich nur die natürliche Grundlage ded Staat3baued im 
Auge, die gefunde Verteilung ded Grundbefiged, die in Franfreid) nod) vorhanden, 
in England verfhmwunden ijt. Für unfre Auffaffung der franzöfiihen Verhaltnifje 
finden wir eine erfreuliche Bejtätigung in einem „Stonjervative Politit und Land» 
befiß“ überjchriebnen Artikel des Parifer Korrefpondenten der Schlefilchen Zeitung 
(Nr. 607). Diejer B. 3. zeichnende Korrefpondent unterjcheidet fic) fehr vorteil: 
haft von feinen Kollegen, den gemöhnlichen ausländifchen Korrefpondenten der 
großen Zeitungen. Während diefe meiftend jämmerlichen politiiden Hintertreppen- 
Hatfch fdiden, ben man auf jedem beliebigen deutjchen Dorfe zujammenjchreiben 
fann, wenn man eine Zeitung de3 betreffenden Landes lieft (man braucht bloß die 
Einleitung hinzuzufügen: Soeben habe ich einen der hervorragenditen Staatdmänner 
geiprochen oder: Soeben fommt Shr Korrejpondent von einem Diner bei Lord &.), 
liefert B. 3. jachlundige Darftellungen der Lage, namentlid) aud) volldwirtjchaft: 
liden und finangpolitijden Inhalts, die für den Fernftehenden den Wert wirklicher 
Anformationdquellen haben. An dem erwähnten Artifel nun wird audgeführt, 
Meline treibe mit feiner „Brotverteuerung,* über die fi die PBarifer aufregen, 
wirklich fonjervative PBolitit, denn der Bauernftand fei der zahlreichtte Stand im 
Staate, und der wolle den Fortbeitand der Btepublif, die er ald die Regierung 
form jchäge, die am wenigjten zu außmärtigen Abenteuern neige. (Aus demjelben 
Grunde Hat befanntlid) Bismard den Fortbeftand der frangdfifden Republik be: 
günftigt.) Der fozialiftiiche „Parteiführer” Baurds ftellt die Lage des franzöftfchen 
Örundbefige8 ungefähr jo dar, wie die Organe ded Bundes der Landwirte bie des 
deutichen darftellen. Nicht allein die ländlichen Arbeiter, fondern auch die Klein: 
bauern lebten im größten Elend. Sie würden von der Hypothefenfhuld erdrüdt, 
und e8 entitehe eine neue Beubalität, indem die Rapitalijten dem Landvolfe den 
Srundbefig entriffen und es ind Proletariat hinabbriidten. Dem Halt B. B. ents 
gegen, die Schilderung, die Yaurds8 von der Lage ded franzöfiihen Landvolfed 
enttverfe, fei fchon deswegen unwabhrideinlid, weil fie Zug für Zug mit jener be 
rühmten übereinftimme, die Zabruydre vor zweihundert Jahren entworfen Hat, und 
jeitdem hätten fid) die Verhältniffe Doch mefentlich geändert. Tann aber wider: 
jpridjen Yaurds Behauptungen der Statiftil. Bon Latifundienbildung fei nichts 
zu fpüren; im Gegenteil forge daß franzöfiihe Erbredt dafür, daß der Grund 
befiß immer weiter zeritüdelt merde.*) Bur Beit der großen Revolution gab 


*, €3 fei dabei an eine Thatfache erinnert, die bei einem vergleichenden Blid auf den 
Nordoften und den Siidmweften unjers Vaterlandes jeder fieht, der Augen im Kopfe bat, und 
die Profeffor Mar Weber jüngft den Schmärmern für gebundnen und unteilbaren Grundbeitt 
entgegengebalten hat, daß nämlich der gebundne Grundbefig die Bevölkerung nicht bindet, fondern 
mobilifirt, während freie Teilbarfeit und Vererbbarkeit, alfo Beweglichkeit des Grundbefiges die 
Bevöllerung bindet, Inteilbare große Rittergiiter haben den Norboften beinahe fdon in em 
Wandergebiet für flawiiche Nomaden verwandelt, wovon in Baden, Württemberg und Rhein: 

heſſen glüdlicherweife nichts zu fpiiren ift. 
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ed 4 Millionen Befiter, jegt giebt e8 81/, Millionen. Und diefer Grundbefig ift 
nit überjchuldet, die gefamte Hypothefenjchuld in Franfreih wird auf 14369 Mil- 
lionen Franks gejdipt; davon laftet jedoch der bei weitem größte Teil auf ftädtifchen 
Gebäuden, auf dem ländlichen Grundbefiß nur 41/, Milliarden. „Weitauß bie 
meiften Oypothefen befinden fid in den Händen von Verwandten der Landbefiger 
und find nicht3 weiter ald Abfindung bei der Erbteilung; mit dem Großfapital 
haben fie nicht au ſchaffen.“ 

Wir laffen e3 dahingeftellt jein, ob fich ein Kornzoll von fieben Franks auf die 
Dauer vorteilhaft erweijen wird, und ob die franzöftichen Agrarier nicht zu guter- 
legt diejelben Enttäufchungen erleben werden wie unfre deutiden. Wir wollen hier 
au nicht unterjuchen, was hohe Getreidepreife den franzöliichen Kleinbauern nüben 
jollen, wenn dieje, wie der Korrejpondent felbft gelegentlicd bemerkt, hauptjächlich 
Gemiije, Obft und Wein bauen; e3 wird wohl in Frankreich jo fein wie in Deutjch- 
land, wo das Wort Landwirtichaft nur den größern Grundbejig bedeutet. Hier 
fommt e3 und nur darauf an, hervorzuheben, daß in Frankreich die Gejellichafts- 
ordnung nicht bedroht ift, weil die Gejellichaft größtenteild aus Kleinen Grund- 
bejigern befteht, und daß aus demfelben Grunde die Mehrheit des franzöfijchen 
Volles den Frieden will. Das zweite wird dann noch einmal in Nr. 610 von dem- 
jelben Korrejpondenten ausgeführt. Der Jubel über die „Allianz“ mit Rußland 
entipringe einerjeitd der Befriedigung einer kindlichen oder kindilchen Eitelkeit und 
andrerjeit3 ber Gewifheit, daß nun der Friede wieder einmal gefidert fei. „Be: 
wundernd Steht jet die Nation vor der impojanten Silhouette, in der fie fic) weit 
über leben3groß Hand in Hand mit Rußland erkennt. Bhre verjdiedenften Wiinfdje 
und Beftrebungen werden von diefem Anblid befriedigt; das lange entbehrte Preftige 
it wieder da, die Nevanchemänner meinen fogar, daß Elfaß-Lothringen beinahe jchon 
wieder franzöfilch fei; zugleich aber wifjfen die StaatSmänner der Republif, daß der 
Krieg, der dad Negime mit allen feinen Nußnießern ruiniren würde, ferner liegt 
alg jemal8; und die große Mehrzahl des Volkes, die vor allem Ruhe wwünjcht, blickt 
vertrauendvoll auf da8 FriedenSmotiv, da8 die Allianzgruppe ornamental umjchnörfelt.“ 
Und in einem Feuilletonberiht über das Allianzfeft in Nr. 619 erzählt derjelbe 
Korrejpondent, auf dem Opernplag, wo die Gejchäftswelt dem Staat8oberhaupte 
einen prunfvollen Empfang bereitet hatte, habe ringsum das Wort Paix in Riejen- 
budftaben geprangi, die angekündigte patriotifche Kundgebung an der Straßburg- 
ftatue dagegen fei Elaglid) verunglitdt. Man darf auch nicht überjehen, was zu 
erwähnen der Korreipondent feine Gelegenheit hatte, daß dad Erpanjionsbedürfnis 
ber Frangojen, oder vielmehr, da eine Nation mit ftabiler Bevölkerungszahl eigentlich 
feins bat, ihr Thätigfeit3- und Unternehmungsdrang in ihrem Kolonialreihe einen 
außreichenden Spielraum findet, jodaß jchon ein undentbarer Grad von Narrbeit 
dazu gehören würde, wenn fie fi), anftatt fi) dort gefahrlos zu tummeln, an den 
Vogejen die Köpfe einrennen wollten. Und es ift dabei zu beachten, daß das fran- 
zötiiche Kolonialreihd — wir meinen nicht Anam, jondern Nordafrifa — als ein 
unmittelbar vor ihrer Thür liegendes und nicht wejentlic) anders al8 der Süden 
Sranfreichs zu bebauendes Land einen fehr viel ficherern und bebaglidern Befig 
bedeutet, al3 die überjeeilhen Vefigungen der andern europäifchen Staaten; Als 
gerien mit Tunis verhält fich zu Frankreich faum anders al8 Sizilien zu Stalien 
oder Sütland zu den Däneninjeln. 


Die Bionijten. Cine Gruppe internationaler Suden Hat fic) unter dem 
Namen „Bioniften“ zufammengethan und vor kurzem in Bafel den „erjten inter- 
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nationalen Bioniftenfongreß“ abgehalten. Al Programm der neuen Bewegung hat 
der Kongreß, wie die Zeitungen berichten, folgende Sätze aufgeftellt: „Der Zionidmus 
erfirebt für das jüdifche Volk die Schaffung einer rechtlich geficherten Heimftätte in 
Paläftina. Bur Erreihung diefed Ziele nimmt der Kongreß folgende Mittel in 
Austicht: 1. zmeddienliche Förderung der Befiedlung Paläftinad mit jüdijchen Ader- 
bauern und Gewerbetreibenden; 2. Gliederung und Zufammenfaflung der gejamten 
Nubenfdaft durch geeignete örtliche und allgemeine Veranftaltungen auf der Örund- 
lage der LandeBgefebe; 3. Stärkung des jüdischen Nationalgefühl® und Boll: 
bewnftfeing; 4. vorbereitende Schritte zur Erlangung der für die Crreichung des 
zioniftifhen Zieled notwendigen BZuftimmung der Behörden.” Die Bewegung vers 
dient da8 volle Snterefje der gebildeten Kreife namentlih in Deutichland, aud 
wenn man von den Einzelheiten der zioniftifchen Pläne und der mit ihr zujammen- 
hängenden religid8-dogmatijden Streitfragen innerhalb ded Judentums abfieht. 
Thatjadhe ijt, dak die Maffe der gebildeten Yuden Deutjchlands, und das ijt zugleich 
die Mafle ber wobhlhabenden und reichen, der sionijtijden Bewegung nidt nur 
fern, fondetn fogar augsgelproden ablehnend gegeniiber fteht, und dag aud) bie 
große Mehrzahl der Rabbiner in Deutichland entjchieden gegen fie Stellung nimmt. 
Diefe Yuden wollen nicht ald bejundre, dem Deutihtum fremde Nation aufgejakt 
jein und al8 folche zujammenhalten und ihre Intereffen verfolgen, fondert nur als 
befondre Religiondgefellichaft, wobei natürlich die religiös völlig Gleidgiltigen in 
großer Zahl mit unterlaufen. Dem gegenüber ftellen die Bionijten die namentlid 
im Often Curopas, aber dod) aud) in Deutfdland noch immer in großer Zahl 
vorhandnen, im twejentlid) nur jitdifd-national gebildeten und fic) al8 Nationaljuden 
fühlenden, meift, namentlich in den Kulturlindern, wenig begüterten, zum Zeil jogar 
in kläglich verkommnen wirtſchaftlichen Verhältniſſen lebenden Teile des Yuden: 
tums dar. Dieſen, ſoweit ſie religiös ſind, iſt die nationale Selbſtändigkeit und 
Abſonderung und die Hoffnung auf die Wiederherſtellung der jüdiſchen Nation in 
Paläſtina ein Teil, und zwar der wichtigſte, lebendigſte, mit der innigſten Hingebung 
gepflegte Teil der Religion ſelbſt. Sie haben damit bisher im praltiſchen Sinne nicht 
Politik getrieben, obwohl es ſich von jeher um ein politiſches Endziel, um politiſche 
Hoffnungen gehandelt hat. Die Hoffnung war ihnen alles, und ſie war durchaus 
religiös. Das ſcheint jetzt anders werden zu ſollen, man ſcheint praktiſch zioniftiſche 
Politik treiben zu wollen, und dabei denken nun wohl auch nicht religiös gefinnte 
Juden, die wirtſchaftlich und politiſch unzufriednen und revolutionären, vielfach 
ihre Rechnung zu finden. Die ſchweizeriſchen Blätter für Wirtſchafts- und Sozial⸗ 
politik bringen in ihrer kürzlich erſchienenen Nr. 16 (1897) einen kurzen Aufſatß 
über den Zionismus, um den ſie, wie ſie ſagen, einen hervorragenden Anhänger 
dieſer Bewegung gebeten haben. Der Inhalt iſt ſehr bemerkenswert, auch wenn 
er vielleicht nicht ganz der Auffaſſung der zioniſtiſchen Maſſe entſpricht. Die Bio- 
niſten, ſagt der Verfaſſer, ſeien Nationaljuden. Sie wüßten, daß es in der mo— 
dernen „Nationalitätsära“ einer fremden Nation jehr jchwer falle, zerfireut unter 
den Nationen zu leben. Cine folde Nation miiffe entweder sfonomifd oder mo 
ralifdy verfommen. Die Bionijten wollten deshalb „vermittelft einer planmäßigen 
Emigration der Juden nad Paläftina Hier einen Yudenjtaat ind Leben rufen.“ 
Sie wollten aber dabei auch namentlich „die Veränderung der dfonomifden Lebens- 
weife der Juden herbeiführen, aus dem jüdifchen Handel» und Krimervoll ein 
landwirtfchaftlid) und induftriell arbeitende Volt machen.“ Der Bionismus fei 
feine Partei, aber troßdem werde er „mit der Sicherheit und Kraft eines medhaniid 
wirkenden Naturgejeßed eine Gruppirung der Suden in Mlaffen herbeiführen,“ denn 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 519 





er habe jeine Gegner. „Die Antizionijten, heißt e8 wörtlich weiter, find, wie fid 
Mar Nordau treffend ausdrüdt, die Selbitlinge, die für fi) irgend eine entfernte 
üble Folge der zioniftifhen Bewegung fürchten, die fid) al Veradtete und Be— 
Ihimpfte wohl fühlen und den Unzufriednen, Ungeduldigen nicht verzeihen, daß fie 
eine Anjtrengung wagen wollen, ohne auf da3 ruhige Behagen der Gatten und 
Vergniigten Riidficht zu nehmen. Die antizionijtiichen Rabbiner find die Rabbiner 
der großen und reichen Gemeinden Deutichlands, die fi) dazu Hergaben, etn den 
Bediirfniffen der jüdischen Plutolratie entjprechendes Judentum zu fabriziren, und 
die nur beweijen, daß Zalar und Börfe aud) bei den Juden ein gemeinfames 
asutereffe haben. Während die Vertreter des unverfälfchten orthodoren Judentums, 
die Rabbiner der armen jüdischen Gemeinden im Djten Europas zionijtiich gefinnt 
find, erlaffen die gejättigten, die rubefeligen, die forglojen Rabbiner, die niemals 
_ nad unten fdauen, fondern nad oben, auf ihre vielen und vornehmen Geldjtroßen (?) 
und Geldbprogen, Gutachten gegen den BioniSmus, die man nur al ein faljches 
Beugnid bezeichnen fann.“ — Man wird nicht leugnen fünnen, daß diefe zionijtijche 
Kritif der Nichtzioniften mandes bittere Körnhen Wahrheit enthalten mag, auc 
wenn die politische Bewegung des Bionismus auf Hirngejpinite und leere Agitation 
um unerreichbare Ziele hinausläuft. Diefe zioniftiichen „Sozialpolitifer,“ denn da8 
wollen fie ausgejprochnermaßen fein, fdeinen ganz dazu geeignet zu fein, einmal 
tet nüßliche Hechte im Karpfenteihe des heutigen deutjchen Qudentums ‚zu werden. 
Die reichen und gebildeten Juden, die in Deutfchland ihre Rolle fpielen wollen 
und gar fein Berlangen nad) Paläjtina tragen, follten einjehen, daß fie fich Häglich 
swijden zwei Stühle fepen, wenn fie die Bionijten zurüdweijen und dod nicht 
ganze, treue, patriotijdje Deutiche fein wollen. Ihr beliebter fo8mopolitijdher 
dreifinn und ihr noch beliebteres Liebäugeln mit der internationalen Gogialdemo- 
fratie dürfte ihnen von den Herren Bionijten wohl etwas verleidet werden. Und 
aud und hriftlichen Deutjichen möchte man durd den Zionismus einen gelinden Anjtoß 
wünjhen. E& geht gerade in Deutjchland fchlechterdings nicht mehr an, die Sudens 
frage mit der oberflächlichen Gehäfligfeit des landläufigen AntifemitiSmus, oder mit 
der gedanfenlofen Gleichgiltigfeit der Neutralen, oder aud mit der blinden Partei— 
nahme der Philofemiten abthun gu wollen. C3 jtedt zuviel unmahred, ungejundeg, 
unhaltbares in der ganzen Gace. Bie deutjhe Nation muß damit endlich fertig 
werden. 


Bur Gejdhidte de Deutihtums in Nordamerifa. Wenige Leute in 
2eutfhland machen fid eine Vorjtellung von dem Reichtum der innern Gejdidte 
der Deutfchen in Amerifa. Mit dem Drang nad Ausbreitung, der unjer Volkstum 
immer kräftiger erfaßt, wird auch diefer Mangel überwunden werden. Cinjtweilen 
it er bei und noch fehr fühlbar. Schon find die Werke des einzigen Deutjchen, 
der in großem Stil die Gejchichte der Deutichen in den Vereinigten Staaten dar 
zuftelen unternahm, Friedrich Kapps, fait in Bergeffenheit geraten. Wie viel 
„Bebildete* giebt e3 Diesjeits ded Ozeans, die Bericht zu geben willen von den 
Rerdienften der deutichen Dffiziere von Steuben und von Kalb, die die Armee 
Walhingtond organifirten? Oder. von deutjchen Geijtlihen und Miffionaren, die 
in großer und edler Sefinnung ihren Land8leuten die Schwierigfeiten der erften 
Anfiedlung erleichterten und zugleich den Amerikanern Mufter von menjchlicher Be- 
bandlung der Indianer gaben? Leider ijt auch don unjern Landsleuten in den 
Vereinigten Staaten lange Beit den Verdieniten ihrer Vorfahren viel zu wenig 
Deachtung gefchenft worden. Und da nun endlid) die anglo-amerifanifde Gefdhidts- 
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forjdung alle nidtenglijden Verdienjte um die Entwidlung Nordamerifad teils 
abficdtlid), teil8 unabfidtlig mit Schweigen übergeht oder verkleinert (eine ganz 
leihte Wendung zum Bellern, d. 5. zum Wahrern, ilt erft in den lebten Sabren 
mit dem Auflommen einer nad) deutfchen Muftern treuern und die Rulturentwid- 
lung berüdfichtigenden Richtung in der amerikanischen Geiichtichreibung eingetreten), 
jo ift fo mande dentwürdige Perfon und That im tiefiten Dunkel geblieben. Und 
dod) bietet die Gefdidte unfrer Landsleute gerade in den Vereinigten Staaten fo 
mandes NRühmliche und befonder8 and) BebhergigenSwerte. C8 find dod ganz 
andre Bedingungen, unter denen fi) die Deutfchen dort entwidelt oder, um eS 
gleich beim rechten Wort zu nennen, durch» und beraufgearbeitet haben. Welder 
Gegenjag gwifden den republifanijden Deutjch- Penniglvaniern de vorigen Sahr- 
bundert3, die Mann für Mann auf fi und alle zujammen für ihr junges Gemein- 
wejen ftanden, und den daheimgebliebnen Pfälzern, die unter abjoluten Fiirjten und 
Beamten alle Rechte und felbjt das Nechtögefühl verloren Hatten! Um zu wifjen, 
was aus Deutjchen werden und gemadt werden fann, genügt ed alfo nidt, die 
Gejdidte des deutjchen Volfes im alten Lande 3u fennen, jondern eine Gejdidte 
ber deutfden Rolonifationen deS adjtgehuten Bahrhundert8 von der Wolga bis gum 
Ohio ift eine notwendige Ergänzung. Wbgejehen aber von Ddiefem allgemeinen 
Bwed fann dod bei dem heutigen Stande unjrer nationalen Eutwidlung foum 
etwas Lehrreicheres gedadjt werden al8 der urfundlicde Nadweis, wie, mit welchen 
Bühigkeiten, Mitteln und Bielen unfre Roloniften unter fremden VBöllern gearbeitet, 
was fie wirtichaftlich und politijd erreicht haben. E8 find unmittelbar verwertbare 
Schlüffe daraus zu ziehen. Hier ijt ein Punkt, wo unfre Akademien mit PBreis- 
fragen der furgjidtigen und zerfplitterten Forfdung unter die Arme greifen fünnten, 
wie denn überhaupt eine eingehendere Beichäftigung mit den deutjchen Kolonien im 
Often Europa und in Amerika unfern Hiftorifern dringend zu empfehlen ijt. 
Nicht bloß reiche Ausbeute ift folder Arbeit zu verheißen, jondern auch eine wohls 
thätige Wirkung auf den leider nod) immer jo jchwadjen geiſtigen Zuſammenhang 
zwijchen den Deutichen in der Heimat und denen in der Hremde. 

Bor einiger Beit haben wir auf eine Schrift über die Verbdienjte und 
Leiftungen der Deutjchen in den Urmeen der Nordftaaten Hingewiejen. Heute 
möchten wir der Beachtung unjrer Lefer einen Beitrag zur Gejchichte der Deutfchen 
im Obiogebiet empfehlen. Am 4. Quli 1800 erklärte fid) Indiana, biöher ein 
Zeil de großen Nordweitgebieted der Vereinigten Staaten, zum Territorium. Bur 
beitehenden Seier der Hundertften Wiederkehr diejes Tages Hat W. UA. Fritjd die 
Gejdidte de Anteil der Deutichen an der Begründung und Cutwidlung Sndianas 
in der Heinen Schrift dargeftellt, auf die wir bHiermit die Aufmerffamfeit der 
Deutichen in allen Landen lenken modten.*) Wir wollen ausdriidlig hervorheben, 
daß nicht nur der Stoff dad Büchlein deutjchen Lejern wert maden follte; aud 
die Art der Erzählung ijt von erfreulicher Ruhe und Klarheit, frei von eitelm 
NRühmen, hauptjählic auf die richtige Darjtellung einer Entwidlung gerichtet, Die 
im übrigen für fitch felbft fpriht. Auch erzählt das Buch feineSmeg3 bloß die 
Geſchichte des Deutſchtums von Indiana, denn fo wie Hier ijt die Gejdhichte der 
Deutjhen im alten Weiten überall verlaufen, von Pennfylvanien und Wejtvirginien 
bi3 nad) Soma und Kanjad hinüber. Solange wir feine zujammenhängende Ge- 
Ihichte des Deutfdtums im Weften der Vereinigten Staaten haben, fommt einer 
Zeilgejhichte wie der vorliegenden der Wert eines typijden Ausfchnittes zu. 


*) Gefhichte des Deutfhtums in Indiana. Eine Feltichrift zur Indianafeier im 
Jahre 1900 von W. A. Frit{d. Newyork, C. Steiger u. Co., 1896. 
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Mit den Frangofen, die feit den erften Sahrzehnten des vorigen Jahrhunderts 
im Obiogebtet und an den grofen Geen folonifirten, find die erften Deutfden ind 
Land gefommen. Vincennes ift Die ältefte franzöfiihe Nieberlaffung in Indiana, 
und in und um Diefen Ort finden fich jchon im Anfang deutiche Namen, wmwahrs 
Iheinlih elfajfifden und lothringijden Urjprungs. Won diefen Deutfhen jtammt 
wahrfcheinfich Leonhard Helm, der 1778 auf der Geite der jungen Bereinigten 
Staaten da’ Fort Vincennes heldenmiitig gegen die Engländer verteidigt hat und 
jpäter der erite Indianarlommifjar in Diefem Gebiet war. 1792 traf er in Vincennes 
mit dem berühmten Hedemelder zufammen, der al3 Miffionar der mahrifden Briiders 
gemeinde Damal8 ber beite Kenner der Indianer und im Auftrag der Bundesregierung 
unermüdlich thätig für den Frieden zwilchen Weißen und Sudianern war. Als 
Mijfionar der Delawaren trat an feine Stelle der deutjche Geiftlihe Ludemwald. 1796 
begann die Einwanderung franzöfiiher Schweizer, die den Weinbau am Obio ein= 
bürgerten, dem fic) aud) deut{de Einwanderer zuwandten. 1814 fiedelte aus Penns 
jploanien die württembergifche Sekte der Rappiften nad) Indiana über und [chuf in 
New Harmony eine blühende Anfiedlung, die befonders durch die Pflege der Haußs 
induftrie zur Hebung des Staated beitrug. Ihre fommuniftifche Grundlage fonnte 
aber nicht von Dauer fein; fie hat fic) aufgeldjt, und in ihren impojanten Bauten 
birt man faum ein deutiches Wort mehr. Die fteigende Woge der Einwanderung 
brachte Erfag, aber ein feft organifirte® Gemeinwejen wie Neus Harmonie hat fte 
nit wieder erftehen laffen. Dafiir famen die gebildeten Leute in größerer Zahl, 
die biöher in der deutihen Einwanderung jpärlicy vertreten gewejen waren, und 
da gleichzeitig die Zahl der Einwanderer gu wadfen begann, entwidelte fic) nun 
dad Deutichtum, wie wir e8 überall im alten Weiten jeitvem haben heranwadjen 
jeden: ein tüchtiges deutfches Bauerntum auf dem Lande und zahlreiche Handwerker 
und Arbeiter in den Städten, die in den größern Städten wie ort Wayne, 
Indianopolis, Terre Haute fi) mit der Beit in eignen Duartieren zufammens 
fanden, ihre eignen Schulen, Zeitungen und politiichen Führer erhielten und ein 
nit unbedeutended Gewicht in die politiiche Wagjchale warfen. Su allen poli= 
tijden und Aulturfragen fochten die Deutfhen gejchloffen für die ideale Freiheit, 
in deren Dienft ihre Führer fhon im WVaterlande gekämpft und gelitten hatten. 
Sie erjtiegen dadurd) in den jechziger Jahren den Gipfel ihrer politifchen Geltung, 
ald fie fid) im Kampf gegen die Sklaverei und im Krieg gegen die Konföderation 
den Republifanern ded Nordens ald wertvolle Verbündete erwiefen. Der Aufjdwung 
iit nicht fo nachhaltig gewejen, wie man zu der Zeit erwartete, wo Indiana in 
Auguft Willi einen der tiidtigiten Offiziere in die Armee der Norditaaten jdhidte, 
defjen 32. Regiment unter deutfchem Kommando und deutfchen Signalen fih Ruhm 
erwarb, und wo eine wadhjende Bahl von Deutichen im Senat jaß und hohe 
Staatämter Indianad einnahm. ALS fic) die Zuftände der Heimat befjerten, ließ 
die Einwanderung der begabten und zum Zeil Hodgebildeten Männer nad, die 
da3 Vaterland einjt von fich geitoßen hatte. Einen Erjag dafür auf amerilanijchem 
Boden groß zu ziehen, it den Deutjch- Amerikanern jo wenig in Yudiana wie 
anderwärt3 gelungen. Die Deutichen haben aud) in Indiana im legten Menfchen- 
alter große Erfolge in den Gefchäften erzielt. Bon einem Herabjehen auf den 
armen, ungejdidten Dutdman, wie e8 die Cinwanderer nod der vierziger Jahre 
zu ertragen atten, ijt feine Rede mehr. Der deutfde Unterridt Hat fic) in 
Schulen aller Grade außgebreitet, und Fritſch zählt neunundzwanzig deutfde 
Zeitungen und Beitjchriften, darunter fieben täglich erfcheinende, auf. Aber e8 ijt 
auffallend, wie wenig deutjche Namen in den vordern Reihen der nambafteften 
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Polititer erfdeinen, wie wenig nationale Vorteile die Deutjchen für ihre politijden 
und Kulturdienfte zu erwerben gewußt, mit wie wenig Erfolg fie felbit der an- 
jhwellenden Flut des Nativismus entgegengutreten vermodt haben. Hier liegen 
die Aufgaben der Zukunft des Deutjchtums in Nordamerifa, zu deren Lofung, wir 
wiederholen e8, die biftorische Forjdung beitragen fann und mug. 


—— 


8 
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Eine Sozialphiloſophie. Dr. Ludwig Stein, Profeſſor der Philoſophie 
an der Univerſität Bern, hat eine Reihe von Vorleſungen „über Sozialphiloſophie 
und ihre Geſchichte“ unter dem Titel Die ſoziale Frage im Lichte der 
Philoſophie herausgegeben (Stuttgart, Ferdinand Enke, 1897). Das dicke Buch 
(791 Seiten) iſt eine bedeutende Erſcheinung, nicht wegen des Berges von Gelehr⸗ 
ſamkeit, der darin aufgetürmt iſt — ohne eine ganze Bibliothek hineinzuarbeiten, 
machen nun einmal unſre Profeſſoren kein Buch mehr fertig, was aber mehr ein 
ruhmvolles Zeugnis für ihren Rieſenfleiß und ihre Gewiſſenhaftigkeit als ein Vor- 
teil fiir bie Lefer ijt —, ſondern weil der Verfaſſer darin eine geſchloſſene Welt⸗ 
anſicht entwickelt, der gegenüber man, zuſtimmend oder ablehnend, Stellung nehmen 
kann. Wir wollen es verſuchen, ihre Umriſſe zu zeichnen, und laſſen uns auf eine 
Kritik, da ſie zu weit führen würde, nicht ein. 

Den Inhalt der Sozialphiloſophie, die nichts andres iſt als die Philoſophie 
überhaupt vom Standpunkte unſrer heutigen Erkenntnis, bilden die Formen und 
Bedingungen des menſchlichen Zuſammenlebens und Zuſammenwirkens; die Methode 
der Unterſuchung iſt von der im Reiche der Wiſſenſchaft heute anerkannten Ent—⸗ 
wicklungslehre zu entlehnen. Dieſe Methode fordert, daß der Menſch und die 
menſchliche Geſellſchaft als reine Naturerzeugniſſe angeſehen werden, und der Geift 
in die Kauſalreihe eingefügt werde. Aber die Kauſalität ſchließt den Endzweck 
nicht aus, vielmehr wird die Welt von ihrer „immanenten Teleologie“ beherrſcht. 
Zu unterſuchen und darzuſtellen ſind alſo: der Urſprung alles menſchlichen Gemein—⸗ 
ſchaftslebens, der ,,gefdidtlide Werdegang der jozialen Organi8men,~ der gegens 
wärtige Buftand der Gejellichaft, woraus jid) die Aufgaben der Gegenwart ergeben. 
Cingefiigt wird nod) eine Gejdhidte ber Sozialphilofophie. 

Bon den Formen de8 ZBujammenlebens find die einen relativ ftabil; es find 
dad: Familie, Eigentum, Gefellfdajt und Staat, die andern: Sprade, Red, 
Religion, Tehnif, Kunit, Moral, Philofophie nennt Stein labil. (Hier Können 
wir doch eine fritiiche Bemerkung nicht unterdrüden; der Familie und dem Staate 
fann man nidt Sprade, Religion und Tednil, fondern nur Nation, Kirche und 
Bunjt gleidordnen.) Die Unterfuhung der Familie fommt 3u dem Ergebnis: „Hat 
fih die Einehe, rein ald natürlicher Evolutionsprozeß [joll wohl heißen, al3 Er- 
zeugnid ded Evolutiondprozefjed] der Familie betrachtet, al® geftaltveredelnd und 
raffenbebend ertviefen, Dann hat fie dem Heutelebenden nicht bloß darum al8 redt- 
lid unantaftbar zu gelten, weil Staat, Kirche und Moral fie fordern, fondern zu: 
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höchft deshalb, weil der Naturlauf felbft auf fie Hingemwiefen, ja hingedriingt bat.” 
Wie im Gefchlechtsleben, jo tritt in der Entwidlung des Eigentumß der von dem 
Endzwed der Entwidlung geforderte Zug zu immer ftrengerer Ausjchließlichkeit 
hervor; bier jedoch nicht, ohne einen Gegenzug von entiprechender Stärfe und 
damit ein Dilemma zu erzeugen: „Da8 feiner ausgebildete fittlide Gefühl unfrer 
Gegenwart ruft ung in allen Tonarten zu: unfre Gefelljdaftsordnung, die einen 
jolden Maflenpauperismus, der fi — im Unterfchiede zu frühern Generationen — 
feineS Elend bewußt ift, neben einen Milliardenreihtum erzeugt, der Ichließlic) 
jelbft an sfonomijder Herzverfettung zu Grunde gehen muß, taugt nicht; die 
Geredhtigfeit fordert gebieterifd) eine Meuordnung in der Eigentumßverteilung. Daz 
gegen ruft der Geilt ber Gefdidte und der Gittlicjfeit: Ddieje Neuordnung darf 
die Inftitution des Privateigentumd nicht ganz aufheben. C8 giebt aber aus Ddiefem 
Dilemma einen Ausweg, und diejer lautet: Nicht völlige Aufhebung des Privat- 
befiged, wohl aber gleihmäßigere und eben damit gerechtere Verteilung de8 Cigens 
tum3 fet da8 nädhite foziale Biel.” 

In dem „Umriß einer Gejdhichte der Sozialphilofophie* wird unter anderm 
gezeigt, Daß die Alten die fozialen Probleme ſchon Har erfannt und gebührend ges 
wiirdigt haben, aud) wird das Verhältnis der antilen Philofophie zum Chriftentum 
unver Anficht nad) richtig dargeitellt. Bei ber Behandlung de3 modernen Sozialids 
mus, namentlich) ded Marziiden Syftems, tritt, wie daß die Natur des Buches 
mit fi) bringt, daß rein Olonomifche hinter dem Grundfäglichen, namentlich Hinter 
der Polemif gegen den gefdhidtliden Materialigmus, zurüd. Den gegenwärtigen 
Buftand der Gejellfchaft findet der Verfafier ethifch unerträgli und praftifd uns 
haltbar. „Solange dumpfe Gebanfentragheit den Prozeß der fozialen Evolution 
unbewußt fortgejponnen Hat, oder theologische Vertröftungen da erwachende ſoziale 
Empfinden durch einfchläfernde Zenfeitögedanken eingelullt haben, modhte die Gejell- 
Ihaft diefen fchreienden Widerfpruh dulden. Heute wird der zur Mitbeftimmung 
über fein Schidjal politifh berufne vierte Stand und mit ihm die ethilch tiefer 
Dentenden unter den obern Ständen die abjolute Herrjdaft eines Begriffe [des 
Cigentumsbegriff3] nicht mehr dulden, nachdem man die abjolute Herrjdaft von 
Berfonen für immer bejeitigt hat.“ Unb er zitirt folgenden Wusfprud Hurleys: 
„Wenn feine Hoffnung auf einen großen Fortichritt in dem Zuftande ded grüßern 
Zeile8 der Menjchheit vorhanden ift, fo würde ich das Herannabhen eines giitigen 
Kometen, der bie gange Gefdichte wegfegte, mit Freuden begrüßen. Was Hilfts 
denn dem menjclichen Prometheus, daß er das Feuer de Himmels geitohlen hat, 
wenn er defjen Sklave wird?" Bür feine Perfon jedoch lehnt Stein den Peffimis- 
mu8 in jeder Geftalt ebenfo entjchieden ab, wie den metaphyfijden Optimismus 
eines Leibniz, den bas Weltelend, fiir da8 er feine Empfindung hat, nicht hindert, 
die beftehende Welt für die befte aller Welten zu erfliren, da eben ein gewifjed 
Maß von Elend zu diefer beften Welt gehöre. Stein erklärt fi für den fogialen 
Optimißmus, der dadurch gerechtfertigt jei, daß die fozialen Empfindungen ein Cre 
jeugniß der Entwidlung feien und fi) im Verlaufe der Zeiten ftetig verjtärkt, ver- 
feinert und audgebreitet hätten. Daraus jei die Hoffnung zu fchöpfen, daß fie 
fid) auch weiter verftärfen, verfeinern und auöbreiten und die fozialen Ungeredtig- 
feiten überwinden würden. Un Reformen fchlägt er nicht® andre vor, al was 
Ihon längit, au) in den Grenzboten, unzähligemal vorgefchlagen worden ift: ein 
Steuerjyftem, daß, namentlich) durch hohe Erbfchaftsfteuer, die unmäßige Anhäufung 
von Reictiimern erfdwert, Bredung der Macht der PBrivatmonopole durch Stantd- 
monopole, Berftaatlidung der gejundheitsihädlichen und gefährlichen Betriebe, 
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kräftigen Arbeiterihug, KRoalitiondfreiheit der Arbeiter, Pflege der manderlei Mijd- 
formen von Private und Kollektiveigentum, fury, Hörderung jenes Progefjes der 
Sozialifirung des Eigentums, der vor dem Auftauchen der modernen fozialpolitifhen 
Ideen und unabhängig von diefen von felbft in Flug gefommen ijt; fteuert dod 
„jelbft der moderne Staat, der angebliche Hort des individuellen Kapitalismus, 
mit vollen Segeln immer tiefer in den Kollektivismus hinein... . Mit der den 
Kerninhalt des Chriftentumd ausmachenden Lehre der Gleichheit aller vor Gott 
war zum erftenmale Brejche gelegt in dad enge Clan» und Stammedbewußtiein 
und dad augßfchlichende Nationalgefühl der alten Welt. Der foziale Miederjdlag 
diefer chriftlich» demokratifchen Lehre der Gleichheit aller vor Gott erfolgt mit ber 
großen franzöfifhen Revolution in der politijden Lehre der Gleichheit aller vor 
bem Gejeg. Die Gleichheit aller in Schule und Heer ift nur eine weitere Ab 
Ichattung diejeS unaufhaltfam fortwirfenden und immer intenfiver um fic greifenden 
Egaliſirungsprozeſſes, dbefjen oberjte logijde Spike die von den Sozialijten geforderte 
joziale und sfonomifde ©leichheit aller ijt.” Aber eben nur die logijde Spite, 
nit die der wirklichen Entwidlung; diefe bat natürlich überhaupt feine Spike, 
fondern befeitigt nur eben, die Richtung auf jened Ziel einhaltend, von Zeit zu 
Beit bie gar zu fdreienden Ungleichheiten; wirkliche ölonomijche Gleichheit ift nid 
möglid. Die dem Prozeß miderftrebenden Befigenden, meint der Verfafjer, Tönnten 
burd) aweierlet dafür gervonnen oder wenigitend zum Wufgeben des Widerftands 
Dagegen bewegt werden, erjtend dadurh, daß bie Gefepgebung mehr und mehr 
von der wiflenfchaftlichen Einficht in die Notwendigleit, Unabwendbarkeit und Heil- 
jamfeit ber Reformen beftimmt wird, dann dadurh, daß „wir ohne Schmälerung 
der Rechte Vebender nur in die Rechte Spätergeborner eingreifen, die in die von 
und zu jchaffende Rechtdorbnung hineingeboren werden und in dieje hineinmwachien.“ 
Diefer Eingriff fol darin beftehen, daß der Staat alle nody unentdedten unter 
irdiihen Güterquellen und alle Wafjerkräfte, die fich induftriell verwenden faffen, 
in Bejdlag nimmt und fih die Ausbeutung aller zukünftigen Erfindungen vor: 
behält; würden 3. B. alle neuen Beleucdhtungsarten ebenfo verjtaatlicht wie dos 
Selephon, fo fdnnten fie nicht zur Aufhäufung großer Spefulationdgewinne mip: 
braucht werden, wie daß beim Auerjchen Glühlicht geſchieht. Allerdings bedeutet 
die Verſtaatlichung nur in ſolchen Ländern einen Fortſchritt, die ſich, wie Deutſch⸗ 
land, eines ſittlich lautern, unbeſtechlichen Beamtentums erfreuen; in Ländern wie 
Stalien würden Staatdmonopole die fozialen Übel vermehren. Wird man, jagt 
der Berfafler ©. 584, „diefen Reformvorichlägen den Vorwurf machen, daß jıe 
nicht8 Neues enthalten, jo werde ih in diefem Vorwurfe die willfommne Be 
ftätigung der Richtigkeit diejer Vorfchläge erbliden. Bielen dod) meine an der 
Hand der philofophiichen Betrachtung des Weltverlaufd gereiften Einjichten und anj 
Grund der foziologifhen Prüfung der in der Gejellihaft wirkfamen Kräfte er: 
wachfenen Vorfchläge gerade darauf ab, alled Radikalneue ald naturmwidrig, weil 
der Kontinuität in der gefellichaftlichen Evolution widerjprechend, dadurch zu ver 
hüten, daß man ed iiberfliiffig madt. Gehen wir dod bier vielmehr nur ber 
latenten Tendenz aller fozialen Cntwidlung nad. De weniger fremdartig und 
überrafhend aljo meine VBorjchläge den Lejer anmuten, um fo größer ijt die de 
währ, daß ich mich nicht bloß auf dem richtigen, jondern fogar foziofogisch einzig | 
gangbaren und zum Ziele führenden Wege befinde.“ 

Das Biel, dem die immanente Teleologie der Entwidlung in ber menſchlichen 
Geſellſchaft ehedem ohne die bewußte Mitwirkung der Menſchen zugeſtrebt hat, 
das aber jetzt, nach erlangter Einſicht in den Prozeß, mit bewußter Abſicht plan— 
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mäßig zu fördern iſt, kann als der ſoziale Kulturſtaat bezeichnet werden, in den 
der Zwangsſtaat allmählich überzugehen hat. In dieſem Kulturſtaat muß der Typus 
Menſch ſeine höchfte mögliche Vollendung erlangen, muß jedem Menſchen durch 
den Zugang zu allen Bildungsmitteln die Möglichkeit dargeboten ſein, nach dieſer 
Vollendung zu ſtreben, und müſſen daher auch alle ſolche Ungleichheiten beſeitigt 
ſein, die dem einen einen weiten Vorſprung in der Konkurrenz ſichern, dem andern 
ſchon den Eintritt in die Rennbahn verſperren. Die Hauptaufgabe fällt bei dieſer 
Umwandlung dem Recht zu, das in der Sozialiſirung des Denkens und Empfindens 
mehr leiſtet als Religion und Moral; doch ſind ſelbſtverſtändlich auch dieſe beiden 
nicht überflüſſig, ſie haben, gleich den übrigen idealen Mächten, nicht nur im 
Sozialiſirungsprozeß mitzuwirken, ſondern ſelbſt von ihm eine bedeutende Um— 
wandlung zu erleiden. Die Religion muß ſelbſt ſozial werden. „Unter ſozialer 
Religion verſtehen wir*) negativ die allmähliche Überwindung der lebensverneinenden 
buddhiſtiſchen Elemente innerhalb der hiſtoriſchen Religionen, welche die Daſeins— 
freude ſchwächen und die Lebensenergie lähmen, poſitiv die bewußte und plan— 
mäßige, durch die Religionen einzuſchärfende Unterordnung des Individuums unter 
die ewigen Intereſſen der menſchlichen Gattung. Dienten die hiſtoriſchen Religionen 
bisher vornehmlich als Vermittlerinnen zwiſchen Individuum und Univerſum (Gott). 
jo follen fie in Hinkunft**) ihren Horizont verengern und die Mittlerrolle zwiſchen 
Individuum und menſchlicher Gattung auf Grund wiſſenſchaftlicher Imperative 
pflegen. Wenn die Statiſtik uns z. B. lehrt, wie groß die Morbidität und 
Mortalität, insbeſondre die Kinderſterblichkeit, in Induſtriezentren im Gegenſatz 
zum Feldarbeitertum iſt, oder die Moralftatiſtik uns nachweiſt, wie die Zahl der 
Verbrechen und Selbſtmorde von der Witterung, dem Ausfall der Ernte und 
Handelskriſen abhängig iſt, oder endlich Demographie und ſoziale Hygiene uns 
darüber aufklären, wie die Fortpflanzung von Hyſteriſchen, Pſychopathen, Rücken⸗ 
märkern (), Syphilitikern, Phthiſikern und allen ſonſtigen hereditär Belaſteten die 
kaukaſiſche Raſſe degeneriren, indem ſie alle dieſe Krankheitsſtoffe perpetuiren und 
dadurch den Typus Menſch phyſiologiſch und pſychiſch herabdrücken, ſo hätte eine 
ſoziale Religion aus der Akkumulirung dieſer Thatſachen neue Imperative für das 
religiöſe Verhalten des Menſchen gu ſchmieden.“ Die Wiſſenſchaft ſelbſt nun frei— 
lich, von der Geſetzgebung und Religion in Zukunft ihre Imperative empfangen 
ſollen, ſetzt den Verfaſſer einigermaßen in Verlegenheit. Ihn empört die Frechheit, 
mit der ein Bebel die ganze „bürgerliche“ Wiſſenſchaft als eine dem Kapital ver⸗ 
kaufte Afterwiſſenſchaft darftellt, er muß aber zugeſtehen, daß ſich die Wiſſenſchaft in 
einem Zuſtande der Verwirrung und Auflöſung befindet, die den Angriffen einer⸗ 
ſeits eines Bebel, andrerſeits eines Brunetidre einen Schein von Berechtigung leiht; 
das unglückſelige Spezialiſtentum führe dahin, daß die Fachgelehrten den Zuſammen— 
hang unter ſich und mit den Vertretern der allumfaſſenden Philoſophie verlören, 
und gleichzeitig bekämpften einander die Vertreter ein und derſelben Fachwiſſenſchaft 
aufs heftigſte. Er fordert deshalb einen „Areopag von Forſchern und Denkern,“ 
eine „Univerſalakademie,“ deren Beſchlüſſe den —— Smperativen Autorität 
verleihen follen. 


*) Sol heißen: Unter Sozialiſirung der Religion verſtehen wir uſw. 

») Iſt das ein ſchweizeriſcher Ausdruck? Der Verfaſſer hat noch andre ſolche Sigentim 
lidfeiten, 3. B. die austeilende Gerechtigkeit de3 Staates muß darauf abjtellen (S. 205), warum 
fol die foziale Hygiene ‚nicht darauf abftellen (S. 715). Aud) Stammler gebraudt abftellen in 
diefem Sinne, aber, wie „darauf abgejehen haben’ mit ed: „Soweit man auf die Frage e3 
abſtellt.“ —X und Recht S. 328.) 
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Bei einer neuen Wusgabe werden die gabhlreiden Zitate nadhzuprüfen fein; 
der zweite der Ausfprüde Madiavelliß, die Stein ©. 280 zitirt, findet fi nidt 
im 56. Kapitel de8 erjten Buchs der Discorsi, und auf ©. 653 zitirt er fich felbft 
ungenau: von einem „Napoleon de8 Sozialißmuß* hat er nidt S. 426, jondem 
G. 428 jeines Buches gejproden. 


Pidagogifdes. Ein amerifanijder Sdulmann, der die Verbiltniffe in 
Deutichland jtudirt hat, trägt feine Eindrüde in einem gutgefchriebnen Heftden 
vor: Sndividualität, pädagogifche Betradhtungen von Karl Knorp (Leipzig. 
Eduard Heinrih Mayer). Auf feinen Grundjaß, der fi in dem Titel ausfpridt, 
ijt er geführt worden durd die jchablonenhafte Gleiymacdjerei der amerifanijchen 
Schulpraxis, unſre deutſchen Schäden in diejer Hinfiht drüden ihn nicht fo, wie 
jemanden, ber fie noch näher fernen gelernt hat; gegen Amerika gehalten mag ber 
feiht rojafarbne Anftrih, den er hierin anmendet, gerechtfertigt fein. Den von 
unfern Pädagogen angebeteten Herbert Spencer mag er nicht, weil feine Pädagogit 
zur Selbftfucht führe (momit übrigeng die Engländer recht weit in der Welt ge 
fommen find, medwegen Spencerd Methode für die dortigen Verbhaltniffe die 
richtige fein wird). Die Art, wie der Verfafler daß Individualifiren, das Freiheit- 
faffen in der Erziehung empfiehlt, hat unfern vollen Beifall. WS wir noc) Kinder 
waren, trug fics regelmäßig zu, daß, wenn ein’ geftraft wurde und die Mutter 
dazu don „unartigen Kindern” deflamirte, unjre alte Kinderfrau nachträglid er 
Härte: „Ach was, unartig, Kinder müffen nur ihren Willen haben, dann find fie 
von felbft artig.” Der Saf ift gwar in der Kinberfiube nicht durchführbar, aber 
für die vielen Crwadfenen, die immer und ewig an den Kindern herumforrigiren, 
barunter aud) die Berufdpädagogen, enthält er dod ein Teil Wahrheit. Denen 
empfehlen wir da8 Büchlein aufd wärniste. Wir felbft haben e8 mit großem Ber- 
gnügen gelefen. | 

Zur Überbürdungdfrage von Dr. E. Kraepelin, Profefior der Piydjiatrie 
in Heidelberg (Sena, G. Sifder). Nach dem Titel der Schrift und dem Namen 
des Verfaſſers weiß wahrjcheinlich jeder Pädagoge, was er in diefer Vrofdjiire gu 
erwarten bat. Sind die Verhältnifje wirklid jo jhlimm? Und wenn bad der 
Fall ift, fo befchräntt fih ja felbftverftändlich daß Übel nicht auf die Stellen, auf 
die der Verfafjer feine Unterfuhung gerichtet hat. Wir willen e8 nicht, aber dap 
ed überhaupt eine Wifjenfdaft giebt, die mit peinlider Genauigfeit an den Fehlern 
von Hunderten von Schulheiten feitzuftellen jut, 618 zu weldem Buntte die 
Marter, ohne die nun einmal kein fterblider Menfd Hug und weife wird, geredt: 
fertigt, von welchem an fie Pebanterei find und Sünde, begangen am Leben und 
an ben Kräften, die für Beflered und Wichtigered aufgefpart werden follten: dai 
ift bod) wohl fdjon bezeichnend genug. Und die Schulmänner, die meinen, & 
gebe diefe Art von „Überbürdung“ nicht, hätten wirtlid) die Pflicht, den 
Gegenbeweid zu führen, twenn fie e8 fonnen! Wir für unjre Perjon wiljen nur 
folgendes dazu zu fagen. E8 giebt jegt fo viel gute Schulbücher für Woltsjchulen 
jowohl wie für höhern Unterriht, daß e3 jemandem, der dabei. an feine eigne 
Kindheit guriiddentt, ein mwahred Vergnügen madjt, darin zu blättern. Daraus 
muß fid) aber nun dod) aud) viel leichter lernen laffen, al8 damal8 — alfo hätte 
bod) unjre Padagogil hier entfchieden eine Laft erleichtert. Nun ift aber befanntlid 
die moderne Wifjenfhaft der Pädagogik feit geraumer Beit befliffen, auch die 
Menjden, die dad Unterrichten nach jolhen Büchern beforgen, fo außzubilden 
— und zwar duch Einrichtungen, die für viele fehr unbequem und peinlich find, 
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wie die pädagogifchen Seminare für künftige höhere Lehrer —, daß fie nad) einer 
beffern Methode unterrichten, al8 früher, wo alle8 mehr dem Zufall und dem Un- 
gefähr überlaflen wurde. Selbftverftändlid aber müßte diefe beflere Methode das 
früher erreichte leichter Teiften können, mit denjelben Kräften aber mehr, und mit 
größerer Anftrengung der Schüler jogar fehr viel mehr, al8 früher erreicht wurde, 
jonft wäre fie eben feine „beflere* Methode. Da liegt der jpringendDe Punft: Hat 
die moderne Pädagogik, von der fo viel Wefend gemacht wird, den alten unfaubern 
Geift, wie fie jelbjt meint, richtig ausgetrieben, oder ijt felbiger Unhold, nur in 
einem andern leide, längft wieder da, mit einigen von den befannten fieben andern 
Geiftern, die e8 nun ärger treiben, ald e8 vorhin war? Ganz gewiß ift diejed 
der Fall, wenn der BVerfafjer Recht hat. Die Frage zu beantworten ijt aber jehr 
der Mühe wert. Nicht darauf fommt e8 an, ob die moderne Methode fic) jelbjt 
für notwendig erklärt (wie die Schlange in ber Ornamenti€ einen Ring bildet, 
dadurch daß fie fic) felbjt in den Schwanz beißt), fondern darauf, ob fie nad) der 
Meinung der Menfden überhaupt die Sache erleichtert oder nicht. 

C3 wird zuläffig fein, eine Mitteilung höherer Ordnung bier anzureihen, weil 
fle bod) aud) eine Art Pädagogik vertritt: 1797 und 1897, eine Nede zur 
Bentenarfeier von Theodor Birt, Brofeffor der Haffiihen Philologie (Marburg, 
Elwert). Der Verfaffer führt in einer bei derartigen Erinnerungsfundgebungen 
neuen und jehr originellen Weife, durch kurzes Hinweifen auf eine Menge einzelner 
Punkte böchft lebendig vor Augen, wodurd fid) der GelidtSfreis der Menfchen 
von 1797 von dem der Heutigen unterfdied, dem wir nod Hinzufügen möchten, 
daß fie DamalS aud) nod feine fo feine deutfche Nede von einem Profefjor der 
Philologie hätten hören können. Wir rechnen ed ihm body an, daß er das Ber 
dienft deS siécle littéraire gegenüber den genialen Erfindungen der heutigen Natur: 
wiffenfdaft ind Licht geftellt bat. Denn „wer würde ein Litteraturwerk von 
geftern und heute mit den Werken jener Beit zu vergleichen wagen? Und aud 
jene Zeit hat in den Naturwifienichaften Erfindungen gejehen, die damald epodye= 
mahend waren.“ 


Hiftorifde und politifdhe Auffäge. Bon H. von Treitichle. Bierter Band: Biogra: 
phiihe und hiftorijdhe Abhandlungen vornehmlid aus der nenuern deutfden Gefdidte. XII und 
664 ©. Leipzig, Hirzel 1897 

Der vorliegende Band, im Auftrage der Hinterbliebnen ZTreitfchles von Erid) 
Liefegang zufammengeftellt, bietet eine Nachlefe zu den eriten drei Bänden der 
Auffage. Sie will nicht vollitändig fein; fie hat leicht zugängliche Arbeiten, wie 
die im StaatSwörterbud) von Bluntjchli und Brater und folde, die ald unmittel- 
bare Vorarbeiten zur deutiden Gefdidte mit geringern Veränderungen in diefe 
übergegangen find, ausgefdlofjien, dagegen befonders die in Leitjchriften oder gar 
in Vagesblittern verborgnen in dronologijder Reihenfolge (von 1858 bis 1896) 
vereinigt, aljo ohne Rüdjiht auf fachliche Ordnung. Im Anhang folgt eine Anzahl 
von Rezenfionen (126) aus dem Litterarijden Bentralblatt vom Bahre 1858 an 
bi8 1867, namentlid jolche, in denen die Eigenart ded Verfaffer3 befonders gum 
Ausdrud kommt Stofflih betradhtet jet diefer vierte Band ebenfowohl die Auf- 
jäge wie die Deutichen Kämpfe fort. Unter den biographiichen Arbeiten find die 
dervorragendften: Gottfried Keller, Stein, U. X. von Rodau, Kdnigin Quife, Aus 
den Papieren ded Staatdminijterd von Mog (eines der Lieblinge Treitjchles), Mar 
Dunder, vor allem der herrliche über ©. Pufendorf, wo er eine ihm felbjt wahl- 
verwandte Natur mit den lebendigften Farben gefdildert hat. Eine zweite Gruppe 
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gehört dem politiich-hiftorifchen Gebiet an: Die Grundlagen der engliichen Yreikeit 
eine Sugendarbeit au dem Sahre 1858, die fchon den ganzen Mann zeigt, KR; 
Selfgovernment mit bejondrer Beziehung auf Preußen, Kangleiftil aus den Mpeg 
leonijden Tagen (Huldigungsbriefe deuticher Fürften an Napoleon L), Zur Gerinhk 
Der facfijden Politif 1806, Aus den Zeiten der Demagogenverfolgung, eadey 
die legte größere Arbeit, ein Probeftii von dem, was der fedhfte Band: bey: 
Deutfhen Gefchichte geworden fein würde: Das Gefedt von CEdernfirde. Gre 
dritte Gruppe bilden rein politifche Artikel, bejtimmt, aus der Gegenwart auf die 
Gegenwart zu wirkten, fo zmei Korrejpondenzen aus Giüddeutjchland (Münden) 
vom Sahre 1861, die gerade heute, wo fich wieder unerfreuliche und thörichte Ser 
flimmungen und Vorurteile hervorwagen, fehr beherzigendwert find, die Zuftände 
bes KinigreihS Sadfen unter dem Beuftihen Regiment (1862), Die mit den heutigen 
glüdlicherweife keine Ähnlichkeit mehr haben, und Nod) eine Scholle welfifder Erde 
(Braunſchweig, 1874). Endlich wird, was höchſt dankenswert iſt, eine Reihe vot 
furzen Anjprachen und längern Reden an großen hiftorifchen Gedenktagen mitgeteilt 
Luther und die deutfche Nation, Zur Vorfeier des fiebzigiten Geburtötaged des Fürfer 
Bismard, Beim Tode Kaifer Friedrihd, Moltte und das deutfde Heer, Gnfinv 
Adolf und Deutfdlands Freiheit. Alle find ausgezeidnet durch freie, ımbejangat: 
Auffaffung der Dinge, die marfige Charafteriftif und den Schwung der Sprache 
Wie lächerlich erfcheint gerade ihnen gegenüber der immer wieder gern tmieberholt 
Vorwurf, Treitichte fei fein „echter“ Hiftorifer gemefen, weil ihm die Objet 
tivität“ gefehlt habe! Bon diefem Geficht&puntte aus verdienen freilid ang 
Männer wie Ludwig Häuffer, Heinrich von Sybel, Theodor Mommfen und voF 
allem ein gemifjer Tacitus diefe Bezeichnung nicht, denn auch in ihren BWerles 
fommt eine kraftvolle Subjektivität zur Erfcheinung, fie halfen und lieben mit isren 
Menjchen, und eben die Perjinlichfeit macht, wie den großen Schriftfteller überhaupt 
jo aud) den großen Hiftorifer. Dazu hat fi) Treitichle ebenfo offen bekannt, swie 3s 
dem andern Sternfaße, daß die Aufgabe aller Gefdidtidreibung ftets gewefen fet my 
heute noch jei, „unjerm Gefchlechte ein dentendes Bemwußtjein feines Werden’ 3 
erweden,” daß fie alfo, da fih died Werden in der Welt der fittliden ¢ 
vollziehe, und die Völker nur in politifden Ordnungen, in Staaten 3u wollendes 
Perjönlichkeiten werden, die Thaten der Staaten und ihrer führenden Männer m’dt 
Bordergrund zu ftellen habe, daß fie aber, da der Staat nur in der Wechjelmiri 
mit bem gefamten VolfSleben begriffen werden fdnne, auch Die ibe. Bab 
de8 Kulturlebens fdhildern miiffe (Die Aufgabe ded Gejhichtichreiberd. Be 
merfung bei Übernahme der Redaltion der Hiftorifchen Zeitjchrift 10. Oktober 1886) 
Wer died Sachverhältnig umkehren und die politifche Gejchichte in den Hintergrmm 
jhieben, die Hijtorijde Bewegung nur au8 unperfönlihen „Strömungen“ und ? 
gleichen erklären will, der ijt, er mag e fi) und andern zugeitehen oder rd 
tiefiten Grunde Marrift und Materialiit. Möge das Vorbild Treitichfes, den f 
Dieje nenerding3 jo anfpruch8voll auftretende Richtung überhaupt nicht verftehen Ihn ; 
mit dazu beitragen, die alte, aber darum mwahrlid) nicht veraltete politijdh-idealiQg 
Richtung unjrer deutfchen Gejhichtichreibung fiegreich zu behaupten! : 
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gefdjrieben mit breitem Rande erbeten. 


Derlag von Sr. Wilh. Grunow in Leipzig 


Tagebuchblätter 
eines Sonntagsphilofophen 


Rudolf Hildebrand 
Brofchirt 4 Marf 
Gebunden 5 Marf 


. «+ Diefe eigentimlicde * Ruhe, diefe Sabbarftille 
berrfcht in dem ganzen Buch, foviel oft umfochtene Dinge auch 
darin vorfommen, Leberall die Rube und die Milde des Alters, 
ee er felbft fo fchön rüähmt; auch da, wo er Mifibräuche rügt, 
. » + Man pflegt fonft. nur Wort» und Sachphilologen zu fcheiden; 
dies Büchlein zeigt wieder, wie Hildebrand, der große Gemiits: 
hilolog, neben beide eine dritte Welt der Philologie aufsus 
ae verftand! (Deutjche £itteraturzeitung) 


Er fpricht wie ein freund, der neben uns I und uns bis, 
weilen ins leuchtende Auge blidt, während wir feine Gedanfen 
werden und in jptelendem Ringen mit de bode ie geftalten 
feben. Auch das längft Befannte, oft tat er uns 
nicht felten von einer ganz neuen Seite, * a eared che Cicht⸗ 
effefte fuchend, fondern mit finniger Dertiefung aus dem Wefen 
der Dinge fchöpfend. Wir hätten alles felbjt denfen können 
aber wir waren auf der Oberfläche geblieben; fo natürlich ere 
fcheint uns alles, was er fagt. €s ift echte, deutiche Welt: 
weisheit, die uns geboten wird: möge fie recht vielen ein Born 
der Erquidung werden. (Die Poft) . 


ney 
Deutichland, Deutjchland 


über alles! 


Auffäge und Reden aus zehn Jahrgängen 
„Afademifcher Blätter” 
(Derbandsorgan der Dereine dbeutfcher Studenten) 


Srofdirt 2 Marf 


Wenn irgend eine Erfcheinung in unferm gährenden 
Bettler erfreulich ijt, fo tft es die, daß unter unferer Subanon: 
ft der nationale Sinn in fo frifcher und nachhaltiger Meife 
erwacht ift, wie er fich in diefen Unffägen und Reden fundgiebt. 
‚ Wenn das überjchäumende, aber frifche und Frpitallfiare 
Bergwafjer beutfchen Geifteslebens, das uns in diefen Auffägen 
ant niprudelt, auch noch mancherlei Schutt und Geröll mit 
hrt, fo hoffen wir doch ficher, daß es fich im £aufe der 
Sr zu einem herrlichen Sluffe, ja zu einem majeftätifch dahin: 
ranfchenden Strome entwideln wird. Und in diefer Hoffnung 
rufen wir den jungen Geijiern, die hier vereint ihre Gefühle 
und Gedanken ausfprechen; ein herzliches Glüdfauf ! zu. 


(Blätter für Titt, Unterhaltung) 
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Wandlungen 


Sebenserinnerungen 


Carl Jentfch 
Brofchirt 4 Mark 
Gebunden 5 Mart 





PER: ae Sat SE ae urtellen, den 
Bändchen £ebenserinnerungen macht, vergl 
volfswirtichaftliden und , "fostalpolitifchen 
„Örenzboten“ erfchienen find, glauben wir mit Sichert | 
ju fénnen, daf and ie wa erzählenden Wandlungen | 
Berrn Jentfch fich auf Deränderungen der äußern £eben 
fände oder feiner —— — 
dleſen oder jenen Zweig des Wiffens — Ind d 
gut, Denn gerade als litterarifcher „Epifureer” i 
ginell und anregend, gerade als Schilderer des 
namentlich des Meinflädrifchen und — 

ar un tempérament — 
wahrheit und Naturfrifche, die von ae 
Schriftfteller in diefer Gattung erreicht wird Abm 
heit —* Pofe, ar Deflamation, alles 
felber ift in i Heit fat einzig zu nennen, 
—— mi —— an er Der x 
n den letjten Jahren gera teilung 
verhältniffe armer feute im fcble u 
funden. Da thut es wohl, die Jn 
Jungen aus diefer Gegend zu der fich 
lichften Derbältniffe durabfchlägt Sn — 
Bumor 3u verlieren; der von 
langt, als daß man ihm er ve x — wie er 


ns ih 


— 


ae 


~~ 
“ 

: 
: i —— 
os 


Aus der Srangoe seit 


Was der Großvater und die Großr 


Aug. intel 


Brofdirt 4 Mark 50 Pfen 
Gebunden s —— 





In anſchaulicher Weiſe ſchlldert 

— ae re Mannes 
r preußif taat durch den forfifchen 

des Unterganges gebradt wurde und f 
a durch die ungeichwächte U 

te. Der, deffen Schidjale | 
St lefier, und namentlich die feidben. des. 
mals noch jungen preußiicdhen Provinz bi 
des feffelnden Gemäldes, Werte, wie das ı 
die weitefte Derbreitung, denn was mat 
mwerfe findet: die treue Wie “Der Stim 
Schichten des Bürgerflandes und der Sa 
langt bier zur vollendeten Darflellung. ~ 3 
Mangel an mwirflich genießbaren —— 
viel bedeuten. Man könnie das 
aus dem Leben des deutſchen Bolte— 
Erzählte trägt durchweg den oe 
Erlebten, » 
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Das politiihe Papittum 


AJer deutſche Katholikentag hat, getreu jenem Borjage, jedesmal 
die Unabhängigkeit des Stellvertreters Chrijtt auf Erden zu 





een erfinden fallen, daß der Bapit in Nom nicht Unterthan (was 
rer ja in Wirklichkeit gar nicht ft), Jondern Souverän jein müjje. Sein vati- 
fanifcher Palaft fei ein Gefängnis. Einmal habe man einen toten Papft bei 
dunkler Nacht auf den Friedhof hinausgetragen, und da draußen fei er ge- 
fqmaht worden (unfers Wiffens ift übrigens Pius IX. in feinem Sarfophag 
in der Petersfirche beigejegt worden), was würde einem lebenden gefchehen, 
wenn er fich außerhalb des Batifans fehen ließe? Der Statthalter Chrifti 
müffe fich frei in Rom bewegen fünnen, die Forderung jeiner Souveränität 
vonfeiten der Katholifen fei aber feine Kriegserklärung gegen das Königreich 
Italien; wer das fage, fei ein Lügner. (Stürmilcher Beifall.) 

Was jagen dazu die italienischen Katholiken, die e3 Doch woHl noch näher 
angeht? Während der enticheidenden Creigniffe, die fett dem Jahre 1870 den 
Papft allmählich in diefen offiziellen Zuftand der jogenannten Gefangenfchaft 
brachten, wogte das nationale Gefühl der römijchen Bevölkerung fo hoch auf, 
daß die Zahl derer, die auf Seiten des Gefangnen ftanden, dagegen ver: 
ihrwindend Hein war. So blieb e8 aud) jahrelang, fo gejchictt auch die Kurie 
ihren ftillen Widerftand gegen die neuen Bujftinde und das junge Königreich 
zu organifiren verftand. Dem Volfe wollte ed, joviel man ihm auch vorredete, 
gar nicht einleuchten, daß der Papft ein Gefangner fei. Man konnte jogar 
aus dem Munde der Frauen, die doch jonft für Gefühle zugänglich und in 
Sachen der Bolitit weniger beftimmt find, eine fat zur Formel gewordne 
Nedeweife hören: Er fol doch herauskommen au dem Vatifan und fid in 
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Rom zeigen, wir wollen ihn verehren, ihn anbeten, er it der Herr der Welt, 
aber fiber Rom Herrjdjen? Nein, Italien will in feinem Haufe der Herr fein! 
Aber Pius IX. fam befanntlich nicht, und Leo XIU. madt e8 nun ſchon 
zwanzig Sabre lang ebenfo. 

Während des Kulturfampfs in Preußen und im Hinblid auf den Verlauf 
diejes Ereigniffes ijt dem Verfaffer diefer Bemerkungen das Verhalten der 
Katholiken in Italien und bejonders in Rom immer fehr merkwürdig erjchienen, 
und eind von zwei Dingen mindeftens fam ihm unbegreiflic) vor, entweder 
was er in Preußen oder was er in Italien vor fi) gehen fab. Dort jagte 
ein Teil der Katholiken der weltlichen Obrigkeit den Gehorfam auf, um einem 
geijtlidjen Oberhaupte zu gehorchen. Hier griff die politifche Regierung viel 
umfafjender, unmittelbarer und handgreiflicher ein in einen zweifachen Macht: 
bereich des Papites, da der Papit bis dahin zugleich Territorialfürjt gewejen 
war auf dem Boden diejer Kämpfe, die ji) nun wunderbar „glatt“ vollzogen. 
Wir haben e8 manchmal mit eignen Augen mit angefehen, wie fic) dies neue 
Recht geltend machte und feitjegte in Kirchen, Klöftern und Schulen. Die es 
ausführten, waren Statholifen, und die e8 über fich ergehen ließen, Elagten 
wohl, proteftirten allenfall3, aber fie fiigten fih. Man fönnte an unzählige 
Einzelheiten erinnern: der Königspalaft jtand unter dem Interdilt, am Sarge 
Biltor Emanuel3 in der Hausfapelle verrichteten nur Sapuziner die Gebete, 
aber e8 fiel doch den Btalienern nicht ein, ihrem König den Gehorfam zu 
fündigen, weil er mit ihrem Papft in Fehde lag, und die Kurie den vom 
Staat angebotenen Friedensvertrag nicht annehmen wollte, jondern den thats 
fächlihen Machtzuftand theoretiich beharrlich ignovirte. Wie war das alles 
möglich, fragen wir noch einmal im Hinblid auf den Ausgang des KRulturs 
fampf3 in Preußen, und wie konnte bas junge Königreich Italien in feinen 
vielen politischen Krifen ungefährdet von diefer andern Seite beftehen? Nur 
dadurch, daß fein König ein Katholif war, und daß dem Volfe feine nationalen 
Wünfche über die firchlichen Bedürfniffe gingen, die in Deutjchland fchlieklich 
den Sieg behielten. Oder Hatte fich in Italien dag Boll langjam an Ddiefen 
Widerftand gegen die Kirche gewöhnt, zuerft in Piemont fchon lange vor 1848, 
dann beim Ausbruche der Revolution in den Legationen, während in Breußen 
alles gu ploglich fam? 

Kurz, e3 ging in Stalten weiter, wie e8 jeder von uns erlebt hat, und 
wenn auch die Kurie die Schwierigkeiten und Nöte des Staates zu benußen 
gewußt Hat, und wenn auch die Zahl der Anhänger eines politifchen und 
jouveränen Papfttums jeit 1870 in Italien ganz beträchtlich gewachien ift, jo 
it doch in abfehbarer Zeit nicht daran zu denken, daß im Parlament eine bes 
deutende Minderheit für die Wiederheritellung des Kirchenjtaates einträte. 
Dieje Agitation überläßt man eben den deutfchen Katholifen, und die wollen 
nicht einjehen, in welche Sadgafje fie fich dabei verrennen. Stellen wir ung 
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einmal vor, was fie wollen, und wie fie e8 zu erreichen denfen. Cie fagen, 
eB fei Leos XII. Heißefter Wunfch, wieder Herr über Rom zu werden, und 
jedenfalls wird ihnen diefe Parole aus dem Batilan gegeben. Aber die Kurie 
wäre nicht jo flug, wie fie ijt, und fie fennte ihre eigne vielhundertjährige 
Geichichte Fchlecht, wenn fie nicht ganz genau wüßte, daß ihr mit einer neuen 
weltlichen Bapjtherrichaft ein fehr zweifelhaftes® Gut zumüchfe. Der erjte als 
Zerritorialfürft ftarfe Papft, Julius Ol. im Anfange des fünfzehnten Sahr- 
bundert3, Hatte doch nicht entfernt die Herrichuft über die Geiiter, wie fie 
einzelne feiner großen geiftlichen Vorgänger im Mittelalter ausübten, wenn fie 
fih gleichzeitig nicht einmal in ihrem engen Patrimonum Petri gegen die 
faiferlidjen Kriegsfcharen oder gegen italienifde Rebellen behaupten fonnten. 
Die Kurie weiß jo gut wie jeder Gejchidtsfundige, daß die geiftliche Herrjchaft 
dbe3 Papftes nicht an dem winzigen Territorialfürftentum hängt, ja fie weiß 
nod viel mehr. Der Bapit hat leicht Encyflifen erlafjen über die Heute fo 
Ihwere Regierungsfunft der weltlichen Herricher, über die foziale Frage und 
ihre vielen ungelöften Aufgaben, er hat ja den primatus magisterii, er muß 
es willen. Aber feiner fann ihm jagen: Mache du es doch erft einmal jo, 
wie e8 nad) deiner unfehlbaren Einficht fein muß — denn er hat ja fein 
Verfuchsfeld, er hat fein Reich, er fann fic) ja nicht einmal in Rom 
„frei bewegen.” Die Kurie weiß fo gut wie jeder Gefdhichtsforjder oder 
Nationalöfonom, wie jeder von und Ältern, die es noch mit eignen Augen 
erlebt haben, wa8 für ein Bild der Mikwirtichaft und Mißregierung der 
Kirchenjtaat bis in feine legten Zeiten geboten hat. In was für Verlegen: 
heiten würde e8 den Papft bringen, wenn er jet, wo die Schwierigkeiten ing 
unendliche gemwachlen find, plöglich al weltlicher Regent wieder jelbjt probiren 
jollte: Hic Rhodus, hic salta! Da wäre e8 wohl bald um den primatus 
magisterii in unjerm praftilchen und reell denfenden Beitalter gejchehen, während 
andrerjeit3 unfre deutjche Bentrumspartet zeigt, dak die Herrjdhajt des geiftlichen 
Papftes über die Geifter der Chriftenheit jo jtarf und jo wohl organifirt ift, 
wie e8 wohl niemals in den Zeiten der weltlichen Bapftherrichaft der Fall war. 

Alfo der Kurie, die Hüger ift al3 dag Zentrum, ift es in Wirklichkeit 
niht um das bischen Patrimonium Petri zu thun, jondern um etwas ganz 
andres. Sie weiß gang gut, dab der Papft, wenn er fich außerhalb des 
Vatikans zeigte, nicht nur von den italienischen amtlichen Kreifen, denen nichts 
lieber ware, fonder von dem ganzen Volfe mit Ehrerbietung und allen feinem 
hohen Rang zulommenden Ehren und zunächit mit einem wahren Jubel überall 
aufgenommen werden würde (vor einzelnen Pöbelhaftigfeiten ift befanntlich fein 
nod) jo mächtiger Souverän gejchüßt), aber nach der Auffaffung der Kurie 
ift e3 fiir dad Bapfttum vorteilhafter, wenn eine jolche Beruhigung und 
Befriedigung, die die meilten Katholiken Italiens erjehnen, nicht eintritt. Ob 
der Bapjt eine weltliche Herrfchaft habe oder nicht, da fan und Deutfchen 
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ganz gleichgiltig ſein (wobei wir nicht an die Politik der Zentrumspartei denken, 
ſondern an die Intereſſen des deutſchen Reichs); praktiſches Intereſſe hat dieſe 
Frage einzig für Italien. Es mag aber daran erinnert werden, daß Staats⸗ 
männer, die jetzt noch leben, die Anſicht vertreten haben, das Königreich Italien 
hätte ein beſcheiden abgegrenztes Patrimonium Petri ſehr wohl aushalten 
können, vollends wenn dadurch die wirkliche Befriedigung des Papſtes erreicht 
worden wäre. Seit der endgiltigen Geſtaltung des Königreichs hat man auf 
weltlicher Seite nie mehr ernſtlich an eine ſolche Möglichkeit gedacht, und ſeit 
mehr als fünfundzwanzig Jahren iſt die Kurie unverdroſſen an ihrer ſtillen 
Arbeit, deren Ziel es iſt, ja nichts zur Ruhe kommen zu laſſen, ja nicht die 
Vorſtellung aufkommen zu laſſen, als ſei alles im Staate in der Ordnung, 
ſolange nicht dem Papſt ſein Recht geworden iſt. Und dieſe Arbeit leiſtet jetzt 
ſeit einigen Jahren etwas geräuſchvoller und in vorgeſchriebnen Terminen die 
katholiſche Zentrumspartei von Deutſchland aus mit und behauptet dabei, 
wer das Kriegführen mit Italien nenne, der ſei ein Lügner. In Italien 
haben ſich inzwiſchen die Umſtände für die Staatsregierung ſehr verſchlechtert. 
So lange Pius IX. lebte, pflegte man von beſtimmten Männern zu ſagen, 
fie jeien päpftlicher, ald der Papft felbit, das hieß in diefem alle: unverjöhn- 
licher gegenüber der italienischen Regierung; ihn jelbjt hielt man woHl für 
einen eigenfinnigen oder eigenmwilligen Mann, aber niemals für einen Politiker 
mit flaren und beftimmten Bielen. Unter Leo XI. hörte man die Rede 
nicht mehr; es verlautete jehr bald und dann immer häufiger, Ddiefer Bapit 
werde an allen feinen Rechten .fefthalten, was natürlich die Volfsmeinung 
bauptjächlich auf die weltliche Herrichaft bezog, und dazwiichen hieß e8 denn 
auch, Zeo XIL. faffe feine Entjchliegungen immer felbft. Wer jich deutlich an die 
Bett erinnert, wo Vismard dem Papfte dad Schiedsrichteramt übertrug in der 
Angelegenheit der Philippinen zwifchen Deutjchland und Spanien, der weiß, 
daß die Meinung ging, Bismard wolle dem Papfttum als Erjfag der vers 
[ornen weltlichen Herrfchaft einen neuen politischen Inhalt mit andrer Richtung 
zeigen, und Daß man das fpäter oft als einen großen politischen Fehler des 
Neichsfanzlerd im Hinblid auf den fanonifchen primatus jurisdictionis bezeichnet 
hat. Warum Bigmard fo handelte, ift bid heute nicht aufgeklärt worden 
(vielleicht gejchieht e3 einmal in feinen Memoiren), als Aft bloßer Höflichkeit 
war e8 zu viel, al3 Handlung der Staatsfunft aber viel zu wenig, denn es 
hat feine politische Tragweite gehabt und ift darum auch fein fchwerer Fehler 
gewejen, von dem fich Heute noch ernftlich fprechen ließe. Aber al® einen 
feinen, politifchen Kopf bat fic) Zeo XII. allerdings erwiejen, da8 wird man 
am Borabend feines zwanzigjährigen Jubiläums fagen müffen, al® das richtige 
Haupt für die Kurie, die in den Künften der Diplomatie von jeher aller welt: 
lichen Mächte Meifterin war, und durch ihn hat fich jegt am Ende des neun: 
zehnten Jahrhundert? eine ganz neue Erjcheinung, ein politifdes Papfttum 
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ohne Land, entwidelt und unter die andern europätichen Mächte eingeführt, 
deifen Einfluß ebenjo groß ift, wie der irgend eines frühern Bapittumg, 
und deffen Macht für den Inhaber leichter, einfacher und gefahrlojer aus» 
zuüben iſt. 

Daß das ſo iſt, kann man ſich bald vergegenwärtigen. Der Papſt und 
ſein Hof haben nach den Garantiegeſetzen ein ſolches Maß von Sicherheit und 
Freiheit, und die italieniſche Regierung verfährt praktiſch ſo peinlich behutſam 
und korrekt, daß ſich daraus mit der Zeit folgender merkwürdige Zuſtand er—⸗ 
geben hat. Die Kurie ſchadet dem Staat, der ſie ſchützen muß, wo ſie kann, 
in ſchwierigen innern Angelegenheiten, in Fragen auswärtiger Politik, öffent— 
lich und im Verborgnen, und der Staat iſt wehrlos, denn der Angreifer iſt 
durch ſeine Waffen und durch ſeine Exemtion gleichermaßen gegen ihn im 
Vorteil. Man weiß, wie ſchwer die italieniſche Staatsleitung an dieſem Ge—⸗ 
wicht zu tragen hat, es will ſich ſogar die Meinung einzelner Kreiſe nicht 
beſchwichtigen laſſen, der pflichtrreue und gemütswarme König Humbert ſei, tief 
verſtimmt über die Ränke ſeiner Kirche, längſt heimlich für ſeine Perſon zum 
evangeliſchen Glauben übergetreten. Von ſolchen Zuſtänden konnte niemand 
in den erſten Jahren nach 1870 etwas ahnen, ſie ſind der Erfolg der 
politiſchen Kunſt Leos XII. Über Leos Erfolge in Deutſchland brauchen wir 
nun kein Wort mehr zu verlieren. Wie gut ſich aber die Kurie mit der 
franzöſiſchen Republik trotz der anfänglich großen Schwierigkeiten und der ſich 
immer wieder erhebenden, wie es ſchien, nicht ausgleichbaren Differenzen 
ſchließlich geſtellt hat, erfahren wir faſt täglich. Das iſt doch wahrhaftig eine 
politiſche Kombination, mit der als dem Ergebnis ſeiner Staatskunſt der Papſt 
zufrieden ſein kann. Und er iſt es auch ſicherlich, und die Kurie mit ihm, 
aber die traurigen Geſichter und der Habitus des Gefangnen gehören nun 
einmal zum Ritus, genau wie für den türkiſchen Sultan die niedergebeugte 
Haltung, wenn er ſich, angeblich von Regierungsſorgen belaſtet, öffentlich 
ſeinem Volke zeigt. Und dieſe Geſichter werden nach außen hin weiter gemacht 
werden, und die Politik wird weiter wachſen und nach ſo ſchönen Erfolgen 
noch mehr verlangen. In Rankes Geſchichte der Päpſte findet ſich (noch 1889) 
folgende, ſchon um ihrer eigentümlichen Faſſung willen merkwürdige Stelle. 
„In denſelben Tagen, in welchen der Papſt ſeine Infallibilität verkünden ließ 
und beſtätigte, brach der Krieg zwiſchen Frankreich und Preußen aus. Mit 
Beſtimmtheit finde ich nicht(), daß bei der franzöſiſchen Aggreſſion religiöſe 
Motive mitgewirkt haben. Aber wer wollte ſagen, wohin es geführt hätte, 
wenn das Glück der Waffen zu Gunſten der katholiſchen Nation ausgefallen 
wäre, welches neue Übergewicht dem Papſttum, auch in der Haltung, die es 
annahm, dadurch hätte zu teil werden können?“ Wir bezweifeln, daß dies 
vorausgeſetzte Übergewicht das politiſche Papſttum ſtärker hätte machen können, 
als es heute iſt. Es liegt Italien ſchwer im Magen, und ſchon mancher hat 
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Ihadenfroh dazu das Qui mange du pape, en meurt ;itirt, und e3 wiirde aud 
uns im Falle eines Krieges mit Frankreich auf alle nur erbdenfliche Weiſe zu 
Ihaden juchen. Wenn aber einmal Leos Füße werden aus dem Vatifan in die 
PBeterzfirche getragen werden, jo werden an dem Ausfall des Konflaves drei 
europäifche Staaten vor allen andern intereffirt fein: Italien, Frankreich und 
Deutſchland. Db aber. der künftige Bapft einmal auch Land haben wird oder 
nicht, da8 berührt, wie bemerkt, lediglich Italien. 
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Der Perfonalfredit des ländlichen Rleingrundbefißes 


Don Hans Glagan 


mi den legten Septembertagen findet die Sahresverjammlung ded 
Vereins für Sozialpolitif in Köln ftatt; tm Mittelpunkt ihrer 
os I Zagesorbmung ſteht die wichtige Frage: Wie wird das Bedürfnis 





= BI Gericht. am swechmäßigften befriedigt? 

Bekanntlich ift daS Nedürfnis nach billigem und angemejjen geordnetem 
Perfonalfredit befonders bet der Kleinen Landwirtichaft in den legten Jahr: 
zehnten bedeutend gewachlen, namentlich durch die bei der bäuerlichen Bevölle— 
rung mehr und mehr fich einbürgernde „intenjive”* Wirtichaftsweije. Die 
Befriedigung diejes Bedürfnifjeg bet den weniger bemittelten Volksklaſſen 
erwies fich meift noch al® durchaus ungenügend. E83 mußten daher not- 
wendige wirtjchaftliche Verbejjerungen, deren Ausführung im Intereffe höherer 
Rentabilität der Wirtjchaftsbetriebe dringend wünjchenswert gewefen wäre, 
entweder unterbleiben, oder der Bauer, der fich gum Ankauf von Saatgetreide, 
fünftlicden Düngemitteln und landwirtichaftlihen Geräten und Mafchinen und 
zuc Vornahme von Bodenmeltorationen, kurz zur Ertragsiteigerung durd) 
miglidft rationellen Wirt}chaftsbetrieh gezwungen fab, um im Wettbewerb 
beftehen zu fünnen, fiel in die Hände des Wucherers. 

Auf diefe Lüde in der Kreditorganiation wiefen die Ergebnifje einer 
Unterfuhjung Hin, die der Verein für Sozialpolitit 1887 veranjtaltet und 
unter dem Titel „Der Wucher auf dem Lande“ veröffentlicht hatte. Diele 
Bublifation brach allgemein der Überzeugung Bahn, „daß geordnete Gelegen- 
heit zur Erlangung Eleiner Darlehen für fleine Wirtichafter volkswirtſchaftlich 
nicht minder wichtig jet wie hoher Kredit für große Verhältniffe. Denn aud) 
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dem Fleinen Mann ermöglicht erjt ein geregelter und feftgefiigter Kredit die 
wirtichaftliche Verwaltung jeiner Habe. Jn den meiften Gegenden Deutjch- 
lands aber lag die Befriedigung des Sleinfredit3 noch in den Händen privater 
Verleiher, und in einzelnen Zandesteilen hatte der Mißbrauch des Übergewichtz, 
da8 der Gläubiger den Schuldner gegenüber geltend au machen imjtande ift, 
-zu jchreienden Mikjtänden geführt.“ 

E3 fragte fih, ob ein ummittelbares Eingreifen der Staatsgewalt zur 
Schaffung von Einzeleinrichtungen für den Sleinfredit in Vorfchlag gebracht 
werden jollte. Aber weder von dem Berein für Sozialpolitif, nod) von den 
mapßgebenden Behörden wurde ein folches Eingreifen des Staates für em: 
prehlenswert gehalten, weil fich in verfchiednen Gegenden freiwillig verfchiedne 
Einrichtungen die zwedmäßig geordnete Befriedigung des Kleinfredits zur 
Aufgabe gemacht Hatten. 

Seitdem haben fich dieje Einrichtungen fehr vermehrt und in dem Buz 
jammenschluß zu Verbänden einen wirffamen Hebel gefunden. Überrafchend ift 
die Bewegung in Preußen bejchleunigt worden, nachdem der Staat durch die 
jüngjt in8 Leben gerufne Bentralgenofjenjchaftslaffe die Gelegenheit zu einer 
billigen und leichten Beichaffung und Anlegung des Geldes auch für die 
Gegenden gewährt hat, wo e3 an einem Zujammenjchluß zu einer Haupt: 
genofjenfchaftsfajje bisher gefehlt Hat. 

In der Abficht, zur Befdleunigung der Vervollftindigung des Mewes 
beizutragen, bat nun der Verein für Sozialpolitif am 1. April 1894 einen 
Ausfhuß, dem die Herren Knebel, Sering, Sombart-Ermäleben und Thiel 
angehören, mit der Anftellung von Ermittlungen beauftragt. Diejer Ausschuß 
jollte aus allen Zeilen des Reiches Berichterftatter gewinnen. Eine furze 
Denffdrift belehrte die Berichterjtatter über den Zmwed und die Organifation 
der Erhebung. Die Berichterjtatter hatten an ihre Vertrauensmänner in den 
örtlichen Unterbezirten ihres Berichtstreijes einen Fragebogen A zu fenden, 
fie jelbjt Hatten nad) Verarbeitung des durch die Antworten der Vertrauens- 
männer gewonnenen Material® nach dem Schema des Fragebogens B ihren 
Bericht abzufaſſen. 

Wären die Sragebogen nur einigermaßen vollitändig beantwortet worden, fo 
bitte man eine vergleichende Statijtif über die Berhältnifje des Perjonalfredits 
in den verfchiednen deutjchen Landjchaften aufftellen finnen. Aber bei den ab» 
weichenden Wuffaffungen der Berichterjtatter, bei der ungemein verjchiedenartigen 
Geftaltung der Kafjen, und vor allem bei der ungenügenden Beichaffenheit 
einer großen Anzahl von Berichten ift an ein fo umfaffendes Unternehmen 
nicht zu denfen gewejen.*) Die Berichterftatter jelbjt haben fich oft in übler 


*) Die Berichte find 1896 bei Dunder und Humblot in Leipzig erfdienen. Band 1 
behandelt Sübdeutihland, Band 2 Mittel: und Norbdeutichland. 
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Lage befunden, da ihnen viele Kafjen und auch die einzelnen Bauern aus 
Mibtrauen jede Auskunft vermweigerten, jodaß bei dem endgiltigen Bericht das 
Material zu unvollftändig war, um eine Statiftil zu ermöglichen. Auf der 
andern Seite haben fich mitunter die Berichterjtatter grobe Unterlajfungsjünden 
zu fdjulden kommen lajjen. Auf Mitteilungen aus einer fo bedeutenden 
Provinz wie Schlefien mußte ganz verzichtet werden. Aus Vorpommern und 
Medlenburg- Schwerin gingen jo färgliche Berichte ein, daß man fie ohne 
Schaden übergehen fann. Auch die Gutachten aus Hannover und Schleswig: 
Holftein find unzulänglih. Allerdings fonnten viele Fragen gar nicht beant: 
wortet werden, weil die Einrichtungen für den Perjonalfredit erft jiingft ins 
Leben gerufen waren und ein fichres Urteil noch nicht zuließen. 

Aus diefen Gründen hat der Verein für Sozialpolitit oder vielmehr der 
von ihm niedergefegte Ausſchuß die urfprünglich beabfichtigte Gejamtbetrachtung, 
die den Berichten vorausgejchict werden jollte, ganz unterlaffen; wie ich glaube, 
nicht ganz mit Recht. Denn Hätte ji) auch das anfangs ind Auge gefafte 
Biel nicht annähernd erreichen laffen, jo wäre e8 doch angebracht geweien, die 
im Mittelpunft des Interefjes ftehende Frage zu beantworten: Welche Art der 
bisher in Thätigfeit getretnen Einrichtungen zur Befriedigung de3 PBerjonal- 
fredit3 empfiehlt ji) am meisten bei der weitern Ergänzung des Nebes der 
ländlichen Kreditorganijation, die Sparfaffen, die Schulze: Deligichichen Bor- 
jchußvereine oder die Raiffeifenschen und die ihnen verwandten ländlichen 
Darlehnskafien? Für die Löfung diefer Kernfrage ftet in den uns vor: 
liegenden Berichten und Gutadten eine folche Fille von Material, daß es 
ihon nach einer flüchtigen Durchficht nicht mehr zweifelhaft fein kann, welche 
Torm der beftehenden Krediteinrichtungen für die Beichaffung des ländlichen 
Perfonalfredits am geeignetjten ift. C8 fet mir erlaubt, auf dieje Grundfrage 
bier die Aufmerffamfeit des Lejers zu lenfen. 

Sch wende mich zuerjt zu der Trage: Ballen fich die Sparfaffen, feien 
es jtädtiiche oder Kreisfparfajjen, dem Kreditbedürfnis der ländlichen Bevölfe- 
rung an? In allen Berichten bis auf zwei wird diefe Frage entfchieden vers 
neint, und das ift fein Wunder. Sind dod) die Bedingungen, unter denen die 
Gparfajjen ihre Darlehen ausgeben, für den Bauer fat unerfiillbar. Sie 
verlangen Hinterlegung von Wechjeln und Stellung von zwei zahlungsfähigen 
Bürgen. ft Schon der Zinsfuß hoch — in der Regel werden 5 bis 6 Prozent 
und Y, bis ?/, Prozent Provifionszufchlag gefordert —, jo erhöht er fich noch, 
wenn, wie es in Preußen üblich ift, auch noch die Bürgen 1 Prozent Provifion 
beanfpruchen. Einige Sparfaffen haben dabei noch den Grundjag (3. B. im 
Regierungsbezirf Kafjel), für fleinere Darlehen einen höhern Zinsfuß zu be 
rechnen als für größere, jodaß gerade der drmere Bauer, der meift nur einen 
Heinen Kapitalbedarf hat, umfo mehr bluten muß. Ein andrer Mißftand Iiegt 
in der furgen Darlehndjrift, die fic) auf nur drei Monate erftredt, und wenn 
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die Schuld nach diefem Zeitraum nicht abgezahlt werden fann, läftige und 
zeitraubende Verlängerungen erheilcht. 

Shrer ganzen Urganijation nach find die Sparfaffen, insbefondre die 
ftädtiichen Kaffen, Darauf angewiefen, Geld zu verdienen; wenn diejes auch oft 
zu gemeinnüßigen Zweden verwandt wird, fo darf doch dabei nicht überjehen 
werden, daß die Raffen nur den Bwed haben, mit den billigen Einlagen der 
Heinen Leute und durch hohe Zinjen von den Darlehnsnehmern, die zu einem 
"Zeit auch fleinere Landwirte find, große Kapitalien anzujammeln, die dann 
für da3 Wohl der Gemeinde verwendet werden. Die Einleger aljo mit ihrem 
Heinen Bins und die Darlehnsnehmer find es, die die Koften diefes Gewinns 
tragen, die Unternehmerin, die Sparklaffe, hat den Gewinn. Die Kommunal: 
fparfaffen find, weil ihnen das ihre ganze Organifation gebietet, nur dem 
Hnpothefarfredit, der Realficherheit nußbar, während e3 ihnen ihre ganze Ein- 
ridjtung erjchwert, dem BPerfonalfredit zu genügen. Wenn fie foldjen dennoch 
gewähren, jo gejchieht es in einer Form, die mit dem natürlichen Begriff des 
Perjonalfredit3 nicht übereinftimmt. 

Aus demfelben Grunde fünnen und dürfen aud) alle andern ähnlichen 
Kreditinftitute, wie Kreisiparfaffen, Landesbanken, Stiftungen ufw., nur dem 
Renlkrebit dienen; fie fommen daher bei der Regelung des Perfonalfredits für 
den Kleinen Landwirt gar nicht in Frage. Diefem Verhältnis entfprechend 
wurden 3. B. in Hannover bei den hundertjechzig Sparfaffen nur vier Prozent 
der ausgeliehenen Raypitalien, in Baiern noch nicht zwei Prozent zur Be: 
friedigung des Perfonalfredits verwandt; ja von eiyer Reihe von Sparfaffen 
liegt die Erfldrung vor, daß fie überhaupt feinen Perjonalfredit gewähren. 

Sieht man von der Provinz Pofen ab, wo die „Sndolenz der niedern 
polnischen Bevölferung” die genofjenichaftlichen Organijationsformen ungeeignet 
und die Kreisiparfaffen ala die allgemein zwedmäßige Form für den Perjonal: 
fredit erfcheinen läßt, jo haben jich die öffentlichen Sparfajjen nur in einem 
Heinen Gebiet, in dem preußijchen Saarrevier, auf dem Gebiete des ländlichen 
Kredit bewährt, eine Ausnahme, die fi) aus der ganz eigentümlichen Be: 
Ihaffenheit der Bevölferungsverteilung in diefem Gebiet erklärt. Hier mangeln 
nämlich vielfach die Vorbedingungen für eine gedeihliche Entwidlung der Geez 
noffenjdjaften. Die vielen, oft 6000 bis 12000 Einwohner umfajjenden Dorf- 
gemeinden mit größtenteild wechjelnder industrieller Bevölkerung erjchweren die 
Prüfung der Kreditwürdigfeit der Darlehnsjucder im Vergleich mit den meijt 
einfadern Verhältniffen der Keinen aderbautreibenden Ortjchaften mit jeßhafter 
Bevölkerung. Auch laffen fich hier jchwer Ehrenvorftände finden, wie fie zur 
Verwaltung von Genojjenjchaftsfaffen erforderlich find; denn die Bevölkerung 
hat wegen der das ganze Jahr ununterbrochen dauernden Beichäftigung nicht 
die Rubetage, die bei der rein aderbautreibenden Bevölkerung die Übernahme 
von Ehrenämtern bei der Verwaltung der Genofjenjchaftsfafjen ermöglichen. 

Grenzboten III 1897 68 
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gerner feblt der geiftig jchwerfälligen Bevölterung — ahnlic) wie in Pojen — 
die Fähigkeit, die Kaffenführung und die vorgelegten Bilanzen gejchäftsmäpig 
zu prüfen und die etwa in der Verwaltung eingerijjenen Mikbräuche redt- 
zeitig zu erfennen. €8 ijt bas grofe Verdienft des Geheimen Regierungsrats 
Knebel, den öffentlichen Sparkafjen eine folche Ausbildung gegeben zu haben, 
daß fie durch die Gewährung eines billigen, den eigentümlichen Verhältnifien 
des Saargebiet3 angemefjenen Berfonalfredits die Bevilferung den Klauen 
jüdifcher Wucherer entreißen fonnten. Wie das Durch die Einführung bes 
Snititut8 der Bezirkdagenten, durch die Übernahme der Steigpreife auf dem 
Gebiet des Grundftükumjages und durch Einrichtungen, die die allmablice 
Schuldenabtragung begünftigen und erleichtern, in fegensreicher Wetje gejchehen 
ift, das geht aus der Haren Schilderung hervor, die die Berichterjtatter von 
ber trefflidcjen Cinridjtung Knebels entworfen haben. 

Dennod) entnimmt man der ganzen Darftellung, daß im Saargebiete ganz 
eigentümliche Ausnahmeverhältniffe, namentlich die fittlidje Unreife der untern 
Bolksichichten für die genoffenfchaftliche Krediteinrichtung, die öffentlichen Spar: 
fafjen al8 Grundlage für den Perjonalfredit auch der ländlichen Bevölkerung 
empfehlenswert erjcheinen lajjen. Im allgemeinen werden wir an unferm Er: 
gebnig fejthalten: die Sparfaffen find zur Beichaffung des ländlichen Perfonal- 
freditö ihrem ganzen Wejen nach ungeeignet. 

Wie fteht e8 nun mit den Schulze-Deligichichen Vorjchußvereinen? 

Auch diefen fprechen die Berichte bid auf eine Ausnahme die Fähigkeit 
ab, das Bedürfnis nach Perjonalfredit auf dem Lande zu befriedigen, und 
zwar aus ähnlichen Gründen wie den Sparfafjen. Der Werbhfel, die Stellung 
zweier Bürgen, die Provifion, der Hohe Zinzfuß, die kurze Darlehnsdauer 
von drei Monaten, die läftigen Berlängerungen, auch oft die weite Entfernung 
der Kafjen, alle diefe Nachteile laſſen die Vorfdupvereine als eine jchlechte 
worm der landwirtfchaftlichen Kreditgemährung erjcheinen. 

Nah ihren Grundlagen find fie an die Verhältniffe des ftädtiichen Er: 
werbslebeng gebunden. Für die bandels und gewerbtreibende Bevölkerung 
mag Der Kredit der VBorfjchußvereine trog feiner furzen Friften und feines 
hohen Zinfe® ganz geeignet fein. Daher wenden jie auch ihre Geldmittel 
mehr dem lohnenden größern Kredithedirjnis der Gewerbtreibenden und In: 
duftriellen ihres Vereins zu, al3 dem weniger lohnenden und geringere Sicher: 
heit bietenden Rreditbediirfuis der Eleinen Landwirte. Diejed Verhältnig findet 
jon in der Thatjache feinen Ausdrud, dak die Vorfitenden der Schule: 
Deligichichen Genofjenichaften meift Kaufleute, fehr jelten Landwirte find. Ganz 
faufmännisch ift auch der Grundfag der Vorfchußvereine, eine möglichit hobe 
Dividende der Gejchäftsanteile herauszufchlagen, ein Grundfag, der mit einem 
uneigenntigigen genofjenfchaftlichen Betrieb unvereinbar ijt. Ferner begiinftigen 
Die Vorjchußvereine eine Tantieme für ihre Vorftandsmitglieder. Im Saar: 
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gebiet 3. B. bezog der Nendant eines foldjen Wereins eine Tantieme von 
25 Prozent des Reingewinns (angeblich bis 3u 10000 Mtark jährlich); auch 
die übrigen Vorjtandsmitglieder bezogen für den Umfang ihrer Thätigfeit hode 
Befoldungen (zwei Mitglieder je 2000 Marf), während man an die Genoffen: 
Ihafter eine jährliche Dividende von 10 Prozent zu verteilen pflegte. Um 
einen folchen Gejchäftsgewinn herauszuwirtichaften, müfjen natürlich die Schuld- 
zinjen jehr body) bemeffen werden, fodaß für Darlehen oft 6 bi8 7 Prozent 
und außerdem bei der Darlehnsentnahme eine PBrovijion von 1/, bis 1/, Pro- 
zent, bei Verldngerungen fogar von 1 bis 17/, Brozent verlangt wird. 

Daher erklären alle Gutachten bis auf eins den Kredit, den die Schulze 
Delitichichen Vorjdupvereine gewähren, für zu teuer für den Bauer; höchftens 
der Tapitalfräftige Grundbefiger fünne aus den Vorjchußvereinen Nuten ziehen. 
Der abweichende Bericht, der die VBorfchußvereine für die paffendfte Ländliche 
Kreditorganifation ausgiebt, ftammt aus einer Provinz, wo vorwiegend Groß- 
grundbefiger find, aus Oftpreußen. Wie bei dem Stnebeljichen Verfahren im Saar: 
gebiet, handelt e3 ficy auch bier um eine bejondre Geftaltung der örtlichen Ver: 
hältniffe, aus der die abweichende Anjchauung zu erklären ijt. In Oftpreußen 
ind Stadt und Land in der Kreditwirtfchaft auf Zufammenichluß angemwiefen; 
der Mangel an geichlofjfenen Gemeinden, an leiftungsfähigen Gemeinden über: 
haupt, wie die ganzen Befiedlungsverhältniffe der Provinz, die die Einrichtung 
der einzelnen Bauernhöfe begünftigen, Drängen die Zandbevölferung zum An: 
ſchluß an die ftädtiiche Kreditorganifation. So einleuchtend wie bei dem Ver: 
fahren RnebelS ijt hier allerdings die Notwendigkeit einer eigentümlichen Kredite 
organifation nicht dargethan; bejonders fteigen einem Zweifel an der Unpartei- 
lichkeit und Sacjlichfeit des Berichterftatter8 auf, wenn man auf der einen 
Seite feine offenbare VBoreingenommenheit gegen die Raiffeifenvereine jieht — er 
felbft ift Mitglied eines Vorfchußvereindg —, auf der andern Seite hört, daß aud) 
in Oftpreußen Raiffeijenvereine beftehen, die noch fo jung find, daß fich erft 
in fpätern Sahren feftitellen lajfen wird, ob fie fic) wie anderswo bewähren 
oder nicht. 

Wir wenden uns nun zu der dritten Organijationsform des ländlichen 
Berfonalfredits, den ländlichen Spar: und Darlehnsfaffen auf genoffenfdjaft- 
liher Grundlage. Mit wenigen Ausnahmen erflären die Gutachten Dieje 
Raffen als ihrer ganzen Einrichtung nach außerordentlich geeignet, die Auf— 
gabe der Beichaffung des Perfonalfredits in befriedigender Weije zu Löfen. 

Am verbreitetften find die Vereine nach dem Mufter Raiffeijens, obwohl 
die meisten erjt in jüngfter Zeit, in den neunziger Jahren, gegründet worden 
find. Sie vereinigen alle die Vorzüge, deren Mangel bei den Sparfajjen und 
Borjchußvereinen von dem Freditbedürftigen Randmann al Nachteil empfunden 
wurde. Wechjel werden grundjäglich nicht ausgegeben; zur Kreditgewährung 
genügt der von einem Bürgen unterzeichnete Schuldjchein. Der Kredit wird 
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auf lange Friften, gewöhnlich auf zehn Jahre, mitunter fogar auf dreigig 
Sahre gewährt; durchichnittlich wird eine Frijt von drei Jahren beanjprudt. 
Der Zinsfuß ift jehr mäßig, meift beträgt er 4, 41/,, 5 Prozent; felten wird 
ein Provifiondzufchlag geforbert. 

Die Gewährung eines fo billigen Kredit ijt folgenden Umjtänden 
zuzufchreiben, die die Grundpfeiler der Raiffeijenvereine bilden. Erjtend 
find die Verwaltungsfoften ganz unbedeutend, weil die Hauptämter von 
Pfarrern, Lehrern und Schultheißen als Ehrenpoften verwaltet werden; nur 
die Rechner erhalten eine Bejoldung, die fich aber von dem einzelnen Verein 
mit wenigen hundert Mark deden läßt. Ferner fällt bei den Raiffeifenvereinen 
das Beftreben, einen Gejchäftsgewinn zu erzielen, ganz weg, jodaß fie mit der 
geringen Zinsfpannung von einem Prozent arbeiten fünnen. Bor allen andern 
DOrganijationen zeichnen fic) die Naiffeifenvereine durdy die Durchführung 
größter Uneigennüßigfeit aus: ehrenamtliche Thatigfeit des Vorftandes, feine 
GSejchäftsanteile, feine Dividenden, feine Spekulation, Unteilbarfeit des Bereins- 
vermiigens und Ausgabe einfacher Schuldicheine, das find die Hauptgrundjage 
ihrer Verwaltung. 

Eine Hauptfache in der Organijation der Raiffeifenvereine bildet das Be: 
ftreben, die Thätigfeit der einzelnen Vereine auf einen Kleinen Bezirk, in der 
Regel auf ein Kirchjpiel, das vier bis fiinf Ortfchaften und höchitens 2000, 
im Durdhjchnitt 700 bi8 1200 Einwohner umfaßt, einzufchränten. Bet einem 
jo mäßigen Umfange bleibt der Verwaltungsorganisnius einfach und über: 
fichtlich, feine Koften belaufen fih nicht allzuhodh; auch lafjen fich für die 
Leitung diefer Kleinen Kafjen auf dem Lande beinahe überall geeignete Kräfte 
finden, während das bei den VBorfchußvereinen mit ihrer viel verwideltern 
Verwaltung, die faufmännifch gefchulte Kräfte erfordert, nicht der Fall ift. 

Aber noch ein andrer wejentliher Grund it für die räumliche Be 
{ranking des Wirkungsfreifes maßgebend gewejen: für die Gewährung von 
Perfonalfredit ift fiir den Darleiher nicht nur wichtig, daB er die Vermögens: 
lage des Streditjudjenden im allgemeinen, fondern auch feine perjönlichen 
Eigenschaften, feinen Fleiß und feine Redlichfeit fennt. Dieje Eigenfchaften 
finnen aber nur von Perjonen richtig beurteilt werden, die dem Sreditfuchenden 
nahe {tehen. So liegt e3 in der Natur der Sacdje, daß fich namentlich kleine 
Bereine, deren Gejchäftsführern und Vertrauensperjonen die einzelnen Mit 
glieder perjönlich befannt find, zu Gewährung von PBerjonalkredit eignen, 
zumal da folche auch in der Lage find, rafcher zu helfen als ein Snftitut, deffen 
verantwortlicher Leiter fic) nur durch Hilfe von Mittelöperfonen von der 
Kreditfähigfeit des Suchenden überzeugen fann. 

Während ferner die Schulze: Deligichichen Vorfchußvereine zum Teil der 
Solidarhaft nod) ermangeln — in Brandenburg 3. B. arbeiten von Hundert: 
fünfzig Vereinen fajt ein Drittel mit befchränkter Haftpflicht —, Halten die 
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Raiffeijenvereine an dem Grundjag der unbejchräntten Haftpflicht feit. Nur 
bei Genofjenjchaften mit jolidarer Haftung aber wird die volle Verantwortlicfeit 
von jedem einzelnen Genofjen empfunden, was zur TFulge hat, daß jeder Einzelne 
bemüht ift, Gefahr von der Genofjenfchaft abzuwenden. 

Hans Crüger, ein Gegner ber Raiffeifenvereine, jpricht in jeinem Buch 
über Erwerbs: und Wirtichaftsgenofjenichaften den ländlichen Darlehnskaſſen 
die Möglichfeit bes geficherten Beitandes ab, weil fie fich aus einer Berufg- 
flafje, den Landwirten, zufammenjegten, die meift zu gleicher Beit Geld 
brauchten und durch gleichzeitige Inanjpruchnahme der Mittel die Kafjen in 
Verlegenheit brichten. Er ftellt den Raiffeijenfaffen die Vorſchußvereine 
gegenüber, die alle Berufstlajjen vereinigten und den Anjprüdhen ihrer Mits 
glieder viel leichter gerecht werden fünnten, da in den verjchiednen DBerufss 
zweigen auch zu verjchiednen Zeiten Geld fliiffiq fet und Geld begehrt 
werde. Solange die Raiffeifenfafjen vereinzelt, ohne gejchäftliche Wer: 
bindung mit ihren Gefchwifterfaffen wirtichafteten, fonnte e3 in der That 
;. B. in Weitpreußen vorfommen, daß fie an chronischem Geldmangel litten 
und eine verhältnismäßig geringe Entwidlung hatten. Sobald fie fich aber 
zu Unterverbänden und Nevifionsverbänden zujfammenthaten und eine große 
Provingialfafje ald Geldausgleichitelle errichteten oder fich an die Neumwieder 
Zentrale, die Generalanwaltichaftsfaffe, anfchloffen, kamen foldje Gefchafts- 
ftodungen nicht mehr vor. Der Grundjag Criigers Hat fich alfo, fo eins 
leuchtend er in der Theorie erichien, in der Praxis als irrig erwiefen; es 
genügt, wenn die Mitglieder eines Berufs ich gegenjeitig werfthätig unter: 
jtügen. Sind doch auch) die Interejjen von Landwirtichaft und Induftrie in 
der Kreditwirtichaft im Grunde jo verjchieden, daß ein Zujammengehen beider 
Berufskfaffen auf diefem Gebiete für die Landwirtfdhaft gar nicht erjprieglich 
fein Tann. 

Einige wenige Zahlen mögen von dem wachjenden Umjag der Raiffeifen- 
vereine wie vom ihrer jchnellen Zunahme in den legten Jahren zeugen. In 
der Proving Hannover ift der Umjag, der im Jahre 1890 11/, Millionen Mark 
betrug, bis gum Jahre 1895 auf mehr als das Dreifacde, auf 5 Millionen 
Mark gejtiegen; die Zahl der Vereine belief fic) 1890 auf 60, 1895 auf 134. 
In Württemberg Hatten die Raiffeijenvereine 1885 11000 Mitglieder und 
21/, Millionen Mark Gefchäftsumfag; im Jahre 1893 hatte fich die Zahl der 
Mitglieder verfünffacht, die Höhe des Gejchäftsumfages verjechsfadht. In 
Schleswig: Holjtein wurden allein im Jahre 1896 50 Naiffeifenvereine ge: 
gründet; in Weftfalen bat fich die Zahl ihrer Mitglieder in vier Jahren 
ebenfo wie der Gejchäftsumjag verdoppelt. Ein folches Wachstum ift wohl 
der befte Beweis für die Trefflichfeit der Raiffeijenvereine. 

Neben ihnen giebt e3 faft in jeder Provinz Vereinigungen von ländlichen 
Spar: und Darlehnzfaffen, die auf denfelben Grundfagen beruhen. Einige 
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diejer Vereinigungen jollen hier noch erwähnt werden, joweit fie fich dur 
die eine oder andre Einrichtung vor den Raiffeifenvereinen auszeichnen. 

Der Verband der landwirtichaftlicden Genofjenjchaften der Mark Branden- 
burg und der Niederlaufig gewährt feinen Mitgliedern einen äußerft mäßigen 
Binsfuß, mäßiger felbft als der der Naiffeifenvereine; er beträgt für Darlehen 
nur 4 Prozent. Das wird dadurch ermöglicht, daß die Provingialgenoffens 
Ihaftsfafje die erforderlichen Betriebsfapitalien zu niedrigerm Zinzfuße aus: 
leiht, al3 e8 die Neuwieder Zentrale tut. Auch aus andern Gründen wird 
der brandenburgiiche Verband der Neuwieder Organifation vorgezogen: während 
diefe die Übernahme mehrerer Aktien verlangt, begnügt fic) die brandenburgifche 
Provinzialfaffe mit geringen Einzahlungen und gewährt dabei noch höhere 
Dividenden ald Neuwied. Chenfo giebt der Verband der naffauifdjen land: 
wirtfchaftlihen Genofjenjchaften mit einer Hauptgenofjenjdaftstafje als Geld- 
ausgleichjtelle jeinen Mitgliedern billigern Kredit als die Neumwieder General: 
anwaltichaftsfajje. Selbft in der ARheinprovinz, dem Ausgangspunft Raiffeijens, 
giebt e3 ftarfe Sonderverbände, wie den rheinischen Revifionsverband und den 
Verband der rheinpreußifchen landwirtjchaftlichen Genofjenichaften. Sie zeichnen 
fi beide durch die vollendete Ausbildung der Gejchäftsform der laufenden 
Rechnung aus, die bei den Raiffeifenkafjen oft gar nicht vorhanden oder uns 
genügend ausgebildet ift. Auch für den Bauer ift der KRontoforrentverfehr 
ohne Zweifel eine zmwedimäßige, ja notwendige Einrichtung, indem ihm dadurd 
die Möglichkeit gegeben ift, zu jeder Zeit Geld abzuheben, überflüffiges Kapial 
auf Zeit zinstragend anzulegen oder Teilrüdzahlungen zu machen. So wird 
die Genoffenjchaft zum vollftändigen Bankier der Genofjen; er zahlt auf jein 
Konto ein, wenn er Geld Hat, und hebt ab, wenn er welches braucht. Die 
wechfelnden Bedürfnijfe und Erträge de3 Bauernhofes im Verlaufe des Wirt: 
Ichaftsjahres verurjachen einen fortwährenden Zu: und Abflug von Geldmitteln, 
damit nicht Geldbeftände zinglos daliegen oder Mangel eintritt. 

Zum Schluß noch einige vergleichende Betrachtungen über den heutigen 
Stand der Organifation des ländlichen Perfonalfredits in den deutjchen Land- 
ſchaften. 

Das Land, das in ſozialpolitiſcher Beziehung andern Landſchaften weit 
vorausgeeilt iſt und vor kurzem die erſten weiblichen Fabrikinſpektoren eingeſetzt 
hat, das Großherzogtum Heſſen, hat auch die vortrefflichſte ländliche Kredit⸗ 
organiſation aufzuweiſen: ein faſt lückenloſes Netz ländlicher Genoſſenſchaften 
bedeckt das ganze Land. Vergleicht man die Anzahl der landwirtſchaftlichen 
Genoſſenſchaften in den einzelnen Ländern mit der Größe der landwirtſchaftlich 
benutzten Fläche, ſo ergiebt ſich, daß am 1. Juli 1895 im Großherzogtum 
Heſſen auf 960 Hektar eine Genoſſenſchaft kam, dagegen in den öſtlichen 
Provinzen: in Schleſien auf 7000 Hektar, in Oſtpreußen auf 9000, in 
Brandenburg auf 11000, in Pommern auf 12000, in Poſen auf 16000 und 


— 
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in Weftpreugken gar auf 17000 Heftar. Nur die Pfalz und Helfen: Nafjau 
fommen der Entwidlung nahe, die bie Organijation im Großherzogtum Hefjen 
erreicht Hat. 

Sehr bemerkenswert ift der Umftand, daß die Provinzen, in denen der 
Großgrundbefig überwiegt, dem fleinen Bauer den fchlechteften Perfonalfredit 
gewähren. In Pofen befteht für die Darlehnsvereine überhaupt noch feine 
provinziale Geldausgleichitelle. In acht Kreifen giebt es dort nod) nicht einmal 
Kreisiparkajjen, jodaß der Landmann nicht einmal den teuern und unbequemen 
Kredit der Sparkaffen erhalten fann. Nicht befjer fteht die Sache in Hinter: 
pommern, wo die Bevölferung großenteild den wucherischen Händlerfredit in 
Anfpruch nehmen muß. Dagegen find die Kreditverhältniffe in den Lande 
haften, wo der Kleinbefig oder der mittlere Befig vorherrfcht, wie in Weft- 
falen, weit günjtiger. 

Man fieht aus diefer furzen Überficht, daß die Bewegung, die eine 
Ordnung der bäuerlichen Kreditverhältniffe anjtrebt, zwar im beiten Gange ift, 
daß aber namentlich im Oſten des Reiches noch viel zu thun ift, bis man 
von einer befriedigenden Löjung der Frage wird reden dürfen. 
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ie zulegt genannte Vorjchrift verdient eine nähere Betrachtung, 
WE weil fie geeignet ijt, bas gewichtigſte Bedenken zu entfräften, das 
TY gegen die Kodijifation vorgebracht werden fonnte. Man bat ges 
mh fragt, ob e8 richtig fei, gerade jeßt, in einer Zeit des Übergangs, 
SM der ungeflärten Gegenfäße, das Privatrecht auf Jahrzehnte hinaus 
feftzulegen. Das Gewicht diefeg Grundes läßt fich nicht verfennen; durch: 
Ichlagenb wäre er aber nur, wenn die VBorjchriften de3 bürgerlichen Gejebuchs 
jo ftarr wären, daß fie jede Weiterbildung ausjchlöjlen. 
Das ift aber feineswegs der Fall; jchon in Nr. 28 der Grenzboten tft 
treffend auf den weiten Umfang des „ungejchriebnen Rechts” tm bürgerlichen 
Gefegbudy Hingewiejen worden; die Vorfchrift des 8 812 eröffnet in Ddiefer 
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Richtung noch ganz andre Ausblicke. Prüfen wir ihn einmal an einer be 
fonder3 brennenden Frage, an den Klagen der Bauhandwerker. Bum befjern 
Berjtändnis vergegenwärtige man fich zunächit den (für Berlin) typijden Ber: 
lauf eine’ Bau—unternehmens.*) 

Cine ,fapitalfraftige” Perfinlichfert, gewöhnlich eine Aftiengejellichaft oder 
eine gripere Bank, befigt ein Grundftiid, das fie durch Bebauung zu overs 
werten wiinfdht. Für den jchlichten Mtenjchenverftand wäre e3 das nidjt: 
liegende, dab die Befigerin felbjt den Bau in die Hand nähme und entweder 
jelbjt die nötigen Verträge mit den einzelnen Handwerkern und Lieferanten 
unmittelbar abjchlöffe oder die Ausführung des Baues im ganzen einem zu: 
verläffigen und leiftungsfähigen YBaumeifter übertrüge. Das gejchieht aber 
nicht, jondern es erfcheint ein „Bauunternehmer.“ Seine erfte und notwendigite 
Eigenichaft ift, daß er felbft nichts, feinen Pfennig und kein Pfanditüd befigt; 
Bauunternehmer, die aus eignen Mitteln oder auf eignen Kredit die Stempel: 
und Geridtsfoften ihres Vertrags aufbringen können, gehören zu-den gejuchten 
Geltenheiten ihres Gachs. An diefen Bauunternehmer wird das Grundftid 
für einen beliebigen Kaufpreis verfauft; der Kaufvertrag wird notariell mit 
peinlichiter Korrektheit abgefchloffen, dad Grundftüd wird auf den Namen des 
Bauunternehmers im Grundbuch umgejchrieben, der Kaufpreis als Hypotbhel 
eingetragen. Daneben verpflichtet fic) die Verkäuferin (oder ein Dritter), dem 
Bauunternehmer „Baugelder” zu gewähren, d. h. e8 wird im Grundbuc an 
eriter Stelle auf ihren Namen eine „Baugelderhypothef“ von ausreichender 
Höhe eingetragen, und fie gewährt, je nach dem Fortjchreiten des Baues, dem 
Bauunternehmer die Mittel zur Bezahlung der Handwerker und Lieferanten 
bi8 zur Höhe der Baugelderhypothef. Der Eigentümer des Grundftüdz fchliekt 
nun auf feinen eignen Namen die Verträge mit den Handwerkern und Liefe: 
tanten ab, und der Bau beginnt. Geht alles feinen geordneten Gang, fo fann 
hierbei jeder auf feine Rechnung kommen; tritt aber irgend ein unerwartetes 
Ereignis ein, ift 3. B. das Baugeld von vornherein zu fnapp bemeffen ge: 
wefen, oder trifft den Bau ein Unfall, der die Baukosten erhöht, oder gelingt 
e3 einem frühern Gläubiger des Bauunternehmers, bei diefem einen größern 
Betrag der Baugelder zu pfänden, jo gerät der Bau ind Stoden; der Baus 
unternehmer Tann die fälligen Zahlungen aus den ihm von der Banf gewährten 
Bauraten nicht volljtändig beftreiten; einzelne Handwerker weigern fich, weitern 
Kredit zu geben, und ftellen die Arbeit ein, der Bau bleibt fliegen; jchließlich 
bringt die Bank als erfte Hypothefengläubigerin das Grundjtüd zur Zwang? 
verfteigerung und erfteht e& fiir ihre Baugelders und Kaufgeldhypothek jelbit. 
Einen Schaden fann fie nicht erleiden, da fie an den Bauunternehmer niemals 





*) Meine Ausführungen fügen fi) ausfchlichlid) Bu Beobachtungen im Gerichtjaal und 
in der Anmaltsftube. 
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mehr gezahlt hat, al8 durch den Wert der jeweiligen Bauausführung gededt 
war. Dagegen fünnen die Bauhandwerfer niemald auf eine Berriedigung ıhrer 
Forderungen rechnen, denn ihre etwaigen Vormerfungen find bet der Bwangs- 
verjteigerung rettungslos „ausgefallen“; von dem Bauunternehmer ijt nichts 
zu holen, und mit der Bank, der jegt wieder das Grundftüd gehört, haben 
fie in feinerlet Nechtsverhältnis gejtanden, fonnen alfo auch an fie feinen 
Anjpruch erheben. 

Auf diefen Punft beziehen jich die Klagen über „Buaufchwindel.” So 
begreiflich jie find, eins wird doch dabei regelmäßig überjehen oder verjchwiegen: 
fein einziger Bauhandwerfer ift über die völlige Zahlungsunfähigfeit feines 
Schuldnere, des Bauunternehmers, in Zweifel oder gar in Irrtum gewefen; 
jeder weiß, daß die einzige und ausschließliche Deöglichkeit jeiner Befriedigung 
in den von der Bank gewährten Baugeldern und in ihrer ordnungsmäßigen 
Verwendung durch den Bauunternehmer liegt. Will man alfo durch gejegliche 
Mapregeln (Baufchöffenämter oder gar eine allgemeine Strafvorjchrift) das 
mittellofe Unternehmertum aus dem Baugefchäft verdrängen, fo ift damit allein 
den Bauhandwerfern wenig geholfen; denjelben Erfolg fünnten fie jdjon heute 
damit erreichen, daß fie den Bauunternehmern feinen Kredit gewährten, jondern 
jtet8 unmittelbare Verpflichtung des Baugeldgcbers verlangten. Hier figt aber 
eben der Hafen: der eigentliche Geldgeber will fich auf eine unmittelbare Bee 
jtellung und auf eignes Rijifo nicht einlaffen, und er wird das in Zukunft 
unter Dem Drude drohender Polizeis und Strafvorjchriften noch weniger wollen 
alg jegt. Wie man aber einerjeits dem Handwerker die Gelegenheit zu Baus 
aufträgen ungejchmälert erhalten, andrerjeit3 den Kreis der Befteller auf Die 
wirklich zahlungsfähigen bejchränfen joll, das ijt eine Aufgabe, die fich der 
%öfung entzieht, wenigftens der Löjung auf privatrechtlichem Gebiete. 

ALZ wirkliche Ungerechtigfeit wird nach meiner vielfachen Beobachtung der 
Verluft der Forderungen auch nur infofern empfunden, als ihm ein großer 
Gewinn des VBaugeldgebers gegenüberjteht. Ein folder Gewinn liegt nicht 
bloß in den Zwifchenzinjen und Brovifionen, jondern vor allem in dem Unter: 
\dhiede zwijchen der Summe der an den Bauunternehmer gezahlten Bauraten 
und dem erte des mehr oder weniger fertigen Bauwerfs, und wenn in der 
zweiten oder dritten Hand die völlige Vollendung des Haufes und die endgiltige 
Hypothefenregulirung gelingt, in dem höhern Staufpreije, der dann ausgezahlt 
wird. Diefer Gewinn im Vergleich mit dem eignen Verluft ift die eigentliche 
Triebfeder für die vielen Bauprozejje, die von Bauhandwerfern nicht gegen 
den Bauunternehmer, denn das würde die Koften nicht lohnen, jondern gegen 
den Baugeldgeber fo erbittert und fo ausfichtslos geführt zu werden pflegen. 

Wer mit juriftiicher Terminologie vertraut ift, fieht jofort, daß es fich 
bier um einen Bereicherungsanjpruc) Handelt: der Handwerfer hat ohne 


Empfang einer Gegenleiftung einen Neubau errichten Helfen, der Buugeldgeber 
Srenzboten III 1897 69 
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zieht den Gewinn daraus. Das Allgemeine Landrecht hat aber jedem hieraus 
abgeleiteten Bereicherungsanfpruch einen Riegel vorgejchoben mit der Vorjchrift, 
daß es feinerlet Bereicherungsflage giebt, wo die Beziehungen der Parteien 
durch Vertrag geregelt find, in Ddiefem Fall alfo durch den Werfvertrag 
zwifchen Handwerfer und Bauunternehmer einerfeitd und den Kauf» und Dar- 
lehn3vertrag zwifchen Bauunternehmer und Geldgeber andrerfeits. § 812 des 
bürgerlichen Gejegbuch8 enthält diefe Schranke nicht: die Worte „ohne recht: 
fihen Grund“ Tafjen jehr wohl eine Deutung auf das fittlidje oder wirt}cdaft- 
liche Recht im Gegenfage zu den gefchriebnen Vertragsparagraphen zu. Es 
liegt auf der Hand, welch ungeheure Tragweite die fo veritandne Vorfchrift 
für alle Galle bat, wo das „natürliche“ Recht, die Billigfeit, durch ein Meg 
von Vertragsbeftimmungen ausgefperrt wird. 

Sreilich ift es num feine Frage, dak jebr vielen Juriften diefe Ausdehnung 
der Bereicherungsflage ein Greuel fein wird, und daß man in den Worten 
„ohne rechtlichen Grund“ die erwähnte landrechtliche Schranfe wird wieder: 
erfennen wollen; aber gegen die juriltiiche Zuläffigfeit der hier entwickelten 
Auslegung wird fich wenig einwenden lafjen, vor allem deshalb, weil fie im 
Cinflange fteht mit den angeführten Grundjdgen des bürgerlihen Gejegbuche 
und dem darin hervortretenden Bejtreben, die Herrfchaft des Buchitabens zu 
brechen. Welche der beiden Auffajjungen dem volfgmäßigen Rechtsgefühl mehr 
entfpricht, wird nicht fehwer zu beantworten fein; welche von beiden Durch: 
dringen wird, ift eine Yrage der Fünftigen Rechtsentwidlung. Man fieht 
daraus, daß das bürgerliche Gejegbuch, weit entfernt, jede fünftige Entwicklung 
durch ftarre Vorjchriften abzujchneiden, vielmehr die Möglichkeit bietet, in der 
Praxis dem gemeinen Nechtögefühl über allzu ängjtlichzjuriftiiche Achtung vor 
Verträgen zum Siege zu verhelfen. Aufgabe und Biel der Rechtiprechung 
wird es fein, nicht „zwilchen ftarrem Buchjtabendienit und bodenlofer Willkür“ 
bine und herzufchwanfen, wie Profefjor Gierfe befürchtete, ſondern die richtige 
Mitte zu finden, die die notwendige Sicherheit des Verfehrs mit den Anforde: 
rungen der Billigfeit in Einklang feßt. 


6 


Damit ift die Nechtiprechung vor eine ganz andre Aufgabe geitelt ala 
bisher. Die Gefeßgeber, die da8 Allgemeine Landrecht fchufen, hatten geglaubt, 
die Yurisprudenz ganz entbehren zu fönnen,; man gab fic) der Hoffnung bin, 
die Ziele der damaligen Kodififation („Herjtellung eines fichern und zweifels: 
freien Nechtszuftandes, Beleitigung der Kontroverfen, Gemeinverjtändlichkeit 
der Faſſung“) ſeien jo volljtändig erreicht, daß fortan auch der Ungelehrte im: 
Itande fein werde, durch einen Blid in das Landrecht fein Recht ſelbſt zu 
finden. Deshalb beftimmte das Landrecht aud) ausdrüdlih: „Es ift ein jeder 
Einwohner des Staats fi) um die Gejege, welche ihn oder fein Gewerbe und 
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jeine Handlungen betreffen, genau zu erkundigen gehalten; und es fann fic 
niemand mit der Unwiljenheit eines gehörig publizirten Geſetzes entſchuldigen.“ 
Richtern und Behörden wurde die Auslegung der Gejege verwehrt; etwaige 
Zweifel oder Lüden, die zum Vorfjchein kämen, follten durch eine bejondre Ge- 
jegesfommilfion geprüft und alsbald durch allgemeine Gefebgebung gehoben 
werden. Uber diefe Vorfchriften erwiefen fich jehr bald als undurchführbar. 
Dad merkwürdige ift nun, daß fich gerade die landrechtliche Praris am 
wenigiten von dem Vorwurf hat frei halten fünnen, übermäßig an dem Bud)- 
itaben des Gefeßes zu leben, aljo (im übeln Sinne des Wortes) „juriftifcher“ 
zu fein al3 alle andern. Hier zwei bezeichnende Beifpiele. 

Wird bei der Ehefcheidung ein Gatte für den allein fchuldigen Teil er: 
flirt, fo gebührt die Erziehung der Kinder dem andern Teile. Das Landredt 
beftimmt, daß in folchem Falle dem von der Erziehung ausgefchlofjenen doc) 
„der Zutritt zu den Kindern“ nicht gänzlich verfagt werden folle, und daß es 
rihterlichem Ermeffen vorbehalten bleibe, wie oft und unter welcher Aufficht 
„dergleichen Befuche“ zu geftatten feien. E38 ift faum glaublich, aber gleich: 
wohl Thatjache, daß darüber in der preußiichen Praxis die Streitfrage ent: 
ftanden ift, in welcher Weife der fchuldige Ehegatte jein Recht perfönlichen 
Verkehr ausüben dürfe, ob nur in der Art, daß er die Kinder in der Woh» 
nung des andern Teil® bejuche, oder ob auch die Anordnung zuläfjig fei, daß 
die Kinder ihn befudjen. Dah im erjten Falle unter Umftänden, zumal bei 
befonders gejpanntem Verhältniffe der frühern Ehegatten, das Verkehrsrecht 
jo gut wie Hinfällig gemacht wird, liegt auf der Hand. 

Das zweite Beifpiel ift vielleicht noch bezeichnender. Das Landrecht 
unterfcheidet, was der heutigen Srrenlehre nicht mehr entjpricht, zwischen 
Bahnfinn und YBlödjfinn: wahnfinnig Heißt, wer „des Gebrauchs feiner Vers 
nunft gänzlich beraubt” ift; blödfinnig, wen „da® Vermögen, die Folgen 
feiner Handlungen zu überlegen, ermangelt.” Unter den Ehefcheidungsgründen 
führt das Landrecht nur den Wahnfinn auf; den Blödfinn erwähnt es nicht. 
Hieraus hat das Obertribunal gefolgert, und e3 hat bis auf den heutigen Tag 
alg unbezweifelter Sat des Landrecht3 gegolten, daß „Blödfinn* die Ehe- 
Iheidung nicht begründe, obgleich der „Blödfinn“ in feinen fchlimmen Formen 
den Zweck der Ehe und die geiftige Gemeinjchaft der Gatten mindeftens ebenjo 
jehr vereitelt al® der Wahnfinn, und eine Ergänzung Ddiejes offenbaren 
Redattionsverfehens im Landrecht jehr wohl in dem Rahmen zuläffiger Aus: 
legung gelegen bitte. 

Das bürgerliche Gejegbuch fchließt nicht nur in diefem, jondern auch in 
zahlreichen ähnlichen Fällen durch eine freiere und fberlegtere Wusdrudsweife 
derartige Streitfragen und Entfcheidungen aus und nötigt den Richter, felb- 
ftindig gegenüber den Sntereffen und Strömungen des Wirtichaftslebens 
Stellung zu nehmen. Welches Rechtsgejchäft „gegen die guten Sitten” ver: 
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ſtößt, welche Vertragsſtrafe „unverhältnismäßig hoch“ iſt, welche Bereicherung 
des „rechtlichen Grundes“ entbehrt, das läßt ſich ſchlechterdings nicht mit 
Quellenſtudium und Textkritik, nach juriſtiſchen Kategorien oder aus der Ent 
ſtehungsgeſchichte des Geſetzes beantworten, auch ſchwerlich aus frühern Ent—⸗ 
ſcheidungen, wie E. Kempin in Nr. 28 meint, ſondern ausſchließlich aus dem 
Leben ſelbſt. Bisher konnte nur zu oft auch der handgreiflichſte, den 
zwingendſten Bedürfniſſen des Wirtſchaftslebens entnommne Grund damit abs 
gethan werden, daß er nach der beliebten Ausdrucksweiſe de lege ferenda 
(d. h. als Material für eine künftige Geſetzgebung) „wichtig und beachtens— 
wert“ ſei, aber de lege lata (d. h. nach dem Buchſtaben des beſtehenden Rechts) 
nicht berückſichtigt werden könne. 

Es würde zu weit führen, dieſer geiſtigen Unfreiheit vieler Rechtsſprüche 
gegenüber dem beſtehenden Geſetzeswort und ihren Urſachen tiefer nachzuforſchen; 
ein Zuſammenhang zwiſchen ihr und der ſchon oben berührten Spaltung 
zwiſchen Rechtswiſſenſchaft und Rechtſprechung wird kaum von der Hand zu 
weiſen ſein. Über dieſe Spaltung ſchrieb kürzlich einer der angeſehenſten 
deutſchen Rechtslehrer, Profeſſor Laband: „Auf keinem andern Gebiete geiſtiger 
Arbeit beſteht eine ſolche Entfremdung zwiſchen den Vertretern der Theorie 
und den Praktikern, wie auf dem juriſtiſchen. Obgleich fein Einfichtiger ver: 
kennt, wie ſehr Theorie und Praxis ſich gegenſeitig fördern und befruchten, 
wie ſehr ſie auf einander angewieſen ſind, und wie vieles ſie ſich gegenſeitig 
verdanken, jo fehlt doch ihren Vertretern das Bewußtſein der Zuſammen— 
gehörigkeit, der Gemeinſchaft des Berufs in ungleich höherm Grade wie etwa 
den Theoretikern und Praktikern der Medizin, der Chemie und Phyſik, der 
techniſchen Fächer, des Lehrfachs. Gewöhnlich betrachtet der Rechtslehrer die 
Richter und Anwälte als Leute eines ihm fremden Berufsſtandes, die ihn nicht 
näher angehen als die Angehörigen eines andern Standes, während ebenſo die 
juriſtiſchen Praktiker die Rechtslehrer im allgemeinen als quantité negligeable 
anſehen.“ Alles das gilt nicht nur von der perſönlichen, ſondern noch mehr 
von der ſachlichen Seite des Verhältniſſes. 

Für den einzelnen Juriſten macht ſich das am fühlbarſten in der Ge— 
ſtaltung des privatrechtlichen Studiums. Offenkundiger- und zugeſtandnerweiſe 
wird es als genügend angeſehen, „wenn der Rechtskandidat nur am Schluſſe 
ſeiner Studien ſich noch eine beſondre, nicht notwendigerweiſe tiefe Kenntnis 
des partikularen Rechts verſchafft, deſſen praktiſche Handhabung freilich ſeine 
weitere Lebenszeit ausfüllen“ wird. Mit andern Worten: eine eigentliche 
wiſſenſchaftliche Ausbildung in dem geltenden Privatrecht findet überhaupt 
nicht ſtatt — eine Thatſache, die jeder Rechtskandidat beſtätigen wird. Im 
Mittelpunkte des Privatrechtsſtudiums ſteht eben das Pandektenkolleg; in 
welcher Ausſchließlichkeit, davon macht ſich der Uneingeweihte kaum eine Vor— 
ſtellung. 
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Damit wird es fünftig anders werden. Im März; 1896 ijt in Eijenach*) 
eine Konferenz fämtlicher deutjchen NRechtsfakultäten (mit Ausnahme von Straß» 
burg) zufammengetreten, um über die künftige Geftaltung des deutjchen Rechts⸗ 
jtudium® zu beraten; fünfundfechzig ordentliche juriftifche Profefjoren waren 
erichienen, und e8 wird in dem angeführten Bericht ausdrüdlich bervors 
gehoben, dak auch die Mitglieder des Rongreffes, die fic) als Gegner des 
Entwurfs bethätigt Hatten, fich doch „vol und ganz“(!) auf den Boden des 
Sejegbuches geftellt haben, fobald diejes vorliegen werde. Nach den Be: 
ihlüflen der Sonferenz fol „das bürgerliche Gejegbuch in Zukunft ala das 
Zentrum der privatrechtlichen Studien angejehen werden,“ und das römische 
Recht wird in eine „propädeutifche” Vorlefung fiber die römischrechtlichen 
Grundlagen des geltenden Necht3 verwiejen. Diefe Rolle wird man dein 
römischen Recht auf der Univerfität umfo unbedenklicher gönnen dürfen, als 
daneben eine gleiche Borlefung über die deutfchsrechtlichen Grundlagen geftellt 
wird. Die Bedeutung diefer Beichlüffe liegt darin, dab fie einftimmig gefaßt 
worden find; nach dem Schlußwort des Berichts ijt „die Eijenacher Konferenz 
der deutfchen Rechtslehrer von dem Gefühle durchdrungen gemwejen, durch die 
von ihr mit einer in den Annalen der deutjchen Univerfitäten noch nie da- 
gewejenen Einmütigfeit gefaßten Bejchlüffe eine wichtige und eine nationale 
Zhat vollbracht zu haben.“ Abgefehen vom Gagbau, wird man das nur 
freudig unterjchreiben fünnen. 

Seitdem hatte fich natürlich in der juriftiichen Welt ein heftiger Streit 
darüber erhoben, wie weit man das römijche Recht für die Ausbildung des 
jungen Suriften entbehren könne. Aber auch diefer Streit gehört jchon der 
Vergangenheit an; durch die allgemeine Verfügung vom 18. Januar 1897, 
betreffend die erfte juriftiiche Prüfung, bat der Suftizminifter die Befchlüffe 
der Eifenacher Konferenz ald Erforderniffe eines „ordnungsmäßigen Rechts- 
ftudinm8“ anerkannt und fie damit praftifch zur maßgebenden Grundlage 
für die Geftaltung des künftigen Lehrpland der preußifchen Univerfitäten ges 
macht. 

7 


Die wichtigjte Seite der Frage ijt und bleibt immer wieder das Der: 
hältnis des bürgerlichen Gejegbuchs zum deutichen Volfstum, die Frage, in: 
wiefern die Rechtseinheit dazu beitragen wird, die Entfremdung zwijchen der 
Surisprudenz, hauptjächlic) der privatrechtlichen, und der in ungelehrten 
Kreifen fich äußernden „Volkejeele“ zu befeitigen. Die Thatjache diefer Ents 
frembung fteht feit der Rezeption außer Zweifel: das Allgemeine Landrecht 
tft gewiß fowohl feiner Sprache al& feinem Geifte nach volfstümlich im beften 


*) Bal. Friedberg, Die Hinftige Geftaltung bes deutfden Redtsftudiums nad den Be: 
IHlüffen der Eifenacher Konferenz. Leipzig, 1896. 
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Sinne ded Wortes — wer von den geehrten Lefern diejer Blatter Hat je 
in feinem eben das Landrecht in der Hand gehabt? Auch der gebildetite 
Laie Hält es Heutzutage für fein Recht und feine Pflicht, über die einfachften 
Fragen des geltenden Privatrecht3 die vollfommenjte Unkenntnis zu bewahren, 
und was felbjt unfre bejtgeleiteten Zeitungen in den Spalten ihrer Sages: 
nachrichten über Tragen des Privatrecht? zu bringen pflegen, fpottet ja oft 
jeder Beichreibung. Diefe Gleichgiltigkeit bejchränft ich feinesiwegd auf das 
Recht römischen Urjprungs; auch der größte Freund des „Deutichen Privats 
recht3“ fann fich nicht verhehlen, dab der biäherige Kampf der „Germaniften“ 
eher von allem andern getragen war, alg von dem Verftändnid und der felb- 
Ständig mitdenfenden Teilnahme breiterer Volksjchichten; fonft gäbe es jchon 
längft feinen „Romaniften“ mehr. Auch die Verabjchiedung des bürgerlichen 
Gejegbuches fjelbft hat, von einigen wenigen Hauptfragen abgejehen, faum die 
erften Anfänge eines wirklichen Interefjes der öffentlichen Meinung hervor: 
gerufen, und aud) das mehr durch den äußern Berlauf der Beratungen, als 
infolge eines tiefern Eindringens in ihren Inhalt. 

Vom reinen Berufsintereffe aus hat diejer Zuftand für den Suriften 
etwas febr beitechendes: e8 giebt nicht? bequemeres, al8 die Entwidlung des 
Privatrecht3 fo gewiflermaßen unter Ausjchluß der Öffentlichkeit in der Hand 
zu halten; aber für die Ausbildung eined wahren deutjchen Rechts ijt ein 
verftindnisvolles Bujammenwirfen von Juriften und ungelehrtem deutjchem 
Volkstum unentbehrlich. 

Wer in dieſer Hinſicht ſeine Hoffnungen auf das bürgerliche Geſetzbuch 
ſetzt, der muß allerdings zunächſt gegen eine Reihe von Vorurteilen ankämpfen, 
mit denen man dem deutſchen Volke „graueln“ gemacht hat. Es iſt leicht, 
über die Sprache des bürgerlichen Geſetzbuchs zu ſpotten. Es ſoll auch keinen 
Augenblick beſtritten werden, daß ſich ohne ſonderliche Mühe ganze Spalten 
mit Paragraphen füllen ließen, die ſich nur mit der Schiefertafel in der Hand 
verſtehen laſſen, d. h. unter zahlenmäßig genauer körperlicher Veranſchaulichung 
des betreffenden Rechtsfalls. Die Frage iſt nur, ob das, was geſagt werden 
ſollte und geſagt iſt, anders ausgedrückt werden konnte, und das hat noch 
niemand bewieſen. Die Schwierigkeit liegt eben in der Verwicklung des Ver⸗ 
hältniffes; was feiner Natur nad) durch das Zuſammentreffen verſchiedner 
Sntereffen und NRüdfichten verwidelt ift, das fann man auch nicht mit einem 
einfachen Sage ausdrüden. E3 wäre ja freilich „eleganter“ gewefen, folde 
Beitimmungen (meift die Ergebnifje Höchitrichterlicher Spruchpraxis) aus dem 
Gefegbuche weggulafjen und thre Enticheidung wie bisher der Praris anzus 
vertrauen; ebenjo ließe fich für viele allgemeine Vorfchriften und Grundjäge 
eine „elegantere* Zalinng denken. Aber vom Standpunfte des rechtjuchenden 
Publifums bedeutet alle derartige „Eleganz“ auf Kojten der Genauigfeit des 
Ausdruds eine Unfumme von Prozefjen und Koften und felbft unabfehbaren 
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Redhtss und Vermigensverlujt. Der volle Segen der fcharjen, bid gur Schwer⸗ 
fälligfeit genauen Sprache de8 biirgerlidjen Gefebbuchs wird fich in der Praxis 
bald genug erweifen. Übrigens ift mit der Zeit die Wertfchägung der Sprache 
ded bürgerlichen Gefegbuch3 jtetig gewachlen, und mit Recht; denn wo e3 fid 
um eine einfache, Elare Enticheidung handelt, ijt fie auch mit einfachen, Haren 
Worten gegeben; wer das bürgerliche Gejetbuc, ald ganzes unverftändlic) 
findet, der übertreibt, wie dDamals im Reicdhstage Herr Sigl mit feinem un: 
genannten Profejfor. 

Adnlich verhält es fid) mit der Frage, ob das bürgerliche Gefebuch 
deutich oder römisch fei. Bon dem Zeitpunkt an, wo die erjten Angriffe der 
„Öermaniften“ gegen den Entwurf laut wurden, fonnte man verfolgen, wie 
fih im Bolfe die Gewohnheit feftfegte, alles, was an dem geltenden Rect 
oder dem Entwurf fehlerhaft erjchien, auf das Konto des römischen Rechts zu 
Ihreiben, und alles, was aus irgendwelchen Grunde an Verbefferungen ge- 
fordert wurde, al8 deutjches Recht zu bezeichnen. Herr von PBlöß z. B., der 
von der Buldffigfeit der Grundfchuld eine „Mobilifirung“ des Grundbefiges 
befürchtete, forderte ihre Abjchaffung im Namen des deutjchen Rechts — ein 
arger Mißgriff, denn die Grundfchuld ift nicht nur dem Namen nad, fondern 
gerade nach ihrer rechtlichen Ausbildung im Gegenjage zur Hypothek die ur: 
Iprüngliche deutjche Form der dinglichen Grundjtüdsbelaftung. 

Das bürgerliche Gejegbuch im feiner jegigen Geftalt Hat jid) — das fann 
man in jedem Abfchnitt fpüren — redlid) bemüht, alles Ddeutjch-rechtliche 
Material, das feine LXebensfähigfeit bewährt hat, zu erhalten; es hat auch 
manches, was fchon erftorben fchien, zu neuem Leben erwedt. Profeſſor Sohm 
erbot fich in feiner Nede zur Einführung des bürgerlichen Gejegbuhs am 
5. Februar 1896 im Reidstage, nachzuweijen, daß von den 2385 Paragraphen 
höchftend 300 wirfli römisch fein: ,,Diefe verjchwinden in dem Meer von 
2000 Paragraphen, in denen gar nidjts römisch it.“ Wer dem berühmten 
Rechtslehrer das nicht glauben will, mag ji die Mühe nehmen, nachzuzählen. 

Die Meinung von dem Überwiegen de3 römischen Geiftes im heutigen 
und künftigen Rechte fonnte nur dadurd) auffommen, daß man wirtjchaftliche 
Gefihtspunfte mit rechtlichen dDurcheinanderwarf. Man verglich den blühenden 
wirtichaftlichen Zustand des Mittelalterd mit dem heutigen, feine rechtlichen 
Zuftände mit den jegigen und nahm die wirtjchaftliche Anderung mit der recht: 
lichen für eind. Demgemäß erwartete man von einer Riidbildung des heutigen 
Rechts im Sinne des rein deutjchsrechtlichen Mittelalter eine Berbefferung 
unjrer wirtjchaftlichen Lage. Damit thut man aber dem Rechte zuviel Ehre 
an. Gewiß kann eine Fapitaliftisch gerichtete Gejeßgebung jehr viel dazu bei: 
tragen, da8 Übergewicht des Kapitals über Perfon und Arbeit zur" verftärfen 
und zu befeftigen oder durch unbillige Entjcheidungen die wirtjchaftlichen 
Gegenfage und Intereffenfämpfe unnötig zu verbittern; aber die Hoffnung, 


— 


552 Idealismus und Akademismus 





durch Reformen des Privatrechts allein wirtſchaftliche Zuſtände geſund zu 
machen, iſt mindeſtens eben ſo eitel wie etwa das Beſtreben, einer abſterbenden 
Volkskraft durch weiſe Geſetze wieder aufzuhelfen. 

Nach allem erſcheint das bürgerliche Geſetzbuch geeignet, die Grundlage 
nicht nur der äußern, ſondern auch der innern Rechtseinheit zu werden, der 
Ausgangspunkt einer fortſchreitenden Verſöhnung zwiſchen „Volksrecht“ und 
„Juriſtenrecht.“ Ob es in dieſer Hinſicht alle Hoffnungen erfüllen wird, die 
man ihm entgegenbringen darf, iſt eine Frage der Zukunft. Anch hier iſt 
ſchon die Rechtseinheit an ſich weſentlich. Was nützte es dem Preußen, ſich 
mit Grundſätzen des Landrechts bekannt zu machen, die etwa 57 Prozent ſeiner 
Reichsgenoſſen nichts angingen, ganz abgeſehen von den lateiniſchen Sätzen 
des Corpus juris und den franzöſiſchen des Code civil, die doch nimmermehr 
Stücke deutſchen Volksſtums heißen können! „Aus bunten Lappen ſetzt ſich 
heute das Kleid des deutſchen bürgerlichen Rechts zuſammen — ein Narren— 
kleid, Harlekin! Und jetzt endlich ſoll durch dieſes Geſetzbuch dem deutſchen 
Recht dus Königskleid angezogen werden“ (Profeſſor Sohm in ſeiner Reichs⸗ 
tagsrede). Es iſt kein Zweifel, daß allein die Thatſache der unbedingten Herr⸗ 
ſchaft eines einigen Rechts im ganzen deutſchen Reiche dazu beitragen wird. 
Luſt und Intereſſe an der Beſchäftigung mit Rechtsfragen in weitern Kreiſen 
zu wecken. Damit wäre der erſte Grund gelegt zur Überbrückung jener Kluft, 
die einſt die Rezeption des römiſchen Rechts zwiſchen Volksempfindung und 
Jurisprudenz geriſſen hat. Für den Juriſten iſt es eine ungemein reizvolle 
Arbeit, an dieſer Brücke mitzubauen; er hat das Handwerkszeug zu liefern. 
Der Laie braucht zunächſt nichts weiter mitzubringen, als das Bewußtſein, daß 
auch das Privatrecht einen wichtigen Beſtandteil des Volkstums bildet, und 
daß ſeine Erkenntnis und Ausbildung nicht ein Monopol des Juriſten, ſondern 
gemeine Pflicht und Aufgabe iſt. 
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— neue vermehrte Ausgabe der Geſammelten Werke des 
ae Grafen Adolf Friedrich von Schad,*) die foeben 3u erfcheinen 
1 beginnt, giebt den Beweis, daß die Dichtungen Diejes viel- 
| * a) befprocjnen nnd vielumftrittnen Boeten doch allmählich in größern 
aes Treijen des Publitums Eingang und Teilnahme gefunden haben. 
Der porfiegende erite Band enthält die poetischen Erzählungen Schads „Nächte 


*) Gefamme\lte Werle des Grafen Adolf Friedrid von Sdad. Jn zehn Bänden. 
Dritte, vermehrte und verbefferte Auflage. Stuttgart, Cotta, 1897. Crfter Band. 
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des Orients“ und „Epiſoden.“ Die Ankündigungen der neuen Ausgabe laſſen 
es nicht an Hinweiſen darauf fehlen, daß ſich in der Verbreitung dieſer 
mannichfaltigen und immer phantaſievollen Schöpfungen ein Widerſtand, ja 
ein Widerwille gegen die Herrſchaft des Naturalismus kundgebe, und daß mit 
der wachſenden Anerkennung dieſes idealiſtiſchen Dichters vielleicht eine neue 
Periode des Idealismus in der deutſchen Litteratur eingeleitet werde. Jeden⸗ 
falls darf man ſich der Genugthuung freuen, die damit dem Andenken eines 
hochgebildeten und hochverdienten Mannes zu teil wird. Und da Graf Schack 
ſelbſt des Glaubens gelebt hat und in dem Glauben geſchieden iſt, daß ihm 
die beſondern Vorzüge und Verdienſte ſeiner poetiſchen Werle früher oder 
ſpäter einen Platz unter den Klaſſikern der deutſchen Litteratur ſichern müßten, 
ſo legt es die neue Geſamtausgabe nahe, den Grund dieſes Glaubens, den 
Anſpruch, den der Dichter in ſich trug, und den ſeine Bewundrer von Zeit zu 
Zeit ernſtlich erheben, einmal eingehender zu prüfen. 

Daß ein Dichter „ſeiner Zeit und Stätte leicht fehlt“ — wie es in 
einem Sonett Dingelſtedts heißt —, iſt unbeſtreitbar und in der deutſchen 
Litteratur durch mehr als ein erlauchtes Beiſpiel bewieſen. Heinrich von 
Kleiſt, deſſen große Eigenſchaften und künſtleriſche Beſonderheit in unmittel⸗ 
barem Anſchluß an den Sturm und Drang leicht verſtanden worden wären, 
traf zu Anfang unſers Jahrhunderts auf ein Geſchlecht, das ſich eben von 
Schillers poetiſch-philoſophiſchem Idealismus hatte ergreifen und in die Welt 
des ſchönen Scheins emportragen laſſen und für die herbe Wahrheit, die 
unmittelbare warme Lebensfülle in Kleiſts Dichtungen faſt unempfänglich 
war. Warum ſollte nicht umgekehrt ein idealiſtiſch geſtimmter Dichter von 
weltumſpannender Phantaſie, von außerordentlicher Gedankenfülle, von höchſter 
und reifſter Bildung in einer Litteraturperiode unterſchätzt worden ſein, die 
andre Vorzüge und andre Ideale von dem Dichter fordert? In dem ewigen 
Auf und Ab einſeitiger äſthetiſcher Auffaſſungen und Anſprüche, in dem 
ſich nur wenige den Blick für das Echte in jeder Geftalt und Färbung bes 
wahren, gejchieht dem Einzelnen leicht Unrecht; erft die Zeit, die gejchichtliche 
Einficht und die Kritif gleichen das aus. Mit der beftimmten Erfenntnis der 
Schranken einer poetiichen Natur befeftigt fich auch die fichere Schäßung ihrer 
pofitiven Eigenjchaften und ihres bleibenden Wertes. Offenbar Hat Graf 
Schad hierauf gezählt: in dem Nachwort zum erften Bande bedauert er, daß 
jo wenig Dichter die Gelegenheit von Gejamtausgaben dazu benußt haben, 
thre Ubfidjten darzulegen. „Wäre die Gebrauch, wie vielen falfchen Auf: 
fafjungen könnte dadurch vorgebeugt werden, wie manches, was der Kurz 
jichtigfeit ala Fehler erjcheint, würde dann in ein rechtes Licht treten! Rein 
Autor wird nun wohl behaupten, daß irgend eine feiner Produktionen fehler: 
log fei, und ich behaupte ed am wenigften von den meinigen. Da felbft den 


größten Dichtern und zwar ausnahmslos und an jedem ihrer Werke Gebrechen 
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ber drgften Art mafjenmweife vorgerüdt worden find, könnte ich mich vielmehr 
glüdlich jchäten, wenigftens dies mit ihnen gemein(jam) gu haben. Fehler⸗ 
freieS foll überhaupt erft noch gejchrieben werden, aber jchon Schiller hat 
gejagt, nicht die Abwefenheit von Mängeln, jondern das Borhandenfein von 
Borzügen entjcheiden den Wert eines Werkes.“ 

Dieje Buverficht Hat den gräflicden Dichter durch eine lange und viel: 
feitige Titterarifche Entwidlung begleitet und ihn gegen Angriffe und Ber: 
fennungen gefeit. Nie bat ibn ein ernftlicher Zweifel über das Vorhandenfein 
von Borzügen in feiner Poefie erfaßt, und in der That fdnnte auch die 
Ichärfite oder mißgünftigite SRritif, fofern fie überhaupt Sritif und nicht 
Cchmähung wäre, gewilje Vorzüge der Schadjchen Dichtung nicht leugnen. 
Der Reihtum an Welteindrüden wie an Wiffen, den Graf Schad unterjlügt 
von der Gunft äußerer Lebensverhältniffe erworben hatte, bleibt nicht ohne 
Widerjchein in der Reihe jeiner Werke, die leidenfchaftliche Bewunderung, mit 
der er von früh auf den großen Dichtern der Weltlitteratur gehuldigt und 
die ihn zu einem Anempfinder im größten Stil gemadt bat, etwa in dem 
Sinne, wie Herder ein Anempfinder war, die ernjte Hingebung, die er bei der 
Überjegung englifcher, fpanifcher, perjifcher ‚und indifcher Dichtungen an den 
Tag legte, giebt feinen eignen poetifchen Verjuden Schwung, Größe der Ge: 
finnung, geijtige Bieljeitigfeit.. Die frühe Sprach und Versbeherrſchung 
fteigert fich in feinen jpätern Schöpfungen zu einer Sicherheit und Selbftändig- 
feit de3 Ausdruds, die für die vielen, denen die Form als etwas Wuferliches 
und zu Uberlieferndes gilt, den Stempel der Vollendung trägt. Der durch: 
gebildete, an den verfchiedeniten großen Muftern genährte Gefchmad des Kunit: 
fenner3 jhügt ihn vor allem poetifchen Schulmeiftertum, und die fittliche 
Strenge feines Geijted wird nie zur moralifirenden Langenweile. Wabhrbhaftig 
Vorzüge genug, um zu begreifen, daß gewilje Kreije in Schad einen der Ararat: 
gipfel fehen, die ftehen bleiben, wenn die Sintfluten des Naturalismus, der 
gedanfenlojen Temperamentgfunft und einer Welt: und. Kunftanfdauung, der 
NRoheit und Wahrheit gleichbedeutend find, glüdlic abgelaufen fein werden. 
Trügen nicht gewiffe Anzeichen, fo Hat ohnehin das legte Stiindlein all diejer 
Augenblidsgewalten gefdjlagen, und die neue Ausgabe von Schade Werfen 
ftreift, obwohl noch auf den wüften Waffern dabintreibend, der Arche gleich 
{don wieder den feftern Grund. 

E3 ijt fein Spott, den uns Ddieje Zuverjicht der Ddealijten einflößt, 
fondern wir halten e8 für fehr möglich), daß bald eine Zeit fommt, wo die 
angedeuteten Vorzüge der Schadichen Dichtungen in demjelben Maße werden 
überjchägt werden, als fie gegenwärtig zu gering gejchäßt jind. Leider jagt 
uns die Erfahrung, daß der Umfchwung von dem einen zum andern Äußerſten 
bei unjerm ftet3 von der Mode beherrjchten und gewaltfam angezognen Publikum 
nur zu leicht und berfömmlich ift. Gefchähe, was wir hier andeuten, fo hätte 
freilich die ganze Gährung, die wir feit einem Jahrzehnt erleben, nicht einmal 
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das eine Ergebnis gehabt, den Blick fiir das Walten des Lebens, für die 
Urjpriinglicfeit ded Lebendsgefiihls in der poetiichen Natur und Phantafie zu 
ichärfen und beftimmtere Unterjcheidungen zwifchen idealer Kunft und afade- 
mifcher Stunjt gum Gemeingut der äjthetifchen Bildung zu machen. 

Denn wie feffelnd auch immer der Blid über die breite poetische Welt ift, 
die Schads Werfe vor uns aufthun, und jo mannichfacher geiftiger Gewinn 
ih aus der Erfenntnis und Ergründung der litterarifchen Bande und Faden 
ziehen läßt, die fich von urälteften, alten und neuen Dichtungen zu der Poejie 
diefes Neumünchner Klaffilers herüberipinnen, darüber fanı fein Broeifel fein, 
bak ber gepriefene Vertreter de3 poetifden Idealismus dicht an der Grenze zu 
Haufe war, wo die Gebiete diejes Idealismus und des Fünjtleriichen Akade⸗ 
mi3mu3 ineinander verlaufen. Wohl thut unjre zünftige Litteraturforfchung 
alles mögliche, diefe Grenze zu verwilchen und vergejfen zu machen. Sndem 
fie die Augen vor allen unmittelbaren, noch fo deutlichen, noch fo eindring- 
Iihen Einwirkungen der Wirklichkeit auf den Dichter (e8 wäre denn, daß 
diefe Einwirkungen fich zu Briefen oder andern greifbaren und litterarifchen 
Beugniffen verkörpert Hätten) verjchließt, fich jelbft und andre gewöhnt, überall 
nur litterarische Nachahmung, Weiterbildung überlieferter Motive und Kunfts 
mittel zu jehen, muß ihr der tiefe Unterfchied zwifchen der fubjeftiv-idealen 
Steigerung und Läuterung der Naturvorbilder, aus der ein eigner idealer 
Stil erwadft, und der einfachen Übernahme Tängft durchgebildeter An: 
Ihauungen und Sormen, die eben alademijch ift, unmejentli und gleichgiltig 
werden. Dennoc) wird das ausgeprägte Gefühl für diefen tiefen Unterfchied 
zulegt immer wieder fiegen. Und jo ergreift ung bei der erneuten Ldfung der 
langen Reihe poetijcher Werke Schad3 das jchmerzlichjte Bedauern, dak diefer 
ernste, reichgenährte und in einen gewiljen Sinne auch wahrhaft poetifche Geift 
nur. vereinzelt zu eignem poetijchem Erleben und zur Darftellung des eignen Er: 
lebten gelangt ift. Ihm jelbit hat fich die Thatjache, dab feine PBoefie weſent⸗ 
lid) Poefie der Überlieferung war, in einem durchaus verflärten Lichte gezeigt. 
Wenn es in den „Nächten des Orients” heißt: 

Der Kindertraum der erften Mythen, 

Der Didtung wunderbare Blüten, 

Der Weisheit Lehren und des Forfders Funde, 
In frühfter Vorzeit je gethan, 

Die Seherblide von Propheten 

Geworfen in den Weltenplan, 

AU das bleibt ein Befig den fpäten 
Urenteln nod, die ed beim Sterben 
Dem fommenden Gefdledt vererben. 
Auch dir ging nists davon verloren, 
Und dem Gefdide mußt du dankbar fein, 
Dah du in diefer Zeit geboren: 

Denn jene Güter all find dein, 
Die die Jahrtaufende gehäuft — 
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jo müßte diefe Apotheofe des überlieferten Reichtums, um mehr zu fein als 
der alte und unzureichende Troft alles Fünftlerifchen Cllettizigmus, von der 
Fauſtiſchen Weisheit durchtränft fein: 


Was du ererbt von deinen Vätern Haft, 
Ermirb es, um es zu befigen! 


C8 ift ein Gejeg, das mit einiger Cinfdrinfung felbft für den Gelehrten, 
aber im jtrengiten, unbejdjrantteften Sinne für den Dichter und Künſtler 
gilt, daß er von den Schäen der Überlieferung nicht® eher fein eigen nennen 
darf, als bis e8 Beftandteil feines Selbft geworden und unlösbar mit feiner 
urfpriingliden Anlage und Entwidlung verbunden it. Weg und Weile diefer 
Wandlung bleiben bis gu einem gewiffer Grade ein Geheimnis, und alle 
Abhandlungen fiber das Verhältnis Shafejpeares zu Montaigne und Giordano 
Bruno Ffünnen nicht völlig deutlich machen, wo die angeeignete Philojophie 
mit Hamlets Geftalt, nod) wo das Seelenleben der Geftalt mit des Dichters 
eigenftem Geelenleben verfchmolzen ift. Aber daß fie verfchmolzen find, daB 
alles, was aus dem Munde des Dänenprinzen erklingt, Shafejpeare gehört, 
finnen höchitens einzelne Banaufen in Frage Stellen. 

Das Verhaltnis des einzelnen Dichters, feiner innerjten poetifchen Wurzeln 
und Triebe zu den aufgepfropften Bildungsreifern fann fchwer erfennbar fein; 
wie lange hat man gebraucht, ehe man 3. B. bei Grillparzer die perjönlichen 
Bejonderheiten, die eigentümliche Weile entdeckte, Durch die ihm gejchichtliche 
Erfenntnijje und pigchologiiche Erfahrungen in das eigne Fleiſch und Blut 
übergingen. Aber bei dem beiten Willen, jolche verborgne Kanäle und Ber: 
bindungen zu entdeden, ftehen wir den Dichtungen Schad3 mit der Erkenntnis 
gegenüber, daß er im feinem Bildungsdrange und feiner leidenfchaftlichen Luſt 
an der poetifden Hervorbringung, diefe wichtigfte Seite der Entwidlung eines 
wahren Dichter immer gering geachtet hat. Treilich beichäftigt fi) Leiner 
fein ganged Leben hindurch mit Poefte, ohne Hie und da einen ganz indivi- 
duellen Zug aufzumeijen und von dem glüdlichen Augenblid einmal über fich 
fel6ft inausgehoben zu werden. Aber im großen und ganzen bat Schad in 
den fieben Sammlungen feiner Igrijchen Gedichte, den drei Sammlungen poe: 
ticher Erzählungen, in feinen vier epiichen Gedichten („Die Plejaden,“ „Lothar,“ 
die Romane in Verjen „Durch alle Wetter" und „Ebenbürtig”), den vier 
Mythen und Myfterien („Memnon,” „Sirius,“ „Nächte des Orients,“ „Welt: 
morgen“), in adjt Tragddien und dramatifchen Gedichten, denen fich noch zwei 
Bände „Luftipiele und „Politifche Qujtjpiele* gejellen, viel zu fehr auf die 
Kraft der großen Anlage, auf die äußere VBerwandtichaft feiner Kompofitionen 
mit hervorragenden Werfen der Weltlitteratur, auf da8 Gleihmaß des Xor: 
trage8 vertraut und die Macht der Natur und des Einklang® mit ihren 
taufendfaltigen Lebengäußerungen zu gering gejchäßt. Seine Dichtungen ers 
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innern an die Bilder der fpdtern Rafaeliten des Cincquecento, und der Cor- 
nelianer von Sinig Ludwigs I. Neumiinden. Niemand wird fagen, dak e8 
diefen Künftlern an groger Auffaffung ihrer Kunft, an weltgejdicdtliden Wuss 
bliden und Hintergründen, an Gedanfengehalt gefehlt habe. Wher ihre Bereit- 
willigfeit, die Natur felbft zu ftudiren, die höhere Bedeutung der einzelnen Er: 
jheinung aus deren trenern Erfaffung zu gewinnen, die Fülle der charaftes 
tiftijden Einzelheiten zu beobachten und das einfache Lebensgejeg in all 
diefer verwirrenden Mannichfaltigfeit wiederzuerfennen, fam ihrer Luft an der 
großen Konzeption und der ftilvollen Andeutung ihres Gedanfenreichtums oder 
aud ihrer Bravour niemal3 gleich. Da fchließlih ale Kunft nur Symbol 
bleibt, hielten fie den Punkt für unmefentlich, wo das Zeichen für die Sache 
geet wird, und anftatt au8 ihrer eignen Seele, ihrer eignen Nachempfindung 
der Natur ideale Formen zu entwideln, bedienten fie fich der Formen, die 
große Vorfahren und Vorbilder für fich felbft erobert hatten. Wer fi in 
die epifchen und dramatischen Dichtungen Schad3 hHineinlieft, wird alle Züge 
diefed Übergangs des Idealismus zum Afademismus in ihmen wiedererfennen, 
und e8 wird höchften® nur noch darauf ankommen, wie jtarf fein eignes Be⸗ 
dürfniß nach Unmittelbarfeit der Natur und eignem Lebensgehalt in der Kunft 
ft, um den Dichter der „Nächte des Orient?“ und der „Plejaden* je nach 
Umftinden al8 einen idealiftischen oder einen alademifchen Dichter zu bezeichnen. 
Wir jelbft tragen Bedenken, ihm in allen Fällen und allen Cingelleiftungen 
feiner reihen Produktion nur den zweiten Namen zuzufprechen. Soll er aber 
nod) den idealiftifden Dichtern zugezählt werden, jo fteht fein Idealismus 
nicht grün im fommerlichen Laube, fondern trägt fchon alle herbitlichen Renn: 
zeichen des Wfademismus. 

Eine gewifje Gruppe der Afthetif und Kritif nimmt fich allerdings das 
Recht, einzelne poetifche Talente von der Forderung eignen Lebens und innern 
Erlebens Lossufpredjen und den oben gezeichneten, nicht unmefentlichen Cigens 
Ihaften der Mufe Schads eine Bedeutung zu geben, die für den Grundmangel 
angeblich vollen Erjaß leiften fol. Das ijt aber um fo weniger gerechtfertigt, 
alg der Dichter in einzelnen Epifoden feiner Werke (namentlich in dem Roman 
in Berfen „Durch alle Wetter“) in der That Keime zu felbftändigem poetifchenn 
Leben, felbftändiger Fünftlerifcher Darftellung zeigt, fodag man jagen fann: 
diefe Keime find infolge einer falfden Lebenss und Kunftanfchauung unents 
widelt geblieben. Die Hauptjächliche Wirkung it nicht in die Steigerung des 
eignen innern Lebens, in die Verjchmelzung des jubjektiven poetischen Dranges 
mit vertieften Welt: und Natureindrüden, jondern in jchwungvolle Linien- 
führung, in Außerlichkeiten gefegt. Natürlich find bei jo großer Kenntnis und 
bei jo feinem Gefchmad, wie fie Schad hatte, unter Außerlichkeiten nicht grobe 
Effekte und verzerrte Bewegungen zu verftehen, in denen der rohe Naturalift 
fein Heil jucht. Aber das Streben des Dichters bleibt bei dem Schein des 
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Lebens, e3 wird nicht Leben. Was wir meinen, läßt fic) am beiten verdeut: 
lichen an der alten Sage von Pygmalions Marmorbildwerf, das ein lebendiges 
Weib wurde. Da der Stein Fleijd und Blut ward, atmete und fich erhob, 
flopjenden Herzens in Glük und Glut des Bildners Kuß erwiderte, war die 
geheimnisvolle Wandlung vollendet, die dem echten Dichter vorjchwebt, und 
nad) ber jeder mit jedem Gebilde tradjten follte. Nun denfe man fich, es 
fame einer, der verficherte, daS jei zu viel, ein rojiger Hauch, ein unmerflider 
Pulsfchlag, ein gelegentlicher Atemzug in langen PBaufen genüge jchon, die 
Hauptjache fei, daß das Gleichmaß der Geltalt und der Fluß der Linien un: 
geftört bleibe. Genau fo beruhigt fich der Alademismus und die von ihm er: 
griffne und durchdrungne fünftlerifche Bildung bei Dingen, die erjt mitjprechen 
dürfen, wenn die erfte und unerläßlichjte Wirkung: der Herzichlag und die 
ausftrömende Wärme des vollen poetilchen Lebens erreicht find. 

E83 war miiffig und ein wunderlicher Irrtum zugleich, ald Graf Schad 
gegen das Ende feines Lebens die Mängel Eaffiicher und jeit Jahrhunderten 
gepriefener Werle mit Eifer aufzufpüren begann, um an ihnen nachzuweifen, daB 
ih überall Einwände erheben faffen und überall Schranken aufthun. Die 
Hauptjache entging ihm: daß allen diefen Werfen nicht bloß gewifle Einzel: 
vorgiige innewobnten, jondern dak fie um des jtarfen Atemzuges echter Wirk: 
lichfeit willen ihre Wirfung durch SIahrzehnte und Sahrhunderte bewahren. 
Die Täufchung aber, die hier unterlief, ift von allgemeiner Bedeutung, jie 
zeigt, daß nach all den heißen Kunftlämpfen der jüngften Vergangenheit die 
Anjchauung, die poetische Werfe mehr nad) ihrem äußern Bau al3 nach ihrem 
innerjten Gehalt beurteilt, noch immer verbreitet ift. Die Wiederemporrichtung 
des poetifchen Idealismus, als tiefes Bedürfnis gefühlt und von jo vielen Seiten 
gefordert, darf feine Neubelebung des Afademismus in fich einfchließen. Das 
würde fie aber, wenn Dichter wie Schad nicht nur mit Geredhtigkeit und Wohl: 
wollen innerhalb ihrer Cigenart gewiirdigt, fondern al8 vorbildlid) betradhtet und 
lediglich deshalb, weil ihnen in den Tagen der {dnoddrigen Oberfladlichfeit 
und der Überfchägung wüfter Augenblidsphotographien auch die gebührende 
Teilnahme verfagt worden ijt, den maßgebenden und wegzeigenden Talenten 
angeretht würden. Die rechte Teilnahme und Würdigung, die der neuen Aue 
gabe feiner Werke zu teil werden foll, braucht fich dabei feineSwegs auf die 
in der That Haffifche Überfegung der Heldenfagen des Firdufi, des „Spanifchen 
Theaters” und der „Stimmen vom Ganges" einzufchränfen. Sie fann, mit 
pietätvoller Würdigung des ungewöhnlichen Bildungsweged® und des großen 
geiftigen Gefichtäfreifes, durch die fid) Graf Schad in jeiner Beit und feinen 
Umgebungen augzeichnete, auch jede glüdlich erfundne und farbige poetifde 
Erzählung, jede glückliche und mit unbewuftem fubjeftivem Leben getränfte 
Epijode der größern erzählenden und dramatijden Werle, jeden ergreifenden 
Gedanken» und Gefühlsausdrud in der gejamten Poefie Schads genießen und 
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hervorheben. Sie braucht den Anfpruch Schad3, ein Spealift zu heißen, nicht 
in Abrede zu ftellen,. aber fie muß fi) immer bewußt bleiben, daß der Ur- 
Iprung wie die bejondre Art feines Idealismus die Gefahr des Afademismus 


ein/chließt. 
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—— ie zahlreichen Eijenbahnunfälle, von denen der Betrieb der 
| RR ae preupifden Staatseijenbabnverwaltung in jiingfter Beit betroffen 
| i; N | worden ift, Haben zu mancherlei Tadel Anlaß gegeben. Bum 
hen J Zeit ift diefer Tadel gewiß berechtigt, aber vielfad; fdjiekt er 

doc weit über dag Biel hinaus oder fest an faljcher Stelle 
ein. Dan follte zunächit immer bedenfen, daß fich ein urfächlicher Zu: 
fammenbang der einzelnen Unfälle und vollends der ihrer bejondern Häufig: 
feit in einem beftimmten furzen Zeitraum mit Fehlern der Verwaltung und 
ihrer Organifation im allgemeinem jehr fchwer nachweiien läßt. Man wird 
mit Vorwürfen jehr zuriidbaltend fein miiffen, um nicht ungerecht zu verur: 
teilen, folange nicht nachgewiejen ist, daß die Zahl der Unfälle gegen früher 
und im Vergleich zu andern Verwaltungen auffallend und dauernd zunimmt, 
und das ijt bisher nicht der Fall. Sedenfalls Hat man fein Recht, gegen die 
jüngiten Unfälle, wie in der PBrefje gefdhehen ift, den fogenannten Aſſeſſorismus 
und das Unteroffiziertum bei den preugijden Staatsbahnen ausgujpielen. 
Sol unberechtigter Tadel hemmt eher die ndtigen Meformen, als dak er fie 
förderte. Die Übertreibungen und Einfeitigfeiten der Angriffe gegen die bes 
jtehende Organifation haben leider fchon feit Jahren viel dazu beigetragen, 
auch die berechtigte Kritif des wünjchenswerten Erfolgd zu berauben. 

Dem Affefforismus, d. h. der zur Zeit beftehenden großen Bevorzugung 
der jurijtifch vorgebildeten Beamten in der Eifenbahnverwaltung wollen wir 
gewiß nicht das Wort reden. Man fönnte im allgemeinen auf diefe Vors 
bildung al3 Erfordernis für den höhern Eijenbahnverwaltungsdienit ver: 
zichten mit alleiniger Ausnahme der wenigen obern Stellen, in denen, ähnlich 
wie es in der höhern politiichen Verwaltung die Regel ijt, Die zu Löfenden 
Verwaltungsaujgaben wejentlih mit Entjcheidungen über entgegengefeßte 
außerhalb de8 Berwaltungsbetriebs hervortretende oder berührte Sntereffen 
verknüpft find. Bon der Ausübung von Disziplinarbefugniffen und von 
der Enticheidung über perjönliche Intereffengegenfäge innerhalb des Betriebes 
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oder von der juriftifdjen Vertretung des Eijenbahnfisfus und der Eilenbahn: 
verwaltung, aljo von den Arbeiten jogenannter Syndici, ijt bier überhaupt 
nicht zu reden. 

&3 ift uns niemals befannt geworden, daß Juriften zur Eifenbahn über: 
getreten wären, weil fie dort für ihre juriftifchen Fähigkeiten und Kenntniſſe 
ein geeignetes Feld erwartet hätten, und wenn erfreulicherweije recht viele 
frühere Juristen im Eifenbahndienit hervorragendes geleiltet haben, jo batten 
fie Dad nach unjern Erfahrungen jo gut wie niemal3 einer auögezeichneten 
juriftifchen Befähigung zu verdanfen, fondern jie waren eben für dieje Art 
von Arbeiten von Haus aus bejonders beanlagt, Hatten meiftens praftijches 
Drganifationstalent und hätten als Suriften vielleicht recht mäßiges geleiitet. 
Dabei bejtreiten wir nicht, daß die Vorbildung bis zum Affeffor den jpätern 
jungen Eifenbahnverwaltungsbeamten eine in vielen Beziehungen trefflice 
Unterlage geben fann, auf der fie fi) verhältnismäßig leicht in thr neues 
Sach einarbeiten fünnen; aber wir möchten dieje juriftifche Unterlage doch im 
Hinblid€ auf die Aufgaben des Eijenbahndienites nicht viel höher fchagen als 
die Kenntniffe, die fich ein Menfch mit guter Allgemeinbildung, zum Beijpiel 
im GSpeditionsfad) und andern faufmännifchen Fächern oder aud) im Pojt: 
dienst, al3 Offizier, als Architeft und als Jngenieur bid zu feinem fünfund- 
zwanzigiten oder dreikigiten Jahre erwerben fann. 

Mit der Gegeniiberftelung der Suriften und der Techniker wird die 
brennendjte Streits und Beitfrage auf unjerm Gebiete berührt. Hie Afjefjor! 
hie Baumeijter! lautet das Feldgejchrei in dem etwas einfeitig geführten Ans 
griffstriege gegen die bejtehende Organilation. Won andern Borbildunggarten 
jpredjen die Angreifer nie, fie halten fie wohl überhaupt für ganz undenkbar. 
Will man in diejem unerquidliden Streit ein einigermaßen unparteijches 
Urteil gewinnen, jo ift vor allem eins nicht aus den Augen zu verlieren. 
Der Baumeifter, der eine große Spinnerei oder Weberei oder eine chemildk 
Ssabrif baut, und der Ingenieur, der die Mafchinen dazu liefert, aufjtellt und 
imftande Halt, ijt nicht obne weitere® zur Verwaltung, der technijchen wie 
der faufmännijchen, eines folchen Ctabliffements befähigt. Kaum anders jtcht 
eS in der Eijenbahnverwaltung. Weder der Architeft nocd der Mafchinen: 
ingenieur bringt alg foldjer mit der bejtandnen Staatsprüfung eine bejondre 
Schulung für den höhern Verwaltungsdienjt mit in den Eifenbahndienit. Cr 
ijt der jachverftändige Herjteller, Pfleger und Beurteiler der Betriebsanlagen 
und Betriebsmittel, aber die Kunit, den Betrieb felbft feinen Zweden ent: 
jpredjend zu leiten, aljo die eigentliche Verwaltung, hat er nicht gelernt. Sein 
Sad) bleibt immer ein Hilfsfach, es jet feinem Wefen nach eine über ihm 
jtehende Vetriebsleitung voraus. Nun ift freilich die Kenntnis der Herftellung 
und Erhaltung der Betrieb3anlagen und Betriebsmittel und die fachmännijce 
Beurteilung ihrer mechanifchen Leijtungsfähigfeit hier von fo hohem Wert 
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auch für den eigentlichen VBerwaltungsbeamten, daß bei einer Abwägung der 
Vorbildung de3 Baumeifterd und des Afjefford von einer beifern Befähigung 
des Suriften nicht die Rede fein fann, aber eine völlige Auslieferung 
ber Betriebgleitung an die Techniker wird dadurch nicht gerechtfertigt; auch 
die Erfahrungen, die man bißher in Preußen mit den Eifenbahnjuriften gemacht 
bat, jprechen nicht dafür. Wohl aber ift eine Bevorzugung der Buriften in 
der Verwaltung ungerechtfertigt, unbillig und jchon deshalb chädlich; wir 
fönnen, ohne hier auf die einzelnen Beichwerden der Baumeifter einzugehen, die 
völlige Gleichjtellung beider Beamtenklaffen nur als Ddringendes Bedürfnis 
bezeichnen. Ja wir gehen noch weiter, indem wir die Zulafjung auch ander: 
weitig vorgebildeter geeigneter Leute befürworten, wenn auch im Augenblid 
ein folder Vorfdjlag wohl faum ernitlich in Frage kommen, jondern nur als 
frommer Wunsch für die Zukunft geäußert werden fann. 

Wenn man fic) die Mühe nimmt, den Stand der Dinge ohne jede Vor- 
eingenommenbeit zu unterfuchen, jo wird man fagen müffen, daß unjre Zeit 
im allgemeinen, von dem Staatsbeamtentum abgefehen, eher an einer Über: 
{higung der Sngenieurfunft als der Rechtswiffenfdhaft leidet, und daß die 
jozialen Anfprüche der Ingenieure, wieder abgefehen von ihrer etwaigen Be- 
amtenftellung, weit über die der Quriften hinausgehen. Der Ingenieur als 
Nichtbeamter hat fich gewöhnt, feine Leiftungen auf Taufende zu fchäßen, wo der 
juriftiiche höhere Beamte Taun jemald nach Hunderten rechnen darf. Daher 
fommt e8, daß fich der Ingenieur ald Beamter leicht als verfanntes, unter- 
drüdtes Genie fühlt und -in diefer Unzufriedenheit feine vielleicht berechtigten 
Snterefjen in einer Weile vertritt, die dem Staat gegenüber nicht angebracht 
it. Die preußifche Staat3bahnverwaltung Hat in kurzer Beit cin ganzes Heer 
alademisch gebildeter Architekten und Ingenieure zu Beamten geftempelt, Herren, 
die vorher die Anwartichaft wenn nicht auf die Million, fo doch auf die 
Hunderttaufende in der Tafche zu Haben glaubten. Nun follen fie ala Be: 
amte nicht einmal den lumpigen Gehalt eines Unterftaatsjcfretirs im Eifen> 
bahnminifterium für ihre außerhalb der Beamtenwelt fo glänzend gejchägten 
Arbeiten erwarten fünnen! Der alademifde Technifer als Beamter bei der 
Staatseijenbahn wie beim Patentamt ufw. follte in dem Kampf gegen die 
Stellung der Juriften foldje Gefühle nicht die Oberhand gewinnen laffen. 
Sonft jchießt er eben Über das Biel hinaus, wird ungerecht und zeigt leicht 
Seiten, die fic) nicht al3 gute Beamteneigenfchaften ausnehmen. E83 ift in 
diefer Beziehung viel gefündigt worden, freilich auch von Staatöbehörden, die 
den Anfchauungen diefer neuen Beamtenart nicht genug Rechnung trugen, fie 
oft verlegten und es ihnen dadurch unnötig erfchwerten, fich in dad Beamten- 
tum einzuleben. Auch das fällt bei den Angriffen der Ingenieure gegen die 
Suriften auf, daß fie die eigne afademijche Vorbildung fowohl anderweitig vor- 
gebildeten Technifern wie namentlich Kaufleuten u. bergl. gegenüber ungeheuer 
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hod) anfdlagen. „Nad) unten“ find fie gar zu gern ebenjo ablehnend und voll 
Überhebung, wie fie das von den Suriften, zum Teil ja mit Recht, behaupten. 
Auch in großen Privatbetrieben ift die Stellung der angejtellten Ingenieure 
den angeftellten Kaufleuten gegenüber oft jehr anfprucjhsvoll. Gunz bejonders 
ungerechtfertigt, wenn auch fehr beliebt, fcheint ung die Behauptung zu fein, 
die juriftifche Vorbildung verleite den Eifenbahnbeamten zu unfachlicher, bureaus 
fratifcher Kleinlichkeit und zum Zopf, während der technijch vorgebildete den 
freien Blid mitbringe und bewahre. O6 er ifn mitbringt, wifjen wir nidt, 
aber daß der Techniker als verantwortlicher Staatsbeamter recht oft zum 
Birtuofen in peinlicher Umftändlichkeit und Formenreiteret wird, das willen 
wir, und das werden alle, die 3. B. oft mit Baufonzejfionsfachen zu thun gehabt 
haben, bezeugen. „Nac) unten“ Hin find eben auch in diefem Sinne tedhnilcd 
vorgebildete höhere Beamte und Vorgefegte um fein Haar beffer als Juriften. 
Uber das find eigentlicd) Bemerkungen, die fid) uns nur jo nebenher aufdrängen. 
Tür die Trage, die ung bier beichäftigt, find andre Dinge weit wichtiger. Die 
Notwendigkeit, die Afjefforen und die Baumeifter gleich zu ftellen, jteht ja auch 
für uns, wie gejagt, außer Frage. 

Ganz verfehlt ijt der Vorwurf des Unteroffiziertums, d. h. der Bejegung 
der untern Beamtenftellen mit givilverforgungsberedtigten ehemaligen Unter: 
offizieren in der preußifchen Staatsbahnverwaltung. Gewik ift das Militär- 
anwärterwejen in manchen Zivildienftzweigen eine recht unliebjame Folge unjers 
Itarfen ftehenden Heeres. Aber es ift jo unvermeidlich wie da® Heer jelbit. 
Wir können die Unteroffiziere nicht auf Lebenszeit anjtellen. Mit Anfang der 
dreißiger Jahre, wenn fie geheiratet haben oder heiraten wollen, ift e8 im all: 
gemeinen Zeit, zu jagen: ort mit ihnen! Ohne jchwere Schädigung des Dienftes 
und der Tüchtigfeit der Armee ift das nicht zu ändern. Dann ift aber Doch der 
Dienft der Eifenbahnunterbeamten bejonder3 geeignet, diefe Zeute aufzunehmen 
und ihnen eine Lebensftellung zu geben. Mit der freifinnigen Vorftellung, als 
ob der preußifche Unteroffizier in den Bivildienft nur jchlechte Eigenjchaften und 
Ungezogenheiten aus jeiner Militärzeit mitbringe, haben wir hier wohl nicht zu 
rechnen. Wir find gewiß nicht blind gegen manche Mängel, aber in vielen 
Beziehungen ift der Unteroffizierdienft eine ganz vorzüglihe Schule. PBünlt: 
lichkeit, Genauigkeit im Dienst, im Beobachten und Melden, Gewöhnung an 
Wind und Wetter — wo lernen denn das Leute diejes Bildungsgrades und 
diefer Lebensanfprüche befjer al3 im Unteroffizierdienit? Mirgends aber ijt eine 
Art von militärischer Zucht jo angebradht alg im Eijenbahndienit. Erfreulicher: 
weije wird ja auch fchon bei der Truppe feit Sabhren beim Unterricht der 
Kapitulanten mehr und mehr auf die Bedürfniffe der fpatern Biviljtellung 
Nüdjicht genommen. Wir wiffen alfo in der That nicht, wo mar mit Dem 
erwähnten Vorwurfe praftifd Hinauswill. 

Die Disziplin ift im Eifenbahndienst der Anfang und das Ende, und 
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ſo wenig nun bisher ein Beweis gebracht worden iſt, ſcheint doch die 
Häufigkeit der Unfälle in der letzten Zeit auf eine Abnahme der Disziplin 
zu deuten. Tritt aber eine ſolche Abnahme dauernd ein, ſo iſt der Schaden 
unabſehbar. Wir ſtreifen damit das Gebiet der ſozialen Frage. Die akade⸗ 
miſchen Techniker, die bis jetzt von ſozialiſtiſchen Strömungen wenig berührt 
worden zu ſein ſcheinen, und bei denen die ſoziale Urteilsfähigkeit manchmal 
eine ziemlich ſchwache Seite bildet (haben ſie doch zu viel mit den mechaniſchen 
Kräften und Geſetzen zu thun, als daß ſie ſich viel um den Menſchen kümmern 
könnten), werden gern zugeben, daß ſozialiſtiſche Verhetzung durch Erſchütterung 
der Disziplin die Betriebsſicherheit ſchwer beeinträchtigen müßte, und ſie werden 
es hoffentlich auch ferner vermeiden, durch allzu ſcharfe Agitation fiir vers 
meintliche oder berechtigte Standesintereſſen wider Willen ungünſtig nach unten 
zu wirken. Die von ſozialdemokratiſcher wie von nationalſozialer Seite eifrig 
geförderte ſogenannte Eiſenbahnerbewegung würden ſehr beklagenswerte Folgen 
haben, ſobald ſie die Beamtenkreiſe erfaßte. Zwiſchen dem Arbeiter und ſelbſt 
dem unterſten Beamten iſt ein gewaltiger Unterſchied. Dieſer Unterſchied muß 
in dem Bewußtſein des ganzen Beamtentums aufrecht erhalten werden. Was 
ſollte werden, wenn unter den „Auſpizien“ unſrer ſtreikfreudigen Herren Katheder⸗ 
ſozialiſten die Eiſenbahnunterbeamten ſich zu Arbeitseinſtellungen gewerkſchaftlich 
verbänden? Wo ſollte eine auf die Beamten ausgedehnte Koalitions- und 
Streikfreiheit hinführen, als zum hellen Unſinn? Im ſozialiſtiſchen Staat, 
wo nur Beamte vorhanden ſein werden, mag man ſich dieſes experimentum ad 
absurdum erlauben, unſre heutigen Staatseiſenbahnen aber wollen wir nicht 
zum Verſuchsfelde dafür hergeben. Wir empfehlen der nächſten Generalver⸗ 
ſammlung des Vereins für Sozialpolitik, die „Eiſenbahnerfrage“ bei den 
Beratungen über das Koalitionsrecht beſonders gründlich zu behandeln. Vor⸗ 
läufig ſollte jeder einſichtsvolle, menſchenfreundliche, patriotiſche Mann und 
vollends jeder verantwortliche Beamte alles dazu thun, die gewerkſchaftliche 
Agitation von den Staatseiſenbahnen fernzuhalten, weil ſie thatſächlich untrenn— 
bar ſein würde von ſozialiſtiſcher Verhetzung. Eines ſchickt ſich nicht für alle; 
was hier nützt, kann dort zu Grunde richten. Es giebt freilich auch Leute, 
die ehrlich daran glauben, daß die ſozialiſtiſch beſeelte Organiſation auch das 
Pflichtbewußtſein im Dienſt, die Disziplin, fördern könne. Sie bilden ſich ein, 
daß ſchon das Klaſſenintereſſe, das die Gewerkſchaft beherrſcht, dafür ſorgen 
werde, daß der einzelne Beamte ſeinen Dienſt pflichtgetreu bis zur Selbſtauf⸗ 
opferung verſehen werde. Aber die Erfahrung beweiſt überall das Gegenteil, 
und wer das Menſchenherz kennt, wird das auch begreifen. Wo die ſozialiſtiſche 
Agitation den Menſchen in Beſchlag nimmt, ihn anfüllt mit Unzufriedenheit 
und Verbitterung, wie ſie es muß, um ihn zu beherrſchen, da iſt es bei dem 
Einzelnen aus mit jener treuen Dienſterfüllung, die im Eifenbahndienft un- 
bedingt verlangt werden muß. 


or 
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Und was hat man nun vom Staate zu verlangen in der ganzen Frage? 
Der Geiz ift die Wurzel alles Übels. Hat man in Preußen die Eijenbahnen 
deshalb verftaatlicht, um gleich rüdjichtslofen Dividendenjägern dem Staats: 
fädel große und immer größere Überfchüffe zuzuführen? Der Finanzminifter, 
der da8 annähme, der Eifenbahnminifter, der fich dagegen nicht auflehnte, 
das Staatsminifterium, das das hingehen ließe, würde fi) am Bolfe, am 
König und am gefunden Menjchenverjtande verfündigen. Gerade bei ber 
Frage nach der Erhaltung der Disziplin jpringt bas in die Mugen. Nichts 
ijt vernichtender für die Disziplin auch des beftgejchulten Heeres als Über: 
anjtrengung und unzureichende Verpflegung durch Schuld der Leitung. 3 
wäre eine ungeheuerliche Dummheit, wenn bas der Staat gerade in der Eijen- 
bahnverwaltung nicht einfehen wollte. Snaufereien können jelbjt in den höbern 
Beamtenfreifen die Disziplin gefährden; vor allem aber gilt das dod) von dem 
Heere der untern Beamten. Die Überanftrengung durch Geizerei in der Zahl 
der Beamten muß fich im Cijenbahndienft bejonders jchwer rächen. Sie führt 
unmittelbar zur Vermehrung der Unfälle, aber fie raubt auch notwendig dem 
Perfonal dauernd die Pflichttreue, die aufopfernde Hingebung an den Dienft. 
Sie führt zur Gleichgiltigfeit, zum Schlendrian, zur Ordnung auf dem Papiere. 
Und dann die Gehalte, die Sicherung einer -ausfimmlidjen Crijteng fiir die 
Dauer. Wie könnte man von dem Beamten eine andre Auffafjung jeines Dienft 
verhältnifjes erwarten al3 vom Arbeiter, wenn man die Tagelöhnerwirtjchaft 
in einer Verwaltung einreißen ließe, die fogenannte diätarifche Beichäftigung 
auf Jahre hinaus? Sie ift als notwendiges Übel zu betrachten im Interefie 
de3 Dienftes, als eine nicht zu umgebende Probezeit, aber wo fie im Eijen: 
bahndienſt auftreten follte aus bloßem fisfalischen Sciz, da wäre fie eine Sünde 
und eine Dummheit. Auch die Höhe des Lohnes muß die Stellung de Unter: 
beamten der des Arbeiter3 gegenüber womöglich als bejfer erkennen laffen, wenn 
man auch dem Ingenieur und Architekten nicht die Gehalte bewilligen fann, 
die Krupp und Siemens zahlen. Das find die Anforderungen, die unjre Zeit 
in Preußen an die Eifenbahnpolitif ftelen muß. Die Überfchüffe find da, die 
fte zu erfüllen geftatten, wenn e8 die Brofitjudt des Staatzjädels nicht 
verhindert. 

Wie fich der Geiz des Staates an den Betriebsanlagen und den Betriebe: 
mitteln verjündigen fann, ift eine ausjchlielich technische Frage. Wir willen 
nicht, wie weit die in Ddiefer Richtung erhobnen Vorwürfe berechtigt find, und 
wie fie jich, wenn e8 der Fall fein follte, auf Technifer und Yuriften und 
auf Cijenbahnverwaltung und die Staatsfinanzvermwaltung verteilen. Daß eine 
allgemeine Berjtärfung des Oberbaus, durchgreifende Neuanlagen an Bahn: 
höfen und Brüden nicht von heute zu morgen durchgeführt werden Fönnen, ilt 
jelbftverftändlich. Verjchleudert darf auch bei großen Überfchüffen nichts werden, 
aber Die Sntereffen des allgemeinen Staatzjädeld dürfen auch bier nicht aus: 
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Ihlaggebend mitreden. Das wäre ein falfcher Grundjag, mit dem, wenn er 
bejtünde, gebrochen werden müßte. E3 wäre wahrhaftig nicht jchön, wenn 
ji) der preußijche Staat aus Geiz mit feiner Eifenbahnverftaatlichung doch 
nod blamirte. 
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Politiihe Partei und Berufsjtand. Wir willen vecht gut, dab unjer 
deal einer Vertretung der Berufsftände nicht einmal in der von Schäffle vor- 
geihlagnen Zorm möglih ift, aber wir fünnen nit umhin, diefe Unmöglichkeit 
Idon auß dem runde zu bedauern, weil dadurd der Bwang zur Unwahrbhaftigfeit, 
den da8 politifche Leben mit fic) bringt, ganz bedeutend verjtärlt wird. Die 
Berufsftinde miijjen, um igre Sntereffen zu wahren, politiiche Barteien bilden, und 
da außer den beiden Ständen, denen die felbjtindige Parteibilbung durch ihre 
Lebensverhältniffe erfchwert wird, den Bauern und den Lohnarbeitern, fein Stand 
zahlreich genug ift, für fi) allein eine ausfchlaggebende Partei bilden zu fdnnen, 
jo muß jeder von ihnen die Führung in einer großen Partei zu erlangen fuchen, 
die auch Angehörige andrer Berufsftände umfaßt, und muß diefen vorlügen, daß 
er auch ihre Jnterefjen vertrete. Gewöhnlich gejchieht daS in der Weije, daß die 
Barteiführer, wie jüngft wiederum Eugen Richter in Nürnberg, verkündigen, fie 
allein verträten die Ynterefjen de8 gangen Bolles, aller Berufsitände, während alle 
andern Parteien nur Sonderinterefjen verträten. Natürlich ift daS unmöglich, da 
ja eben die Sinterefjen der verfchiednen Beruföftände einander widerftreiten. Wenn 
jeder Berufditand feine eignen Vertreter wählte, und feiner Gewalt geftattet wäre, 
fd in diefe Wahlen einzumifchen, fo könnten die Wahlen in aller Ruhe und ohne 
Agitation verlaufen, und man braudte dabei einander nichtd vorzulügen. Gache 
der Regierung oder eined zur Vereinbarung von KRompromiffen eingejeßten Parla- 
mentSausfchufles würde e3 dann fein, au3 den einander widerjprechenden Forde- 
tungen der Berufsjtände nad) dem Sab vom Parallelogramm der Sräfte die 
Diagonale herauszurechnen, in der das Staat3fchiff zu fteuern hätte. Bon den Bar- 
teien felbjt ijt feine unbefangen und entfagend genug, diefe LZeiltung zu vollbringen; 
wenn ein Berujsftand dem andern die Wahrung feiner nterefjen anvertraut, jo 
madt ex allemal den Bod gum Gartner. E3 giebt bekanntlich nur eine Partei im 
Reiche, der e8 bisher gelungen ijt, Wahler aus allen Berufsjtänden zu vereinigen 
und fünfundzwanzig Sabre lang feitzuhalten, aber man weiß aud, daß fic Die 
Umjtände, die unfre Zentrumspartei gejchaffen haben, fein zweitesmal zufanımen- 
finden werden, man weiß außerdem, wie fchwer eö der Partei fällt, die auseinander- 
ftrebenden Beitandteile zujammenzuhalten, und wie in Baiern die Bauernbiindler, in 
Oberfchlefien die Polen im offnen Aufruhr gegen die Parteileitung find, und man 
nennt in allen andern Lagern die Partei eine naturwidrige Bildung und prophezeit, 
freilich wohl etwas voreilig, ihren baldigen Untergang. 
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Was und veranlaßt, Ddiefe alten Gedanken aufzufriichen, da3 ift der Streit 
der Handwerker mit dem Bunde der Landwirte. Buerjt brachte das Fadhorgan der 
Dachdeder einen gejalznen Artifel gegen die Agrarier. Die Zeitjchrift Der Land- 
wirt Hatte die Landwirte in der Kunſt ded Dadjdedend unterwiefen und ihnen 
gezeigt, wie fie den Dederlohn jparen könnten. Darauf antwortete dad Dachdeders 
blatt in einem Zone, den man aus folgenden Anfangfähen erjehen mag: „Daß der 
Bund der Landwirte oder wie fie aud) heißen: die Agrarier, ben »Bruder Hand- 
werfer«e vor Liebe fat umbringen, erfcheint fchon aus rein äußerlicden Gründen 
vecht jonderbar. Da man aber weiß, daß e8 fih für Herrn von Ploeg und feine 
Kohlrabiritter lediglich um Stimmfang Handelt, jo lächelt man über ihr Liebes 
werben. war ift e8 gemein und wwiderlid), Die gejeßliche Gewerbefreiheit in 
Ichnödefter Weife gegen die Handwerker durd) Cinridtung von Brotfabrifen, 
Sdlaidtereien ufw. in demfelben Beitabjdnitt felbjt gu mipbrauden, wo man ujw.- 
Bald darauf, am 26. und 27. Auguft, wurde in DreBden der dreizehnte allgemeine 
Bereindtag der deutjchen landwirtjchaftlichen Genofjenfchaften abgehalten, der unter 
anderm bejchloß, den Landwirten die Einrichtung von Müllerei- und Bäderei- 
genoflenfchaften zu empfehlen. Dad hat die Handwerker in dem Grade erbittert, 
daß fie in der Deutihen Handwerferzeitung im Heftigiten und gröbjten Zone eine 
Abfage an den Bund der Landwirte loßgelaffen haben, die ja wohl jedermann in 
feiner Beitung gelefen hat. Pie Deutiche Tageszeitung, die fonft aud) einen 
fräftigen Ton liebt, hat in diefem Fall aus leicht begreifliden Gründen mild und 
verföhnend geantwortet und Hat erklärt, für das, wad auf dem Genofjenfchaftstage 
vorgelommen fei, finne der Bund nicht verantwortlih gemadt werden; diefer 
pflege grundfäßlic) daß Genofjenfchaftöwefen nur innerhalb der Schranken, die ihm 
bie Miidfidt auf die Rechte und dad Wohl der übrigen Berufditände zögen. Sede 
der beiden Parteien hat in einem Stüde gegen die andre Redt. Fiir die Ge- 
nofjenfchaftöbeftrebungen und ben Genoffenfdaftstag ift der Bund der Landwmirte 
wirflich nicht verantwortlich zu machen, wenn: aud viele Genofjenfdaftler zugleich 
Bündler find, und umgelehrt. Das Tandwirtichaftliche Genofjenichaftwejen hat ges 
blüht, ehe der Bund gegründet wurde, und wir haben vom eriten Augenblid an 
den Bund unter anderm darum für fchädlid) erklärt, weil er die Landwirte von 
der nüglicyen Thätigleit, zu der wir die genoffenjchaftliche rechnen, nur abziehen 
werde. Wenn der Bund, nachdem die agitatorijde Kraft feiner großen Mittel 
erihöpft mar, aus der Not eine Tugend gemadt und, um dod) etwas Pofitives 
zu leijten, für die Ausbreitung des Genoffen{daftswejens gewirft hat, fo ijt das 
ein Verbienft, da8 er anfänglih gar nicht die Abficht gehabt hat zu erwerben. 
Wir find weit entfernt davon, die Genofjenfchaften für ein Univerfalhetimittel aller 
fozialen Übel zu Halten und von ihnen die Löfung der Agrarfrage zu erwarten, 
und wir haben fir die Übertreibungen und Phantaftereien de Müllerd Ti aus 
Brud, der durch die Bädereigenoffenichaften zum Brotmonopol ftrebt, nur ein 
Lächeln, aber wir halten die Genoffenfdaften fiir etwas fehr nüßliches, wir freuen 
und darüber, daß von den 15000 eingetragnen Genofjen{daften im Reiche zmeis 
undfiebzig Prozent auf8 Land fallen, und wenn die Heinen Sudelbädereien, deren 
Befiger von Lehrlingdausbeutung leben, durch Genoflenjcaftsfabrifen erjegt werben, 
in denen ed reinlich zugeht, und wo die Wrbeiter ihre Ordnung haben, fo werben 
wir gerade diefem Teile ded untergehenden Handiwerktd feine Thräne nacdhiveinen. 
Aber — darin haben die Handwerfer recht — dem Bunde der Landwirte zuzutrauen, 
daß er aus purer Großmut und Öeredtigfeitöliebe in der Genoffenjhaftsgründung 
zum Wohl andrer jih Schranten ziehen werde, ba ware eine unverzeihliche 
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Dummheit. Die Landivirte, biindlerifde und nidtbiindlerijde, werden verfahren, 
wie jeder Gefdiftsmann in diefer fiindhaften Welt verfährt, fie werden Genofjen- 
Ihaften gründen, joweit dieje ihnen Vorteile bringen, und fie werden damit an 
dem Punkt aufhören, wo der Vorteil in Schaden umfdhlägt, an diefem und an 
feinem andern Punkte; um das Wohl oder Wehe andrer Berufsftände werden fie 
fi dabei nicht kümmern. Wo diefer Punkt liegt, das fann niemand im voraus 
wiffen. Die Handwerfe haben fic) vor Jahunderten nad und nad von der Gut8= 
wirtichaft abgelöft, weil eB die Gut8befiper nicht mehr vorteilhaft fanden, ihre 
Produfte felbjt verarbeiten zu laffen, und von allen übrigen Gemwerben hat fid 
der Handel abgeldjt, weil e8 die Produzenten nit mehr vorteilhajt fanden, 
ihre Crzeugniffe jelbit auf den Markt zu bringen. Wenn fie e8 jet wieder 
vorteilhaft finden, Ddiefen Vorgang teilmeife rüdgängig zu machen, fo dürfen wir 
darauf nicht Die Erwartung bauen, daß fi) die Dinge biß zum Uranfang zurüd- 
entwideln werden; hHöchitwahricheinlicdy werden die Yandwirte nad) wenigen Sahre 
zehnten ganz froh fein, wenn fie ihre Mühlen und Brotfabrifen ohne gar zu 
großen Verluft wieder loswerden finnen. Mit der Butters und Käjebereitung, 
die immer eine landwirtichaftliche Verrichtung geblieben ijt, verhält e8 fich natürlich 
anderd. Die Handwerker beweifen ja in der Vertretung ihrer eignen Snterefjen 
nit allzu viel Einficht, aber darin Haben fie unbedingt Nedht, daß fie den 
Agrariern keine größere Einfiht und vor allem fein uneigenniigiges Wohlwollen 
jutrauen; fiir da8 billige Wobhlwollen, da8 diefe bem Handwerk in der Bekämpfung 
der Bädereiverordnung erwiefen haben, erhalten fie jeBt von den Bädern den 
verdienten Lohn. 

Bei diefer Gelegenheit möchten wir und ein paar Bemerkungen zu dem Xrtifel: 
Rente und Robhertrag in der vorigen Nummer erlauben. Daß die Landiwirte eines 
Staated durch anhaltenden Preisdrud zu Grunde gerichtet werden fdnnen,*) geben 
wir nur für den Fall zu, daß fie jämtlich Großgrundbefiger oder Großpächter find, 
wie dad in England der Fall war; RKleinbauern, die den größten Zeil ihrer Er- 
zeugnifje jelbjt verzehren, braudden gar feine Nente und überjtehen die Beiten der 
niedrigen Kornpreile. E8 giebt einen andern Umjtand, der alle ländlichen Grund: 
befiger eine3 Vande3 mit dollftindig verteiltem Boden zu Örunde richten muß, wie 
mir durch Ptednung nadgewiefen haben, bas ijt bie fortgejfeßte Erbteilung. Wus 
diefem Grunde, haben wir ausgefiihrt, muß jeder Staat, der feinen Grundbefigers 
ftand aufrecht erhalten will, Boden für Aderbautolonien haben, auf dem die übers 
zähligen Söhne ohne jtarte Belaftung des väterliden Gutes verjorgt werden können. 
Und an folder Belaftung gumeift geigt e8 fi, daß der Kapitalwert der Güter, 
mwenigftend innerhalb unjrer geldwirtichaftlihen Ordnung, feine8wegs blog, wie der 
Verfafler S. 487 fagt, eine Einbildung, ein vechnerifher Ausdrud ift. Wenn ein 
Gut mehr Geld bringt, fo ift e& auch wirklich mehr Geld wert. Dad Sdidjal 
ded Befigers hängt nun meift davon ab, welde Geldanjprüche an ihn erhoben 
werden. Kauft er bei fleigender Konjunktur ein Gut mit 200000 Mark, das nad 
zwanzig Sahren wegen gejunfener Rente nur nod 100000 Mark gilt, hat er aber 
feine Schulden auf dem Gute, fo Hat er zwar eine fchlechte Kapitalanlage gemacht, 
aber feinen ftandesgemäßen Lebensunterhalt fchlägt er immer noch heraus, und 
niemand und nicht8 treibt ihn von der Scholle. Hat dagegen im Verlauf diejer 
zwanzig Jahre der Sohn das Gut übernommen, bat diefer, den Raufpreis gu 


*) Können, nicht müljen. Daß fie jogar aud in England nod nicht ju Grunde gerichtet 
find, Haben wir voriges Jahr gezeigt. 
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Grunde legend, für drei Gejdwifter 150000 Marf Hypothefen eintragen lafjen, 
dann hat er nad dem Sinten de8 GutBwerts nidt mehr einen Pfennig Vermögen 
und würde, wenn er für Hppothefenjchulden perjönlic haftbar wäre, no 50000 
Mark Schulden haben. Er wird alfo wabhrjdeinlid von dem Gute herunter müflen, 
aber e8 ijt ein Srrtum des Verfaflerd, wenn er glaubt, daß der neue Befiger eben- 
fal8 zu Grunde gehen müfle. Hat Ddiejer nur dad erjorderlide Unfaufss und 
BetriebStapital, fo fommt er durd, wie bie tägliche Erfahrung beweilt. Sn der 
Praxis erleidet die theoretifche Berechnung, nach der die GutSbefiger durch fort: 
gejepte Erbteilung zu Grunde gehen müflen, fehr viele Ausnahmen; der Prozep 
wird durch mandyerlei Umjtände in dem Grade verlangfamt, daß wir in Deutid: 
land nod ein paar hunderttaufend mwohlfituirte Bauern haben, und gegen Die Wir- 
tungen diejeg Prozefled kommt die Wirkung von ein paar Sahren niedriger Kom: 
preife gar nidht in Betradt. Man muß nur die Schauergemälde nicht glauben, 
die dad „Organ“ des Bundes der Landwirte entwirft. Eine ganz plumpe Züge über 
dad Dorf Langenhorn bei Hamburg ift diefer Tage von der Hildesheimer Zeitung 
aufgededt worden. Der Verfafler ded erwähnten Artifels hat die Grundrente nur 
von einer Seite betrachtet; von einer andern Seite betrachtet ijt fie, wie jede andre 
Nente, arbeit3lofed Cinfommen. 3 giebt ein weit ficherered Mittel, zu erfahren, 
ob ein Landgut Rente abwirft oder nicht, ald die Berechnungen von Wicardo und 
Nodbertus. Wenn e8 einen Pächter findet, der daraus feinen Unterhalt beftreitet 
und noch Pacht zahlen, alfo dem Eigentümer arbeitslojed Einfommen gemähren 
fann, fo wirft e8 Rente ab. E8 giebt aber in Deutfdlandb nod Taufende von 
Butspächtern, die beides fünnen, und ed giebt Hunderttaufende von Kleinbauern, 
die Bacht für Parzellen zahlen. Alfo wirft der deutfche Weer nod) Mente ab. Ob 
irgendwo im deutfchen BVaterlande bas Schwinden der Rente gu „ertenfiver* oder 
nliederlider” Wirtihaft gezwungen hat, davon kann man fi auf fommerliden 
Spaziergängen dur die Gaaten und die wogenden ®etreidefelder überzeugen. 


Bevilferungsvermehrung und Bevdlferungsverteilung in Deutjd- 
land. Die neuern Arbeiten de3 Kaijerlichen Statiftijden Umts über die Ergebnifje 
der Berufd- und der Vollszählung von 1895 gewinnen gegenüber dem vielfach ge- 
äußerten Wunjd) nad) einer beifern Verteilung der ſich ſtark vermehrenden Bevölkerung 
ein bejondres Bntereffe. Lafjen jchon die jegt vorliegenden Veröffentlidyungen über 
die Berufszählung von 1895 eine Zunahme der indujtriellen Crwerbsthatigfeit 
aud) in vorwiegend landwirtichaftliden Bezirken erfennen, jo hat namentlich die 
Bearbeitung der Volkszihlungsergebniffe die Crideinung zu Tage gebradt, daß 
in der Volfszählungsperiode 1890/95 in hervorragend indujtriellen Gebieten ein 
 NRüdgang der Zumwanderungen und in hervorragend landwirtjchaftlicden Gebieten ein 
Riidgang der Abwanderungen im BVergleid) mit der Periode 1885/90 ftattgefunden 
hat. €% ware natiirlid) voretlig, auS diejen Thatjachen ohne weiteres darauf jchließen 
zu wollen, daß die Dezentralijation der Induftrie mit ihren erfehnten günftigen 
jozialen Folgen jdjon al8 eine dauernd fortjchreitende Bewegung ihren Anfang ge- 
nommen Habe, denn um daß feitzuftellen, wäre eine weit längere ftatiftiiche Kontrolle 
und eine genaue Kenntniß der Gründe für die veränderten Ab- und BZuwanderung?- 
verhältnifje im einzelnen nötig, für die e& zur Beit an fichern Unterlagen fehlt. 
Immerhin ift die Erfcheinung an fich intereffant genug. Jedenfall® mahnt fie zur 
Vorficht bet entgegengefepten Schlußfolgerungen und fteht zum Beijpiel im Gegenfag 
zu der Annahme, zu der man in der Schweiz auf Grund der Ergebnifje der legten 
eidgendffiichen Volkszählung vom 1. Dezember 1888 gelangte, daß die gewerbfichen 
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Gegenden noch gewerblicher, die landwirtſchaftlichen noch ausſchließlicher landwirt— 
ſchaftlich wurden. Wir ſtützen uns im folgenden hauptſächlich auf die ſehr dankens— 
werten Unterſuchungen, die das Kaiſerliche Statiſtiſche Amt kürzlich in der von ihm 
herausgegebnen Zeitſchrift, den Vierteljahrsheften zur Statiſtik des deutſchen Reichs 
(II 1897. Verlag von Puttkammer und Mühlbrecht in Berlin), über die „Be— 
völkerungsvermehrung in den beiden letzten Volkszählungsperioden 1890,/ 95 und 
1885/90“ gebracht hat. 

Die Statiſtik gewinnt die Zahlen der Zu- und Abwanderungen, um die es 
ſich hier handelt, nicht durch Zählung, ſondern durch Berechnung. Gezählt werden 
die Geburten und die Sterbefälle, woraus ſich die ſogenannte „natürliche Volks— 
vermehrung,“ der „Geburtenüberſchuß“ ergiebt. (Von einem Überſchuß der Sterbe⸗ 
fälle ſpricht man bei uns überhaupt nicht; er wird, wenn er ja vorkommt, als 
negativer Geburteniiberjdug ausgedriidt.) Ferner werden in Deutſchland be— 
kanntlich aller fünf Jahre Volkszählungen vorgenommen, aus denen ſich die 
ſogenannte „thatſächliche Volksvermehrung“ ergiebt. Aus dieſer und dem Ge— 
burtenüberſchuß laſſen ſich dann die Zahlen der Zu⸗ oder Abwanderung für Reich, 
Staaten und kleinere Bezirke oder Ortſchaften berechnen. Auch) der Geburten 
überſchuß, ebenſo wie die Geburtshäufigkeit und die Sterblichkeit, zeigt in der 
Periode 1890/95 gegenüber 1885/90 ein etwaß vberänderted Bild. Er betrug 
durhfchnittlicy jährlich 12,98 gegen 12,06, alfo 0,92 mehr, auf da8 1000 der 
mittlern Bevölkerung (d. h. der halben Summe der durch die beiden Vollszählungen 
am Anfang und Ende eines Sahrfünftd ermittelten Bevölferungdzahlen), wobei eine 
Abnahme überhaupt nur eingetreten ift in den Staaten Württemberg und Schaum- 
burg=Lippe und in ben Gebiet&teilen: Berlin, Regierungsbezirt Marieniverder, 
Stettin, Stralfund, Magdeburg, Kreidhauptmannsdaft Zwidau, Nedarkreis, Jagft- 
frei8, Donaufreis, LandeSfommifjariat Konflanz, Fürftentum Birkenfeld und Sigmas 
tingen; in Edhaumburg-Lippe war der Riidgang am größten, aber auch) nur 1,69 
auf das Taufend. Überall font ift der Geburtenüberjchuß ein wenig gerwadfen, 
om meijten, um 2,79 PBıozent, im Regierungsbezirf Arnsberg. Dieſes Wachs⸗ 
tum entjpringt aber weit überwiegend nidt aus einer Bunahme der Ge- 
burten, jondern daraud, daß neben den Geburten die Sterbefälle noch mehr 
abgenommen haben. Aber aud) bier muß man fid hüten, ohne weitered auf 
eine dauernde Erjcheinung zu Schließen.  Durdhweg hat fich der Geburten» 
iiberjdug nur wenig und ziemlid gleihmäßig verändert; wo größere BVeriinde- 
tungen in ber thatfidliden Bevölferungdvermehrung ftattgefunden haben, find 
fie daher auf Veränderungen in Verlujt und Gewinn durch die Wanderungen 
zurüdzuführen. Ym Reide hat die thatfidlide Bevdlferungsvermehrung in der 
Periode 1890/95 durchichnittlih jährlih auf das Taufend 11,21 betragen, in 
der Periode 1895/90 dagegen nur 10,68. Das ift eine Steigerung von 0,538. 
Der Geburtenüberſchuß „Hetrug, wie wir fahen, in den beiden Berioden je 12,98 
und 12,06, feine Zunahme aljo 0,92. Mithin hat 1890/95 ein Wanderungsverluft 
von 1,77 und 1885/90 ein folder von 1,38 ftattgefunden, d. 5. der Berluft 
bat fih um 0,39 gefteigert. Bon den Staaten und den größern Verwaltungss 
bezirfen (Provinzen und Regierungdbezirfe in Preußen, Baiern und Heflen, Kreis= 
bauptmannfchaften in Sadjen, reife in Württemberg, Qandedtommifjariate in 
Baden) haben 1890/95 im ganzen 23 einen Wanderungdgewinn und 89 einen 
Wanderungsverfuft aufzumeifen. 

Sn der Periode 1885/90 gewannen 29 Staaten und Bezirke, aljo 6 mehr als 
1890/95, durch die Wanderungen. Tiefe müflen wir ung vor allem etwas genauer 
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anjehen, indem wir ihre Gewinn- und BVerluftraten mit einander vergleichen. Auf 
da8 Taufend der mittlern Bevölkerung hatten durchfchnittlich jahrlid) Gewinn (mit + 
bezeichnet) oder BVerlujt (mit — bezeichnet) dur) Wanderungen 


1890/95 1885/90 ‘eid 1890/95 1885/90 ‘sie 
Potsdam. . . +19,77 +1586 +3,91 Arnsberqg. . . +3,51 + 5,60 — 2,09 
Brandenburg. . + 865 + 4,94 +3,41 Braunfgmeig . +1,30 + 4,26 — 2,96 
Hannover (R.:8.) + 7,53 + 4,54 +2,99 Anhalt . — 0,37 + 3,01 — 338 
Neuß j. 8. . + 449 + 2,32 +2,17 Diffelborf . . +3,53 + 7,28 — 3,05 
Münfter . . + 654 + 4,55 +1,99 Sachſen (Kgrd.) +0,90 + 4,79 — 3,89 
Dresden . . + 911 + 759 +152 othringen . . —1,10 + 2,80 — 3,90 
Lüneburg . . + 1,25 + 0,59 +0,66 Oberbayern . +5,68 + 1111 — 5,8 
Karlsruhe . + 113 + 058 +055 Magdeburg . . —3,46 + 254 — 6,00 
Mittelfranfen . + 0,55 + 0,79 —0,24 Swidau . —439 + 226 — 6,6 
Wiesbaden . + 3,17 4+ 336 —0,19 epjig . . . +13 — 845 — 132 
Weftfalen . . + 2,79 + 3,32 —053 Reugp a @ . . —3,08 + 5,65 — 8,13 
Rheinland . . + 0,73 + 207 —1,34 Lübeck.. + 3,87 + 13,74 — 98: 
Rheinbeffen . . — 0,68 + 1,15 —1,83 Hamburg . . +6,54 +. 26,71 — 20,10 
Kin . . . . + 418 + 6,12 —1,94 Berlin. . + 1,99 + 25,69 — 23,70 
Bremen . + 5,01 + 6,99 — 1,98 


Die Abnahme der jährlichen Gemwinnrate in einer Anzahl indujtrieller oder groß- 
ftädtifcher Bezirke tritt in den Zahlen, die den Unterfchied ausdrüden, binreihend 
far hervor. 

Von den Staaten und Bezirken, die 1885/90 jchon einen Verluft durd die 
Wanderungen aufwielen, feien nur die aufgeführt, bei denen diefer Verluft in der 
Periode 1890/95 um mehr ald 4 Prozent Heiner geworden ift. Die entiprechenden 
Bablen für fie find folgende: 


1890,95 1885,90 ‘hich 1890/95 1885/90 * 
Stenin. . . — 3,80 — 7,62 +4,02 Sénigsberg . . — 8,57 — 13,48 + 491 
Gumbinnen . . — 9,23 — 13,40 +4,17 Kösln . . . . —12,41 — 17,40 + 4,99 
Marienwerder. . — 11,28 — 15,56 +4,28 Bommern . . . — 7,04 — 12,07 +5,03 
Medienburg Schw. — 3,98 — 8,55 +4,57 Danjig. . . . — 6,32 — 11,41 +5,09 
Oftpreußen. . . — 8,94 — 13,45 +4,61 Medlenburg-Str.. — 3,01 — 10,43 +7,42 
Weftpreugen . . — 9,24 — 13,86 +4,62 GStralfund . . . — 4,39 — 12,63 + 824 


Das find die ausgejprochen landwirtichaftlichen Gebietsteile de3 nordöftlichen Deutid- 
lands, die bejonder3 über den Wanderungdverluft Hagen, und der Linterichied 
der Berluftzahlen ijt hier doch in der That eine außerordentlich interejjante Er: 
Icheinung, die der genauern Crforjdung und Erklärung wert iſt. Faſt nod) mehr 
jpringt die auffallende Verminderung des Verlujts in die Wugen, wenn man die 
abfoluten Zahlen deS Gefamtverlufts in der Periode 1885/90 mit dem in der 
Periode 1890/95 vergleidt. Er fant in Ojtpreugen von 131700 auf 87 615, 
in Weftpreupen von 98450 auf 67603, in Medlenburg-Schwerin von 24651 auf 
11702 und in Medlenburg-Streliß von 5118 auf 1501. Kommt auch Hierbei die 
geringe Auswanderung der legten Jahre über die Grenze ded Reichs in Betradit. 
jo deutet doch die Abnahme des Wanderungsgewinnd in den bisherigen Haupt: 
anziehungspuuften für die Binnenwanderungen auf einen Zujammenhang beider Er- 
Jheinungen hin. Hoffentlich wird uns die weitere Bearbeitung der Ergebnifje der 
gewerbliden und Tandwirtichaftlichen Betriebszählung bon 1895 neue Aufichlüfie 
auf dem beiprochnen Gebiete bringen. 
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Die Cijenbahuunfalle So oft man in den lebten Woden Zeitungen 
(a3, jo oft fonnte man aud) Beridjte iiber Eijenbahnunfälle, Erörterungen über 
deren Urſachen, ſowie Ratjchläge oder Vorwürfe für die Cifenbahnverwaltung 
finden. Die Unfälle find außerordentlich bedauerlih, und natürlid) muß „alles 
getban werden, was die Unfallgefahr auf den Eilenbahnen verhindern fann.“ Bre 
Häufigkeit möchten wir und zu einem großen Teil auß folgendem erklären. Jn 
den legten Jahrzehnten find, um den gewaltig entwidelten Eijenbahnbetrieb durd- 
zuführen und um den fortwährend fteigenden Forderungen größerer Schnelligfeit 
gerecht zu werden, zahlreiche mechanifche Einrichtungen gefchaffen worden. Es ſei 
nur an die Blodjtationen, Zentralen, gegenjeitig von einander abhängigen Weichen 
und Gignalftellwerten mit meift|) jehr verwideltem Mechanismus erinnert. Diejen 
Einrihtungen liegt vor allem die Abficht zu Grunde, den Eifenbahnbetrieb von den 
möglichen Schwächen der Arbeiter und Beamten foviel al3 nur irgend möglid, unab- 
hangig zu madjen. Sie fegen aber aud) voraus, daß fie den Vorfchriften ent- 
Iprechend rein mechanifch bedient werden. Das lft fic) in der Regel bald lernen. 
Solange nun die Beamten und Arbeiter ihren Dienft in Ruhe und nad) ihrer 
Gewohnheit verrichten können, wird alles gut gehen. Da fommt plöglic an irgend 
einer Stelle ein Unfall vor. Die Zeitungen bringen ergreifende Schilderungen. 
Bald trifft auch eine Verfügung oder Verordnung der vorgejegten Stelle ein, die 
aus Anlaß diejes Falles wiederholt die größte WAufmerffamfeit und ftrenge Pflicht: 
erfüllung „einichärft.“ Die Leute werden unruhig oder gar dngftlid); wo fie 
jahrzehntelang einen Hebel de8 von ihnen zu bedienenden Medjanismus richtig 
geitellt Haben, ohne nur daran zu denken, daß fie etivag anderd machen Fönnten, 
befällt fie jeßt im fritijdjen Augenblide der Zweifel: Haft du den Hebel and) 
tidtig umgelegt? und die Angft hat zur Folge, daf fie den Hebel auf die verkehrte 
Seite werfen — da3 Unglüd ift fertig, die Zeitungen und die offiziellen Mit- 
teilungen berichten wieder von faljcher Weichen oder Signalftellung, von Pflicht: 
bergefjenbeit uft. 

Db einzelne der beflagenswerten Unfälle der lebten Beit auf die preupifde 
Sparjamkeit zurüczuführen find, wird fid) foum feftftellen laffen. Die in den 
legten Jahren, namentlid) aud) von den Zeitungen, die diefe Gepflogenheit jept 
\harf verurteilen, oft geriifmte GSparjamteit der preufijden Cifenbahnverwaltung 
wird meift mit Der Neuorganifation im Gahre 1895 in Verbindung gebracht, bei 
der e3 fid) aber hauptfaiclid) nur darum handelte, eine Menge alter Zöpfe und 
Sormalitäten zu bejchneiden und das Schreibiwerf zu vermindern. Die Spar- 
jamfeit in diejer Beziehung verdient wohl zweifellos nur Anerkennung; fie fann 
Ihwerlich mit den Betriebsunfällen im Zufammenhange jtehen. 

Nad) einem offizidfen Bericht der Nordbeutichen Allgemeinen Zeitung werden 
die Unfälle zum Teil auf Bosheithandluugen von Perjonen, die gar nidt am Eijen- 
bahndetriebe beteiligt find, zum Teil aber auch auf pflichtwidrige Nadjläfligkeiten 
folder Angeftellten zurüdzuführen fein, die fich bisher in den ihnen übertragen 
Leiftungen durchaus bewährt hatten. Zu diefen pflichtwidrigen Nadläffigkeiten 
würden aud die erwähnten Angftprodufte gehören. Der preußiiche Eijenbahn- 
minifter hat nun der Verfügung, durch die eine Unterfuhungsltommilfion zur Zeit- 
ftellung der Unfallurfahen uf. eingejeßt worden ift, eine weitere Verfügung folgen 
lafjen, in der e8 heißt: „An neuefter Zeit find bedauerlicherweije auf den preußilchen 
Staatsbahnen mehrfad zum Teil fchwere Unfälle zu beflagen gewejen. Sie find, 
joweit Hat feftgeftellt werden kürmen, meiftenteild darauf zurüdzuführen, daß die 
für die fichere Handhabung des Eifenbahnbetrieb8 beftehenden Vorjchriften nicht 
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genügend beachtet worden find. Jo nehme hieraus Anlaß, den Königlichen Eijen- 
babndireftionen aufzugeben, erneut den im äußern Betriebsdienfte beichäftigten Be- 
amten und Bedienfteten die genauejte und peinlichite Beachtung aller ihnen für die 
Sicherheit de Eijenbahnbetriebs erteilten Anweijungen einzufhärfen und dafür 
Sorge zu tragen, daß nur folded Perjonal im äußern Betriebsdienfte bejchäftigt 
wird, da8 die ihm in der bezeichneten Richtung erteilten Vorfchriften nicht nur 
fennt, fondern aud) verjteht und anzumenden weiß.“ Wir würden folgenden Sclu- 
lag für beffer gehalten haben: „Sch nehme hieraus Anlaß, den Königlichen Eijen- 
bahndireftionen aufzugeben, die Bedienjteten mündlich zu ermahnen, ihre Pflichten 
in gewohnter, ruhiger und bejonnener Weile zu erfüllen. Wenn dabei Yüden in 
der richtigen Auffaffung ihrer Obliegenheiten zu bemerfen find, jo wollen die König: 
lichen Eijenbahndirektionen felbjt für zmwedentiprechende mündliche Aufflärnng jorgen, 
beileibe aber feine jchriftlichen Verfügungen im Befehlötone geben.” Daß eine 
Eifenbahnverwaltung, und bejonder8 die preußilche, über foviel Perjonal verfügt, 
daß fie, wenn der eine oder der andre im Eijenbahnbetrieb ergraute Mann irgend 
eine jchwerfällige Vorjchrift bei einer peinliden Buchitabenprüfung nicht herjagen 
oder erflären fann, obne weitere3 Crjaptrifte auf die verantwortungSvollen Pojten 
ftellen fdnnte, ift wohl faum anzunehmen. Auf den wündlichen Verkehr zmijchen 
vben und unten, bei dem der Arbeiter und der untere Beamte die Empfindung 
und Genugthuung hat, daß auch feiner Thätigfeit, die im Getriebe des Ganzen 
ebenjo notwendig wie die Thätigfeit der Obern ijt, die Achtung und Anerkennung 
gezollt wird, auf die jede treue Pflichterfüllung einen Anfprud giebt, anf jolden 
unmittelbaren Verkehr muß viel größeres Gewicht gelegt werden als bisher. 
Was die Grengboten am 15. April 1897 vom Heere Jagten: „Den wahren Wert 
erhält eine Armee erjt durch den Geijt, der fie bejeelt, denn diejfer allein ift im- 
Itande, der toten Mafje Leben eingubauden und fie vor Erjiarrung zu bewahren. .... 
Soviel auch im militärischen Leben von Selbjtändigfeit die Rede ijt, fo wird der 
Soldat dod) geradezu gur Unjelbjtindigfeit erzogen, da ihm alled bis ins Heinjte 
vorgejdjrieben wird“ — da8 gilt in gleicer Weije für daß große Heer der Cijen- 
bahnbeamten und Arbeiter. Diejer rechte Geijt wird aber Hauptfichlic) durch einen 
liebevollen Verkehr, der auch mit jtrenger ©erecdhtigkeit und jcharfer Disziplin ver- 
einbar ift, gwifden den obern und den untern Angeftellten erzogen. Daß aber unter 
der Cijenbahnerjdaft trop aller Wohlfahrtseinrichtungen der legten zehn Jahre Un- 
zufriedenheit herricht, dürfte, wenn die Berichte de8 Hamburger ,,Wedrufs nur 
einigermaßen zutreffen, auch dadurch beitätigt werden, daß aller Verbote ungeadtet 
Die jozialdemofratiiche Agitation in den Reihen der Eijenbahnarbeiter mehr und 
mehr um fich greift. 


Dad Autorreht an Briefen. In den Schriftitellerverfammlungen, bie 
jeßt fchon einen feiten Pla in dem Kongreßfalender behaupten, fdeint biöher eine 
wichtige Frage noch nicht beachtet worden zu jein: Wer ijt berechtigt, den Litterarifchen 
Nachlaß eines Verftorbnen yu veröffentlichen, wenn der Verjtorbne nicht felbjt 
darüber verfügt hat? Nach ftreng jurijtifden Grundfiigen die Frage 3u löfen, 
dürfte ebenjo wenig möglich fein, wie die verwandte ded CigentumBredts an ge- 
drudten Schriften. Aber wie bei diefen, fann eine Regelung vom Standpunkte der 
Billigkeit auß vereinbart werden, und daß fie zu einer dringenden Notwendigkeit 
geworden ijt, lehrt uns fait jeder Tag. Won Guftav Freytag hieß ed, er 
babe feine Manuffripte vor feinem Tode vernichtet; troßdem foll nun ein Rechts: 
jtreit wegen der Veröffentlichung feined Nachlafjeg zwijchen feiner Witwe und feinen 
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andern Angehörigen zum Ausbruch gefommen fein. Wenn aber Freytag nicht 
einmal imftande gewefen zu fein fcheint, den Drud von Schriften, die er nicht 
zum Drud beftimmt Hatte, zu verhindern: wie kann ed ung wundern, daß inäbe- 
jondre Briefe, aljo Schriftftüde, die der Verfaffer aus der Hand gegeben hat, ald 
berrenloje3 Gut angefehen werden! Cin Beifpiel, bas ,angenagelt” gu werden 
verdient, bat der befannte Mufiljchriftiteller Eduard Handlid in Wien gegeben. 
Nahdem er ein an ndiskretionen reiche® Buch über den Chirurgen Billroth, an- 
geblih) ohne Genehmigung der Familie, veröffentlicht hat, ift er von Freunden und 
Verehrern bed Komponiften Johannes Brahm „gemahnt“ worden, fid) in ent- 
fpredender Weije tiber diefen Dleifter Hergumacen. Mit welder Bereitwilligkeit 
er diefer Mahnung gefolgt und welde Auffaffung von Pietät für einen verftorbnen 
Sreund ihm Dabei zu Hilfe gefommen ift, geht gleid) aus dem erften feiner 
„Sohannesd Brahms. Erinnerungen und Briefe” überfchriebnen Aufjäpe (in der 
Neuen Freien Prefje) hervor. Ganz unbefangen wird da berichtet, daß Brahms 
eine tief begründete Abneigung gehabt babe, vertrauliche Mitteilungen über feine 
perjönlichen Ungelegenheiten auch nur in miindlidem Berkehre gu maden,*) und 
welde Vorfiht er umjo mehr bei fhriftlihen Außerungen beobachtet habe. Und 
ald ob das noch nicht genügend wäre, wird aus einem Briefe ded Mufilerd außs 
drüdlih die Stelle wiedergegeben: „daß mir niemand einen fchlechtern Gefallen 
thun fann, ald wenn er Briefe von mir druden läßt.“ Aber Brahms ijt tot, 
auf ihn braucht daher feine Rüdficht mehr genemmen zu werden, dejto mehr auf 
die Neugier de Lefepöbels, der hinter alle Vorhänge, durd) alle Schlüfjellöcyer 
guden, vor allem da& erjpähen möchte, wa8 ihn niht8 angeht! Die Verteidiger 
der Schnüffelei und Klatjcherei pflegen zu jagen, das Publifum habe „ein Hecht,“ 
jede Außerung bedeutender Menfchen zu kennen. Das ijt nit wahr. Seder 
Men) und erft recht jeder bedeutende Menfch darf fein Geheimbucd führen, das 
ebenfo wie dDa& Gebeimbud) de8 Kaufmann von andern gu refpeftiren ijt. Und 
das gilt von Künftlern und Schriftjtellern umjo mehr, ald in dem, was fie der 
Offentlichleit vorenthalten, wohl nicht leiht die Schlüffel zum Verftändniffe großer 
Begebenheiten und Thaten zu finden wären, wie bei StaatSmännern. Uns fann 
und fol genügen, was Künftler und Schriftiteller gefchaffen haben; erft in zweiter 
Linie ftehen für und al3 Publikun Beiträge zur Entftehungsgefchichte und zur Deutung. 
Sole pflegen aud) nur von Gelehrten gefucht zu werden. Die große Menge aber 
verlangt „Enthüllungen“ über das Privatleben. Schwächen, Charafterfehler, Ans 
gewohnheiten de8 Menjchen interejfiren fie in viel höherm Grade ald Schöpfungen 
des Künftlerd. Wie war der Mann in feinem häuslichen Leben und im engern 
Verkehr, war er vielleicht ein Raucher, ein Trinfer, ein Schuldenmacher, unterhielt 
er Liebfchaften, wie urteilte er vertraulich” über Seineögleihen: bad find die „inter- 
efjanten” Dinge für Leute, die feine Bücher oder Bilder ufw. gewöhnlich nur 
oberflacdlid), oft nur dem Namen nad) kennen, für fie fol jedes Geheimnid ang 
Zagedlicht gezerrt werden. E3 ließe fi da anmenden, twas einmal irgend ein 
Dichter in eine Wutographenfamnilung eingezeichnet hat: 

Anftati die Klau uns zu beguden, 

Left lieber, was wir ließen druden. 


*) Eine Mufilfchriftftellerin, die ihn um Nachrichten über fein Leben aushorden wollte, 
bat er einmal Föftlich ablaufen laffen: er fchidte fie gu einer anbdern Dame, Dte angeblid) genau 
über fein Leben Bejdeid wüßte, die würde ihr alles, was fie wiffen wolle, mitteilen. Als 
aber die Schriftftellerin zu der betreffenden Dame tam, hörte fie, daß dieje nicht das Geringite 
über Brahms wußte. Cr hatte fi nur einen Scherz gemadit, um die ‘sragerin loszuwerden. 
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Wann, unter welchen Umſtänden, in welcher Stimmung, wem gegenüber der 
Schreibende ein Wort zu Papier gebracht hat, darnach wird nicht gefragt: er hat 
es geſagt, es iſt ſchwarz auf weiß vorhanden, alſo war er doch auch nur ein gewöhn⸗ 
licher Menſch, wonicht ein bedenklicher Charakter, und verdient ſeinen Ruhm nicht! 
Möchten doch die gierigen Herausgeber beherzigen, was der Herausgeber der Ge—⸗ 
dichte von Johanna Ambroſius, Schrattenbach, in der Vorrede ſagt: „Leider muß 
ich mich des ſchönſten Mittels, ein richtiges Bild von dem Weſen der Dichterin zu 
zeichnen, begeben, nämlich der Veröffentlichung ihrer an mich gerichteten Briefe. Mit 
ſchwerem Herzen thue ichs, weil dieſe Briefe faft noch unmittelbarer wirken als die 
Gedichte, und weil ſie ein Schatzkäſtlein an reizenden Schilderungen und eigenartigen 
Gedanken ſind. Aber ich will meiner neugewonnenen Freundin die Naivität des 
brieflichen Verkehrs nicht rauben, und das geſchähe unzweifelhaft, wenn ſie jeden 
Brief mit dem ſtörenden Gedanken ſchriebe, er könnte veröffentlicht werden.“ 

Wir trauen keineswegs jedem Biographen eines neuern Dichters oder Künſtlers 
die Abſicht zu, einem ſolchen Publikum Futter zu liefern. Das Lebensbild, das 
Emil Kuh von Friedrich Hebbel gegeben hat, iſt ein Werk ernſteſter, gewiſſenhafteſter 
Überzeugung, die Abfaſſung war ihm, wenn wir nidt irren, vom Dichter jelbit 
teftamentarifch übertragen worden, und er hielt unbedingte Aufrichtigleit für jeine 
Pflicht; und ähnlih mögen andre gedaht haben. Uber welchen Dienft die An- 
hanger Heine ihrem Helden damit geleijtet haben, daß fie jeden Brief, jede Notiz 
drucden ließen, darüber werden fie fi fdjon flar geworden fein. Doc das Beijpiel 
Gottfried Kellers liegt näher und ift wichtiger. Keller hatte vor länger al8 einem 
Sahrzehnt den Umgang mit Bächtold abgebrochen, weil er nicht wünfjchte, der Welt 
einmal mit eben folder RüdfichtSlofigkeit abgemalt zu werden wie der arme 
Heinrich” Leuthold. Später muß eine Ausjöhnung zuitande gebracht worden fein, 
und nun ift Keller Befürchtung infofern zur Wahrheit geworden, al8 jein Biograph 
aufgenommen hat, was er irgend auftreiben fonnte, wertlofe Briefe, Äußerungen 
voll fchweizerifder Derbheit, wie fie nahen Freunden gegeniiber und im Scherze 
zuläffig waren, aber von Yernftehenden faljch gedeutet werden miifjen, Wufridtig- 
feiten aud Wugenbliden übler Laune, und auf dergleichen fußen jeßt Urteile über 
den Dichter und Menfchen, der doc in der That dad, was die Welt wirllid 
intereffiren kann, in feinen Büchern zur Genüge felbft hergegeben hatte. AGnlicy ijt 
es Hehn ergangen. Daß fic) jemand beim Briefichreiben fdon das weite Lefe- 
publitum vor Augen hält, gehört doch, wenn der Fall Anerbads ausgenommen wird, 
gewiß zu ben größten Geltenheiten, und was vertrauensvoll den Angehörigen über: 
laflen wird, gehört deshalb nod nicht vor alle Welt. Darüber kann wohl eine 
Meinungsverichiedenheit nicht beitehen, daß der Empfang eines Briefes oder deffen 
Erwerbung von einem Autographenhändler feinem ein unbedingtes Verfiigungsredt 
zuerteilt; wobei die Frage der Honorirung für Die Herausgabe nur flüchtig geftreift 
werden möge. 

Wenn man die Unficht aufftellt, daß der Schuß des litterarijden Cigentums, 
der den Hechtönachfolgern eines Autors für eine bdreißigjährige Friſt nach deſſen 
Tode gewährt wird, auf Ungedrudtes ausgedehut werden follte, fo wird zuverläjfig 
ein Rammergeichrei erhoben werden: Dreißig Jahre! Wer fragt dann nod nad 
dem VBerfafler, feinen Tagebüchern und Briefen? Aber ift mit folchen Worten 
nicht fchon diefe ganze Art von Spekulation gerichtet? Einem Schriftfteller, deffen 
Werken man feine folde LVebenSdauer zutraut, braudt fein Denkmal errichtet zu 
werden, und Ddefjen perfünliche Angelegenheiten dürfen nicht der Neugier und der 
Standalfucht zuliebe sffentlid) breit getreten werden, jobald er die Augen ge- 


ſchloſſen hat. 


a 





Litteratur 575 








Gegen die Beläftigung dur) Autographenjiger, fiber die auch Brahms ge- 
jeufzt bat, gäbe e8 iibriged ein gute3 Mittel: man bediene fich ihnen gegenüber 
der Schreibmafdine. 


Litteratur 


Fürſt Bismarck und der Bundesrat. Von Heinrich von Poſchinger. Zweiter Band. 
Der Bundesrat des Zollvereins 1868 bis 1870 und der Bundesrat des deutſchen Reichs 1871 
bis 1873. X und 428 S. Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt, 1897 


Von dieſem wichtigen Quellenwerk zur neueſten deutſchen Geſchichte iſt der 
hier vorliegende zweite Band ſehr raſch dem erſten gefolgt. Die Anordnung und 
Bearbeitung des Stoffes iſt unverändert geblieben; nur die Quellen ſind wenigſtens 
für den Zollbundesrat reichlicher gefloſſen als für den erſten Band, weil für dieſen 
ſämtliche ſonſt nicht zugängliche amtliche Druckſachen und Protokolle zur Verfügung 
geſtanden haben. Ein beſondres Intereſſe beanſpruchen auch diesmal die Angaben 
über die Perſönlichkeiten der Bevollmächtigten. Zunächſt hat Poſchinger eine Anzahl 
von dieſen, die er natürlich ſämtlich mit den äußern Thatſachen ihres Lebens 
wieder anführt, ausführlicher behandelt, von den Preußen beſonders Falk und 
Stoſch, wobei er bei dem erſten ſein Verhältnis zu Bismarck während des Kultur— 
kampfes, beim zweiten ſeine ganze Verwaltung der Marine, die Bismarck nicht 
genügte, weil ſie ihn oft daran hinderte, die überſeeiſchen Intereſſen des Reichs 
kräftiger zur Geltung zu bringen und ſchon früher in die Kolonialpolitik einzu— 
treten, und ſeine Stellung zu Bismarcks Gegnern als deſſen etwaiger Nachfolger 
erörtert; von den außerpreußiſchen Bevollmächtigten treten beſonders hervor der 
Senator von Lübeck, Dr. Theodor Curtius, der Bruder von Ernſt Curtius, der 
1866 den Anſchluß Lübecks an Preußen, 1868 ſeinen Beitritt zum Zollverein 
herbeiführte, der ſächſiſche Finanzrat Oswald von Noſtiz-Wallwitz, eines der hervor⸗ 
ragendften Mitglieder des Bundesrats, Gegner einer „unitariſchen“ Ausgeſtaltung 
der Reichsverfaſſung, die namentlich in den erſten Jahren bevorzuſtehen ſchien, aber 
auch ein Feind des „querköpfigen, kurzſichtigen Parlamentarismus,“ auch gegenüber 
Bismarck die Unabhängigkeit ſeines Urteils ſich wahrend, aber ein lebhafter Be— 
wundrer dieſes „Rieſen,“ deffen Widerfaher nur ,,Pygmiien” find, dann von - 
ben Giiddeutfden der Baier von Lug, einer der einfidtigiten , Mitbegriinder” des 
Reihd, der VertrauenSmann König Ludwigs I. und die Seele der bairifchen 
Sirchenpolitif, die er vorfichtiger leitete al8 Falk die preußifche, der Württemberger 
von Mittnadt, der, wie Lug, jtet3 im beften Verhältnis zu Bismard ftand, die 
Badener von Türdheim und von Freydorf. Nod tiefer in die Beiten führen 
Briefe und Aufzeichnungen einzelner Mitglieder ein. Solche geben bet Pofdinger 
ber wiirttembergijde Oberregierung8rat Riede aus den Beiten des Bollbundesrat3 
mit fehr anjdauliden Schilderungen de Berliner Hofes, ebenfo fein Kollege Frei- 
berr bon Spigenberg, aus dem Bundesrate ded Reiched der württembergiiche Major 
von Gleid) (im Herbft und Winter 1870) und der badische Minifter von Freydorf 
in lebendigen Briefen über feine Reife nad) Verjailles und feinen dortigen Wuf- 
enthalt 1870/71. Sehr begeichnend ijt darin die Außerung, daß ed am beiten jei, 
Eljaß- Lothringen an Preußen zu geben. Diefe Auswahl ift natürlich jehr ungleich: 
mäßig und mehr oder weniger vom Zufall abhängig gemwejen, aber fie erläutert in 
jehr bemertenöwerter Weife den befannten Ausſpruch des Fiirften Bismard, daß der 
Bundesrat die befte Stiige der deutjchen Einheit geworden fei, und {aft erfennen, 
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wieviel Sachkenntnis, Pflichtgefühl, Offenheit, gegenfettige$ Vertrauen und S 
lanb8liebe bier an der Arbeit gewefen ift. Man hält es da faum für snd, 1 
nod zehn Jahre früher die meiften diefer Staaten Preußen in bittrer Seinbfä * 
gegenüberftanden. Neben diefen die Perjünlichkeiten betreffenden Wbjdnitten Frei 
die eigentlich gefhichtlichen, indem bei jeder Gejfion ded BundeSrats die in . 
und in der , Werkftatt” verhandelten Ungelegenbeiten nad) feften Rubriten (Ret 
geſetzgebung, Reichſtag, Zoll- und HandelSwejen, Cifenbahnwefen, Marine wap 
Schiffahrt u. f. f.) zufammenhängend dargeftellt werden. 


Aus fieben Jahrzehnten. Erinnerungen au meinem Leben. Bon Bernhard vk 
Erjter Band: 1831—62. VII und 308 6. Hannover und Berlin, Carl Meyer, 1 


Ein interefjanter Beitrag zur Gejchichte des innern deutichen Lebens, Feine - 
bloße Biographie, ein Buch, deffen Fortfegung wir mit Spannung erwarten, jdoa. 
‚beöhalb, weil der Erzähler ald Schwager ded Generalfeldmarſchalls ®rafek: 
von Roon, langjähriger Divifionspfarrer und Hofprediger in Potsdam den entk 
Iheidenden Creigniffen und den mafgebenden Perfönlichfeiten viel näher geftandes: 
hat af8 die meiften feine® Standed. In diefem erjten Bande beanjpruchen die} 
Jugendjahre ein ganz beſondres Qntereffe. Mit vollfter Deutlicfeit tritt uns dak 
Leben in dem finderreichen jchlejij iden Pfarrhaufe von Groß-Tinz bei Liegnif enbe 
gegen, in feinem ftrengen Ernft wie in feinen heitern Zügen unter der Leitung b 
Garattervollen Vater, der allmählich von dem Rationalismus feiner Univerfitärge 
jahre durch den Pietismus zum audgeprägt konfejfionellen Luthertum gelangt, jobenz 
dad Schülerdafein in Schulpforte in feiner Höfterlichen Ubgejchiedenheit, feiner gute; 
Laune und feiner fleißigen Arbeit unter hervorragenden Lehrern, endlid 
Studienzeit in Halle und Bonn, die Rogge nad längerm Schmwanten 
theologijden Lebensberufe Hinüberführte, und eine Fülle von Charattertdp feng 
namentlich von Theologen, ift dabei mit fcharfen Stricdyen gezeichnet. Act Jah 
vergingen ihm dann feit 1854 in reicher, praftiicher Zhätigfeit im cX. 
Rheinlande, in Koblenz und Vallendar, Stolberg bei Aachen und wieder "iM 
Koblenz (al8 Garnifonprediger), mitten in einer überwiegend römijch=-Tatholifigen 
Vevilterung, wo ihm das Wejen bed Ultramontanismus erjt far mutes | 
ihn zu einer entfdloffenen ,Rampfitellung” brachte (worüber er fich gelegem 
6.297 ff. jehr jcharf ausläßt, mit ganz befondrer Beziehung auf die Haltung 3 
. damaligen Prinzeffin von Preußen). Bei alledem ift er fein Eonfeffionieller Gane 
geworden; die unduldfame, lieblofe Iutheriihe Orthodorie ift ihm ebenjo ,uneoamy 
geliih” wie die negative Richtung, die an den Grundthatfachen des Evangelzuiint 
und den Yundamenten der Kirche rüttell. Bn Diefer rheiniichen Beit griinbeterg 
fi 1857 aud) den eignen Herd durd die Vermählung mit der Tochter des Tpäkkk 
Beldpropfte8 Thielen, der er diefen Band zugeeignet hat. Mit Wehmut jchieb a 
vom Rhein, als ihn König Wilhelm, der ihm perfönfich feit Jahren jehr gene 
war, im Yugujt 1862 al3 Hof» und Pivifionsprediger nad Potsdam Pu 

Die Grundlage diefer „Erinnerungen“ bildet neben dem zuverläjfigen te 
Gedidtnis deB Verfaffers und feiner fcharfen Beobachtung von Menfchen i 
Dingen der regelmäßige und vollftindige Briefwedfel, den er feit feinem Weggeiae 
aus dem Vaterhaufe mit jeinen Eltern, daneben fpäter mit Verwandten, Frei 
und feiner Braut geführt hat. Nur jo war vor allem bie erfreuliche örtliche; 
zeitliche Beftimmtheit feiner Ungaben möglich). 


Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Sea 
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een ie Beiprechungen der heimijchen Prejje über unjre Beziehungen 
su Rußland haben in den elf Monaten, die zwiichen dem Bejuch 

: des Kaifers Nifolaus in Breslau und dem Gegenbefich unjers 
Vo POMP. fe Raiferspaares in Petersburg verfloffen find, eine wejentliche 
en Wandlung zum Belfern gezeigt. Sie find viel fachlicher ge- 
worden, betonen weniger den Stlatfd) und verfuchen mehr, auf den poli- 
tifchen Kern einzugehen. Man fängt nachgerade an, einzufehen, daß fich die 
vorfichtig und bedadytfam geleitete auswärtige Politif des Reichs in guten 
Händen befindet. Selbft die am Hartnädigiten mit Kanzler: und Minifter: 
jtürzen befchäftigten Blätter müffen zugeben, daß fie für ıhre Vorausfegungen 
„Fritifcher Tage” vorläufig feine Zlutfaktoren anzuführen vermögen, und gönnen 
Heinlaut dem Fürften Hohenlohe die Sicherung feiner Stelle über den Herbft 
hinaus. Die Guten! Mun, wir finnen ihnen zum Trojt verraten, daß der 
nun achtundjiebzig Babre alte Reichsfangler nicht ewig bleiben wird; einmal 
werden jie Necht behalten, freilich nicht im diefem und wahrscheinlich auch nicht 
in einem der folgenden Herbfte. Das wird Iediglich von dem Befinden und 
der Arbeitäfraft des gegenwärtigen Reidjsfanglers abhängen und nicht etwa 
von hohen Launen und Wandlungen, wie dies nad) der Weije der Ledert- 
und Lütompreffe noch vielfach angedeutet wird. 

Die Stetigfeit, mit der die äußere Politif Deutichlands geleitet wird, be- 
ginnt aud) denen erfennbar 3u werden, die feither von dem Standpunkt aus: 
gingen, daß, da Fürft Bismard felbftverftändlich ein größerer Staatgmann 
ift als Fürft Hohenlohe, fie auch Eüger fein müßten als diefer. Neuerdings 
find fie zu der Unerfennung genötigt worden, daß die Rolle, die unfre 
Diplomatie im Orient fpielt, genau die Linie einhält, auf die aud) der Alt: 
reich3fanzler ftets nachdriidlich bingewiejfen hat. Das Anjehen des Reichs 
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ift in vollem Maße und in allen wichtigen Fragen ausfchlaggebend in die 
Wagichale gefallen, ohne daß Deutichland mehr in den Vordergrund getreten 
ware, al e8 fein unmittelbare Jntereffe im Orient erfordert. Diefe Er: 
fenntnis bat freilich vielfach große Überwindung gefoftet; namentlich bei 
Beginn der griechiichen Wirren waren die tadelnden und beffertvijjenden 
Stimmen ungemein zahlreih, und viele hatten dabei feine Ahnung, wie jehr 
fie eigentlich jenen Bürgern von Schilda glichen, die von der Enge und Tiefe 
ihres Straßenhorizont3 aus den Türmer auf der Warte belehren wollten, wo 
e8 brenne. 

Wie gejagt, e3 hat fich feit vorigem Sabre eine merkliche Wendung zum 
Beljern vollzogen. Dazwifchen liegen allerdings zwei Senjationzprozefje, die 
aller Welt offenkundig gemacht haben, daß gewilje Neuigfeiten, auf die die 
Beitungen damals vorwiegend Wert legen zu müjjen glaubten, in der Haupt: 
jade doch bloß auf dreiften Erfindungen einiger politiicher Stegreifritter und 
Intriganten niedrigen Schlages beruhten, und daß, wenn ed auch nidt 
eingeftanden wird, fchließlich faft alle Blätter davon genafcht hatten. Wenn 
daraufhin dag Weftreben wieder mehr Hervortritt, weniger den Klatjch nad) 
oben zu pflegen und jich lieber der ernten politischen Erörterung zu widmen, 
jo wird daraus nur Borteil erwachjen. Der Schaden freilich, den das Vater: 
land und die nationalen Parteien durch jenen Fehler haben werden, wird erft 
bei den nächiten Reichstagswabhlen in der Rechnung» erfcheinen. Die Wähler, 
die man in ihrer Anhänglichkeit nach oben erjchüttert hat, werden die demo- 
fratiichen Reihen verftirfen, und es liegt bis jeßt feine Wahrjcheinlichfeit vor, 
daß irgend ein glücliches Ungefähr den nationalen Geift bi3 dahin wieder 
fräftigen werde. Die Läffigfeit, mit der die brennende Flottenfrage angefapt 
wird, läßt wenig für eine Neubelebung der fogenannten nationalen Parteien 
hoffen. 

Doch auch das wenige Gute fol hier Anerkennung finden, und Diejcs 
befteht eben darin, daß unjre auswärtige PBolitif, namentlich in dem Verhältnis 
zu Rubland und in der Orientfrage, mehr und mehr Zuftimmung findet. 
Sreilich von der hergebrachten Schablone weiß man fich immer noch nicht ganz 
frei zu machen, von der bisher doch niemals dagemwejenen Thatjache, daß alle 
jech3 europäischen Großmächte in einer fo brennenden Trage monatelang 
immer wieder zu gemeinfamem Vorgehen vereinigt worden find, nimmt man 
faum Notiz, gejchweige denn daß man Überlegungen wegen der Urjache und 
über die fich mit Notwendigkeit daraus ergebenden Folgen angejtellt hätte. 

Vorwiegend wird der Anichauung Raum gegeben, als ob fich während 
der Kaiferbegegnung in Petersburg gewifjermaßen etwas Neues ereignet, eine 
neue politiiche Zufunft aufgethan Hätte. Cin folder Jrrtum fann aber dod 
bloß Leiten unterlaufen, die fich feit Sahren in die Verläfterung des „neuen 
Kurjes” Hineingeredet Hatten und darum nicht zu erfennen vermochten, was 
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fich vor aller Augen ſichtbar vollzog. Die ausländiſche Preſſe hat ſich hierin 
der unſern überlegen gezeigt. Es beſteht wohl ein Unterſchied zwiſchen dem 
Ton der Kaiſertoaſte vorm Jahre in Breslau und diesmal in Petersburg, 
aber ſo „außerordentlich groß“ war er nicht, daß man erſt jetzt daraus eine 
Beſtätigung der neuen politiſchen Wendung, die vielleicht nicht einmal neu iſt, 
herleiten und erkennen könnte. Schon das Auftreten der deutſchen Diplomatie 
neben Rußland und Frankreich Japan gegenüber hatte einen deutlichen Finger⸗ 
zeig gegeben, eine offizielle Beſtätigung ergaben aber gerade die Breslauer 
Kaiſertoaſte, nur wurde ſie hartnäckig überſehen. Kein einziges deutſches Blatt 
hat damals den Worten des Kaiſers in Görlitz am 8. September die ge: 
bührende Beachtung geſchenkt. In ſeiner Anſprache an das Offizierkorps des 
fünften Armeekorps ſagte er aber ausdrücklich über die Begegnung mit dem 
Kaiſer Nikolaus: „In völliger Ubereinftimmung mit Mir geht fein Streben 
dahin, die gejamten Vilfer de3 europdifden Weltteils gufammengzufiihren, um 
fie auf der Grundlage gemeinfamer Interefjen zu fammeln zum Schuge unfrer 
heiligften Güter.“ Die politiiche Wendung ftand alfo jchon feft. = 

Wie man folche, ein deutliche® Programm augfprechenden Worte über: 
jehen fonnte, das läßt fich nur aus dem damaligen Zuftand unjers Pref: 
wejens erflären. Bei der augfchlieglichen Beflifjenheit, das Gras vor den 
Thüren der Minifter wachen zu hören, alles al3 wanfend und fchwanfend 
Hinzuftellen, erfdjien ein Hörfehler des Berichterjtatter8 des offiziöfen Leles 
graphenbureaus viel intereffanter al8 die faiferliche Anfprache, und fo entging 
der gefamten dentjchen Breffe der Augenblid der erjten authentifdjen Rund: 
gebung über die neugejchaffne politijde Lage. Eine Entjchuldigung dafür giebt 
es nicht, denn in Breslau Hatten die leitenden Mtinijter Deutjchlandg und 
Rublands ebenjo mit einander perfönlich Fühlung genommen wie diesmal in 
Petersburg, und wenn gegenwärtig Anlaß genommen worden ijt, daraus be: 
ftimmte politijche Schlüffe zu ziehen, fo lagen die Bedingungen dafür damals 
Dod) gang genau jo. Aber man überjah die inbaltreiden Sage der faifer- 
lichen Rede, obwohl fie „vor verfammeltem Kriegsvolf” und unzweifelhaft 
nicht ohne Wiffen und Zuftimmung des Fürften Hohenlohe gejprochen worden 
waren. Man hätte daraus einen fichern Rückhalt gegenüber dem erwartungs- 
vollen Ereignis des ruffiichen Kaiferbefuchs in Paris gewinnen können; fo 
aber entwidelte fich da8 Teinesiwegs erhebende Schaufpiel, daß eigentlich die 
gefamte deutjiche Preffe nach einer gewiljen gehobnen Stimmung zu Ende der 
Breslauer Katjertage unter den Eindrüden des Freudentaumels in Paris immer 
Hleinlauter wurde bis zu dem Abjchiedskuffe, den Kaifer Nikolaus dem Präfi- 
denten Faure gab. Im gewiffen „nationalen” Kreifen, die bisher bemüht ge: 
wejen waren, den jogenannten „neuen Kurz” als gänzlich verfehlt hinguftellen, 
trat fogar eine unverfennbare Befriedigung über die anjcheinend mißliche 
Wendung zu Tage. 
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Dahinein fiel dann noch die Indiskretion der Hamburger Nachrichten 
mit ihren Enthüllungen über den geheimen Neutralitätsvertrag zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Rußland bis 1890, die ſofort wieder den erbittertſten Kampf der 
Parteien für oder wider Bismarck entfeſſelte. Man verbiß ſich in die heftigſten 
Streitereien über eine politiſche Lage, die ſeit länger als ſechs Jahren nicht 
mehr beſtand, es wurde gänzlich unbeachtet gelaſſen, daß ein Zuſammenſchluß 
der „geſamten Völker des europäiſchen Weltteils“ den beſondern Neutralitäts— 
vertrag mit Rußland gegenſtandslos machte, und der Umſtand, daß der Be— 
ginn der Wendung in die Zeit der ReichSfanglerjdaft des Grafen Eaprivi fiel, 
genügte auf Monate, um die Preßfämpfer der erhitten Parteien vollauf zu 
befchdftigen. Dtan fah nicht ober wollte nicht fehen, daß die neue Gruppi- 
rung der Mächte jchon jo weit gediehen war, dak auch eine vorläufige 
offizielle Kundgebung darüber angängig erjcheinen fonnte. Befürchtungen 
wegen der Folgen des begeifterten Barenempfangs in Frankreich waren unter 
diefen Umftänden gar nicht nötig, und die Indiskretion des Hamburger Blattes 
erwies ſich al8 doppelt überflüllig. 

Hier nochmals auf die damaligen Erörterungen in den Beitungen einzu: 
gehen, hieße leeres Stroh dreichen, e8 follen darum nur zwei wejentliche 
Punkte beiprochen werden, von denen nantentlich der gweite nirgends Erwäh- 
nung gefunden bat. E8 wurde mehrfach betont, daß der Wltreichstangler nicht 
beabfichtigt haben fünne, der diplomatischen Stellung Deutjchlands einen Nad): 
teil zuzufügen. Davon konnte fchon darum nicht die Rede fein, weil Fürft 
Bismard mit jener Indiskretion unmittelbar nichts zu thun hatte und nichts zu 
thun haben fonnte. Er hat niemals den Verfuch gemacht, von Friedridsruh 
aus gewijfermaßen eine „Nebenregierung” zu führen. Dergleichen war durd) 
jeine Vergangenheit gänzlich ausgejchloffen, obgleich fich viele Leute jahrelang 
bemüht haben, verjchtedne Vorgänge in diefem Sinne zurecht zu legen und 
einzelne Ausfprüche von ihm, deren Wortlaut übrigens faum genau verbürgt 
ift, in diefer Richtung zu deuten. Für Kundige hätten die Hamburger 
Nachrichten nicht erft in neuerer Beit mehrfach zu verfichern brauchen, daß 
Fürſt Bismard überhaupt niemals Artikel für fie verfaßt babe, das wuhten 
unterrichtete Zeute längjt. €8 gehörte aber zu dem Preßgetreibe der legten 
Sahre, im deutjchen Volfe die Meinung zu erhalten, al3 befände jich der Alt: 
reichöfanzler im offnen Gegenjag zur gegenwärtigen Reichspolitif und |präche 
in diefein Sinne durd) den oder jenen Mund zur Öffentlichkeit. Das hat er 
thatlächlich niemals gethan, und alle dahin auögelegten Ausjprüche von thm 
lafjen entweder auch eine andre Auffafjung zu oder find erft in diefem Sinne 
verftanden und weiter gegeben worden, weil man fie jo verjtehen wollte. 

Die maßgebenden Kreije in Berlin waren hierüber durchaus unterrichtet 
und fümmerten fich wenig um diefes Treiben der Blätter. Man würde fich aber 
einer Täufchung Hingeben über den Ernft und die Macht diefer Kreie, wenn 
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man annehmen wollte, ſie hätten ſich etwa eine ſolche Art von Nebenregierung 
gefallen laſſen, und eine Vermutung darüber, wie ſich Fürſt Bismarck ſelbſt 
einer ähnlichen Haltung ſeines Vorgängers gegenüber benommen haben würde, 
braucht gar nicht angedeutet zu werden. Solche Zuſtände ſind ſchlechthin uns 
denkbar und wären auch unhaltbar geweſen, aber ſie ſind nicht vorgekommen, 
nur Leichtgläubige konnten ſo etwas für möglich halten. Nach den Lützow— 
und Leckertprozeſſen haben auch dieſe Dinge nachgerade ihr Ende erreicht, das 
Publikum iſt gegen dergleichen zu mißtrauiſch geworden. Allerdings hat bei 
dem Bekanntwerden des ruſſiſchen Neutralitätsvertrags der Reichsanzeiger 
zweimal eingegriffen und die Thatſache ſelbſt als „Bruch eines Staats⸗ 
geheimniſſes“ erklärt, im übrigen aber ſich jeder Beziehung auf die Perſon 
des Fürſten Bismarck enthalten. Das war auch vollkommen in der wirklichen 
Sachlage begründet. 

Als auffälliger Umſtand muß nun erſcheinen, daß in den ſo erregten Aus⸗ 
einanderſetzungen über die Hamburger Enthüllung niemals die Frage auf—⸗ 
geworfen worden iſt, unter welchen Verhältniſſen eigentlich der Neutralitäts⸗ 
vertrag zuſtande gekommen war, und welchen Zwecken er dienen ſollte. Daß 
er zur Vermehrung der Sicherheit Deutſchlands beitrug, iſt wohl unverkenn⸗ 
bar; doch unbedingt nötig war er nicht, wenn es mit dem Dreibund überall 
voller Ernſt war. Und umgekehrt hing ihm als Geheimvertrag der Makel 
einer gewiſſen Rückhaltigkeit gegen Oſterreich und Italien an. Das iſt auch 
nach dem Bekanntwerden durch das Hamburger Blatt von verſchiednen Seiten, 
namentlich von Feinden Bismarcks und Gegnern Deutſchlands, ſcharf betont 
worden. Auch nachdem befannt geworden war, daß Ofterreich und Italien 
von dem geheimen Bertrage vertraulich in Kenntnis gejegt worden waren, 
wurde fein Ween nicht Harer. Alles Tief jchlieglic) auf Streitigkeiten um 
die Perjon des Altreichsfanzler® hinaus, die ergebnislos bleiben mußten, 
weil feine ftaat3männifche Größe unangreifbar feftiteht, die aber, als von 
Liebe oder Haß diftirt, der politifchen Seite der Frage nicht gerecht wurden. 

Der Neutralitätsvertrag zwifchen Deutfchland und Rußland hat offenbar 
gar nicht die Bedeutung gehabt, die ihm beigelegt worden ift. Er entiprad) 
einfach, der politischen Sachlage, wie fie durch die eigentümliche Perjönlichkeit 
des Baren Aleranders III. gegeben war. Das Verhältnis unfrer Nachbarn 
im Often und Westen zu Deutfchland wird meijt nur einjeitig betrachtet, und 
man vergibt, ein notwendiges völferpfgchologifches Glied mit in die Rechnung 
zu ftellen, das nicht überjehen werden follte, aber offiziell niemal® betont 
werden fann. Die vorliegende Betrachtung braucht dieje Rüdficht nicht zu 
nehmen und darf offen darüber fprechen. Die unerwarteten und jelbjt die 
Großthaten des Feldherrngenied Napoleon in den Schatten ftellenden militä- 
tijden Erfolge der Feldzüge von 1866 und 1870/71, die nach vollftändiger 
Befiegung des Gegners feine friegerifche Einmifchung dritter zuließen, Hatten 
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gewaltige Eindrüde Hinterlafjen, unter denen die Surcht nicht der Hleinjte war. 
Dabei ift aber Furcht nicht mit Feigheit gu verwedfeln. Die Frage: Wer 
fommt nun oder wieder daran? hat jahrzehntelang den Feinden Deutichlande 
als Anlaß gedient, die äußere PBolitit Bismards zu verdddhtigen, und es bat 
fünfundzwanzig Sabre der feierlichiten Verficherungen und einer in Dtefem 
Sinne geleiteten Staat3funft bedurft, um jenen Eindrud, der in dem friedlichen 
Deutjchland meift nicht mit in die politiiche Erwägung gezogen wird, ab: 
zujchwächen und die Welt davon zu überzeugen, daß das neu erftandne Reid) 
wirklich nur der Hort des Friedens zu fein, d. bh. feine neuen Groberungen 
zu machen beabfidtige. Die Berüdfichtigung diefes Umftands läßt manche 
politische Erfcheinung der lebten Jahrzehnte verftändlicher erjcheinen. Man 
beeilte fich ringsum, die allgemeine Wehrpflicht einzuführen, und romanijche 
wie Slawijche Federn waren eifrig bemüht, ihre Vollsgenofjen zum Kampf 
gegen das mit jo liberwältigender Friegeriicher Macht neu in die Weltgeichichte 
eingetretne deutide Reich und das Deutichtum im allgemeinen aufzubieten. 
Ein großer Teil diejer Beftrebungen, wenn nicht ihre Gefamtbeit, ift auf die 
Furcht zurückzuführen. 

Am deutlichſten trat das in dem Verhalten der Franzoſen hervor. Neben 
der notwendig gewordnen Neubildung der Armee auf Grundlage der allges 
meinen Wehrpflicht erfolgte die Verbauung der Oſtgrenze durch eine dreifache 
Reihe von Befeſtigungen. Damit ſollte ein erneuter „Einfall der Barbaren,“ 
wie der Krieg von 1870/71 unter beabfichtigter Entſtellung der geſchichtlichen 
Thatjachen nun einmal bezeichnet wurde, verhindert werden. Wuf einen ,,frijdjen, 
fröhlichen Krieg“ mit dem Gefühl des fichern Erfolg? im Herzen deutete 
das ebenfo wenig wie das lärmende und aufreizende Gefchrei der Revandıe: 
politifer in der Breffe. Schon im bürgerlichen Leben fieht nur, wer fid 
jetner Gache ficher fühlt, einer perjönlichen Gefahr ruhig und lautlos ent: 
gegen, wer fid; dagegen der geringsten Furcht vor der Überlegenheit des 
Gegners bewußt ift, jucht fie Hinter Pfeifen und Singen, felbjt prahlerifchen 
Herausforderungen zu verdeden. Kommen nicht einzelne PBerjonen, fondern 
Volfsmengen oder gar ganze Völfer ins Spiel, jo nehmen die Verfuche, fid 
unter einander Mut zuzufprechen, oft die übertriebensten Formen an und rufen 
mitunter jelbjt dadurch die Teindfeligfeiten hervor, die man eigentlich ver: 
meiden wollte. Man wird gut thun, das ganze franzöfifche Revandhegefdret 
mit diefem Maßjtabe zu mefjen; dann leuchtet fofort ein, warum in den 
leitenden Kreifen Deut}chlands nie befonders Gewicht darauf gelegt wurde, 
Jondern man fich ab und zu auf einen der befannten „falten Wafjeritrahlen“ 
in der Norddeutfchen Allgemeinen Zeitung bejchräntte, worauf das bis zur 
Grenze des Unerträglichen gediehene Treiben ftet3 auf eine noch zuläffige Höhe 
zurüdging. Nur einmal barg das Gebahren eine Friegerifche Gefahr in fid, 
ala nämlich im Jahre 1887 die franzöfifche Armee die deutjche an Zahl 
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überwog und in Boulanger ein Mann vorhanden war, der wenigftens zeit- 
weilig entichloffen fchien, dieje Uberlegenbeit auszuniigen, um an die Spite 
Stanfreich® zu gelangen. Daß diejfe Beurteilung des franzöfischen Revanches 
fultus richtig ift, wird durch die Thatfache bewiejen, daß nad) der Entjtehung 
deS fogenannten Brweibundes, des mehr oder weniger „gejchriebnen“ Bünd- 
nijjeg mit Rußland, bas Revanchetreiben feine ehemalige Wirfung eingebiift 
hat. Dan hort gwar noch die friihern Redensarten, aber fie verhallen. Es 
fam ben Frangofen offenbar mehr auf die Siderung vor einem neuen „deutjchen 
Überfall,“ ald auf die Wiedcrerwerbung der Meichslande an. Bene hoffen fie 
dburd) bas Viindnis mit Rußland erreicht zu haben, fie werden ruhig und 
glauben nun auch an Deutjchlands ernite TFriedenzpolitifl. Erjt in zweiter 
Linie jteht die durch die Niederlage von 1870/71 fchwer gefränfte nationale 
Eitelfeit. 

Der Eindrud der deutfchen Siege rief in Rußland ähnliche, wenn auch 
jelbftverftändlich nicht diefelben Wirkungen wie in Frankreich hervor: man 
empfand den deutichen Machtaufichwung mit Unbehagen. Bei der engen Yreund- 
haft der beiden Kaifer erfdien zwar jede friegerifche Gefahr gunddft aus- 
geichlojjen, aber die panflawiftiiche Bewegung z0g aus der neuen Stimmung 
Nahrung und äußerte fic) namentlid) in der Schürung de3 Deutjchenhafjes, 
vielfach auch in militärischen Kreifen. Das offizielle Rußland beteiligte jich 
nicht dabei, nur die Eitelfeit des alternden Fürſten Gortſchakoff vermochte 
nicht zu ertragen, daß Bismard in die Stelle des erjten europäilchen 
Staatsmannes. vorgeriidt war. Das führte zu der befannten Yriedenslomidie 
des Jahres 1875, in der fih Rußland zum erjtenmale al® Beichüger rants 
reich einführte, und zu dem TFeldzuge gegen die Türkei im Jahre 1877, der 
durch Befriedigung alter ruffilcher Traditionen und einen großen militärifchen 
Erfolg das Barenreich wieder zur erften europäischen Macht erheben jollte. 
Aber der militärische und damit auch der diplomatische große Erfolg blieb aus, 
die deutiche Macht blieb in ihrem Anjehen unerjchüttert ala erjte bejtehen. 
Von diefem Zeitpunkt an jdjlug die ruffiihe Politif gegenüber Deutjchland 
um und nahm ganz den Charakter der franzöfifchen an. Das Dreifaifers 
bündnis zerfiel, auch Alexander II. ließ fich in das Mißtrauen gegen Deutjchs 
fand Hineinziehen und rief dadurd) 1879 den Abjchluß des deutjch-öfterreichiichen 
Bündnifjes hervor. Die neuorganifirte ruffijde Armee erhielt die Mehrzahl 
ihrer Garnifonen an der weitlichen Grenze. Die öffentlihde Meinung in 
Deutfchland fahte das als eine Bedrohung auf, und die Stimmen blieben 
vereinzelt, die darin nur ein Seitenjtüd zu den Grenzbefeftigungen Frankreichs 
erfannten. 

Mit dem Regierungsantritt Alexander IH. erhielt diefer politijde Bu- 
itand noch eine VBerfchärfung, namentlich durch die mißtrauifche, manchen Ein- 
flüfterungen zugängliche und wenig zu großen Entfchlüffen neigende Charalter: 


or 
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anlage des neuen Zaren. Die Vermehrung der Garniſonen an der weſtlichen 
Grenze wurde fortgeſetzt, deutſchfeindliche und franzoſenfreundliche Strömungen 
traten offner ans Licht. Die pſychologiſche Verwandtſchaft dieſer Regungen 
mit dem oben geſchilderten eigentlichen Weſen des franzöſiſchen Chauvinismus 
iſt heute leichter zu erkennen als damals, und die unerſchütterliche Ruhe und 
Objektivität der deutſchen Politik, die die anſcheinend bedrohlichen Anzeichen 
nicht höher anſchlug, als ſie verdienten, bildet eine der verehrungswürdigſten 
Perioden der weit und ſcharf blickenden Bismarckiſchen Staatskunſt. Der Zar 
hatte bei aller wirklich vorhandnen oder auch ihm bloß angedichteten Abneigung 
gegen Deutſchland zu Bismarck großes Vertrauen, wie er überhaupt für 
Geradheit und Offenheit ſehr empfänglich war. In dem ſchwer auf ihm 
laſtenden Gefühl, für die Sicherheit ſeines Reichs verantwortlich zu ſein, 
nach den Erfahrungen des Winterjeldzuges von 1877/78 vollkommen von der 
Überlegenheit der deutjchen Heeresorganifation über die ruffifche überzeugt, 
ebenfo wie von dem Unvermögen, durch eigne jchöpferische Kraft diefen Nachteil 
zu bejeitigen, dazu fortwährend beftärmt von Einflüffen — auch aus der eignen 
Familie —, die feine Deutjchland abgeneigte Stimmung zu friegerifcher Feind: 
ſchaft anzuftacheln juchten, war ihm die Verficherung Bigmards, daß Deutich- 
land nichts gegen Rußland im Schilde führe, eine Beruhigung. Aber er wollte 
es jchriftlich haben, eine vertragsmäßige Sicherftellung gegenüber dem Vertrage 
zwifchen Deutfchland und Öfterreich, an den fich fchon Italien angejchloffen 
hatte, während ?Sranfreich, das aus einen Minifterjturz in den andern taumelte, 
nur zweifelhafte Gewähr für ein Biindni3 bot. Unter diefen Berhältnijjen ent 
jtand der deutjch-ruffiiche Neutralitätsvertrag. 

Wenn man ihn unter Berüdjichtigung diejes rein perjönlichen Verhält: 
nifjes beurteilt, wird vieles erflärlih, was mitunter dunfel erjchien. Man 
erfennt fofort, daß der Vertrag gegenüber Ofterreich und Italien nicht Hinter: 
bältig war, und daß die vertrauliche Mitteilung in Wien und Nom nid 
Die geringften Bedenfen hervorrufen fonnte; auf der andern Seite liegt aber 
auf der Hand, daß mit Rüdfiht auf die Perfon des Zaren die peinlichite 
Berjchwiegenheit geboten war. C8 ift ja zur Genüge befannt, daß aud 
nach Abſchluß diejes Neutralitdtsvertrags viele Leute thätig waren, um den 
Kaijer Alexander IH. trogdem mit Mißtrauen gegen Deutjchland zu erfüllen, 
und daß das im Herbft 1887, gerade zur Blütezeit des Boulangismus, durd 
Anwendung gefäljchter Dokumente jo weit gelungen war, daß der Zar nur 
mit Widerwillen zur Heimfehr von Kopenhagen über Berlin beivogen werden 
fonnte, wo ibn Giirft Bismard perfünlich über den Betrug aufflärte. Der 
Altreichsfangler hat in feiner berühmten Rede vom 6. Februar 1888 über das 
damalige ‚Verhältnis zu Rußland Auffchlüffe gegeben, die Heute vollfommen 
verjtändlich find. Er unterfchied darin ganz genau gwijden dem Baren und 
den dentjchfeindlichen ruffischen Kreifen, denen er derbe Wahrheiten fagte, und 
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auf die aud da8 bekannte Wort gemünzt war: „Wir laufen niemand nach.“ 
Gegner Bismards haben neuerdings diefe Wendung dahin auszulegen gefucht, 
ald wäre fie gegen das offizielle Rußland gerichtet gewejen, und wollen darauf 
beweijen, daß jchon zu feinen Zeiten ein höchjt gejpanntes Verhältnis zwiſchen 
Deutichland und Rußland bejtanden habe. Das ift aber ein Irrtum. Bismard 
deutete auch damals auf den Geheimvertrag Hin, indem er nach den vorhin 
erwähnten Worten fortfuhr: „Das Hält uns aber nicht ab — im Gegenteil, 
e3 tft uns ein Sporn mehr, die Vertragsrechte, die Rußland ung gegenüber 
bat, mit doppelter Genauigfeit zu beobachten.“ Diefer Sat war offenbar an 
den Zaren und das offizielle Rußland gerichtet, um aber die Aufmerffamfeit 
von einer jo auffälligen Stelle abzulenfen, knüpfte der Altreichsfanzler fofort 
eine Erörterung über die vertraggmäßigen Rechte Rublands in Bulgarien an, 
die aus den Beichlüfjen der Berliner Konferenz abzuleiten find. E38 ift heute 
jehr intereflant, die Stelle der Bismardijden Nede wieder nachzulejen; fie ift 
damals in Deutfchland und in Rußland, wie überall, wo man von dem 
Geheimvertrag nicht? wußte, jchief aufgefaßt worden. Der Neutralitätsvertrag, 
der dem Zaren Beruhigung gewährte, war allerdings? ein feiter Draht, der 
ung mit Rußland verband. 

Daß er zerichnitten wurde, darüber haben die am lauteften gezetert, die 
fih nie über die eigentümliche Natur diejeg Neutralitätsvertrags einen Ge- 
danfen gemad)t haben. Warum er zerjchnitten worden ijt, darüber it nicht? 
Zuverläffiges bekannt, es find bloß Vermutungen möglid. Thatjache ijt, 
daß troß des Meutralitdtsvertrags immer engere Beziehungen zwifchen ruffiichen 
und franzöfilchen Streifen angefnüpft wurden, und daß 3. B. niemals mehr 
ruffifche Großfürften und Würdenträger in Paris verfehrten, als in den legten 
Regierungsjahren Aleranders IH. Ob der Neutralitätsvertrag nicht verlängert 
worden ijt, weil er nur einem das franzöfiiche Bündnis juchenden Rußland 
Vorteil gewährte und Deutfdland gewijfermapen die Hande band, oder weil 
die auf den Zujammenschluß der europäischen Mächte gerichtete Politif des 
Dreibunos unter Deutfdlands Führung einen jolchen Vertrag überflüjlig 
machte, bedarf hier, bei dem Mangel aller Grundlagen, feiner Erörterung. 
Die Thatjache liegt unzweifelhaft vor, daß das Verhältnis zwilchen Deutjch: 
land und Rußland gegenwärtig bejjer ijt alg in den jechs Jahren, wo der 
Bertrag beftand. Die Klagen über eine fchlecht geleitete äußere Politif des 
„neuen Kurjes“ gegenüber Rußland find daher aud) neuerdings im Sande 
verlaufen. Ä 

Ein viel geteilter Irrtum verdient noch kurz Erwähnung. 3 ift oft 
behauptet worden, und zwar ftet3 mit deutlicher Anjpielung auf den Grafen 
Caprivi und den „jugendlichen“ Saifer, daß die Verfuche, England an den 
Dreibund heranzuziehen, Rußland erjt in die Arme Frankreichs getrieben 


hätten. Diefe Anjfchanung konnte wohl bloß auf dem Boden der veralteten, 
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aus der vormärzlichen Zeit jtammenden liberalen und fonjervativen Partei: 
anfichten über England und Rußland gedeihen. Die Liberalen waren von 
jeher immer engliic), die Konjervativen ruffijd gefinnt, und felbft Bismard 
hat erfahren müfjen, wie jehr darımter da8 deutjche Interefje litt. So find 
aud) die Reifen des Kaifers nach England unter faljcher Vorausjegung be: 
tradjtet worden. Man bat ganz vergeljen, daß die Königin Biftoria, fo oft 
jie aud) durch Deutichland fuhr, während der ganzen Regierungszeit des 
Kaiſers Wilhelm I. niemals in Berlin gewejen ift und erjt am Zotenbett ihres 
faijerlichen Schwiegerjohnes dort erjchien. Ein intimer Verfehr gwijden den 
Höfen von Berlin und London war unter diejen Umftänden nicht möglich, und 
auch der Kronprinz Friedrich Wilhelm hatte nur bet bejonders feierlichen An: 
lajjen in der englifchen Hauptitadt geweilt. Nachdem durch den Befuch der 
Königin von England in Berlin die trennende Schranfe gefallen war, nahm Kaijec 
Wilhelm IL, ald Erbe der Friedensmiffion feines Großvaters, die Gelegenheit 
wahr, durch perjönliche Bejuche, auch in England, die auf ihn gefommne Auf- 
gabe zu erfüllen. E3 tft möglich, daß fein Beftreben, die in Deutjchland jtarf 
in Verfall geratene Tslottenidee etwas zu beleben, zu einer befondern Betonung 
der engliichen Reifen Anlaß gegeben haben mag, aber von einem Anjchluß 
Englands an den Dreibund ift mie die Rede gewejen außer in der liberalen 
Prejje, namentlich in Deutfchland, die diefes politifche Ereignis mit lauter 
Stimme verfündigte. Der tiefe Haß, mit dem die englische PBreffe unjern 
Kaiſer perjönlich angreift, beweift jeit mehreren Jahren, wie jehr man fich 
jenjeit3 der Nordjee in den auch dort angefachten Hoffnungen getäufcht fieht. 
Wenn fic) aber das in Rußland damals ewig rege Mibtrauen gegen Deutjcj: 
land durch die Bejuche unjers Kaiferd in England wirklich) zum mittelbaren 
Anihluß an Frankreich getrieben gefühlt hat, jo jind weniger die Bejuche 
an fich, al3 der Lärm der liberalen Brejje daran fchuld. 

Dod das find jet überwundne Zuftände, die faum noch erniter poli- 
tiicher Erwähnung wert find; nur Heine Barteigeilter, denen die großen Dinge 
entgehen, bejchäftigen fich noch mit diejen abgethanen Gefdidjten. Die zahl- 
reichen Bejuche des Kaijer8 an allen europäischen Höfen find überhaupt nur 
von dem fdjon angeführten Gefichtspunfte aus aufzufaffen. Er will aß 
deuticher Kaifer der Führer einer riedenspolitif fein, und er fühlte jich zur 
perjönlichen Anfnüpfung friedlicher Beziehungen umjo mehr veranlaßt, als 
ihm die Feinde Deutfdlands Friegeriiche Abfichten unterfdoben. Auch die 
zahlreichen Beweife ritterlicher Artigfeit gegenüber Frankreic) gingen aus dem 
gleichen Bejtreben hervor, und fie find, obgleich anfangs in Deutjchland 
vielfach mit überweifem Kopfichütteln aufgenommen, nicht ohne Wirkung ge 
blieben. Guillaume, wie ihn die Zranzofen nennen, ift jenjeit3 der Bogejen 
feinesweg3 verhaßt, denn in Frankreich ift die Empfindung für internationale 
Höflichkeit feiner und entwidelter al8 bei und. Auf dem Gebiete der Politik 











Der Zufammenfhluß der fontinentalen Mächte 587 





nes 





fällt der Baum freilich nicht auf den erften Hieb, wie anderswo auch, aber 
wenn wir die Gegenwart mit der Beit vor zehn Jahren vergleichen, fo muß 
doch jeder Unbejangne zugeftehen, daß fchon vieles erreicht worden ift, haupt: 
jählich in dem Verhältnis zu Rußland und Schon durch Rupland. 

E3 joll dabei nicht vergejfen werden, daß manche Ereigniffe dabei unter: 
jtügend mitgewirkt haben. Dazu gehört in erfter Linie die Vermehrung der 
deutiden Armee bis zu einer durch die politische Notwendigkeit gebotenen Höhe, 
„auf die wir im Sahre 1867 big 1882 allmählich verzichtet Haben,“ wie Fürft 
Bismard am 6. Februar 1888 fehr treffend bemerkte. Damit wurde die Bahn 
frei gemacht für ein fräftigeres Auftreten der deutfden Diplomatie auch) zum 
Friedenszweck; denn dieſe kann nur „mit vollem Gewicht“ eingreifen, wenn 
hinter ihr „ein fchlagfertige8 und nahe bereites Heer jteht,“ wie der Altreichs- 
fangler an demfelben Lage fagte. Dazu gehört ferner der unerwartet einge: 
tretene Thronwechjel in Rußland. Als am 16. Mär; 1888 die fterblichen 
Überrefte Kaifer Wilhelms I. zum Maufoleum in Charlottenburg geleitet 
wurden, ging zunächjt hinter dem Sarge Prinz Wilhelm, der jegige Kaifer, 
ihm folgten neben einander die Könige von Sadjjen, Belgien und Rumänien, 
der nmädhfte in der Reihe war der ruffiiche Kronprinz, jet Kaijer Nikolaus I. 
Ale maßgebenden Perjonen in dem Trauerzuge waren darüber unterrichtet, 
daß Die Tage des hohen Dulderd, des Kaiferd Friedrich III, gezählt waren. 
und die Augen wandten fi) oft nach dem ernft blidenden Prinzen an der 
Spike des Trauergefolges, dem binnen furzem bejchieden fein würde, die 
Regierung des deutjchen Reichs zu leiten. C8 liegt die Annahme nahe, daß 
dem jungen Zaren jener denfrwiirdige Tag wiederholt in die Erinnerung zurüd- 
gerufen worden it, nachdem ihm ebenfall3 höchit unerwartet und frühzeitig 
die Pflicht der Beherrichung feines ausgedehnten Neiches auferlegt worden 
war. Gleiche Schidjale bringen die Menjchen einander näher, Die engen ver: 
wandtichaftlichen Beziehungen, jowie daS hohe Anfehen, das unjer Kaifer 
— im Auslande, wo man nicht durch unsre Barteibrillen fteht — als Regent 
überall genießt, mögen noch dazu beigetragen haben, die Annäherung der 
beiden Monarchen zu befördern. Das dritte, und ziwar entjcheidend beein: 
flufjende Ereignis war der chinefilch-japanefifche Krieg, der Rußland mit über: 
zeugender Deutlichfeit darüber belehrte, wieviel e8 durch fein Hinftarren nad) 
dem Weiten in Oftafien verfäumt hatte. 

Unter diejen Umftänden war für NRußland der durch den Dreibund an: 
geftrebte Zujammenfchluß der europäifchen Mächte die günftigfte politische 
Lage, die eB geben fonnte, neben der die Neize des Zweibundes gar nicht in 
Betracht kamen. Das ruffische Reich bedarf für feine Kulturaufgabe in Mittel: 
und DOjtafien ebenfo des europäifchen Friedens wie der Dreibund, die Frage 
der Dardanallen ift in ihr vollftändiges Gegenteil verkehrt, denn heutzutage 
ift die morjche Türkei ald Wächter diefes Eingangs in das Schwarze Meer 
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gegen die engliſche Flotte der ruſſiſchen Politik gerade recht. Rußland gehört 
ſchon zum europäiſchen Friedensbündnis, und es handelt ſich gegenwärtig nur 
noch darum, zunächſt Frankreich durch den Zweibund feſt dafür zu gewinnen 
und dabei zu erhalten. Der Weg zum Zuſammenſchluß der „geſamten Völker 
des europäiſchen Weltteils“ führt über den Zweibund, der ſchwierigſte Teil 
ſcheint ſchon zurückgelegt zu ſein, und aller Wahrſcheinlichkeit nach bedeutet 
die in Petersburg ausgejprochne, wenn auch mit dem tiefiten Geheimnis be- 
handelte „Allianz“ zwijchen Rubland und Frankreich jchon das erreichte Ziel. 

Eine kurzer Überblid über die Ereigniffe von diefem Gefichtspunft aus er: 
Scheint zunächft geboten. Auf die unbeachtet gebliebne Kundgebung unjers Kaijers 
in Görlig über die neugejchaffne politifche Gruppirung folgte der begeifterte 
Empfang des Kaiferd Nikolaus in Franfreih. Die dadurch hervorgerufne 
fleinlaute Stimmung in den deutjchen Blättern ift jchon erwähnt worden. 
Da fam die Indiskretion der Hamburger Nachrichten, die eine ungeheure Bers 
wirrung anftiftete, aber jedenfalls den einen Zwed, den man auch vermutet Hat, 
die öffentliche Meinung in Deutjchland zu beruhigen, nicht erfüllte. Im Gegens 
teil, die politifche Zerfnirfchung nahm üherhand, man braucht nur die legten Neus 
jabrsbetradjtungen der deutjchen Zeitungen durchzujehen, um fich zu vergewifjern, 
wie tief damal3 unfre Tagespolitifer von der Höchjt mangelhaften Zeitung 
unfrer auswärtigen Bolitif, von dem Überwiegen des Zweibunds über den 
Dreibund und von der vorausfichtlichen Auflöfung des Dreibundes überzeugt 
waren. 

Eine Höchft unerwiinfdte Wirfung hatte aber die Hamburger Enthüllung: 
fie machte die Franzofen fopfideu. Sie hatten fic) wohl {don Tängft, und 
in der Mehrzahl auch gern, darüber getröftet, daß ihnen Rußland nicht feine 
Bataillone leihen würde, um Elfaß- Lothringen zurüdzuerobern. Ihr eigent- 
ficher Wunjch war das auch nicht, troß der großen Worte und leeren Demon: 
ftrationen einzelner Schreier, fie wollten Sicherheit haben vor einem neuen 
„Einfall der preußischen Barbaren” in ihr [chönes Frankreich, und diefe Sicher: 
heit follte ihnen das Biindnis mit Rubland bringen. Darum begeifterte fich 
die franzöfifche Nepublif für Rußland und den Zaren. Wer gab ihnen nun 
die Sicherheit, daß nicht, obgleich Kaifer Nikolaus den Präfidenten Faure 
gefüßt hatte, doch wieder ein geheimer Vertrag beitand wie damal8, al3 die 
ruffifden Gropfiirjten als gefeierte Gajte in der franzöjiihen Hauptjtadt 
weilten? Bet den intimen Beziehungen zwijchen Petersburg und Berlin, die 
in Sranfreich Harer erkannt wurden als in Deutjchland, war das nicht einmal 
verwunderlich. Die Folge davon war, dak fic Frankreich merklich England 
näherte und das europäilche Konzert der Auflöfung nahe fchien. Jn den erjten 
Monaten de3 neuen Jahres fam in der Brejje jelbft eine unverhohlne Mip: 
ftimmung zwijchen den ruffifchen und den franzöfiichen amtlichen Kreifen zum 
Ausdrud. 
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Man hat unter diefen Umftänden fein Recht, darüber erjtaunt zu thun, 
daß in Diefer Beit gewille Glüdwünfche aus Berlin in Friedridsruh aus- 
blieben, denn wenn man auch überzeugt und unterrichtet war, dak von Abs 
jichtlichkeit Teine Rede fein fonnte, fo ijt doch das Verlangen nicht unberechtigt, 
daß VBorjorge getroffen werde, daß nicht politifche Brojfamen, die gelegentlich 
vom Zifde des Weilen im Sachfenwalde fallen, durch Unberufne und Unter: 
geordnete in die Prejje gelangen, wo fie, wenn aud) zu nicht gewollter Störung 
weit angelegter politijder Pläne verwendet werden. Die Brojamen jind 
jeit jener Beit ausgeblieben, und das Hamburger Blatt hat fic) darauf ebenfo 
gejdeit erwicfen wie die übrige deutjche Prefje. Aber inzwilchen haben wieder 
Bejuche in Friedrichsrud ftattgefunden, unter denen die des Reichsfanglers 
und de3 gejchäftsleitenden Staatsfefretärd von Bülow bejonders bemerft und 
mit Freude begrüßt worden find. Gewilje Blatter haben diefe Bejuche dahin 
ausgelegt, ala hätten fic) die genannten Herren dort Rats erholt. Cs fei 
dazu nur bemerkt, daß der Altreichefanzler vielfach erklärt hat, er jet nicht in 
der Lage, Rat zu erteilen, da man hierzu die diplomatifden Fäden jämtlich 
in der Hand haben miiffe. Ieder Gejchäftemann wird diejen Standpunft als 
richtig anfehen und würde niemals von einem Manne, der über jech® Jahre 
vom Gejchäft zurüdgetreten ift, einen Rat verlangen. Dafür reicht die emis 
nentejte Begabung nicht aus, jondern e3 gehört auch die genauefte Kenntnis 
der gejamten Sachlage dazu. Wenn ein Teil der deutjchen Prefje dieje uns 
freiwillige Täufchung als Bride benugt hat, um den richtigen Weg für die 
Beurteilung unfrer auswärtigen Politif wiedergufinden, fo ift da3 immerhin 
nüßlich und erfreulich. Aber diefer Weg hätte auch bei richtiger Beobachtung 
der befannt gewordnen Thatfachen eingehalten werden fünnen. E8 wurde nur 
ericäiwert dadurch, daß man den Görliger Wegmweijer überjehen hatte. 

Noch in den Lärm über die Hamburger Enthüllung Hinein fielen der 
Befud) unjers RKaifers bei dem Zaren in Darmftadt und der Gegenbejuch des 
Zaren in Wiesbaden, die in Deutjchland allgemein nur ald Familienbefuche 
aufgefaßt wurden. Das waren fie wohl auch in der Hauptjache, doch be- 
deuteten fie nach der Äußerung von Görlig gewiß noch etwas mehr. In 
politijd) bewegten Zeiten find Monarchenbegegnungen von befonderm Wert, 
weil dabei Dinge und Fragen berührt werden können, die im gewöhnlichen 
diplomatischen Verkehr nicht zu erörtern find. Nach den verblüffend wirkenden 
Enthüllungen über den Neutralitätsvertrag hatte in Frankreich die namentlich 
aus deutjchen Blättern gejogne Freude über das „offenkfundige Geheimnis, “ 
daß auf den „cynifch doppelzüngigen“ Bismard eine minder gefdhidte deutjche 
Politit gefolgt fei, nicht lange gedauert; die Erfenntni® über den Ernft 
ber politifden Lage nahm zu, und man. fah fic) vor die Wahl geftellt 
swifden dem Anjdlug an England und dem Bündnis mit Rußland, was 
unter den obwaltenden Umftänden einen jtillfchweigenden Verzicht auf die 
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Wiedererwerbung der Reichslande vorausſetzte. Die Entſcheidung in der 
öffentlichen Meinung zog ſich lange hinaus und wurde erſt Anfang Februar 
durch die nahezu verletzende Weiſe angebahnt, in der der engliſche Schatzkanzler 
Hicks Beach im Parlament die von Frankreich vielfach begehrte Räumung 
Ägyptens ablehnte. Nun fchloß fich auch die franzöfifche Republik feſter an 
die übrigen europäilchen Landmächte an, wodurd) England genötigt wurde, 
jeine Verfuche aufzugeben, in dem einheitlichen Eingreifen der europäilchen 
Diplomatie in die griechifch-orientalifchen Wirren Zwietracht zu ftiften. 

Sn ihrem Auftreten in Konjtantinopel und Athen zeigte fich die neue 
politifche Gruppirung zum erftenmale vor der Offentlicdfeit. Ohne daß eine 
Zurüdjegung der drei andern Mächte vorfam, bot fich doch vielfach das äußere 
Bild des frühern Dreifaiferbündnijjes. Namentlich die abwechjelnden, Durch ihren 
mittelbaren Einfluß frdftiger als diplomatische Noten wirkenden Telegramme 
der drei Kaijer nad) Stambul und Athen erwedten diejen Cindrud. Bejonders 
wurde das energische Eingreifen der deutfchen Diplomatie und unfers Kaijers 
bemerkt, und e3 begegnete daheim anfangs dem fattfam befannten überweijen 
Kopfichütteln. Man vergaß gänzlich, daß einem Stulturftaate, der fünfund- 
zwanzig Jahre lang erklärt Hatte, nur der Hort des Friedens jein zu wollen, 
gar feine andre Sprache einem fleinen, durch nichts berufnen Friedensftörer 
gegenüber anftand; ebenjo überfah man, wie ernjt es die beiden Kaifer von 
Deutichland und Rußland mit dem Frieden meinten, als fie mit Hintanfegung 
der engjten ?yamilienbeziehungen fo entjchieden auftraten. Um nur eins der 
„Mißverftändniffe” deutjcher Blätter aus jenen Tagen zu erwähnen, fet hier 
des nahezu allgemeinen Tadel3 gedacht, womit die Thatjache befprochen wurde, 
daß der deutjche Kriegspanzer zuerft das Feuer auf die aufftdndijden Kreter 
begonnen hatte. Man vermutete auch da wieder ,jugendlidjen” Ubereifer. 
Nun gingen dieje abjprechenden Urteile zwar aus Unkenntnis diplomatische 
Gebräuche hervor, die in der Prefje andrer Yänder wohl auch vorkommt: bei 
internationalen Vorgängen, wo nicht eine bejondre Reihenfolge durch die Um: 
Itände vorgezeichnet ilt, geht e8 nach dem Alphabet, und im diplomatijchen 
Koder jteht Allemagne vor Angleterre, Autriche ufw., darum jchoß dad 
deutiche Schiff zuerft. Wir bezweifeln aber, daß die Brefje irgend eines andern 
Landes das Vorangehen feines Dampfers, auch bei gleicher Unfenntnis des 
wahren Sachverhalts, beiprochen haben würde, ohne eine Eleine patriotijche 
Eitelfeit anzubringen, vielleicht anzudeuten, daß er zuerjt fertig geworden jei 
oder etwas ähnliches. Nur in Deutfchland ift es Sitte, auch bet foldjen Ge: 
legenheiten zu nörgeln und bejonderd gern „nach oben“ Hin, das fieht fo 
jelbjtändig aus. Doch lafjen wir diefe Kleinlichkeiten und begnügen wir uns 
mit den jchon eingangs erwähnten Thatjachen, dak e8 gelungen ift, das 
europäilche Konzert, troß mancher verfuchter Seitenfprünge Englands, bis auf 
den heutigen Tag zufammenzuhalten, und daß fi) auch die deutjche Prelfe 
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genötigt gejehen Hat, die Thätigkeit unfrer Diplomatie anzuerfennen. Daß 
bie Dtplomatie von feds Grofjtaaten etwas langjamer arbeitet, al einem 
Leitartifelfdretber ndtiq erjcheint, weil fie die oft jehr mweittragenden Folgen 
eined Schrittes forgfältig erwägen muß, und daß ihr das viel überlegnen 
Spott eingetragen hat, ijt eine Thatjache, an die man fich für die Zukunft 
wohl wird gewöhnen miiffen. 

Während fich dieje Ereignijfe abwidelten, fanden wieder verjchiedne Be: 
fudje von Landesregenten jtatt. Im April machte Kaifer Frang Sojeph feinen 
Gegenbejuch in Petersburg, nachdem kurz vorher unjer Kaifer in Wien geweilt 
hatte. Die dabei gehaltnen Zoafte und die Auslafjungen der offiziellen 
Blätter begnügten jich, die aufrichtige Freundjchaft, die Gemeinfamfeit der An: 
lichten und Grundjage für die Sicherung der Wobhlthaten des Friedens für 
beide Reiche auszufprechen, eine bejondre Erwähnung des weiter ausgreifenden 
‚stiedensbündniffes fand nicht ftatt. Wohl aber war die Neue Freie Preffe 
drei Wochen nachher in der Lage, durch einen „außergewöhnlichen” Rorre- 
jpondenten eine Mitteilung zu veröffentlichen, deren offiziöfer Urjprung un 
verfennbar war, und die allen, denen der Görliter Ausfpruch unjers SKuijers 
nicht entgangen war, wertvolle neue Beftätigungen und Aufichlüffe brachte. 
Diefe Mitteilung enthielt unter anderm die inhaltreiche Stelle: „Ojterreich und 
Rußland vereinigten fic), ohne da8 Mtiptrauen Deutjchlands zu weden. Sm 
Gegenteil, der Erfolg war teilweife durch die Initiative und die nachdrüdliche 
Förderung des Deut}den Kaifers herbeigeführt, er wurde — und aud) das ijt 
jehr bedeutjam — erreicht, ohne daß bierdurd) da8 Verhältnis erfchittert 
wurde, in dem Rußland und Frankreich feit Jahren gu ihrem Borteil zu ein: 
ander ftehen.” Man fann in der diplomatischen Spracdjye nicht gut deutlicher 
fein. Aber obwohl die deutjche Prefje die offiziöfe Natur diefer Mitteilung 
durchaus erkannte, beachtete fie gerade dieje Stelle wenig und beichäftigte fich 
mehr mit den Zeilen, die Andeutungen über unmittelbare Verjtindigungen 
zwijchen Rußland und Ofterreid) in Balfanangelegenheiten betrafen. Dic 
Stelle, die unjern Kaifer erwähnte, blieb gänzlich unberüdjichtigt. Freilich 
würde eine gerechte Würdigung fast fämtliche deutfche Zeitungen genötigt haben, 
alles zurüdzunehmen, was fie feit Jahren über die auswärtige deutjche Politif 
gejagt hatten. Zu bemerken ijt noch, daß fait gleichzeitig mit dem Raifer 
eran, Sofeph in Petersburg der deutide Reichsfangler, Fürft Hohenlohe, in 
Paris war. C8 hieß zwar, um einen Zahnarzt zu Rate zu ziehen, doch be- 
juchte er bei diefer Gelegenheit auch den Deinijter des Auswärtigen Hanotaug, 
und es läßt fich annehmen, daß beide StaatSmänner fich nicht nur über Zahn- 
web unterhalten haben. 

Im August folgte darauf der Gegenbejuch des Kaifers Wilhelm in Peters: 
burg, über den nur furz berichtet zu werden braucht, da das Ereigni8 nod) 
in guter Erinnerung ift. Der wärmere Ton der offiziellen Trinfjprüche wurde 
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allgemein empfunden und in der Breffe, auch der franzöfiichen, hervorgehoben. 
Wie jchon oben audgejprochen ijt, bedeutete oder enthüllte er nidjts neues, 
war aber wohl begreiflid) aus bem Munde zweier Monarchen nach einem Jahr 
gedeihlichen Zufammenwirkens zu großen Zweden, die fie fchon der Offent- 
lichkeit fundgegeben batten. Der noch in demfelben Monate ftattfindende 
Beſuch des franzöfichen Präfidenten an der Newa vollzog fich unter Umftänden, 
Die die deutliche Abficht erfennen ließen, ihn möglichht genau in gleichem 
Verhaltnis mit dem deutichen SKaiferbefuch zu halten. Die Welt, und nament: 
lid Frankreich, jollten daraus entnehmen, daß dem ruffiichen Reich Deutid: 
land und Sranfreich gleich) werte Verbündete find, und daß von einer Auslegung 
des Brwerbundes nach der chauviniftijdjen Richtung Hin feine Rede fein kann. 
Die Trinfiprüche betonten ausdrüdlich und nichts als den Frieden, nur beim 
Abjchiedstoaft fiel bas Wort alliées, alfo Rußland und Frankreich find ver: 
biindet gum riedendzwed. Das ijt die gegenwärtige politijde Lage, und 
Frankreich ijt damit zufrieden. 

Das Ergebnis der gefamten, fury gefdhilderten politijden Cntwidlung 
liegt flar vor Augen. Bon einem feindfeligen Gegeniiberftehen des Drei= und 
des Bweibundes ift feine Nede mehr, Rußland hält fein Verhältnis zu rant 
reich feit, und der Dreibund hat im Snterejje des europätfchen Friedens: 
bedürfnifjes nur den Wunih, daß e8 NRußland gelinge, durch fein Bündnis 
mit Frankreich einen fünften mächtigen Bürgen für die Ruhe in Europa zu 
fidern. Biel wird dabei von der innern politischen Entwidlung Yranfreichs 
abhängen. Gelegentlich bricht dort noch immer das „moralifche Unbehagen“ 
Durch, unter dem die Franzofen infolge der politifchen Sachlage leiden, und 
man empört fich gegen die Vernunft, die ihnen empfiehlt, fich zu mäßigen und 
damit zufrieden zu fein, daß fie in gleichem Rang mit den andern Mächten 
ftehen. Die Erinnerung daran, daß ihr Land jahrhundertelang zeitweilig dem 
gejamten Weltteil feinen Willen ala Gejet auferlegt hat, läßt fich jo leicht 
nicht verwifden, und eine von der jchwanfenden Vollgmeinung abhängige Re: 
gierung ift nicht immer in der Lage, eine weitfidjtige Politik einzuhalten. Wie 
Die Dinge aber gegenwärtig liegen, läßt fi nur Günftiges hoffen. 

Die Franzofen begreifen die Überlegenheit der deutfchen Heereseinrichtungen 
über die ihrige jegt mehr als je, und ift ihnen auch die Möglichkeit genommen, 
fich rufjischer Bajonette zur Wiedergewinnung ihrer einftigen Weltftellung zu 
bedienen, To fällt doch jede Gefahr für fie weg, daß der militärmächtige Drei: 
bund einmal auf den Gedanken fommen könnte, feine Kräfte gegen fie zu ver: 
juchen. Diefe Sicherheit gewährt ihnen, außer dem feiten Willen, fich im 
Notfalle aufs erbittertfte zu verteidigen, nur dag Bündnis mit Rugfland. 
Die Mehrzahl der Franzofen ift unzweifelhaft friedlich gefinnt, und nehmen 
wir hinzu, was oben über die eine Seite des franzöfifchen Chauvinigmus be: 
merkt wurde, fo wird das Drängen nach einer offnen „Allianz“ mit Rußland, 
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wie eS feit einem Jahr immer lauter Hervorgetreten ift, verftändlih. Den 
griedensverficherungen Deutichlandg werden fie nie trauen, weil fie fich felbft 
hinterbaltiger Gedanken bewußt find, aber die Bürgjchaft Nuklands dafür 
nehmen fie gern an. Die Ähnlichkeit mit dem Neutralitätsvertrag Aleranderz II. 
lpringt in die Augen, und in diefem Sinne ift die „Allianz“ mit Rußland 
aufzufafien. E38 hat allerdings geraumer Zeit bedurft, bevor fich Frankreich 
in diefem Gedantenkreis zurecht gefunden hat, und es bedurfte ebenfalls einiger 
Zeit, die Formel für die Allianz zu finden, die dem Bedürfnis der Franzofen 
nad) Sicherheit entjpricht, ohne Rußland die Hände zu binden. Man wird 
nicht fehlgehen mit der Annahme, dak die mehrfach vorgelommne Verfchiebung 
der Reife des Präfidenten Zaure nach Petersburg mit den Schwierigfeiten 
zufammengehangen habe, die befriedigende Löfung der Allianzklaufel zu finden. 
Nachdem diejes Ziel erreicht ift, fann die Mitteilung des Wortlautes oder des 
Snhalts des Vertrags an die Franzofen nur erwünfcht fein, je eher je beffer. 
Daß die Dreibundmächte über feine Tragweite unterrichtet find, ift fchon 
mehrfach offiziög mitgeteilt \worden. 

Wie fich die Frangofen endgiltig dazu jtellen, davon wird viel abhängen, 
doh muß man im allgemeinen anerfennen, mit welder Rube fie fich in die 
Unvermeidlichleit der Lage jchicken, obgleich verjchiedne Blatter, anjdeinend 
für englifches Geld, der Regierung Schwierigkeiten zu bereiten fuchen. Die 
geichicte Hand, mit der der Minifter des Auswärtigen Hanotaur die Sache 
führt, macht fich vorteilhaft bemerflich; er weiß, daß er feinem Baterlande 
und damit auch Europa einen großen Dienft erweift, wenn er e3 unter Bee 
nugung Der günftigen Sachlage aus den Bahnen einer gänzlich unfruchtbaren 
Politi herausführt. Für Frankreich befteht eben bloß die Möglichkeit, ents 
weder das Bündnis mit Rußland feftzuhalten und fich damit dem Zufammen- 
Ihluß der vier andern Feftlandftaaten einzugliedern, oder fic) an das ftets 
unzuverläffige England anzufchließen, wovor man fchon einmal zurüdgewichen 
it. Bisher hat fogar die in franzöfischen und rufjifchen Blättern ausgeiprochne 
Anficht, dab fi) das enge Berhältnis ARupßlands zu Deutjchland und den 
übrigen Dreibundmächten in der Hauptjache gegen England richte, beruhigend 
und aufmunternd gewirkt. Auch die Hinweije auf die Frankreich beleidigende 
Stellung Englands in Ägypten haben fich als nützlich erwiejen. Die Haupt: 
wirkung ift aber wohl immer von der eigentümlichen Art des Chauvinigmug 
zu hoffen, der feine Sicherheit vor Deutichland in einer Art ruffiicher 
Bürgschaft fieht. Sollten felbjt noch weitere Befuche des Kaijerd Nikolaus in 
Paris nötig werden, um diejes Gefühl zu ftärfen, jo braucht fich Deutjchland 
deshalb feinen Befürchtungen Hingugeben. Rußland muß jet Deutichland 
und Ofterreich ala treue Freunde in feinem Rüden haben, und ein gänzlich 
jriedliches Europa ift ibm nod) fieber; an eine Geftaltung des Bwetbundes im 
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allem noch möglich, wenn auch nicht ſehr wahrſcheinlich, daß eine Exploſion 
in Paris alles wieder in Frage ſtellt, denn die Franzoſen ſind ein ehrgeiziges 
und leicht erregbares Volk, deſſen Politik zu ſeinem eignen Schaden oft nicht 
von klugen Staatsmännern, ſondern von unverantwortlichen, durch die augen— 
blickliche Volksgunſt emporgehobnen Führern gemacht worden iſt. 

Vorläufig ſtehen die Ausſichten für den Zuſammenſchluß der europäiſchen 
Feſtlandmächte ſehr günſtig, und wenn man bei uns die Parteibrillen ablegen 
und klar in die Verhältniſſe ſehen wollte, könnte man ſtolz darauf ſein, daß 
unſerm Kaiſer und ſeinem Reichskanzler ein weſentliches Verdienſt, wenn nicht 
das größte dabei zufällt. Wie ſich England dazu ſtellen wird, kann vor der 
Hand gleichgiltig ſein, bisher hat es nicht verſucht, ſich dem europäiſchen 
Konzert in den griechiſch-türkiſchen Wirren zu entziehen, und es wird auch 
ſpäter nicht gut anders handeln können, ſolange die europäiſchen Mächte einig 
bleiben. Auch Frankreich würde in einem einigen Europa ſeine Befriedigung 
haben und ſein gebeugtes Selbſtvertrauen wiederfinden. Es könnte für ſeine 
Weltausſtellung von 1900 keinen größern clou erfinnen, als wenn es die 
europäiſchen Friedensmächte als ihr Teilhaber zu ſich zu Gaſte lüde. Wir 
wollen das hoffen. 
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njer BVaterland Hat im verfloffenen Sommer fchivere Heim: 
a \uchungen erlitten. Wolfenbriide von einer Ausdehnung und 
= 2 einer Wafferfülle, wie fie jeit Jahrzehnten nicht dagewejen waren, 
find über unfre Mittelgebirge von der Graffdaft Glag bis wert 

> nad) Baiern hinein niedergegangen. Die ungezügelten Wafler: 
maffen ftürzten, Bäume entwurzelnd und Steinblöde mit fich fortführend, von 
den Bergen in unfre Gebirgsthäler hinab, fie überfluteten in wildem Strudel 
welder und Wiefen, Dorfichaften und Städte und riffen alles mit fich fort, 
was ihnen im Wege ftand. E8 war fdwarze Nacht, als fi die Schleufen 
des Himmels öffneten, als der Sturm heulte, die Waffer gurgelten, die Mauern 
unjrer Wohnjtätten in ihren Grundfeften erzitterten, die Luft widerhallte von 
dem Getdje gujammenbredender und einftürzender Mauern, berftender, jplit: 
ternder Balfen, und al nach diefer bang durchwachten Schredenänacht die 
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Sonne jtrahlend am Himmel emporftieg, fah fie auf ein Bild der Verwiiftung 
herab. Häufer waren in fic) gujammengeftiirzt oder gang weggeriffen, fejt- 
gemauerte Chaujjeen und Eifenbahndämme auf große Streden vom Erdboden 
verſchwunden, Flüſſe und Bäche hatten fich ein neues Bett gejucht. Wieſen 
und Uder waren verfandet und mit Steinen überjät, vereinzelt waren Dörfer 
und Städte zur Hälfte zu Ruinen geworden, und unterhalb der vertwiifteten 
Ortichaften jah man vollftändige Trümmerfelder; da lagen, wirr durcheinander 
geworfen, Balken, Schindeln, Thürpfoften, ganze Mauerjtüde. In dem 
Städtchen Schmiedeberg find über vierzig Gebäude eingeftürzt, die Hinterjeite 
bed Marktes ift ein Trümmerhaufe, fein Haus ift verjchont geblieben. In 
Petersdorf bei Schreiberhau Haben die Wafjer faum minder gewütet, und in 
Marjchendorf zeigen überall auf dem drei bi8 vier Kilometer langen Wege 
vom Bahnhof Freiheit-Sohannesbad bis zum Eingang ind Dunkelthal Tafeln 
die Stelle an, wo früher Wohnhäufer und Wirtichaften gejtanden Haben; in 
dem ftadtähnlich gebauten Teil des Dberdorfes, am fogenannten „Plag” furz 
vor dem Eintritt ind Dunfelthal, find Sparkafje, Amtsgebäude und Säge— 
mühle vom Erdboden verfchwunden, vom Bezirkögericht nicht? al3 die nadten 
Mauern ftehen geblieben, und im Miefengrunde dicht neben der den Tous 
tijten wohlbefannten Bergjchmiede find einzelne Häujer unter den von der 
Schneefoppe herabfommenden Stein» und Geröllmaffen buchftäblich begraben 
worden. Biele Menjchen haben in jener Schredensnacht vom 29. zum 30. Juli 
ihren Lod gefunden. Hunderte haben Hab und Gut verloren; für fie bildete 
da3 Häuschen, das in den Gluten verfchwunden ijt, den einzigen Befig. Yun 
jtehen fie obdachlo8 da und willen nicht, wo fie im Winter ihr Haupt bine 
legen, womit fie ihre Yamilte ernähren und leiden follen. Taufende find um 
den Ertrag der Ernte, um die Einnahmen eines ganzen Jahres gekommen, 
viele andre jtehen ohne Mittel da, ihre baufällig gewordnen, durchnäßten 
Wohnftätten wieder in Stand fegen zu laffen. 

Aber nicht nur die Gebirgslande haben gelitten. Die Zlutwelle ergoß 
ih aus den Gebirgen in die Ebnen und bededte da die Flubniederungen auf 
Meilen Hin, fie fette einzelne Gehöfte und ganze Städte unter Wafer, fie 
brachte Häufer zum Einfturz, zwang Fabriken zum Stillftand, führte das Ges 
treide weg, das fchon in Garben auf dem Felde jtand, und verdarb die ‘Seld- 
früchte, die noch in der Erde ftedten. Der Notjchrei der heimgefuchten Be: 
völferung pflanzte fic) fort von den Sudeten und dem Erzgebirge über Die 
Ichlefiichen Vorlande und das Königreich Sacjjen big in die tiefern Niede- 
rungen, bi3 in die Fabrifgegenden der Niederlaufig, in den Spreewald und 
da® mittlere Elbgebiet. 

Er ift ja nicht vergeblich verhallt, diefer Notjchrei. In allen Gegenden 
Deutfchlandgs, in Nord und Süd, Dit und Weft regte fi) das Mitgefühl für 
die jo unfchuldig Betroffnen. Millionen und wieder Millionen wurden ges 


596 - Die BHocdwaffergefahr und ihre Bekampfung 





ſammelt zur Linderung der Not, und wenn nicht allen geholfen, wenn nicht 
für allen Schaden, den das Waſſer angerichtet hat, Erſatz geleiſtet werden 
kann, ſo werden doch die Hungernden genährt, die Dürftigen gekleidet werden, 
es wird der Bauer, der die Ernte verloren hat, in den Stand geſetzt werden, 
im nächſten Frühjahr ſein Feld wieder zu beſtellen, und der, der obdachlos 
geworden iſt, wird mit einiger Unterſtützung wieder an die Errichtung eines 
eignen Hauſes gehen können. 

Aber mit der Hilfe nach dem Unglück allein iſt es nicht gethan. Wie 
ſich die Menſchheit heutzutage nicht mehr damit begnügt, Krankheiten, von 
denen ſie befallen wird, zu heilen, wie ſie den Körper durch Geſundheits⸗ 
maßregeln ſo widerſtandsfähig zu machen beſtrebt iſt, daß es gar nicht erſt 
zum Ausbruch der Krankheit kommt, ſo iſt es auch Aufgabe des Staates und 
unſer aller, Unglücksfälle, die ſich nach unſern Erfahrungen in gewiſſen Zeit— 
räumen wiederholen, zu verhüten oder doch in ihren verderbenden Wirkungen 
nach Möglichkeit abzujchwächen. Und die fchadenbringenden Uberfdwemmungen, 
namentlich in den Gebirgen, fehren immer wieder. E83 vergehen faum einige 
Jahre, ohne daß wir von neuem von einer Überfchwenmung hören. Sie find 
nicht immer in der gleichen Weife verheerend und furchtbar, aber Wohnhäufer 
find ihnen immer zum Opfer gefallen, immer haben jo und fo viel Wirtichaften, 
in den Städten ganze Straßen unter Waffer gejtanden, immer ift Vieh er: 
trunfen, find der verfandet, Feldfrüchte verdorben. Und wenn aud) die 
Schäden diefer Heinen Überfchwemmungen überftanden werden und jeit 
Menfchengedenfen an da diesjährige Hochwajjer feined der frühern herans 
reicht, jo haben wir doch allein in Schlefien jeit Beginn unjers Jahrhunderts 
vier größere Überfchwemmungen gehabt, die mit der in diefem Sommer zu 
vergleichen find, in den Jahren 1804, 1858, 1880 und 1888. Wir müljen 
aljo felbjt mit den großen Überfhvemmungen alg mit regelmäßig wieder: 
fehrenden Erjdheinungen rechnen, und es fommt Hinzu, daß fie in der flegten 
Beit immer häufiger wiedergefehrt und auch, wie man beobachtet hat, immer 
verheerender aufgetreten find. 

Die Urjache liegt vor allem in der immer weiter um fich greifenden Ab: 
holzung unjer Wälder, der immer weiter fortfchreitenden Urbarmachung früher 
brach liegender Ländereien, dann aber auch in der zunehmenden Verfladung 
unfrer lußbetten. Sehen wir zu, wie dag zu erklären ift. 

Die Wälder, bejonders die im Gebirge, entziehen der Luft einen Teil der 
in ihr enthaltnen Feuchtigkeit, und Ddiefe wird als Waffertropfen an den 
Blättern und Nadeln der Bäume abgefegt. Sodann aber ijt es, weil die Sonnen: 
jtrahlen von den Baumfronen aufgefangen werden, im Walde auch in der 
Negel kühler als im Freien, und infolge deffen geht wieder die Verdampfung 
des Waffers im Walde langfamer vor fich. Beides wirkt zufammen, um allzu 
große Berdichtungen der Wolfenmaffen und allzu plößliche und gewaltige Ent: 
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ladungen in Form von Niederjchlägen zu verhindern. It ein großer Teil des 
Landes mit Wald bededt. jo wird die Sonne auch bei völlig unbededtem 
Himmel nicht jo viel Wafjer verdampfen können al3 in waldarmen Gegenden, 
und ein Zeil des Feudhtigkeitsgehalts ber Luft wird fofort von den Wäldern 
aufgejogen. Sehen wir aber jpäter wieder diefe TFeuchtigfeit ala Nebel aus den 
Wäldern emporfteigen, fo ift die Luft in der Höhe nicht mehr jo wafjerreich, 
da die Wolfenbildungen inzwijchen von den Winden fortgeführt oder als Regen 
niedergefallen find. Das Waldflima, wie e8 3. B. in Ecuador im Gegenjaß zu 
Peru befteht, hat Ähnlichkeit mit dem Seetlima. Der Himmel ift häufiger 
bededt, und es regnet auch öfter, aber meilt in Fleinern Mengen. Die 
Wolfenbrüche zeigen eine Vermehrung mit der zunehmenden Abholzung der 
Wälder. 

Sit aber einmal eine größere Negenmenge gefallen, jo hält der Wald die 
empfangne Waffermaffe auch länger zurüd. Der Waldboden jtellt fich in der 
Regel al8 eine mehr oder minder unebne Fläche dar. Die Wurzeln der 
Bäume heben fich, wenn fie größer werden, zu einem Teil aus dem umliegenden 
Erdreich Heraus und bilden fo Umfafjungswälle für größere und fleinere Ver: 
tiefungen, in denen nach anhaltendem Regenwetter das Waffer tagelang und 
wochenlang fteben bleibt, bi8 e8 zuleßt verdunftet, in dag Erdreich einfidert 
und von den Wurzelfajern des Baumes aufgefogen wird. Der Boden wird 
dadurch, daß fic) das Wafjer durch ifn hindurch einen Weg in die Tiefe 
babnt, aufgelodert, jeine Durchläffigfeit nimmt jtändig zu, und er und Die 
aug ibm emporwachjenden und ein jehr [oje Gewebe zeigenden Mooje und 
siegten wirken zufammen wie Schwämme, die eine große Waljermenge in 
fih aufzunehmen und feftzuhalten imftande find. Ähnlich ſteht es in dieſer 
Beziehung mit unbebauten Zanditreden. Auch auf ihnen finden fich zahlreiche 
Unebenheiten, Vertiefungen, die niemand ein Interejje hat zu befeitigen, und 
bie ebenfalls das Wafjer zurüdhalten und jo zur Aufnahmefähigfeit de3 Bodens 
beitragen. Denfen wir daran, daß es im Walde oder auf einer Obländerei 
zumal im Gebirge jelten eine größere ebne Fläche giebt, daß dort größere und 
fleinere Vertiefungen mit einander abwedjeln, jo werden wir e8 verjtehen 
finnen, dab febr viel Waller in diefen Vertiefungen zurüdbleibt, ganz, ab- 
gejehen davon, daß der Boden infolge jeiner größern Durchläfligfeit immer 
Ihon eine größere Wafjermenge in fich auffaugen wird. 

Uber diefe Fähigkeit, da8 Waffer zurüdzuhalten und in fich aufzunehmen, 
haben Ddländereien fchon in geringerm Grade als Waldboden. Die Waller: 
menge, die durch die Baumwurzeln dem Boden entzogen wird, ijt nicht un: 
beträchtlich, auf der Odländerei beftehen die Erhöhungen zwijchen den einzelnen 
Vertiefungen nicht aus feften Wurzeln, jondern aus mehr oder weniger lojem 
Erdreich, das dem Wafer einen viel geringern Widerftand entgegenfegt, aljo 
auch leichter die Bildung von Rinnjalen zuläßt, in denen das Wajjer aus den 
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höher gelegnen Vertiefungen in die tiefern einen Abzug findet. Noch weniger 
ijt aber der Boden, der der Kultur unterworfen wird, imftande, das Wafler 
bei fich zurüdzuhalten. Einen Boden, der bisher brach gelegen Hat, fultiviren, 
heißt in jehr vielen, wenn nicht in den meilten Fallen, wenigitens im Gebirge, 
ibn entwiffern. Der Boden ift zu naß, es wird aljo für fünftlichen Abfluk 
des Wafers, für Entwäfjerung gejorgt. Durch die Beitellung des Landes 
werden aud) die frühern Unebenheiten, die Erhöhungen und Vertiefungen be: 
feitigt, größere Bertiefungen fchüttet der Landmann wohl felbft gu, fir Aus: 
gleidjung der FKleinern Unebenheiten jorgt der Pflug, So haben wir es bei 
dem bebauten Lande mit einer gleichmäßigen Fläche zu thun, die zum Zeil 
von geraden Furchen, immer aber von Abzugsfanälen durchzogen ift. C8 it 
flat, daß über foldje Aderflächen und Wiejen, aljo über Kulturland, das 
Waffer einen viel jchnellern Abfluß findet, umfo mehr ald auch die Flupläufe 
jelbft, um den Abfluß noch zu beichleunigen, gerade gelegt und gejäubert 
werden. Sind nun einmal an einem Tage die Niederjchläge weit über das 
gewohnte Maß Hhinausgegangen, betrugen fie 4. B., wie an dem Unglüdstage 
im Sulit diefes Sabres auf der Schneefoppe 239 Millimeter, in Schmiedeberg 
187 Millimeter, in Schreiberhau 126 Millimeter, in Warmbrunn 118 Mill 
meter, d. H. waren die Wafferichichten, die an den betreffenden Orten als 
Regen gefallen waren, 239, 187, 126 und 118 Millimeter hoch, jo wäre die 
Gefahr, die fie für die Nachbarfchaft boten, viel geringer gewejen, wenn ein 
Teil von ihnen dort, wo fie zur Erde niedergegangen waren, zurüdgehalten 
worden wäre, wie e3 der Gall gewefen fein wiirde, wenn unjre Gebirgsgegenden 
noch aus Urwald und Odldndereien beftünden. Heute, wo faft alles Land 
angebaut it, wo auf den Kämmen des Riejengebirgs große Streden, die ebes 
dem mit Knieholzgeftrüpp bededt waren, in Weidepläge umgewandelt find und 
auch die Waldungen an den Abhängen der Gebirge forftmännijch bewirtichaftet 
werden, ftürzen die Wafjer mit riefiger Gewalt von den Berghängen herunter 
in die Thäler und aus diejen weiter in die Ebnen und reißen alles mit jic 
fort, was ibnen entgegen{tebt. 

Der angerichtete Schaden muß aber um jo größer werden, als fich das 
Bett unjrer Ströme und Biche mit den Jahren immer mehr gehoben hat, 
aljo nur eine geringere Wafjermenge zu faffen vermag als früher. Die Ur: 
jache ift die, daß alle Flüffe eine Menge Sand, im Gebirge bei Hochwajler 
auch Steine und Geröll mit fich führen. Der Sand finft dann an den 
Mündungen und auch jchon früher ziwifchen den Niederungen, wo die Strö: 
mung nachgelaffen hat, zu Boden. Der dadurch entitehenden Verflachung des 
Fahrwaffers fudt man entgegenzuarbeiten durch Baggerungen, auch durd 
Damme, die in den Fluß hineingebaut werden und ihn durch Vergrößerung 
der Strömung zwingen follen, den Sand wieder felbjtthätig weiterzuführen und 
fein Bett zu vertiefen. Und im Gebirge räumt man wohl zeitweije auch bie 
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Bide aus, man lieft auch die Steine aus dem Waffer heraus, um fie zu 
Bauzweden zu verwenden. Aber vollitändig Halt die Arbeit des Menſchen 
mit der der Natur nicht gleichen Schritt, hier fo wenig wie dort. Sn der 
Nähe der Mündungen ift im Laufe der Jahrhunderte eine ftändige Hebung 
de3 Wafferjpiegel® wahrzunehmen, der oft, wie bei der Weichfel, auch bei 
medrigem Wafjerftande fchon höher fteht, ald die nur durch gewaltige Damme 
vor der Überflutung gefchügten Niederungen. Und aud) im Gebirge wird das 
Bett der Glubldiufe immer flacher, jedes Hochwaffer fegt neues Gerd ab, und 
bei den gelegentlichen Räumungsarbeiten geht man feineswegs mit der nötigen 
Sründlichkeit vor. Bietet doch das TFlußbett für das Keine Rinnfal, als das 
der Gebirgsbacdh in gewöhnlichen Zeiten erjcheint, immer noch genügend Play! 

Wenn wir uns alfo nach Mitteln und Wegen umjehen, den häufigen 
Überfchwemmungen Einhalt zu thun, jo wäre natürlich das Sicherfte die Auf- 
forftung des Gebirged und die Vertiefung der Flupbetten. Aber feine von 
beiden läßt fich bei unferm heutigen Kulturzuftande jo ausführen, daß damit die 
Hochwajjergefahr vollftändig zu befeitigen wäre. Die Aufforjtung würde nur 
dann ausreichen, wenn wir ganze Provinzen mit Wald bepflanzten und die 
Bevdlferung, die Higher dort ihren Unterhalt gefunden hat, hinausdrängten, 
was natürlich ein Unding ift. Aber wenn wir nicht das Ubel mit der Wurzel 
bejeitigen finnen, jo wäre fchon eine Aufforftung in mäßigen Grenzen immer: 
hin geeignet, den Überjchwemmungen etwas zu fteuern, und eine mäßige Auf 
jorftung ließe fich auch unter den heutigen Verhältniffen recht wohl durch- 
führen. Wir haben in den Gebirgen viel Abhänge, die den Befigern ducch 
die Wegichwemmung des fruchtbaren Mutterbodens von Gejchlecht zu Gejchlecht 
immer geringere Erträge bringen, und an denen man nach anhaltenden Regen: 
güffen wirkliche Erdrutiche beobachten fann, fodak an manchen Stellen that- 
fichlid) das nadte Gejtein zu Tage tritt. Wir haben aber auch heute, wo 
infolge der Getreidezufuhr aus dem Wuslande die Preife der landwirtichaft: 
lidjen Erzeugniffe gedriidt find, zahlreiche Kulturflächen, die wegen des 
rauhen Klimas den Anbau nicht mehr lohnen und faum die Arbeit bezahlt 
machen, die man auf ihre Bewirtfchaftung verwendet. Solche Ländereien find 
in den höhern Strichen des Gebirge ſchon für achtzig bis hundert Mark der 
Morgen zu haben, das Anpflanzen der jungen Bäumchen Stellt fich einjchließlich 
der Koften für die Nachbefferung in den erjten vier Jahren auf etwa vierzig 
Mark, und nehmen wir auch an, daß der Morgen mit Anpflanzung im Durch: 
Ichnitt auf zweihundertfünfzig Mark zu ftehen käme, jo ließen fich für eine 
Million fchon viertaufend jchlefiiche Morgen aufforjten. Der Staat könnte, 
wenn zmwei oder drei Millionen jährlich für diefen Zwed ausgejegt würden, 
dort, wo es fi um zujammenhängende Ländereien handelt, und wo er jelbjt 
fon Forften und Forftbeamte in der Nähe hat, Land auffaufen und für 
eigne Rechnung bepflanzen, er könnte im übrigen für Aufforftung wenig Ertrag 
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bringender Ländereien noch in höherm Maße als heute Prämien ausſetzen 
oder ſelbſt aufgekaufte und angepflanzte Strecken gegen mäßige Entſchädigung 
den Gemeinden überlaſſen. Haben wir in ſolchen Teilaufforſtungen auch keine 
Radikalmittel gegen die Überſchwemmungen, etwas Nutzen werden ſie immer 
ſchaffen. Jeder Waldboden, und wenn auch ſchon die Schlagwirtſchaft ein—⸗ 
geführt iſt, bei der der Boden ſchon mehr geebnet und entwäſſert iſt, hält das 
Waſſer mehr zurück als Ackerland, und wenn die Waldparzellen noch ſo klein 
ſind, es iſt immer beſſer, das Waſſer wird nach anhaltenden und heftigen 
Regengüſſen wenigſtens ſtellenweiſe zurückgehalten, als daß es gar nicht zurück⸗ 
gehalten wird. 

Daneben aber können wir vor allem im Gebirge die Flußbetten breiter 
und tiefer, alſo zur Aufnahme größerer Waſſermaſſen geeigneter machen, wir 
können, wo die örtlichen Verhältniſſe, wie allzu große Nachgiebigkeit des 
Bodens oder am Ufer ſtehende Baulichkeiten eine ſolche Vertiefung und Ver— 
breitung nicht zulaſſen, Kanäle ziehen, die bei Hochwaſſer die Hauptarme 
zu leeren hätten. Solche Flußkorrekturen würden in hohem Maße nützen. 
Je größer die Waſſermenge iſt, die die Bäche und Kanäle aufzunehmen und 
abzuführen imftande find, dejto geringer wird die Überfchwemmungsgefahr. 
Ausreichend find natürlich für fich allein jolche Anlagen auch nicht, fie würden 
die gefährdeten tiefer gelegnen Landftreden in der Mahe der Flüfje Feinesiwegs 
vor der Überflutung bewahren können. 

Eine völlige Verhütung der Überfchwemmungen läßt fich eben bei ber 
heutigen Entwidlung unjers Wirtjchaftslebens weder durch Aufforftung nod 
durch Vertiefung unfrer Flußläufe erzielen. Wir werden mit der Thatfache, 
daß das Waller in gewilfen Fallen fehneller von den höher gelegnen Lands 
Itrichen abfließt und die tiefern überflutet, auch für die Zukunft zu rechnen 
haben und fönnen nur auf Mittel finnen, die Schäden, die durch Über: 
Ichwemmungen verurfacht werden, fo viel ald möglich abzujchwächen. 

Als ein Mittel diefer Art werden nun in erjter Linie die Thaljperren 
eınpfohlen, und es läßt fich nicht leugnen, daß fie, wo ihre Anbringung über 
haupt möglich tft, durchaus dazu geeignet find. Unter einer Thalfperre ver: 
jteht man die Abjchliegung eines mehr oder minder engen Chales durch einen 
Damm oder beffer eine Mauer, durch die man die abwärts fliegenden Gewäjler 
in ihrem Laufe aufhält und ihre Waflermaffen anjammelt, um fie fpdter nad 
Bedürfnis allmählich durch eine Schleufe wieder abzulaffen. Sind in dem 
obern Flußthal Wolfenbrüche oder doc größere Negenmengen niedergegangen, 
jo fchließt man. die Thalfperre; dann wird eine große Wafjermafje, je nad 
der Höhe der Abjchließunggmauer und der Breite und Tiefe des Thales einjt- 
weilen am Abfluß verhindert. Haben jich die Gluten verlaufen, fo öffnet man 
die Sdhleujen des Gamimelbedens und fann aud) noch die durch den Wafjer: 
druck erzeugte mechanische Kraft für Fabrifzwede oder eleftrifche Beleuchtung 
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ausnutzen. Allerdings iſt bei Anlage und Unterhaltung einer Thalſperre die 
größte Vorſicht erforderlich. Geben die Mauern dem ſtändigen Druck der auf 
ihnen laſtenden Waſſermaſſen nach, ſo kann durch die plötzliche Überflutung 
der unterhalb gelegnen Ortſchaften, wie es vor mehreren Jahren in Nord— 
frankreich geſchah, unermeßliches Unglück angerichtet werden. Bei der nötigen 
Vorſicht aber ſind Thalſperren vorzüglich geeignet, einen Landſtrich von mäßiger 
Ausdehnung vor Überfchwemmungen zu fichern. Nur muß die Örtlichkeit für 
die Anlegung der Thalfperre günftig fein: der zu fchüßende Landftrich muß 
unterhalb eines engen Flußthales liegen. Eine folche Lage ift aber nicht gerade 
häufig. In der Regel ift fie anzutreffen, wo ein Gebirgsbad) aus einem 
höhern Gelände in ein tiefere, aus dem Gebirge in die Ebne tritt, am 
häufigften, wo er zuvor einen ihm entgegenftehenden Bergzug durchbrochen 
hat. Seine Wafjermenge muß fchon vorher fo groß gewejen fein, dab er fic 
tief in das Gebirge eingebettet hat. Weiter ijt nötig, daß der Oberlauf des 
Baches oder Fluffes, da wo man die Sperre anzulegen beabfichtigt, auf eine 
große Strede nicht ftark befiedelt ift. Diefe Bedingung wird nur dann erfüllt 
jetn, wenn die Thaljohle genügend fchmal ift und die Thalwände genügend {teil 
ind; in folchen fteilen Engthälern hat man es in der Regel nur mit einzelnen 
Gehöften, nicht mit ganzen Ortichaften zu Ihun, und einzelne Befiger fann 
man jchon entichädigen, ohne daß die Koften der Anlage unverhältnigmäßig 
hoch würden. Wenn wir uns auf das Niefengebirge bejchränfen, jo find 
3. B. geeignete Örtlichfeiten vorhanden am Baden oberhalb Petersdorf vor 
jeinem Eintritt in? Hirfchberger Thal, am Bober in der Gegend von Jannowig 
und dann wieder unterhalb Hirjchberg, an der Katbad) zwilchen Neukirch und 
Goldberg, am Oberlaufe der Elbe zwilchen Spindelmühle und Hobenelbe. 
Nicht möglich find Thalfperren, wo das Waffer in breiten Rinnen von ver- 
Ihiednen Seiten ins Thal herunterfommt, und namentlich da, wo fich an diejen 
Rinnen Ortichaften auf die Berge hinaufziehen; doch würden hier Teiche teil: 
weile alS Erjat dienen fünnen. Im allgemeinen find Thaljperren weniger 
zwedmäßig anzubringen an den höhern Teilen des Gebirges, wo fic) Die 
Waffermaffen erft fammeln, als beim Übergange aus dem Gebirgsland ins 
Slacland, wo die Thäler in der Regel enger und tiefer werden. Bet dem 
legten Hochwafjer wären durch Thaljperren zu jchügen gewejen Petersdor{ 
und zum Teil auch Hirjchberg, dagegen nicht Schmiedeberg und Landeshut. 
Wo fich die Anlage von Thaljperren ermöglichen läßt, follte man fie ohne 
Säumen in Angriff nehmen. Durch fie allein könnten bei einer Hochwafjer: 
gefahr Millionen erhalten bleiben, und für das Anlagefapital würde durch) 
die Verpachtung der Wafjerkraft, durch Abgabe des Wafjers für Veriefelungs- 
zivecfe wenigiten® eine Fleine Verzinfung zu erreichen fein; auch fünnten durch 
die Sperren und ihre Üüberjchüffige mechantfche Kraft neue indujtrielle Unter» 


neHmungen ins Leben gerufen werden. 
@rengboten III 1897 76 
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Aber wir können den Schaden, den die Hochwaſſer verurſachen, auch noch 
auf andre Weiſe abzuſchwächen ſuchen: wir können ihnen ſoviel als möglich aus 
dem Wege gehen. Wir müſſen uns die Bewohner der tiefen Niederungen an 
den Mündungsarmen unſrer großen Ströme zum Vorbilde nehmen. Dort in 
den Niederungen giebt es in jedem Frühjahr Hochwaſſer, aber von einzelnen 
Ausnahmen abgeſehen, fürchtet man ſich nicht vor ihm, weil man ſich darauf 
eingerichtet hat. Man hat die Ströme eingedämmt, und wo die Eindämmung 
noch nicht durchgeführt iſt, wo die Ströme noch jedes Jahr über ihre Ufer 
treten und meilenweit alles unter Waſſer ſetzen, da hat man in dem Über—⸗ 
ſchwemmungsgebiet Wohnhäuſer, Ställe und Scheunen auf Erdhügeln errichtet. 
Ganze Ortſchaften und einzelne Gehöfte ragen dann bei der Überſchwemmung 
wie Inſeln aus dem Waſſer empor, und der Verkehr zwiſchen ihnen wird durch 
Kähne unterhalten. Was für die Gegenden am Unterlauf des Stromes ge⸗ 
nügenden Schutz gewährt, würde auch für ſeinen Mittellauf geeignet ſein, wo 
ſeine Waſſer noch nicht ſo reißend ſind. Ländereien, die am Ufer gelegen und 
regelmäßig aller paar Jahre der Überfchwemmung ausgefegt find, follten ein: 
gedämmt werden; die Eindämmung ijt hier in vieler Beziehung notwendiger 
al3 am Unterlaufe. In der Nähe der Küften erfolgt die Überfchwemmung 
im Frühjahr, wenn die Felder noch fabl find; da Helfen die Waflerfluten fogar 
das Land düngen, jtatt Schaden anzurichten. Jn den Vorlanden der Gebirge 
aber fommt da8 Hocdwaffer plöglich und unvermutet, im Hochjommer, im 
Herbjt, wenn die Ernte noch nicht eingebracht ift, wenn ein Zeil davon der 
Wegichwemmung, ein andrer dem Verderben auögefett ift. 

Weiter oben im Gebirge niigt allerdings da8 Eindämmen nichts mehr. 
Dem Andrängen der Fluten fonnen faum unjre aus Stein gebauten Chaufjeen 
und die Mauern unfrer Häufer Stand halten, gefchweige denn Dämme, die 
aus Gerd, im günftigjten Galle mit Hilfe von Fajdjinen Hergeftellt find. 
Hier bleibt nicjts weiter übrig, als dem Wajjer aus dem Wege zu geben. 
Unfre Dörfer im Gebirge ziehen fich aber meift dicht am Bade Hin, und aud 
unjre Zandftraßen, die früher mit Vorliebe über die Berge gelegt wurden, 
folgen heute den lußläufen. So bequem das für die Bewirtichaftung und 
für den Verkehr ift, e8 birgt doch eine große Gefahr in fih. Sm Gebirge — 
hat man die Auswahl zwilchen höher und niedriger gelegnen Geländen: er: 
richte man doch feine Wohn: und Wirtjchaftsgebäude an den Stellen, die er: 
fahrungsgemäß oberhalb der höchiten Waflerjtandsgrenze liegen! Man muf 
freilich dann das Heu aus den Wiefen bergan fahren, und aud) von der Dorf: 
Itraße aus geht e& noch ein Stüd in Die Höhe, bis man anf feinem Hofe an: 
gelangt ift. Aber man erträgt doch lieber diefe Heine Unbequemlichkeit, ala 
daß man fich der Gefahr ausjegt, mit einem Schlage Hab und Gut zu ver: 
(teren, vom wohlhabenden Danne zum Bettler zu werden. Dan fann ja nicht 
auf einmal ein ganzes Dorf vom lußufer auf die zehn Meter höher gelegnc 
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Anhöhe Hinaufzaubern; was einmal fteht, mag auch ferner benugt werden. 
Aber Neubauten follten nur da errichtet werden dürfen, wo fie zugleich un 
gefährdet find. Hier müßte der Staat eingreifen, er müßte für das Gebirge 
eine bejondre Bauordnung vorfchreiben und neue, höher gelegnere Zanditraßen 
bauen. Unjre Landitraßen und vor allem unjre Chaufjeen im Gebirge liegen zu 
tief. St nicht die Chauffee von Liebau nach Schmiedeberg an den Stellen, 
wo fie nach dem erjten Hochwafjer in diefem Sommer mit vielen Mühen und 
Koften durch dreißig Pioniere ausgebefjert oder neu gebaut worden war, bald 
darnach bei einem zweiten Gewitterregen: wieder weggeriffen worden? Legen 
wir die Chaufjeen Höher, jo erweden wir damit auch im Landmann den Wunfch 
wieder, wenn fein altes Haus baufällig geworden ift, fich an der neuen Straße 
anzubauen, und dem Verbote, Neubauten an tief gelegnen Stellen zu errichten, 
würde dann Ichon von jelbjt Folge gegeben werden, ohne daß es eines Zivanges 
bedürfte. In manchen Fällen würden fich vielleicht Härten nicht vermeiden 
lajien, 3.3. wenn das Wirtfchaftsgebäude noch gut erhalten ift, während das 
Wohnhaus neu gebaut werden muß. Aber in folden Fallen könnten ja die 
Landleute bei den Umbauten von der Regierung durch Geldmittel unterjtügt 
werden. 

Nun, ed wird noch viel Wafler vom Berge fließen, und e8 werden nod 
manche Gejchlechter fommen und geben, ehe die Ortichaften im Gebirge etwas 
hinaufgerüdt und vor Waffersnot geihüst fein werden. Aber auch für die 
Rwifdengeit fann und muß geforgt werden, etwas mehr ald bisher fünnen 
wir uns aud) mit unfern gewöhnlichen Mitteln wappnen. Wer ein Haus an 
gefährdeter Stelle ftehen Hat, ber forge dafür, daB es feit gebaut fei und recht: 
zeitig ausgebejjert werde, und daß Wusbefferungen gut und dauerhaft aus 
geführt werden. Im fchlefilchen Gebirge wird aber im allgemeinen jchlecht 
gebaut. In dem Eleinen Städtchen, wo der DVerfajjer diefes Aufjages wohnt, 
iit e8 gar nichts jo feltenes, daß fich in den Wohnftuben plöglich die Deden 
zu fenfen beginnen, weil die Balfen an beiden Enden durchgefault find, der 
Dachjtuhl tit bet den meilten Häufern aus ganz Jchwachen Balken zujfammen: 
gefügt, und überall regnet e3 herein. Sa ein Schloffermeifter mußte jchon nach 
drei Iahren das Dach feiner neu gebauten Werkjtätte wegen ungenügender 
Ventilation vollftindig erneuern laffen. E3 Handelt fich ja hier nur um ein 
von armen Handwebern bewohntes Landftädtchen, wo die Erwerbsverhaltniffe 
jeit Sahrzehnten nicht bejonders günftig find, wo infolge dejjen jehr geringe 
Mieter gezahlt werden, und die Hauswirte an allen Eden und Enden zu 
paren genötigt find. Aber viel befjer liegen die Erwerbsverhältnifje im ganzen 
Gebirge nicht, viel bejfer als Hier wird auch anderwärts nicht gebaut, überall 
bleiben die Hdujer ohne WAusbefferung, jo lange eg nur irgend geht. Die 
Mauern find oft von Feuchtigkeit durchzogen, der jchlechte Buß ift in großen 
Flächen von den Außenwänden abgefallen, überall fieht man windfchiefe und 
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in fich zufammengejunfne Holzhäuschen, bei denen e3 ein wahres Wunder it, 
daß fie nicht von felber einftürzen. So viel fteht feft: Hätten wir in Sebleften 
bejjere Baulichfeiten, das Hochwafjer hätte diefen Sommer nicht fo großen 
Schaden anrichten fonnen. 

Suchen wir auf den angegebnen Wegen die Schäden der Hochwajjer ab: 
zufchwächen, fo werden wir allmählich des Übels Herr werden. Ohne Hilfe 
des Staates geht e& natürlich nicht. Die Mittel, die dazu erforderlich find, 
überfteigen die Seräfte der Unterverbände, der Provinzen, der Kreife und vollends 
der einzelnen Gemeinden. Aber eine Aufforjtung kommt ja dem ganzen Lande 
zu gute, dem Bewohner der Ebne ebenjo wie dem des Gebirges. Die Thal: 
|perren gewähren zwar den größten Nuten den dicht unter ihnen gelegnen 
Bezirten, aber ihre mwohlthätige Wirkung it weit bi ind Land hinein zu 
jpüren, wenn fic) auch der Vorteil für die einzelnen näher und ferner gelegnen 
DOrtichaften nicht genau abmefjen läßt. Wenn durch Höherlegung der Land- 
ftraßen eine Unterbrechung des Verkehrs in den Überfchwemmungsgebieten ver: 
mieden wird, fo ift das für den Kaufmann in der größern Stadt ebenfo viel 
wert wie für die Betroffnen, und wenn der Staat Prämien oder Beihilfen für 
Neubauten zahlt, jo Haben davon auch die wieder Nuben, die mit dem Gebirge 
in gejchäftlichen Beziehungen ftehen. Denn mit der Sicherheit gegen die 
Waffersgefahr ift auch größere Sicherheit gegen Gefchäftsftodung gegeben. 
Der Staat hat ein Interefje daran, daß die Leiftungsfähigfeit, der WoHlitand 
feiner Unterthanen erhalten bleibe, darum bat er bei außergewöhnlichen Natur: 
ereigniffen, bei Gefährdung ganzer Landftriche einzutreten, und er wird fid 
Diefer Aufgabe, wie in andern Fallen, jo auch hier nicht entziehen. 

Aber auch den Gemeinden bleibt noch etwas zu thun übrig. Sn der 
Schredensnacht diefeg Sommers haben wir einjehen lernen, daß der Einzelne 
den entfeffelten Naturgewalten gegenüber machtlos ift, daß hier nur eine wohl: 
organijirte Rettungsmannjdhaft helfen fann, die unter einheitlicher Zeitung mit 
Umfidht an das NRettungswerf geht, eine Rettungsmannfdaft, wie wir jie in 
unfrer Feuerwehr haben. Die großen Städte haben ja durchweg ihre wohl: 
geichulte Berufsfeuerwehr, aber in den Kleinen Städten tft e8 oft recht übel 
damit beftellt. Die Bürger müffen zwar „Süngftendienfte“ leiften, d. b. fid 
eine Reihe von Sahren der Stadt zur Verfügung ftellen und bei Feuers- und 
Wafjergefahr mit Hand anlegen; aber e8 ift niemand im Magijtrat, der fid 
der Sache annähme, regelmäßige Übungen werden nicht abgehalten. Wielleicht 
beiteht in der Stadt ein freiwilliger Zeuerwehrverein. Cr tft vor Jahr und Tag 
gegründet worden mit Unterftügung angefehner Bürger, die auch reichliche 
Geldmittel für die erfte Einrichtung zufammengebracht hatten. Aber die Per- 
fonen haben gewechfelt, die Stadt ift von größern Bränden verfchont geblieben, 
und fo bat man angefangen, fich in Sicherheit zu wiegen. Niemand kümmert 
jih um den Verein, e8 fehlt ihm an Geld, feine Mitgliederzagl ijt zurüd: 
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gegangen, er geht der Auflöſung entgegen. Dem müßte vorgebeugt, der Verein 
müßte vom Magiſtrat mit Geldmitteln unterſtützt und auf jede Weiſe gefördert 
werden. Falſch angebrachte Sparſamkeit ſolchen Vereinen gegenüber kann ſich 
einmal ſchwer rächen. 





Die älteſte Beſiedlung Deutſchlands 


Don Otto Kaemmel 


Meg mer wieder zieht e8 den Gefchichtichreiber zu den Anfängen 
2 yon der Bolksgefchichte zurüd, denn in ihnen liegen die verborgnen 
Wurzeln, aus denen allmählich das ganze Kulturleben entiproffen 
it. Während und nun die Dlittelmeervölfer gleich in den erften 

5% a Nachrichten auf einer verhältnismäßig hohen Kulturjtufe ent: 
gegentreten, die auf der Arbeit zahllofer verfchollener Gejchlechter beruht, und 
nur felten aus fagenhaften Überlieferungen ein fchwacher Lichtftrahl in diefe 
Borzeit fällt, find wir Deutfchen in der günftigen Lage, daß unfre Vorfahren 
in einer Zeit, in die hinein nicht einmal ihre eignen fagenbaften Erinnerungen 
reichen, von hervorragenden Angehörigen eines großen fremden Kulturvolfs 
beobachtet und gejchildert worden find, und zwar in zwei durch anderthalb 
Sahrhunderte getrennten Zeiträumen und Entwidlungsftufen, im erften von 
dem größten Feldheren und Staatsmann der Romer, ©. Sulius Cafar, im 
zweiten von ihrem größten Hiftorifer, Cornelius Tacitus, von dem einen 
ficher, von Dem andern doch wahrjcheinlich nach eigner Anfchauung. Aber jo 
viele Nachrichten ung beide erhalten haben, foviel Ratfel geben fie uns auch 
wieder auf, und befonders hängt fait an jedem Gage der ,,Germania” eine 
wilfenjchaftliche Streitfrage. Seit Jahrzehnten ift unjre Germaniftif und 
Rechtsgejchichte an der Arbeit, durch Nüdjchlüffe aus fpätern Urkunden und 
Nachrichten diefe Fragen zu löfen und zu einer flaren Anjchauung der Grund: 
lagen unfer® nationalen Dafeins zu gelangen, ohne daß dies doch bid jest 
vollfommen gelungen wäre. 

Da hat nun August Meiten, der bedeutendite lebende Stenner der ge- 
jamten europäischen Agrargeichichte, für dag Verjtändnis der Grundlagen aller 
Kultur, der Befiedlung und des Anbaus, einen neuen Weg eingejchlagen. 
Sn einem großartig angelegten Werke, von dem zumächit die erjte Abteilung: 
Siedlung und Agrarwefen der Weftgermanen und Oftgermanen, 
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der Kelten, Römer, Finnen und Slawen in drei jtattlichen Bänden und | 
einem umfänglichen Atlas vorliegt,*) will er die ,Befiedlung auf dem gefamten 
Gebiete unfrer modernen Rulturftaaten” rdumlid) und zeitlich gefichtet auj 
Grund einer möglichjt lüdenlofen, faft ftatijtijden Beobachtung daritellen. 
Er ift auf diefe Aufgabe von einer ganz praftifden Arbeit her gefommen, 
nämlich von der Unterfuchung des Bodens und der landwirtichaftlichen Ber: 
hältnifje des preußifchen Staats, die er auf Grund alles erreichbaren Materials 
Ihon in einem umfafjenden ftatiftijch-befchreibenden Werke dargeftellt hat; daran 
haben fich zunächit grundlegende Studien über die Ausfegung der deutfdjen 
Dörfer in Schlefien und andres derart gejchloffen, die Meiten weit über die 
Grenzen des deutjichen Agrarwejens hinausführen mußten. So ift er zu einer 
ganz neuen, man möchte jagen genialen Methode gefommen, die Grundlagen 
der nordeuropäilchen Befiedlung aufzuhellen. Er geht nicht von den mehr 
oder weniger liidenbaften und vieldeutigen gejchichtlichen oder urfundlichen 
Nachrichten aus, fondern von dem früheften erreichbaren Kartenbilde charafte: 
rijtifcher Dorffluren, da die Verteilung des Grund und Bodens von der erften 
Anlage an bi auf die jüngften Grundjtüdzufammenlegungen und Gemeinberts- 
teilungen im wefentlicden unverändert geblieben ijt, oder wenigiten® den 
Rüdichluß auf die ältefte Anlage geftattet, aud) wo dieje nicht mehr ganz 
erhalten ijt. Um die reingermanifche Anlage feftzuftellen, unterjucht er zunädjit 
die Zuftände folcher Landjchaften, die nachweislich niemalg von einer andern 
alg germanijchen Bevölkerung feit befiedelt gewejen find (eine bloß nomadijche 
Urbevölferung kommt nicht in BVetradt); ebenjo verfährt er, um Die echte 
feltijche, römifche, jlawilche und finnische Befiedlungsweife fejtzuftellen. Denn 
über Die Gebiete aller diefer Stämme haben fich die Deutichen ausgebreitet 
und auf den von ihnen gejchaffnen Grundlagen fich feitgefegt. Damit bringt 
nun Meigen ftet3 die gefchichtlichen Nachrichten in Verbindung und zieht zus 
gleich für die Erläuterung der älteften nomadilchen oder halbnomadilchen 
Kulturftufe die erjt jegt recht befannt gewordnen Verhältnifje der mittelafiatischen 
Nomadenvölfer heran, wie er andrerfeit3 ftet3 die wirtichaftlicden Möglichkeiten 
vom Standpunkte des Praftiferd aus erörtert. So entjteht ein merkwürdig 
lebengvolles, feit umrißnes Bild eines der bedeutendften Vorgänge der gejamten 
europäiſchen Geſchichte. 

Das altgermaniſche Volksland, d. h. das Gebiet, auf dem von Anfang 
an nur Germanen feſt angeſiedelt geweſen ſind, umfaßt nur einen kleinen Teil 
des heutigen deutſchen Bodens. Dieſen Strich begrenzt im Oſten eine Linie, 
die von der Kieler Föhrde ſüdlich bis zur Elbe geht, dieſe oberhalb Hamburgs 
überſchreitet, dann mit einer weſtlichen Ausbiegung kurz unterhalb der Havel⸗ 


*) Wanderungen, Anbau und Agrarredt der Völler Curopas nirdlig der 
Alpen. Crfte Abteilung. Berlin, Wilhelm Herg (Befferjde Budbandlung), 1895. 
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mündung wieder erreicht und endlich die Elbe und Saale entlang bis zu deren 
Duelle läuft, im Süden und Südweiten der Mainlauf und der römijche 
Limes, im Weften eine Grenze, die etwa von der Mofelmündung aus zunädhjit 
nordöjtlich, dann nordwärts zur Wejer etwa bei Bremen geht und diefer big 
zur Nordfee (nämlich zu ihrer alten Mündung im Jadebufen) folgt. Alles, was 
weitlih und jüdlich von diefen Grenzen liegt, war urjprünglich Teltifch. Nach 
Often dehnten fich die Germanen bis zu einer Linie aus, die an den Karpaten 
begann, da, wo Ungarn und Schlefien zufammenjtoßen, und die Weichjel in der 
Gegend von Warfchau, die Dftjee an der Mündung des Pregel erreichte. Im 
Süden wohnten fie bi8 an die Nordabhänge des Erzgebirges und der Gudeten, 
im Norden big an die Dftjee, hier bejegten fie, wie die jlitifche Halbinfel und 
die dänischen Injeln, fo das gejamte jüdliche Skandinavien, das ebenfalls rein 
germanifches Volfsland ijt. Cine fcharfe Grenze, die mitten durch dieſes 
Gebiet, die Görliter Neiße und die Oder abwärtd, dann nordweitlich längs 
der heutigen Grenze zwijchen Vorpommern und Medlenburg nad) der Dftjee 
ging, alfo anjehnlichen Flüffen und ihren damals völlig verfumpften, unzus= 
gänglichen Niederungen folgte, jchied die Weltgermanen von den Oftgermanen 
(Goten, Burgunder, Bandalen). CExrft während der Völkerwanderung ging der 
ganze DOften, bei weiten der größte Teil des germanischen Gebiets, an die 
Slawen verloren, jodaß das Deutfdjtum Hinter jene Linie von der Kieler 
Föhrde bis ans Fichtelgebirge zurücwich. Dagegen breiteten fich die Deutfchen 
unwiderfteblid) nad) bem Wejten und Süden über feltifch-römifche Lander aus. 

sn jenem altgermanifden ,,Volfslande“ innerhalb der eben angegebnen 
Grenzen waren alle ältern Anfiedlungen zufolge der Slurkarten nicht Einzel: 
böfe, fondern Dörfer, und zwar in der ganz unregelmäßigen Anordnung der Ge- 
bhöfte, die der Name „Dorf“ (gleich dem lateinischen turba, Haufen) urjprünglich 
bezeichnet. Diefe „Haufendörfer,“ von den fpätern Marfjchendörfern an der 
Nordfeeküfte ebenfo völlig verjchieden wie von den Tanggeitredten „Reihen: 
dörfern” der ojtdeutichen Koloniallande, waren oder find vielmehr von mäßiger 
Größe, die Slur lag durchweg in Gewannen (ahd. wanc, ag{. vong, altnord. 
vange, d. i. Feld, dDaber 3. VB. Ellwangen), d. h. in einer Anzahl von un: 
regelmäßig vieredigen, nach der Güte des Bodens verjchieden großen Stüden, 
von Denen jedes wieder in foviel fleine Rängzitreifen, gewöhnlic) von der 
Größe eines Morgend (= !/, Hektar) zerfiel, al3 urjprünglich Höfe im Dorfe 
vorhanden waren. Die Gejamtfläche diefer Anteile in allen Gewannen mit 
den Mubungsredten an Weide, Wald und Wajjer bildete die Hufe, die fchon 
Suftus Möfer treffend als eine Wktie am Gemeinwefen bezeichnet hat, und die 
foviel Boden umfaßte, ala ein Bauer mit einem oder wet Knechten bewirtichaften 
fonnte. Die Größe der Hufe richtet fi) natürlich ganz nach der Güte des 
Bodens, ift alfo fein mathematisch ganz beitimmtes Yandmaß, nur in derjelben 
Dorfflur von der gleichen Größe. Die Gemenglage der Hufenanteile in den 
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einzelnen Gewannen machte natürlich den Flurzwang in der Bewirtichaftung un: 
vermeidlich, alfo die Gleichmäßigfeit der jährlich wechjelnden Bewirtichaftung 
(Sommerfaat, Winterfaat, Brache in der Dreifelderwirtfchaft), da bejondre Wege 
zu den einzelnen Hufenanteilen gar nicht vorhanden fein fonnten, der Bauer 
alfo zur Beftellung und Ernte über die Grundftüde feiner Nachbarn Hinwegfahren 
mußte. Als Mufterbeifpiel fir eine uralte Anlage diejer Art führt Meigen das 
heutige Maden bei Friglar in Heflen vor, die Gerichtsftätte des Heffengaues, 
das bereits im Sabre 15 n. Chr. von Tacitus (Ann. I, 56) unter dem Namen 
Mattium al Hauptort der Chatten erwähnt wird. Deffen Flur zeigt um ein 
echtes „Haufendorf” AO ziemlich unregelmäßige Gewanne in je 16 gleich großen 
Hufenanteilen zu durchjchnittlich 31 Ar, alfo etwas über einen Morgen. Ähnlich 
ift die Slur von Geismar gejtaltet, eines beinahe ebenjo alten Ortes. Dieje 
fefte Befiedlung des altgermanifchen „Volkölandes* bejtand ficher Schon am An- 
fange unfrer Zeitrechnung und erjcheint zur Beit des Tacitus, aljo gegen Ende 
des erften chriftlichen Sahrhunderts, in ganz bejtimmten, Karen Zügen. Das 
gegen waren zu Cäſars Zeit (58 v. Chr.) felbft die Weltgermanen, mit denen 
Cäſar zufammenftieß, noch halb nomadifch, und die Oftgermanen hielten in ihren 
weiten Weideehnen noch viel länger an diefen Zuftänden feit. 

EZ entftehen nun zwei wichtige Fragen. Erftens: wie haben dic Gers 
manen in diejer balbnomadifden Beit gewirtidaftet? Zweitens: wann und 
wie hat fich der Übergang zur feften Befiedlung, aljo von der überwiegenden 
Viehzucht zum regelmäßigen Aderbau vollzogen? Um die erfte Trage zu Löfen, 
zieht Meigen die mittelafiatiichen Nomadenjtämme heran. Indem er Die Vors 
ftellung abtweift, ald ob e3 in deren Steppen und Wüften irgendwie herren- 
(ofed Land gäbe, und betont, daß im Gegenteil die Weidereviere der einzelnen 
Stämme und Horden nach natürlichen, leicht feftgubaltenden Dterfmalen fejt 
abgegrenzt feien, weift er nach, daß in jenen zum Teil jehr Dürren Steppen auf 
einer Geviertmeile (etwa fünfzig Quadratkilometer) nur 1800 Stüd Vieh ernährf 
werden können. Da der Menich von Fleiich allein nicht leben kann (außer von 
den jehr fetthaltigen Tieren der Bolarzone), jondern der Pflanzenkojt bedarf, 
jo miifjen fich die Nomaden das unentbehrliche Getreide entweder durch Raub: 
züge in die aderbauenden Nachbarländer oder durch eignen Aderbau auf zeit- 
weile abgegrenzten Stüden verjchaffen, den ihre Knechte, Leute aus unters 
worfnen Stämmen oder Gefangne von den benachbarten Kulturvölfern, für 
ihre nomadifirenden Herren beforgen. Denn dem Nomaden gilt allein das 
freie Leben auf dem Rüden feines Rofjes inmitten feiner Viehherden für würdig 
deö freien Mannes. Wendet man nun bas auf die urgermanijden Verhalt 
nijfe an, fo ergiebt fich zunächft, daß die Ertragsfähigfeit der nordeuropäijchen 
Meideländer, wo nach der Eiszeit zunächlt ein reichlicher Graswuchs neben 
dem Waldwacdhs aufgefommen war (ungefähr wie heute in Island), weit 
günftiger war als heute in Bentralafien, wenn auch natürlich nicht entfernt 
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überall jo günftig wie in den Fettweiden der Marfchen, wo eine Kuh nur 
einen Hektar Landes zu ihrer Ernährung braucht. Da nun eine altgermanische 
Hirtenfamilie von acht Köpfen (die Knechte mitgerechnet) jährlich zu ihrer Er: 
nabrung den Ertrag von dreißig gutgenährten Kühen (oder der entiprechenden 
Zahl von Kleinvieh, Schafen, Ziegen und Schweinen) an Milch (2400 Liter) 
und letjd (200 Kilogramm) neben etwa 50 Kilogramm Getreide brauchte, 
jo bedurften 120 folde Familien, alfo eine Hundertichaft im Sinne des ger- 
manischen Großhundert, einen Biehitand von 3600 Kühen, diefe aber im Jahre 
16 Millionen Kilogramm Heu, was, je nach der Bodenbeichaffenheit, ein 
Weiderevier von 3 bis 5 Quadratmeilen vorausfegt, wenn 1 Hektar damals 
im Durdhfdnitt 1000 Kilogramm Heu hervorbradhte. Diefe 120 Familien 
genügten auch zur BVewachung einer folchen Herde; fie wechjelten ihre Lager: 
plage je nach dem Futter und beftimmten ihre Weidereviere, ließen auch etwas 
Getreide bauen. Daher wanderten auch die Cimbern und Teutonen in Sabres: 
raften, was auf vorübergehenden Getreidebau deutet, und fo find, beiläufig 
bemerft, noc) in unjerm Jahrhundert die Boeren aus dem Kaplande nad) dem 
Norden gewandert. Wuchs die Bevölferung über die Ertragsfähigfeit des 
Weidereviers, fo blieb für den Überfchuß nur die Auswanderung übrig. Die 
vielumjstrittne „Hundertichaft” (in Dänemark Harde) fat aljo Meigen nicht 
alg eine militärische Gliederung, fondern als eine Weidegenofjenichaft auf. Er 
findet eine Beftätigung dafür in dem Umftande, daß die Harde in Dänemarf, 
wo jie nod) in der urjprünglichen Größe erhalten ift, durchjchnittlich etwa 
fünf Geviertmeilen umfaßt, aljo dem vorausgefegten Umfange eines jolchen 
urgermanijden Weidereviers auf nicht befonders ertragreichem Boden entfpricht, 
und in den viel erörterten, gewöhnlich ftarf angezweifelten Angaben Cajars 
fiber Das Suebenland zwifchen Rhein und Oder (Bell. gall. IV, 1 fg.). Auf 
Diejem Gebiet von etwa 2400 Geviertmeilen lebten die Sueben, in 1000 pagi 
geteilt, die, wenn man wie bei Tacitus den pagus der Hundertjchaft gleichjeßt, 
120000 Familien, aljo etwa eine Million Denjchen enthielten und, da felbit- 
verftändlich jeder waffenfähige Freie auch waffenpflichtig war, recht wohl, wie 
Cäfar angiebt, 200000 Krieger ins Feld ftellen fonnten. Auf den pagus, die 
Hundertichaft, fiel dann alfo durchjchnittlich eine Fläche von 2,4 Geviertmeilen, 
d. b. fo viel, daß es für das reine Hirtenleben nur noch Inapp reichte. Die 
Sueben ftanden alfo zu Cäfars Beit dicht vor dem Übergange zur Sef: 
ba ftigfeit. 

Damit fiehen wir vor der grweiten Frage. Bur feften Wnfiedlung, alfo zu 
umfänglicherem Aderbau ift ein Volf immer nur unter dem Bwange der 
hartejten Mot iibergegangen, da das, was uns als ein ungeheurer TFortjchritt 
erfdjeint, fiir die Begriffe eines Nomadenvolf3 eine Verminderung der Yretheit, 
ein Übergang zu ftnechtifdjer Urbeit ijt. Go lange alfo der Boden noch halb: 
wegs fiir die reine Viehwirtichaft ausreichte, oder das Febhlende durch Beute: 
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züge befchafft werden fonnte, oder der Überfchuß der Bevölkerung, die fid 
unter gefunden Verhältniffen in vierzig Friedensjahren zu verdoppeln pflegt, 
durch Auswanderung in eroberted Land abfloß, fo lange find die Germanen 
auch bei ihrer nomadifchen Weidewirtichaft verblieben. Als Cafar mit ihnen 
zufammenftieß, waren fie auf der ganzen Linie in erobernder Ausbreitung be: 
griffen, fie überfluteten damals dag ganze Keltenland recht? vom Niederrhein 
und begannen jelbjt in Gallien einzudringen. Da wurde e3 für fie ent: 
jcheidend, daß fie Cajar nicht nur zurücddrängte, fondern ihnen auch den Rhein 
als unüberfchreitbare Grenze z30g. Eine Zeit lang mag nun im Djten des 
Stromes die alte Nomadenwirtfchaft noch fortgedauert haben, aber jchon bei 
den Sueben zu Cäfard Zeit hielten die principes, die Häuptlinge, d. h. die 
großen Herdenbefiger, das Volf nur noc) halb gewaltjam bei der alten Art 
feft, um ihre großen Weide- und Jagdgründe nicht zu verlieren; Aderbau 
trieben offenbar nur ärmere Freie und Kuechte. Endlich erziwang, vermutlich 
noch vor dem Schluffe des erften vorchriftlihen Jahrhunderts, im weltlichen 
Deutichland die Mafje der Freien die feite Anfiedlung. Dabei wurde offenbar 
ein gejchieter Ausgleich getroffen. Die Anjiedlung erfolgte an den Schon bisher 
zu vereinzeltem Wderbau benugten Stellen in Kleinen‘ Gewanndörfern; das 
übrige Land blieb den fic) noch nicht feft anjiedelnden Volfsgenoffen unter 
Ausschluß der Anfiedler überlajfen; es beftanden alfo neben den Aderbau- 
bezirfen und ihren Dörfern zunächit noch ausgedehnte Weider und Jagdgründe 
fort, deren Refte Meigen in den bi3 zu den modernen Gemeinheitsteilungen 
erhaltnen und genoffenschaftlich bewirtfchafteten Marken (3. B. im alten Barden: 
gau um Lüneburg) erfennen will. Ninmt man an, daß die Hundertichaft im 
Augenblid der Teilung und Anfiedlung auf 360 Familienhäupter angewachjen 
war, und jede Familie 30 Heftaren erhielt, jo ergab da8 an Wnbauland und 
Almende (d. h. an Wald» und Weideland für jedes Dorf) 10800 Heltaren; es 
blieben aljo, die Hundertjchaft auf fünf Geviertmeilen (zu 5423 Heftaren) an- 
genommen, für die alte Wirtfdhaft nocd) mehr als 16000 Heftaren übrig, biz 
mit dem Wachstum der Bevölferung allmählih auch in diefen Strichen der 
fefte Anbau größtenteil3 durchdrang. Im ganzen aber fann e8 nad) Mteigen 
nicht zweifelhaft fein, daß der Übergang zur Begründung fefter Dörfer und 
zu regelmäßigem Aderbau nicht etwa von einzelnen ausgehen und nicht all 
mählich erfolgen fonnte, fondern nur durd) Volfsbeichluß und mit einemmale. 
Denn er fegte, wenn nicht die ärgiten Übelftände und Streit aller Art ein: 
treten follten, die fefte Abgrenzung der Dorffluren und der Weidegründe voraus, 
und Dieje war nicht ander? zu erreichen als durch Volfsbefchluß. Binnen 
hundert Jahren etwa wird jich diefer Übergang zur Seßhaftigfeit bei allen 
deutjchen Stämmen (mit Ausnahme der öftlichjten) vollzogen haben. 

Dabei hatten nun die Germanen fchon feltisches, in feftem Anbau bewirt: 
Ichaftetes Land zwifchen der untern Wefer und dem untern Rhein befegt. Aud 
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alg jfte tm Ddritten Sahrhundert den römischen Limes durchbrachen und in die 
Zehntlande (Rheinhejjen, Württemberg und Baden) eindrangen, endlid) jeit der 
Wende des vierten und fünften Iahrhundert3 fich über die Donau und den 
Rhein ausbreiteten und nach Britannien hinübergingen, trafen fie überall 
feltijche oder römische Anfiedlungen. Da diefe fomit die Grundlagen deutfchen 
Bollstums und deutfcher Kultur wurden, fo fucht Meiten ein flares Bild 
jowohl von der echten Ffeltiichen als von der römischen Befiedlungsweife zu 
gewinnen. Zu diefem Zwed unterfucht er zunächft die Verhältniffe eines von 
jeher rein feltiichen Landes, nämlich Irlands. Hier in diefem weiten, fehr 
gleichmäßigen Flachlande, das durch feinen üppigen Graswuchs zur Viehwirt- 
\haft wie gejchaffen ift, erjcheint als die herrichende Form des Anbaues nicht 
dag Dorf, wie im altgermanifchen Volfslande, jondern der Einzelhof (tate) zu 
16 bis 32 Heftaren, der mitten in feiner Flur fteht. Von diefen Einzelhöfen, 
deren Urjprung 618 in die Beit der Weidewirtichaft zurüdreicht, bildeten je 
vier ein quarter, vier quarters ein bail, dreißig bails (englifch townlands, d. h. 
Saunland, wegen der für den Aderbau eingezäunten Schläge) einen clan unter 
einem Häuptling, deren e3 in den vier irischen Königreichen im ganzen 184 
gab. Den Übergang von der Weidewirtichaft zur feſten Anſiedlung ſetzt Meitzen 
um 600 n. Ehr., nachdem zunächit große Auswandrungen (der Sfoten um 250, 
ber Pilten um 500) den Überfchuß der Bevölferung nach Schottland abgeleitet 
hatten. Der Grund und Boden blieb dabei im Gefamteigentuin des Clans, 
die tate wurde nur auf Lebenszeit zur Nutung verliehen; nur die Häuptlinge 
und Edeln, deren Gewalt rajch ausfchlaggebend wurde, machten ihren Befit 
bald erblid. In Britannien haben fich die Zuftände vor der römifchen Er: 
oberung diefen jpätern irijchen genähert, in Gallien waren fie jchon zu Cajars 
Zeit wejentlich über dieje Stufe Hinausgefchritten, denn neben den Einzelhöfen 
(aedificia) gab e8 Dörfer (vici) und anjebnliche ummauerte Städte, die Er: 
zeugnijje eines regen Verfehrs, und der zahlreiche Adel hatte die Maffe des 
Bolfs in die Hörigfeit herabgedrüdt. Sehr ausführlich jchildert dann Meiten 
die italienische Bejiedlungs- und Wirtjchaftsweile, denn fie ergriff ja auch das 
alte Keltenland, brachte dort die fapitaliftiiche Großwirtichaft mit Bachtjyften und 
Stlavenbetrieb zur vollen Entfaltung und begründete ganz römifc) angelegte Gut3= 
höfe (villae) auch recht vom Rhein tm Zehntlande. Dort Lafjen fich zahlreiche 
Refte jolcher noch heute mit Hinreichender Deutlichfeit nachweilen, wovon Meigen 
ein verhältnismäßig wohl erhaltenes Beilpiel aus der Gegend von Pforzheim 
vorführt. Dieje römischen villae waren Einzelhöfe inmitten ihrer Seldflur von 
100 bi8 200 jugera (Morgen), bie in regelmäßige Quadrate geteilt war. 

In drei großen Strömen ergoffen fich die germanijden Volferjdhaften über 
Diejes feltijd-rimifde Kulturland. Die fränkifch-vandiliiche (d. h. oftdeutjche, 
weftgotijde, burgundijde, vandalische) Wanderung nahm das nördliche Rhein: 
land und Gallien in Befig, die juebijch-oberdeutichen Stämme (Alemannen, 
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Hermunduren, Bajuvaren) die Zehntlande, die Gebiete an der obern Donau 
und in den Mittelalpen, die Tsriefen und Sachjen bejetten zunächit das Tief: 
land zwijchen der untern Wejer und dem Niederrhein und gingen dann im 
fünften Jahrhundert nad) Britannien hinüber. Sie nahmen dabei teil die ältern 
feltifchen und römischen Siedlungen einfach für fih in Befig (die weitfälischen 
Einzelhöfe, die man jo lange für die urgermanifche Siedlungdart gehalten 
hat, find aljo feltifchen, nicht germanischen Urjprungs), teils jchoben jie ihre 
bald volfsmäßigen (d. h. von freien Bauern bewohnten), bald gutöherrlichen 
Gewanndörfer zwijchen diefe ältern Anlagen ein oder wandelten jolde in 
ihrer Art um. So beherrjchte der altkeltiiche, nunmehr germanifirte Einzelhof 
Das ganze Flachland von der untern BWejer bis zur Schelde und etnen guten 
Teil Nordfrantreichs, wo nur lings der Nordfeefüfte die gejchlofjenen friefischen 
Marjchendörfer auftraten, fowie fajt ganz Weftfrankreich (da alte Hauptland 
der Weltgoten), außerdem ım Süden die Alpenländer. Die neugegründeten 
Gewanndörfer wiegen vor im ganzen juebilchsoberdeutjchen „Eroberungslande”“ 
vom Main bis ins Alpenvorland und im nordöftlicden Gallien. 

Auf die große germanifche Rüdwanderung, die, fchon mit Karl dem 
Großen beginnend, binnen wenigen Sahrhunderten da8 während der Bölfer: 
wanderung den Slawen zugefallne Land im DOften der Elbe, Saale und Enns 
(die europdijdje Urheimat der Germanen und vor der Wanderung der Sik ihrer 
edeljten Stämme), dem Deutjchtum wieder zurüdgewann, gehen wir bier nicht 
ein; bier betritt Meigen einen ihm bejonders vertrauten und fiir die Forjdung 
jchon geebneten Boden. Nur auf einen Bınkt fei zulegt noch hingewiefen, der fich 
aus jeinen Darlegungen wieder mit befondrer Klarheit ergiebt, auf den Mangel 
an Stetigfeit in den Wohnfigen der feftländifchen Germanen, der Deutjchen 
im jpätern Sinne, der im auffallendften Gegenfate zu der Entwidlung aller 
andern europäijchen Völfer jteht. Bon dem ganzen weiten Gebiete, das fie 
bei ihrem eriten Auftreten inne hatten, ift ihnen beitändig nur der verhältnis: 
mäßig jchmale Streifen vom Main bis zur Cider und zur Nordjee, von der 
Saale und Elbe bis zur untern Wefer, dem Qucllengebiet der Lippe und Rube 
und dem rheinischen Schiefergebirge geblieben; alles, was im Weiten und 
Süden diejer Grenzen liegt, ift erjt fpäter Hinguerobert worden, alles, was 
im Ojten liegt, für viele Sahrhunderte verloren gegangen und erft in der 
zweiten Hälfte des Mittelalterd wiedergewonnen worden. €8 ijt Ear, wie 
diefer fortwährende Wechjel dazu beitragen mußte, die Entitehung eines fejten 
Kernes der Staatenbildung, wie ihn SSranfreich in der Gegend um Paris, 
England in dem Lande an der untern Themfe un London, Italien in Rom, 
Rußland wenigftens jeit dem dreizehnten Sahrhundert in Moskau gehabt hat, 
zu erichweren und damit die Begründung der politifchen Nattonaleinheit zu 
verzögern. Erjt feit faum ziweiundeinhalb Jahrhunderten ift, nachdem alle 
frühern Anjäge nicht zum Biele geführt Hatten, in der Mark Brandenburg, 
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aljo auf altjlawischem und doch urgermanifchem Boden, der fefte politifche Kern 
für Deutjchland entjtanden. 

Meigen hat in feinem monumentalen Werke den feften Boden fiir die 
Kulturgejchichte ganz Nordeuropas gefdaffen, mit der jede weitere Forfdung 
jih auseinanderzufegen haben wird. Denn die LZandwirtichaft ift und bleibt 
die Grundlage für alle Kulturentwiclung, aljo auch für den Staat. Eine Fülle 
von Karten und Plänen, von Abbildungen der verfchiednen Häufertypen und 
Adergerätichaften ift den beiden darftellenden Bänden in dem dritten Bande 
und im Atlas beigegeben. 
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ge ie Beiten find vorüber, wo die PBoetif des Arijtoteles in der 
Az Theorie des Dramas als unerſchütterlicher Glaubensſatz galt. 
Leſſing hatte ihr in Deutſchland zur unumſchränkten Herrſchaft 
D verholfen. Mit dem ſcharfen Schwerte der philologiſchen Kritik 
 feate er all das Geftrüpp von Unfinn und abjichtlicher Cnt- 
SSS fiellung hinweg, das fcholajtiiche Spitfindigkeit und platter Uns 
seein im Gaui der Zeiten ringsherum hatten wuchern laffen, und wies auf 
die unbeilvollen Wirfungen Hin, die eine mißverjtändliche Auslegung in der 
Litteratur der Frangojen und der nachahmenden Deutjchen angerichtet hatte. Und 
für ben jonft jo wenig autoritätögläubigen Mann wurde das Buch des Griechen 
ein äjthetifche® Evangelium, unfehlbar „wie die Elemente de Cuflides,” von 
bem fic) die Tragödie nicht einen Schritt breit entfernen dürfe, wenn jie fic 
nicht gleichzeitig von ihrer VBollfommenbheit entfernen wolle. Ihm ift aljo mit 
Wrijtoteles die Tragödie „Die Nachahmung einer Handlung, die nicht ver: 
mittelft der Erzählung, jondern vermittelt des Mitleids und der Furcht die 
Keinigung diejer und dergleichen Leidenjchaften bewirkt.“ 
ber jchon frühzeitig erhob fich eine Sefte von litterarifchen Regern, die 
pon Diefem Unfehlbarfeitsdpogma nichts wiffen wollten. Und wie jede neue 
Richtung, die aus der Reaktion gegen eine frühere hervorgegangen ift, in ihren 
Anfängen über da® Ziel hinausschießt, jo glaubten auch die Stürmer und 
Dränger alles Althergebrachte, und mit ihm auch die Theorie de3 Ariftoteles, 
Jber den Haufen werfen müffen. Lenz, der in feinen „Anmerkungen übers 
ZT heater“ (1774) die Anfchauungen de3 Sturmes und Dranges theoretiich dar- 
gejtellt Hat, erkannte mit fchärferm hiſtoriſchem Blid ala Lelfing, dab das 
Drama der Grieden und das Shakeſpeares unmöglich unter einem Geſichts⸗ 
punfte zu vereinigen ſeien. Zudem konnte ja auch eine Richtung, der die 
Selbſtherrlichkeit des u elnen Menfchen oberjtes Gejeg war, nicht einer Theorie 
zujtimmen, die die Handlung al3 das Welentliche des Dramas hinftellte, den 
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Perfonen aber nur ald Trägern der Handlung Berechtigung einräumte. Cie 
mußte mit Notwendigkeit eine Umfehrung der Werte vornehmen, und fo weilt 
Lenz darauf Hin, daß in der Tragödie — die Komödie wird davon aus 
gejdlofjen — nicht die Handlung, fondern die Perfon als die Schöpferin der 
Handlung da8 widhtigite fet, und daß die Aufgabe des dramatischen Dichters 
darin heitehe, Charaktere zu bilden, „die fich ihre Begebenheiten erjchafien, 
die felbjtändig und unveränderlich die ganze große Majchine felbit drehen.“ 

Aber der Sturm ging bald vorüber. Die Haltlofen Geifter gingen unter, 
und was einen guten Kern in fich Hatte, fchwenkte ab. E83 wurde wieder der 
Antife Thür und Thor geöffnet. Der Berfafler des „Göh“ Dichtete die 
„Sphigenie,“ und Schiller, der doch mit jeinen Sugendfchöpfungen mitten in der 
revolutignären Strömung gejtanden hatte, zollte nun, nach andrer Richtung 

ehend, bem Stagiriten jeinen Tribut. Erflärte er doch ganz unummunden, 
(riftotele8 habe den Nagel auf den Kopf getroffen, weil er bei der Tragödie 
das Hauptgewicht „in die Verknüpfung der Begebenheiten“ lege. (An Goethe, 
5. Dtat 1797.) 

Niemand Hat dies jchdrfer erfannt und bitterer empfunden, als jener 
Einjame, der, wie die Stürmer und Dranger, Shafefpeare fein Glaubens: 
befenntnis abgerungen hatte: Otto Ludwig. Seine Abneigung gegen Schiller 
jheint vor allem ihren Grund in der entgegengejegten Yuflaffung beider von 
dem Wejen ded Dramas zu haben. Überall, wo fic) Ludwig über Schiller 
ausipricht, tritt Ddiejer grundjägliche Gegenfag hervor. War es ihm am 
nsulius Cajar” aufgefallen, Dab e3 Shafejpeare mehr um die Perjonen zu 
thun fei al8 um die Situation, jo fann er fichd nicht verjagen, 3u bemerfen, 
daß uns Schiller ein einförmiges Ideal von Brutus gegeben, dejjen Stellung 
zu Cäſar dagegen aufs genauefte in fchimmernden Tiraden entwidelt haben 
würde. Wieder handelt e8 fich aljo um das Verhdltnis zwiichen Charakter 
und Situation, wie bei Lenz. Noch deutlicher als diejer jpricht e8 Lito 
Ludwig aus: , Wenn anders Ariftoteles Erklärung des Zivedes der Tragödie, 
durh Mitleid und Furcht diefe und dergleichen Leidenjchaften zu reinigen, Die 
richtige ıjt, jo find auch die Charaktere, das Heißt die Menjchen, die Haupt: 
fache darin, nicht die Handlung; denn Mitleid und Furcht fnüpfen fi an die 
Menjchen, nicht an die Handlung. Die Handlung an fi) fann nur Spannung 
der Neugierde oder Philanthropie erregen. Die Handlung ift nur Mittel mit, 
den Meenfchen intereffant 3u machen.” Alfo nicht die Zujammenjegung der 
Begebenheiten, wie bet Schiller, fondern die Charaktere find das Wejen des 
Dramas, die Handlung bloß Mittel zum Bwed. Das befommt Schiller 
immer und immer wieder zu hören. „Bei Shafefpeare liegt die Dialektik ın 
dem Helden, bet Schiller in der Situation. Bei ihm follidiren die Gefidts: 
punkte, nicht die Charaktere; jene find die eigentlichen Helden, die Perjonen 
nur die Träger derjelben.” „Shafejpeare ftellt das Für und Wider in dag 
Innere eines und desfelben Helden; Schiller legt e3 in das Außere.* „Die 
Charaftere müfjen fic) [bet Schiller] den Situationen bequemen." Es iſt 
überflüffig, noch weitere derartige Außerungen anzuführen; ein aufmerkjamer 
ı der „Shafejpeareftudien“ findet fie offen und verftedt fajt auf jeder 

eite. 

Unſre „Modernen“ berühren ſich nun gerade in dieſem wichtigen Punkte 
auffallend mit Otto Ludwig. So kommt z. B. Gartelmann, der ſeiner 
„Dramatik“ (Berlin, 1892) den etwas anſpruchsvollen Untertitel „Kritik dee 
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arijtotelijden Syftems und Begründung eines neuen“ gegeben hat, gleichfalls 
zu dem Schluffe, daß im Drama die Charaktere da3 Wejentliche jeien, die 
Handlung nur Mittel zum Zwed. Er beruft fich auf feinen feiner Vorgänger, 
und wir fönnen ihm daraus feinen Vorwurf machen. Er hätte, auch wenn 
er fie nicht gefannt bat, notwendig zu demjelben Endergebnis kommen müjlen. 
Unjre heutige Litteratur fteht, vielleicht noch entjchiedner ald die des vorigen 
Jahrhunderts, in dem Zeichen des Individualismus. Von Roufjeau und 
Hamann ziehen jic geheime Fäden bis zu Niegfche. Wir fehen heute dass 
jelbe Kraftbewußtfein, dasfelbe Streben nach Herausarbeitung des Individuellen, 
dadjelbe Suchen und Eehnen nach einzig beanlagten Menjchen, die fich ihre 
moralijden und älthetiichen Gejete jelbit jchaffen, mag man fie nun „Genies“ oder 
„Übermenfchen” nennen. Wie damals Friedrich der Groke durch feine eigen- 
artige Perjönlichfeit nicht geringe Anregung zur Ausbildung der Individuas 
litétslehre gegeben Hatte, jo finnen wir heute auf Bismard Hinweifen und 
haben in Wilhelm II. den ausgejprodnen Bndividualiften auf dem Throne. 
Diefe Erwägungen werfen jofort das richtige Licht auf die Stellung der jo: 
genannten „Moderne“ zu den Theorien der Vergangenheit. Nicht auf Otto 
Ludwig, jondern auf die Stürmer und Dranger werden wir zurücdgreifen 
miifjen, um die Darlegungen Gartelmanns — und Gartelmann fpricdt bier 
für viele — litterargefchichtlich zu würdigen. Während Dtto Ludwig durd) 
Chafefpeare zu demjelben von Ariftoteles abweichenden Sandpunft gelangte wie 
Lenz und fein Anhang, haben die „Modernen“ diejes Biel durch die indivi- 
dualiftiiche Philofophie erreicht. 

So jehen wir denn heute die Cheoretifer des Dramas in zwei feindliche 
Lager geteilt, denn die „Handlung“ findet auch heute noch, bejonders bei den 
Stanzojen, ihre Verteidiger. Handlung oder Charakter! Heißt die Zofung. Dem 
unparteiiichen Schiedsrichter wird e3 fchwer fallen, jich fiir einen der beiden 
Teile zu enticheiden, denn wir jtehen hier vor einem der vielen Fälle, wo beide 
Parteien zugleih Recht und Unrecht haben. Während man dort da8 Haupts 
gewicht zu einjeitig auf die Handlung legt, wird hier zu einjeitig der Charakter 
betont. Den beiten Beweis dafür liefert Gartelmann felbft, ber in feiner 
Whftraftion de3 Charafters von dem Begriffe der Handlung fo weit geht, das 
Gejeß von der Einheit der Handlung rundweg zu leugnen. Nun ijt aber doch 
der Begriff des Charakter mit dem der Handlung aufs engjte verknüpft und 
von ihm gar nicht zu trennen. Woraus jollte man fonjt den „Charakter“ eines 
Menschen erkennen, al3 aus jeinem Handeln, oder doch aus feinen Entjchlüfjfen 
zum Handeln? Das Hereingtehen des Charafterbegriffes führt aber, folge: 
richtig durchgeführt, zu einer feftern Beftimmung deffen, wa® man „Drama: 
tiihe“ Handlung nennt. Nicht jede Handlung fchlehthin braucht jchon eine 
dramatijche Handlung zu fein. Wenn die Charaktere thatjächlic) das Wefent- 
liche des Dramas bilden, dann wird für diefed auch nur eine Handlung gu- 
lajjig jetn, in der der Charakter zur Geltung fommen fan. Wir fönnen den 
Charakter eined Menjchen nicht aus Situationen beurteilen, in denen er nur 
in einem Sinne und nicht ander? handeln fann. Erft dann wird die Eigenart 
eined Menfchen Hervortreten, wenn er vor zwei oder mehr Möglichkeiten gejtellt 
ijt und fi) danı für eine von diejen entjcheidet, gleichviel ob er fein Ziel 
erreicht oder nicht, oder wenn fich ihm bei irgend einer Bejtrebung ein Hindernis 
entgegenjtellt, das ihn zwingt, feine bejondern Eigenjchaften in außergewöhn: 
lihem Maße zu entfalten. Wir pflegen dann zu jagen, die betreffende Perfon 
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jei — vor einen Konflikt geftellt. Aljo nicht der Charakter als jolcher, jondern 
der Charakter im Konflikt ift e3, der unfer Gntereffe im Drama in Anfprud 
nimmt, und nur die Handlung ift dramatifch, die fid) um einen Konflikt drebt. 

E83 wäre natürlich jehr unvorfichtig, den Ronflift nun gleich für das 
Wefentliche des Dramas auszugeben, d. h. für das, wodurd) fich das Drama von 
allen übrigen Dichtungsgattungen unterjcheidet. Die Lyrit wird ihn verwenden 
können, wird aber jehr oft, 3. B. bei einfachen Stimmungsgedichten, ganz gut 
ohne thn ausfommen. Wie Sieht e3 aber mit der epifden Dichtung? Können 
wir uns ein Cpos, einen Roman ohne Konflift denfen? 

Ein Epos ohne Konflikt ift Klopftods ,Meffias.” Was da gejchieht, üt 
ja von Ewigkeit vorherbeichloffen. Der Held ijt nur das Objekt, um das fid 
ber Kampf der guten und der böfen Geilter dreht. Aber während in Klop- 
ftods Vorbild, in Miltons ,BVerlornem Paradies,“ Gott und Satan thatjächlich 
um die Vorherrjchaft der Welt ringen, ift diefer Kampf im „Mefjias* nur ein 
fcheinbarer, denn Gott hat das, was die Mächte der Hölle erjtreben, felbit 
bejchlojfen. Schon der junge Lejjing hatte diefen Mangel eines Konflikts 
richtig erfannt. Er zeigt, daß die Verfolgungen Satans und der Juden der 
Abſicht Chrifti eher behilflich al3 entgegen gewejen feien, und daß von einer 
Überwindung des Teindes nur dann die Rede fein könnte, „wenn jich Satan 
der Kreuzigung Chrifti widerfegt hätte.“ Aber der „Meffias* fteht unter den 
großen Epen in diefer Hinficht vereinzelt und ift überdies nie für ein mufter: 
giltige8 Epos gehalten worden. Den Cpen Homers und PVirgils liegt in der 
That ein Konflikt zu Grunde. So der Blias der Streit zwilchen Agamemnon 
und Achill, der fchon im PBrodmium angedeutet wird. Aber die Darjtellung 
diejes Konflikts ift nicht in erjter Linie die Wufgabe Homers. Ebenfalls fchon 
im Brodmium wird aud) auf die Folgen dicjes Streites Hingewiejen, und 
thatjächlich bildet das, was aus diejem Streite hervorgegangen ijt, den eigents 
lichen Kern des Gedichts. Hier it es aljo der Konflikt, der — um mich eines 
gangbaren bildlichen Ausdrudes zu bedienen — die Handlung ins Rollen 
bringt. Ein Dramatiker, der fich diejen Konflift zum Gegenjtande feiner Dar: 
jtellung erwählen wollte, müßte ganz anders vorgehen. Ihm müßte es in erjter 
Linie um die Löfung des Konflikts als foldjen gu thun fein, er müßte ibn 
zum Mittelpunfte feines Stiides machen. Aud) dürfte er {ich mit einer fo 
äußerlichen Löjung, wie fie in Der Ilias durch den Tod des Patroflos und 
die Gejandtichaft Agamennons herbeigeführt wird, faum zufrieden geben. Noch 
Elarer find die Verhältniffe in der Ddyffee und in der Aneis. Beide Gedichte 
ftellen die Folgen eines Brwiefpalts mit einer Gottheit dar, in den der Held 
geraten ijt. Wher diefer Zwiefpalt jelbjt liegt beidemal außerhalb der Dichtung. 
Neben diefem Konflikt, der gleichjam den Hintergrund bildet, findet ji) dann 
aber in allen drei Gedichten eine Reihe von Konflikten, die gleichwertig neben: 
einander ftehen und mit dem Hauptfonflift durch eine gemeinfame dee zu: 
fammenhängen. Ahdnlid) fteht e8 mit dem Roman. Dem ,, Wilhelm Meifter” 
3. B. liegt der allgemeine Stonflift zwilchen fünftleriichem Wollen und fünit- 
lerijchem Können zu Grunde. Die Nebenfonflifte, wie der zwijchen Wilhelm 
und feinem Vater, zwilchen Wilhelm und Werner, Wilhelms Verhältnis zu den 
Schaufpielern und Aviftofraten ujw. gehen daraus hervor. Nur fein Verhältnis 
zu Mignon wird nicht oder nur wenig dadurch berührt. Aber yon in Diejem 
Roman jehen wir, was in andern Romanen (und Epen) noch viel deutlicher 
hervortritt: daß näntlich die Mebenfonflifte infolge ihre engern Zufammen: 
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Hangs mit der Handlung oft wichtiger werden als der Hauptlonflikt, und daß 
diefer dann bisweilen zu dem abgejchwächt werden fann, was wir die „Grund 
idee“ der betreffenden Dichtung nennen. 

Durch diefe Betrachtungen beantwortet jich eine zweite wichtige Frage 
von jelbit: ob nämlich jeder Stonflift an fic) auch dramatisch fei. Ihrem 
Wefen nad find gewiß alle Konflikte unter einander gleich, nur ihre Behand: 
lung und ihre Stellung zur Handlung ift es, die ung veranlaßt, epijde und 
dramatiiche Konflikte zu unterfcheiden. In Drama fteht der Stonflift im 
Weittelpuntte, tm Epos am Eingange, oder bejjer gejagt, im Hintergrunde der 
Handlung. Im Drama legt fi die Handlung um den Konflilt herum, im 
Epos nimmt fie von ihm ihren Ausgang. Hier wird fie von einer Reihe 
gleichwertiger Konflikte durchzogen, die lediglich den Zwed haben, die Spannung 
der Handlung zu erhalten, im Drama find Nebenkonflifte zwar gejtattet, dürfen 
aber an Wichtigkeit den Haupttonflift auch nicht entfernt rein. wenn nicht 
das eigentlich) Dramatifche verloren gehen foll. Wielleicht fünnte man dag, 
was man gewöhnlich Einheit der Handlung nennt, treffender mit „Einheit des 
Konflitt3* bezeichnen, wobei man fich natürlich vor einer mißverjtändlichen 
Auslegung des Wortes „Einheit“ hüten muß. Man wird dem Wejensunter: 
Ichiede zwifchen Drama und Epos ziemlich nahe fommen, wenn man in der 
Definition Gartelmannz dejjen „Charakter” mit „Konflikt“ vertauscht und fie 
dann folgendermaßen formulirt: „Der Konflikt ift im Drama der Bwed, die 
Handlung aber nur ein Mittel zum Zwed; im Epos ift e8 umgefehrt.” 

Die Handlung im Drama dient dazu, den Konflikt finnenjällig zu machen, 
die Konflitte im Epos, die Handlung in Spannung zu erhalten. Die Handlung 
yt aljo im Drama allerdings etwas jefundäres, aber man darf in der Theorie 
nicht einjeitig über fie binweggeben, denn nur von ihr ift die formale Seite 
des Dramas abzuleiten. Die Mittel der Darjtellung, durch die der epijden 
Dichtung ein viel weiterer Spielraum geboten wird als dem Drama, werden 
auch auf die Ausbildung des Konflikts nicht ohne Einfluß bleiben. Wenn 
aud) im Grunde jeder Konflift — ganz abjtraft genommen — im Drama zus 
läjjig ift, jo wird er doch oft in einer beftimmten Form im Drama nicht ver- 
wendet werden fönnen, weil fich dieje bejtimmte reale Ausgeftaltung mit den 
formalen Anforderungen an da Drama nicht in Einklang bringen läßt. Die 
von dem Begriffe der Handlung abzuleitenden formalen Gelege werden aljo 
dem Dramatiker in Bezug auf die Wahl und die Behandlung des Konflikts 
oft eine Einjchräntung auferlegen. 

Man wird vielleicht einwenden, daß dieje Unterfcheidung der epifden und 
der dramatiichen Konflikte nicht immer ftichhaltig fei, daB es ja auch Dramen 
gebe, die in Bezug auf das Vorhandenfein von Konflikten alle hier dem Epos 
(Roman) zugejchriebnen Merkmale an fich tragen, während e8 andrerjeitö genug 
Epen und Romane gebe, bei denen ein großer Konflilt den Mittelpunkt bilde. 
Dean braudt nur an Goethes „Gög“ zu denken, in dem der Konflikt zwiſchen 
dem Ausgang des Mittelalterd (verförpert in Gig) und dem Anbruch der neuen 
Zeit den großen re bildet, während die eigentliche Handlung des 
Stüdes von einer Reihe von Konflikten durchzogen wird, die nicht einmal alle 
an die Perjon des Helden gebunden find. Für den gegenteiligen Fall fann auf 
Goethes „Hermann und Dorothea” oder auf die „Wahlverwandtichaften“ ver- 
wiejen werden, denen ein großer Konflikt zu Grunde liegt, oder auf die „Novelle,“ 
die infolge der Gedrängtheit ihres Baues oft nur einen einzigen Konflikt zum 

Grenzboten III 1897 78 : 
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Mittelpunfte Hat. Aber jolche Ausnahmen bejtätigen dock) nur die: Regel. 
Gerade am „Göß“ Hat man oft den Mangel an dramatischer Kührung hervor: 
ehoben, ja geradezu den epifchen Charakter betont: Daran ijt nicht Die 
Benifche Beriplitterung jchuld. Shafefpeares „König Lear“ ijt gemif aud 
fzenisch zerjplittert, aber da8 wird niemanden abhalten, ihn in hohem Grabe 
dramatisch zu nennen. Umgefehrt pflegt man die Handlung der „Wahlverwandt- 
Ichaften“ als „dramatifch“ zu bezeichnen. Daf das Dramatifde in „Hermann 
und Dorothea” nicht jo deutlich zum Ausdrud kommt, liegt an der epiichen 
Breite der Darftellung, aljo an etwas formalem. Bezeichnend ijt aber, dap 
„Hermann und Dorothea” dramatijch bearbeitet worden ift, während man vom 
„Wilhelm Meifter” nur die Mignonepijode, alfo nur einen Teil der Roman: 
handlung, der fih nur um einen Konflikt dreht, für die Bühne verwertet hat. 
Was die „Novelle“ betrifft, jo ift ja befannt, daß viele unfrer beiten Dramen 
aus Novellen hervorgegangen find. Man erinnere fi) nur Shafejpeares und 
der befannten Außerung Scillerd, daß er für feine Dramen die bHiftorijde 
Novelle der gefdhichtlidjen Darjtellung vorziehe. Immerhin find aber joldhe 
Einwürfe lehrreih. Sie zeigen, daß der Konflikt der früher gejchilderten Art 
durchaus nicht das Wejen des Dramas ausmadt. Man wird doch nicht dem 
„Götz“ deshalb, weil er nicht den Anforderungen ent|pricht, die wir an den 
„dramatischen“ Konflikt ftellen, gleich den. Titel eines Dramas abjprechen 
wollen. Ebenjo gut bleiben die „Wahlverwandtichaften“ immer noch ein Roman, 
wenn ihnen aud) ein „Dramatifcher“ Konflikt zu Grunde liegt. Aber die „Wahl 
verwandtichaften“ find dramatijch, der „Gög“ nicht. Und jo kommen wir zu 
der endgiltigen Feitftellung: Das Wefen des Dramatifchen (nicht des Dramas!) 
beiteht in dem BVorhandenjein eines überwiegenden Konflift3, der den Mittel: 
punft der Dichtung bildet, und in deffen (tragifder oder nidhttragijder) Ldjung 
Die Hauptaufgabe des Dichters liegt.“ Nur ein Drama, das diefer Forderung 
gerecht wird, wird dag Attribut „Dramatifch” verdienen. 

Zum Schluffe nur noch die Bemerkung, dak die eben Ddargelegten Er: 
wägungen weder den Anjpruch auf Bolftändigfeit*) noch auf unbedingte Neuheit 
erheben. Gujtav Freytag, der in jeiner „Technik des Dramas“ ein Kompromik 
zwilchen den beiden eingangs gejchilderten Anfchauungen zu finden fucht, fommt 
einigemal ganz nahe an das hier berührte Gebiet heran, bleibt aber unmittelbar 
davor ftehen. Otto Ludwig |pricht über den Unterichied der epifchen und der 
dramatischen Konflikte, aber ohne den dramatifchen die ihnen gebührende 
Stellung auch nur mit einem Worte anzuweifen. Scherer wieder nennt einmal 
in feiner Litteraturgefchichte den Konflikt „die Seele der dramatischen Handlung,“ 
aber nur in einer flüchtig bingeworfnen Bemerfung. Am jchärfiten hat wohl 
Rudolf Lothar in feinen „Kritiichen Studien zur Piychologie der Litteratur“ 
(Breslau, 1895) den Gedanken ausgeiprochen, daß fic) der Charakter im Konflikt 
offenbare; aber auc) er unterlagt e8, die weitern Folgerungen daraus zu 
ziehen. Deshalb erjchien e8 mir nicht überflüffig, auf die Wichtigfeit des 
Konfliftsbegriffs für das Drama hinzuweifen, aber wie gejagt: nur anregend, 


*) Befonders fiir die epifden Konflitte liebe fich bei eingehenderer Unterfudung gens 
nod) mandjes beibringen. So jcheint es bei Betrachtung des modernen Romans fajt, als ob 
ber „Konflitt im Ointergrunde” nidt gerade unbedingt ndtig wäre. Der Hauptunterjdied 
givifden Drama und Cpos wire dann darin zu fuchen, dak im Drama ein großer Konflikt 
überwiegt, während fi im Epos mehrere Konflikte das Gleichgewicht Halten. Für das Wefen 
bes Dramatijden, auf deffen Feftftelung e3 bier hauptfädhlich ankam, ift bas jedod) ohne Belang. 
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nicht erjchöpfend. Bisher ift e3 nicht gelungen, eine Theorie des Dramas von 
einem einheitlichen Gefichtspunft aus darzufiellen. Wom Konfliftöbegriff aus 
liebe fich dad vielleicht erreichen. It doch von ihm alles abzuleiten, was fich 
unter dem gemeinjamen Begriff der ,innern Form” zujammenfajjen läßt: der 
Begriff der dramatischen Handlung, das Geje von der Einheit der Handlung, 
die Entwidlung der Handlung, der Begriff des Tragifchen und des Komilchen 
und vieles andre. Dazu fäme dann als zweiter Teil die Behandlung der 
»dugern form,” die vom Handlungsbegriff, alfo mittelbar auch vom Konfliktss 
begriff auszugehen hatte. Für einen fünftigen Theoretifer de8 Dramas wäre 
da8 gewiß eine lohnende Aufgabe und — wenn fie gelänge — auch der befte 
Prüfitein für die Richtigkeit diefer Ausführungen. 
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— —er Aufſatz unter diefer Aufichrift in Nr. 34 der Grengboten ver- 
VER anlagt mich zu einer Erwiderung, damit nicht ferner ftehende 
LS j Kreife von der Armee und ihrer Erziehung durch die Berufss 

dojfiziere falſche Anfichten erhalten. Ich habe eine Frontdienftgeit 

BAT von mehr al3 dreißig Sahren hinter mir, jodaß ich mir wohl 

— ein Urteil erlauben darf. Sch bejchränfe mich darauf, die den 

aktiven Offizieren gemachten Vorwürfe zurüdzuweijen. 

Der heutige Dienjtbetrieb bei der Truppe ift jo eingehend, wechjelreich 
und anregend, daß troß der langen Friedenzgzeit feine Beit zum Einjchlafen 
bleibt. Der BVerfajjer des angeführten Wuffakes hat wohl noch die Jahre nad) 
den Befreiungskriegen im Auge. Außerdem bringt eine militärijche Übung in 
die lange Vorbereitungszett zum Sivilberuf nur eine anregende Abwechslung. 
Das ift mir wenigftens von vielen beitätigt worden. | 

Der aktive Offizier darf, wie jeder andre Stand und Beruf, das Recht 
für fih in Anfpruch nehmen, die ihm zujagende Gejellichaft zu wählen. Diefe 
findet er zunächit in dem Offizierforps des Truppenteilg, zu dem er gehört. 
An öffentlichen Orten muß er jehr vorfichtig und zurüchaltend in feinem Bes 
nehmen und in feinen Außerungen fein, da die Uniform überall und namentlich 
von ihren Feinden beobachtet wird. Als Beweis hierfür können die in dem 
angeführten Auffag verwerteten, angeblih von aktiven Offizieren gethanen 
Außerungen gelten, die offenbar aus dem BZujfammenhange gerijjen find. 
Zurüdhaltung braucht nicht notwendigerweije Gleichgiltigfeit allen nicht mili- 
tärifchen Gegenftänden gegenüber zu fein. 

In den Offizierfpeifeanftalten find die Offiziere des Beurlaubtenjtandes 
jtet3 gern gejehene Gäjte, wenn fie e3 verjtehen, fich beliebt zu machen, d. h. 
wenn fie gute Formen und Sinn für Kameradichaft mitbringen. Die Herren 
müljen eben ihren Bivilberuf mit den damit verbundnen Anfichten und 





—— 
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Urteilen zu Haufe lafjen und mit der Uniform wieder den Soldaten anziehen. 
Sie dürfen nicht mit einer gewiffen gelehrten Uberhebung den der Kamerad- 
Schaft und dem vornehmen Ton gewidmeten Raum betreten, jondern ganz 
Soldat fein und nicht bloß fcheinen. Dann werden fich die Herren niemals 
unficher fühlen. Ich Habe auf jolddem Boden jchon Freundichaften fürs Leben 
entftehen feben. Wuch kehren jolche Offiziere, jelbjt wenn fie nicht zur Übung 
eingezogen find, ftet8 gern wieder. Man muß eben nicht bloß empfangen 
wollen, fondern auch geben. Das von dem Yahlmeilter angeführte Beijpiel 
ift wohl faum ernft zu nehmen, es fennzeichnet fich lediglich alS eine Un: 
geichidlichkeit des betreffenden Militärbeamten. 

Hinfichtlih der Wahl des Offizierajpiranten zum Referveoffigier fchreibt 
die Heerordnung in $ 47, 3 vor, daß er 1. nad) dem Urteil des Bezirks: 
fommandeur8 mit Riidjicht auf feine Lebensjtellung und fein außerdienftliches 
Berhalten zum Offizier geeignet fei, 2. die Charge eined PVizefeldwebels oder 
Bizewachtmeifters beffeide, 3. am Schlufje der Übung B von dem Regiments: 
oder jelbftändigen Gataillonsfommandeur das Einverjtändnis zum Norjchlag 
zum Neferveoffizier beim Truppenteil erhalten habe. Diejes Einverjtändnis tit 
neben der Beurteilung der außerdienftlichen Haltung des Offizierafpiranten von 
dem Ausfall einer bejondern praftifden Prüfung abhängig. Der Afpirant 
muß 4. eine geficherte bürgerliche Eriftenz haben und 5. jich mit feiner Be: 
fürderung einverjtanden erklären. Man fieht Hieraus, daß außer dem Ein: 
verftändnig des Qiruppenfommandeurd nod) andre Dinge mitjprechen. Die 
Notwendigkeit einer Reform liegt hier nicht vor. Erfüllt der Ajpirant Die ge: 
nannten Bedingungen, fo fteht feiner Beförderung nichts im Wege, und wäre 
er auch der Sohn eines ehrjamen Bürgers. 

Was fiir den Fall einer Mobilmadung mit den fehr zahlreichen und 
vielbegehrten Kommandos gemeint ift, ift mir nicht recht verftändlich geworden. 
Mit dem Befehl der Mobilmadjung tritt die Kriegsranglifte in Kraft. Diele 
wird jedoch geheim bearbeitet und hat dem Berfafter wohl faum zur Einficht 
vorgelegen, feinesfalls fommt fie bet einer jogenannten PBrobemobilmachung 
zum Borjchein. | 

Die Heranbildung tüchtiger Offiziere des Beurlaubtenjtandes ijt die ftete 
Gorge aller Dienftitellen in der Armee und wird vonjeiten der höhern Be: 
hörden durch Verordnungen unausgefegt gefördert. $ 12 des Gefeges vom 
9. November 1867, betreffend die Verpflichtung zum Striegsdienit, beftimmt, 
daß die Nejerveoffiziere, während der Dauer ihres Verhältnifje® dreimal zu 
vier: bi8 achtwöchigen Übungen herangezogen werden finnen, die Offiziere der 
Landwehr aber nur zur Darlegung ihrer Befähigung zur Weiterbeförderung. 
Hierzu bemerkt die Heerordnung (§ 51, 13) ergänzend, daß in der Regel bei 
Bemefjung der Dauer an dem zuläffigen höchiten Maß feitzuhalten fein werde, 
und daß der Vorzug, Offizier zu fein, dem Betreffenden auch die Pflicht auf 
erlege, fich für diefen Beruf in der ausgiebigften Weife vorzubereiten und fidh 
Darin gu üben. Dieje Verordnungen und Gefege verlangen mithin auch von 
dem Referveoffizier, daß er fich felbft unterrichte und weiterbilde. Nach Dem 
von dem Auflag in Nr. 34 ausgeführten Hat e3 den Anjchein, als ob der 
Offizier des Beurlaubtenftandes bloß der Empfangende und es augfchliehlid 
Pflicht der aktiven Offiziere fei, ihm auf alle Weife militärifches Wifjen und 
Können beizubringen. Dies gefdhieht ja auch, aber doch nur dann mit Erfolg, 
wenn die Herren durch eignes Studium entgegenfommen. 
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Sn der UWnlage 7 der Heerordnung ift alles enthalten, was bet der 
Priijung der Cinjdhrig-Freiwilligen, die zu Offizierafpiranten ernannt werden 
jollen, verlangt wird. Diefed PBenfum bildet mithin die Grundlage für den 
Offizier, der fie während ihres Dienftjahres ausbildet. Die Anlage 10 der 
Heerordnung zu $ 46, 7 regelt die theoretifche Ausbildung der Dffizier- 
ajpiranten während ihrer ‚erften achtwöchigen Übung (Übung A). § 46, 8 
endlich behandelt die zur Übung B eingezognen Bizefeldwebel ujw. und deren 
Weiterbildung, die bejonders hierzu geeigneten Offizieren übertragen werden 
be Hierauf jcheint e8 der Becfavier des Auffages in Nr. 34 abgejehen zu 

aben. : 

Aus Vorftehendem fann erjehen werden, daß allerdings eine Grundlage 
gegeben ift, auf der der Nejerveoffizier |päter weiterbauen fann, wenn er das 
Erlernte feithält, namentlich im Exerzierreglement, in der Felddienftordnung 
und in der Schießvorfchrift. Aber wie fieht e3 oft damit aus, wenn die erite 
Offizierübung abgeleiftet wird! Mehr oder weniger ift alles vergeffen, es 
muß aljo wieder von vorn, angefangen werden. Woher fommt das? Einfach 
daher, daß nad) beendeter Übung die Reglements beijeite gelegt und erft dann 
wieder hervorgeholt werden, wenn eine Übung in Gidht ijt. Es wäre dod 
jehr einfach) und wenig zeitraubend, wenn fid) der in feinen BZivilberuf wieder 
zurüdgefehrte Offizier ab und zu einmal in die VBorjchriften vertiefte und vers 
judjte, in ihren Sinn und Geist einzudringen und jo vorbereitet in die neue 
un — Dann würde er ſicherlich nicht eine Laſt, ſondern eine 

tütze ſein. 

Was die Übungszeiten betrifft, ſo werden die Reſerveoffiziere zu zwei 
Frühjahrs- und einer Herbſtübung eingezogen. Ich kann nun nicht einſehen, 
warum die Zeit des Kompagnie- und Bataillonsexerzierens für die Herren 
weniger lehrreich ſein ſoll? Gerade hier lernen ſie, was die Truppenführung 
im Gefecht betrifft, das meiſte. Ich verweiſe auf den erſten Teil des Exerzier⸗ 
reglements für die Infanterie, ſowie auf die im zweiten Teil enthaltnen Grund⸗ 
ſätze für das Gefecht, insbeſondre das Gefecht des Bataillons (Mr. 96 u. fg.). 
Der Beweis alſo für die Notwendigkeit einer grundſätzlichen Anderung erſcheint 
mir hier nicht gebracht. Auch kann der ſogenannte Paradedrill — wie ſich 
der Verfaſſer ausdrückt — nicht ſchaden, gerade dieſer befeſtigt den Reſerve⸗ 
offizier in ſeiner perſönlichen Haltung und giebt ihm Sicherheit des Auftretens 
vor der Front. Ferner habe ich mich als Kompagniechef und ſpäter als 
Bataillonskommandeur niemals darüber aufgeregt, wenn unter Umſtänden wenige 
Tage vor der Beſichtigung Reſerveoffiziere in die Front eintraten. Die Herren 
5— fic) eben, wenn fie auc) weniger Ubung baben, in diefem Falle felbjt 
helfen, und es ift noch immer gut gegangen. Im übrigen darf man bei den 
Borgefegten foviel Einficht vorausfeben, dab fie in folder Lage von dem be: 
treffenden Untergebnen nicht? Vollfommnes verlangen. Gn diefer Beit wird 
Dem Frontoffiziere überhaupt fehr viel Gelegenheit zum jelbitthätigen und 
jelbftändigen Handeln geboten. Die Feiertage: Oftern, Pfingften und Himmel: 
fahrt find in diefer anftrengenden Zeit auch für den Rejerveoffizier willfommne 
Unterbrechungen. 

Warum follen ferner die Offiziere des Beurlaubtenjtandes nicht zum 
Wacht: und Gerichtsdienft und zu Kammerrevifionen herangezogen werden? 
Warum follen fie nicht das Efjen der Mannfchaften überwachen, auch nicht 
einmal Unterricht mit den Mannjchaften abhalten? Das alles find Dinge, 
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die im Ernitfalle jehr ing Gewicht fallen. Ein nächtlicher Nondengang, ju 
dem Bwed, die Wachjamfeit der Poften zu prüfen, ein Stands oder Kriegs: 
gericht fommt im Kriege fehr Häufig vor, ein Einblid in die Bekleidungswirt⸗ 
ihaft giebt dem Offizier einen Anhalt, wenn er fich im Falle einer Mobil 
machung, namentlicd) alg Rompagniefiihrer, darum zu kümmern hat, und aud 
die Verpflegung der Mannfchaften fpielt eine wichtige Rolle. Kurz, der 
Dffizier des Beurlaubtenjtandes wird, wenn er bei feinen Übungen Snterefle 
und Blid auch fiir das anfcheinend unbedeutende hat, vieles lernen, was ihm 
{pater jehr dienlich fein fann. Der gefechtsmäßigen Ausbildung ift natürlid 
unbedingt die erfte Stelle einzuräumen, aber der Kompagniechef fann dod) 
nicht Tag für Tag mit feinen Leuten auf der Landftraße liegen, bloß um 
einem einzelnen Offizier die Grundfäge für das Gefecht beizubringen; die Armee 
hat noch andre Aufgaben, vor allem die Ausbildung von Unteroffizieren und 
Mannſchaften. 

Einer Aufſicht und Kontrolle beim Dienſt ſind nicht bloß die Offiziere 
des Beurlaubtenſtandes, ſondern auch die aktiven Offiziere unterworfen. Wenn 
ſie bei den erſtern beſonders fühlbar wird, ſo liegt das eben daran, daß die 
Herren weniger Dienſterfahrung haben und angeleitet werden müſſen. Mir 
waren fie immer dankbar dafür. Der Einwand, daß der Kompagniechef grund: 
jäglich feinem Nejerveoffizier fein Zutrauen in der Beauffichtigung bei irgend 
einem Dienit, 3. B. beim Schießen jchenfe, erjcheint nicht ftidjbaltig. Ter 
Borgejeste überläßt jedem feiner Untergebnen gern die ihm zufommende Selb: 
jtändigfeit, fobald er die Gewißheit hat, daß diejer den Dienit in feinem Sinne 
leiten fann. Damit übernimmt der Untergebne dann die volle Verantwortung. 

Dem Überftleutnant, oder bejjer dem etatmäßigen Stabsoffizier, ſowie 
bem fogenannten überzähligen Stab8offizier fcheint der Gerfaffer nicht viel 
gutes zuzutrauen, weil er den theoretifden Unterricht in die Hand des Ba- 
taillonsfommandeurs gelegt wiffen will. Nun denfe man fich beim Regiment 
drei oder fiinf Referveoffiziere — auf die drei Bataillone verteilt. 
Da ſollen drei Stabsoffiziere in Thätigkeit geſetzt werden, um dieſen Unterricht 
zu erteilen! Iſt es denn da nicht einfacher, ihn in eine, nicht minder erfahrne 
Hand zu legen? Sollte einer der beiden Herren dazu Mannſchaften brauchen, 
ſo ſchickt er zur Zeit der Befehlausgabe einen Zettel — er braucht ſich nicht 
einmal perſönlich zu bemühen — auf das Regimentsgeſchäftszimmer. Die 
Leute werden dann im Einverſtändnis mit dem Regimentskommandeur kom—⸗ 
mandirt, und damit iſt die Sache erledigt. Der Stabsoffizier beſteigt am 
andern Tage ſein Roß und findet alles in dem von ihm gewünſchten Sinne 
an Ort und Stelle bereit. Ich glaube kaum, daß es einen Truppenteil in der 
ganzen preußiſchen Armee giebt, wo einem Regimentsbefehl die von dem Ber: 
faſſer geſchilderten Schwierigkeiten gemacht werden, die den jüngſten Stabs— 
offizier zu dem Schmerzensruf veranlaſſen könnten: „Ich bin überzählig“ 

eutzutage iſt niemand mehr überzählig in der Armee, jeder tüchtige Menſch 
iſt zu gebrauchen. 

Endlich darf ich wohl noch erwähnen, daß in der Militärhierarchie die 
Begriffe „Vorgeſetzter“ und „Untergebner“ ſtreng geſchieden ſind. Außerdem 
weiß jeder, der gedient hat, daß auch heute noch das Kriegshandwerk ein 
rauhes Handwerk iſt, und man nicht immer mit Glaceehandſchuhen zufaſſen 
kann. Ein ſcharfes Wort darf man alſo nicht immer auf die Goldwage legen. 
Trifft einen Untergebnen ein ungerechtfertigter Vorwurf oder ein in der Über: 
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eilung geiprochnes Wort, jo ijt ein einjichtiger Vorgefester ganz gewiß nachher 
zur mündlichen Ausfprade und zu Erklärungen bereit, die den Betroffnen 
vollauf befriedigen dürften. Man darf nur den Groll nicht in jeinem Herzen 
verjchließen.. Im andern Falle tritt die Beichwerde ein, doch die bildet ja 
immer die Wusnahme. 

Von einer Unficherheit im Offigierforps fann feine Rede fein. Die 
soundamentalfage” ber Taktik find in den Reglement? feitgelegt. Wile Nad: 
prüfungen find abgefchlojjen, und jede weitere Schematifirung ift unterjagt. 
Es find endgiltig zu Kraft bejtehende Verordnungen. In diefer Richtung find 
aljo die ganzen Schlußbetrachtungen des Verjaffers unzutreffend. 

Anders liegt die Sade, wenn e8 ji) darum handelt, zu erörtern, ob wir 
am Ende einer größern taktischen Entwidlungsperiode angelangt find. Der 
Streit um die Gefechtsführung wird noch lange nicht verftummen. Aber über: 
lajjen wir das den hierzu berufnen militärifchen Federn, und begnügen wir 
und für jegt mit dem, was wir haben. Sch glaube, es wird ausreichen, 
un auch die Offiziere des VBeurlaubtenjtandes zu tüchtigen men berans 
zubilden. . Mm. 
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Die Politik der Sammlung in England. Wenn man in einem Lande, 
wo die öffentliche Meinung nicht durch Beitechung oder Snebelung der Preffe ge: 
jalfdt wird, ein einflußreiched Blatt längere Beit lieft, jo fann man daraus mit 
ziemlicher Sicherheit die feinen Leſerkreis beherrſchenden geiſtigen Strömungen er⸗ 
kennen. Die Saturday Review iſt ein ariſtokratiſches Blatt. Wir brauchen den 
Leſern nicht zu ſagen, daß die engliſche Ariſtokratie keine Junkerſchaft iſt, daß fie 
die Großinduftrie, die Vertreter von Kunft und Litteratur, die Univerfitäten, Die 
StaatBlirdhe einjdlieBt, und daß die Geichlechter von altem Adel in einem ganz 
andern Verhältnis einerjeitd zum Bildung8adel und andrerjeits zum Bolle ftehen 
al8 der Geburt3adel andrer Länder. Diejen Kreifen gehören Lejer, Mitarbeiter 
und Rorrejpondenten der genannten Wodenjdrift an. An einem nun ift fie fid 
die zwanzig Jahre über, die wir fie — mit Unterbredungen — lefen, jtet3 gleich 
geblieben, in der echt ariftofratiichen Vorurteilslofigkeit und Weithergigkeit in Be- 
ziehung auf da8 religiöfe und fittliche Gebiet; diefelbe Eigenjhaft zeichnet bekanntlich 
die ganz ariftofratiihe Staatöfirhe aug Adam Smith unterjudht einmal, woher 
es wohl fomme — die Thatjache jelbjt ift in England niemals beftritten oder an- 
gezweifelt worden —, daß die verjchiednen Arten von Liederlichkeit in fleinbiirger: 
lihen und Arbeiterfreifen*) fehr ftreng, in der vornehmen Welt fehr nadfidtig 
beurteilt werden. Und er findet, dad fet jebr natiirlidh, denn ein armer Mann 
tönne fchon durch eine einzige Woche Müßiggang und Ausfchweifungen feine Stellung 


*) Mit diejen ift felbftverftändlich nicht das Lumpenproletariat gemeint. 
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in ber Gefellfdaft einbüßen und ein Stroih werden, während ein Reider jabre 
lang müßig gehen und ausfchweifend leben könne, ohne feine gejellichaftliche Stellung 
zu gefährden. Aus diefem Grunde fei der gemeine Dann au jchwärmerifchen 
Apofteln zuginglid, die eine rigorofe Moral predigten, und da der religiöje Seften- 
fanati8mus leicht ftantsgefährlich werde, fo rät er den Behörden, dad Wolf dur 
Seite und durch Veranftaltung harmlojer Vergniigungen aufgubeitern. Diejer Auf- 
fafjung widerfpriht feinedmegd Der englijde Gant; denn diefer entipringt dem 
Puritanismus, der Heinbürgerlien Urfprungs tft und ftets im Gegenjag au den 
Ravalieren geftanden hat. Die vornehme Welt beuchelt nur injofern, al8 fie die 
Regel befolgt, iiber anftößige Dinge dort nicht gu jpredhen, wo e8 nicht zwedmäßig 
oder nicht fchiclich erjcheint, und al& fie eine Beit lang (jebt zieht daS nicht mehr) 
die VBorwände von Chriftentum, Zugend und Menfchenliebe zur Verdedung ihrer 
Pläne in der auswärtigen Politik gebraucht hat. Die Saturday Review nun fteht 
auf freundjdaftlidem Zuße mit der vornehmen und weitherzigen Staatßkirche, be- 
handelt die Sekten mit Veradhtung, findet nidjt8 alberner, al8 wenn fic ein paar 
hundert Leutchen zufammenfinden, die fid) einbilden, die wahre Kirche zu fein, und 
rechnet die Temperenzler und die Heildarmee unter die Landplagen. Sie weilt 
jeden Verfucd), Kunftwerfe mit dem Mapftabe einer Heinbürgerlichen Moral zu 
mefjen, fcharf zurüd und entrüftet fi) darüber, wenn fromme Leute im Leben der 
großen Heiden nah „Sünden“ jchnüffeln. Im einem Artikel über Richard Wagner 
wurde jüngft audgeführt: der wahre Sünder unter Wagners Geftalten fei Parfifal, 
der entjagende, Triftan und Siegfried, die freudig genießenden, feien die gefunden 
Menfchen; ald eine befondre Verirrung wird die in einigen Opern Wagners 
jputendDe Geelenretteret verurteilt; dank allen guten Göttern werde Tannhäufer 
wenigftend Ddurd) Clijabeth, „Ddiefe uninterefjante junge Perfon,“ nicht gerettet. 
Graujamfeiten, 3. B. die Priigelftrafe in der Flotte und in Schulen und die Ber: 
urteilung don jugendlichen Angeklagten au dem Volle zu überharten Strafen, 
werden aufs entjchiedenite gemißbilligt; jeder einzelne Fall — die Fälle feinen 
nicht Häufig zu fein — wird mit einer Schärfe gerügt, und Die betreffenden 
Richter und Vorgejeßten werden in einem Zone angegriffen, den fich bei uns ein 
Oppofitiondorgen — andre al8 DOppofitiondorgane mißbilligen Ddergleiden bei 
und überhaupt nicht -— faum erlauben dürfte. 

Selbitverjtändlich tritt daS Blatt für die Größe Britanniend ein und fertigt 
die engberzigen Radilalen und Seltirer, die Eroberungen jündhaft finden und das 
Reich auf die britischen nfeln befchränfen möchten, ald Narren ab. Aber e8 ijt 
feineSweg8 fiir eine ungeftiime und unvorfichtige Ausdehnung8politif. Bor allem 
empfieblt e8, die guten Beziehungen zu Rußland nach Möglichkeit zu pflegen. Dann 
bat e8 gwar die Anklage gegen Cecil Nhode8 gemißbilligt und Ddiejen als einen 
PBatrioten gefeiert, auch den ganzen Samefonprozeß yon darum verurteilt, weil er 
nur eine Komödie war, aber gleichzeitig auch den Einfall Qamejons getadelt und 
darauf gedrungen, daß man den Onkel Paul nicht reizen und den Beichwerden der 
Utlanders abbelfen folle, ohne fic) mit den Boeren zu verfeinden; allen über das 
biftorifh und vertraggmäßig Beredtigte Ginausgehenden Anjprüchen der Engländer 
und der aufreizenden Weife, wie der Kolonialminifter Chamberlain die Ungelegen- 
heit zu behandeln pflegte, wurde immer jcharf entgegen getreten. Sehr entjchieden 
und Har ift die Stellung der Saturday Review in den indifden Verwidlungen: 
jtrenge Beihränfung auf die alten Grenzen! Darin allein liegt ihrer Meinung 
nad) da8 Heil und die Rettung. Alles Unheil rühre von den Militärd ber, Die 
nah „wiflenjchaftlihen Grenzen” jtrebten. Lord Roberts, der ein Buch: Einund- 
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vierzig Jahre in Indien, herausgegeben hat, wird ganz bejonderd für die an der 
Nordmweitgrenze auftauchenden Gefahren verantwortlid) gemadt. Daß von wilden 
unabhängigen Stämmen bewohnte unmwegjame Gebirgsland fei eine Hinlänglich ftarfe 
natürlide Schugwehr zwilhen Engliih- Indien und dem rujfilden Bentralafien. 
wriiber nun babe die angloindiiche Regierung die weife Politik befolgt, vor diefem 
natürliden Wal Halt zu machen, den Gebirgsjftämmen ihre Unabhängigkeit zu Lafjen 
und durch deren Freundjdaft die Schugwehr gegen Rußland zu veritärken; nur 
wenn fie räuberifche Einfälle wagten, babe man fie durch fcharfe Beftrafung die 
Kraft dev englifden Waffen fühlen laffen. Lord Lytton, der 1876 die Regierung 
Indiens antrat, habe diefe weile Politif verlaffen, die in Beludfdijtan mit Erfolg 
geübte Einmijchungspolitit auch auf die ganz anderd gearteten Gebiete de8 nirbd= 
liden Pendijhab angewendet und eine neue Provinz gefchaffen, zu deren Verwalter 
er den Lord Robert3 ernannte. Diefer Verwalter wurde unabhängig gemacht von 
der Verwaltung de3 Pendihab und unmittelbar der Bentralregierung unterftellt, 
und in diejer gewann nun Lord Robert die Militärpartei für feine Pläne. Diejer 
mußten fi) die nachfolgenden Vizefönige fügen, und die Bivilverwaltung des 
Pendichab proteftirte vergebens gegen die von ihr al8 unbeilvoll erfannte Politik. 
Der größere Teil der englijden Preffe mag bas freilid fih und dem Publikum 
nicht eingeftehen, und die Saturday Review hat dieje freiwillige Blindheit in der 
Nummer vom 4. September fehr hübjch verfpottet. „Wag für eindrudsfähige und 
wohl unterrichtete Barbaren find doch dieje unruhigen Stämme an unjrer tndifden 
Nordweitgrenzel Man denke nur an alle die Cinfliiffe, unter deren Einwirkung 
fie fih empört baben! Da ift erftend der Sultan, wie und Herr Bamberg 
— oder waren? die Time? — verliert. Dann ihre Freude am Waffenjpiel, 
wie Lord George Hamilton erklärt. Dann der Emir von Kabul; dafür haben wir 
dad Wort ded Bord Roberts, und Lord Roberts ift ein ehrenwerter Dann. Dann 
ift Da Ripon mit feiner Fiirforge für den hHöhern Unterricht in Indien. Dann 
haben wir den Lord Salisbury; warum Hat er nicht, fragt die leidenjchaftliche 
Pythia deS Spectator, diejen bejchnittenen Hund von Liirken an der Gurgel gefaßt 
und zerichmettert? Hutte er das in Konftantinopel gethan, fo hätten fid) die Be- 
fchnittenen am Chaiberpaß nicht zu rühren gewagt. Da ijt endlid) Gladjtone, der 
den Sultan einen großen Meuchelmörder genannt bat, was die Pilgerlaramanen, 
die allwidentlid’ vom Chaiberpak fommen, dajelbft gemeldet haben, wie die Times 
beridten. Wir wundern uns fehr, daß man nidt aud) nod viele andre wichtige 
Einflüfle der Beachtung wert hält. So 3. B. den Punch und feine Karrifaturen 
de3 Sultans. Dann die Befegung Agypten8, die von den freien und unabhängigen 
Afridiwählern ald ein Attentat auf die Unabhängigkeit bes slams empfunden 
werden muß. Dann den Krieg gegen den Mahdi. Dann den Austausch von Ge- 
fdenfen zwijchen dem Ddeutiden Kaifer und dem Sultan, dann unfer Common 
Pragyerboof mit feiner unhöflichen Anjpielung auf die Türlen. Dann die franko- 
zuffiihe Allianz, die natürlich fofort ind? Smwatland telegraphirt worden ift. Nur 
eined giebt e8, was, wenn man diejen weijen Leuten glauben wollte, auf die 
Webirgsftimme feinen Eindrud gemacht hätte, das ilt die Belegung von Orten 
ihred Gebiete durch englifde Truppen. Schrediiher Gedanke, daß Zaufende von 
ehrmwürdigen alten Damen mit dem Glauben an all den Unfinn ind Grab jteigen 
follen!* *) . 


*) Mer die Art und Weife betrachtet, wie viele Fragen unfrer eignen innern Politif be: 
handelt werben, der wird verftehen, warum wir biefe Stelle wörtlich mitteilen. 
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jn der innern Bolitit ift zunächft unverändert geblieben der Haß gegen 
@ladftone, der ald ein ftaatsgefährlicder Schwäher behandelt wird. Homerule bat 
die Wochenschrift ftet3 mit Ubjcheu bekämpft, und jebt lobt fie dad in Irland auf- 
blühende ländlihe Genoffenfdaftswefen, daß den Leuten mehr niige ald alle poli 
tifde Wiihlerei. Gegen unberedtigte Anjpriide fanatifder Katholilen wird zus 
weilen polemifirt, aber ftet3 höflich) und anjtändig und ohne jede Spur von fon: 
feffioneller Veidenfdaft. Das Mancheftertum wird mit Verachtung behandelt, *) die 
von Deutfchland drohende Konkurrenzgefahr vollftändig gewürdigt (wobei fi der Hak 
gegen die Deutfchen Hinter dem Spott über den Kaifer verbirgt). Aber in einem 
Punkte hat fi die Haltung der Saturday Review gründlich geändert, in der Be 
handlung der Urbeiterfrage. Bis vor feds Sahren wurden die Gewerfvereine mit 
ausgefprodjnem Haß behandelt. Dept fieht man in ihnen eine jelbitverftändliche 
natürliche Erjcheinung und eine dajeindberedhtigte Macht, mit der gerechnet werden 
müſſe. Arbeiterausftände werden ganz objeftin befproden und das Recht und 
Unredt beider Zeile unparteiifch abgewogen. ALS Probe für die jebige Be 
bandlungsweife teilen wir eine Stelle auß einem Artifel über den Majchinenbauer: 
augjtand vom 18. September mit, deren Schluß nod) in einer andern Beziehung 
harakteriftiich ift. „ES Tann feinem Zweifel unterliegen, daß die Unternehmer in 
eriter Linie für die Ausdehnung des StreifS verantwortlich find. Die Londoner 
Mafdinenbauer forderten den AUdhtftundentag. Die Mehrzahl der Unternehmer 
bewilligte ifn. Den wenigen, die ihn verweigerten, fam der Unternehmerverband 
zu Hilfe und fperrte 25 Prozent der in den Provinzen beichäftigten Dlitglieder 
der vereinigten Majchinenbauer aus. Auf diefe allgemeine Kriegderflärung fonnte 
der Gewerfverein nicht anderd antworten, al® mit der Erklärung des Ausftand3 
der übrigen 75 Prozent. So feiern denn jebt 22000 Bereindmitglieder und 
24500 andre Arbeiter, deren Beichäftigung von der der Majchinenbauer abhängt. 
Was will nun eigentlih der Unternehmerverband? Will er die Mafchinenbauer 
zwingen, auf den Achtitundentag zu verzichten? Das wäre Unfinn, denn der ijt 
jo gut wie thatfähli” durchgeführt. Oder will er ben Gewerfverein vernichten? 
Das kann er möglicherweife durchjeen, aber um einen furchtbaren Preiß, den die 
ganze Nation zu bezahlen hätte, den Verluft bes Meafchinenbaues an andre Ras 
tionen. Es iſt merfwiirdig, dag die midtige Firma, die die Politi des Unter- 
nehmerverbandes leitet, einen deutjchen Namen trägt.” (Gemeint ijt Herr Siemens 
der jeinen Kollegen durch Heranziehung deutjcher Arbeiter zu helfen verjproden 
hat. Der VBorwärt3 warnt vor ihm.) Daß e8 unter den Mitarbeitern der Review 
feine alten Weiber giebt, die fic) vor der Revolution und dem Sozialiämas 
fiirdten, verfteht fic) von felbjt; von Umfturzgefahr weiß man in Ddiefen Sreijen 
nicht8 und fpridt alfo auch nicht davon. 

Wir wiflen nicht, wie groß die Zahl der einflußreichen Leute fein mag, deren 
Politif die Londoner Wodenfdrift vertritt, aber diefe Politik ift far und leicht 
zu verftehen: fefthalten und fonfolidiren, wa8 man hat, fic) gu weitern Erwerbungen 
nur entjchließen, wenn eine unabwendbare Notwendigkeit dazu zwingt, alle Ber: 
widlungen mit auswärtigen Mächten möglichit vermeiden, und im Innern, im Ver- 
hältnis und Verkehr der verjdiednen Volfsfdidten mit einander, alles meiden und 
entfernen, wad trennen und gegenfeitige Verbitterung erzeugen fönnte. 





*) Unfre Schuszöllner find doftrinär genug, fi) darüber zu freuen, daß fogar England 
Luft befommt, unferm Erport Schwierigfeiten zu bereiten, daß alfo ihre Doltrin überall in der 
Welt Recht behält, aber fie find nicht Icharffichtig genug, zu erfennen, dak diefe Doktrin nur fo 
lange gilt, alö neben den fhugzöllnerifchen Staaten auch freihändlerifhe vorhanden find. 
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Einiges von den „Nichts-als-Konſumenten.“ Niemals haben wir 
den preußiſchen Verwaltungsapparat ſchlechter arbeiten ſehen als bei den Notſtänden 
in den Überſchwemmungsgebieten. Es liegt uns ganz gewiß fern, in das öde 
Raiſonnement über Bureaukratismus und Aſſeſſorismus in der preußiſchen Ver⸗ 
waltung an Stelle geſunder, praktiſcher Selbſtverwaltung einzuſtimmen. Daran, 
was man damit meint, liegt es gar nicht, wenn ſich in Preußen jetzt die Verwaltung 
angeſichts des handgreiflichen Elends in den überſchwemmten Orten und angeſichts 
der Summen, die für eine Linderung bereit liegen, ohne verwendet zu werden, ſo 
leiſtungsunfähig gezeigt hat. Wir haben Selbſtverwaltung genug in Preußen, 
ſo viel, daß es manche Staatsverwaltungsbeamten, wie es ſcheint, ganz verlernt 
haben, überhaupt noch zu verwalten, da wo der Staat ſchnell, ohne Abſchätzungen 
und Abſtimmungen, unter allerhöchſteigner Verantwortung ſeiner dazu berufnen, 
vereideten und geſchulten Diener zugreifen und helfen müßte. Man erzählte 
freilich ſchon vor fünfundzwanzig, dreißig Jahren, daß der Unterſchied zwiſchen 
dem Arbeiten in Kriegsminiſterien und dem in den andern preußiſchen Miniſterien 
hauptſächlich darin beſtehe, daß im Kriegsminiſterium die unter „Cito“ eingehenden 
Saden binnen vierundzwanzig Stunden erledigt, in den übrigen Miniſterien nach 
vierzehn Tagen erſt angeſehen würden. Wir haben das damals im Hohenzollern⸗ 
ſtaate für unmöglich, für arg übertrieben gehalten, aber in der Militärverwaltung 
1870 haben wir freilich geſehen, was ſchnell arbeiten, ſchnell verwalten heißt, auch 
in Geld- und Verpflegungsſachen, und wie allein dadurch im Notftfall Erfolg erzielt 
wurde. Der Himmel gebe, daß es hier beim alten bleibt, trotz alles Bureaukratismus 
und Aſſeſſorismus auch in der Militärintendantur von Anno 70. Sollte im Kriegs⸗ 
fall einmal ſo verwaltet werden, wie man jetzt in der Überſchwemmungsfrage ver⸗ 
waltet, ſo hilft uns das ganze viel geprieſene herrliche Heer nichts, denn nichts 
vertrügt der Deutſche weniger als den leeren Magen. Die berühmten Selbſtver⸗ 
waltungsgeſetze haben unſre Zivilverwaltung der Militärverwaltung nicht ähnlicher 
gemacht. Der leitende Staatsbeamte iſt entlaſtet in der Verantwortung und beſchränkt 
in der Machtvollkommenheit, die zu ſchnellem Entſchluß und energiſchem Handeln 
befähigt. Das hochſchätzbare Laienelement, das in eigner Sache, niemandem als 
ſich ſelbſt Rechenſchaft ſchuldig, im Entſchließen und Handeln keinen Augenblick 
verſäumt, wird leider, wie die Erfahrung reichlich lehrt, wenn es „im Amte“ iſt, 
nur zu leicht doppelt pedantiſch, vorſichtig, ängſtlich. Wir möchten empfehlen, 
ſfür die Prüfungsarbeiten der Regierungsaſſeſſoren und die ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lichen Seminararbeiten der nächſten Zeit das Thema zu wählen: „Was haben 
die Kreisausſchüſſe zur Bewältigung des Notſtands in den uberſchwemmungs 
gebieten genützt?“ und: „Haben ſie im beſondern die Landräte zu ſchnellen Maß—⸗ 
nahmen gegen die dringende Not befähigt und veranlaßt?“ Aber die Sache iſt uns 
viel zu ernſt, als daß wir ſolchen Betrachtungen länger Raum geben dürften, die 
Thatſache iſt zu traurig, als daß man jetzt Luſt haben könnte, über die Einzelheiten in 
unſrer Verwaltungsorganiſation zu ſtreiten. Die Hauptſchuld liegt auch nicht in 
diefen Cingelheiten, aud) nidt in der Organifation ſelbſt, ſondern in dem Geiſte, 
der eingeriffen ift in ihrer Leitung und Giihrung. Wan foll fich biiten, dieje oder 
jene Perfon dafür verantwortlich zu machen. Fürften und StaatSmanner, die Gee 
waltiges leiften zum Beften de8 Ganzen, können, gedrängt durd) Widerftände, die 
jie dabei finden, jchädigende Nebenwirkungen ihrer Leiftungen vielfach gar nicht 
vermeiden. Aber wenn diefe Schädlichkeiten jpäter dad Gute zu überwuchern drogen, 
dann ift ihre Befeitigung unnadfidtlid gu fordern, der Kampf gegen fie aufgu- 
nehmen. Und dazu mahnt nichts fo fehr, als das Verſagen des preußiſchen Ver⸗ 
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waltung8apparatS gegenüber der Überfhwemmungsnot. Hier rädt fic) die ver: - 
hängnisvolle Gewshnung unfrer Vermwaltungsbeamten, nur nad) oben zu jehen, 
alles Thun und Laffen nur nad dem Wink von oben, nur nad der Wirkung, die 
e3 oben haben finnte, einzurichten, jeder perjönlichen Enticheidung, jedem Handeln 
nad eignem Erkennen und Ermefjen, dad man vielleicht fdarf nad) oben vertreten 
müßte, weil e8 dort zunächft nicht der Erwartung entipricht, dngftlid aus dem 
Wege zu gehen. Wir haben auf diefe traurige Gemöhnung oft genug Binge: 
wiefen, fie fipt fdjon furdtbar feit vom Minifter bid zum Landrat, aber fie muß 
heraus aus der Verwaltung, fonft nimmt e3 kein gute Ende. Aber wie ijt zu helfen, 
wer fol helfen? Auf den eifernen Kanzler, der den preußiichen Verwaltungs: 
beamten dad NRüdgrat unnahfichtli brach, wo immer fi) die böjen Geheimrats- 
überzeugungen bemerkbar machten, folgte der Kaifer, der fein eigner Kanzler jein 
will und ift. €8 wird viel darüber gefchrieben, ob da8 gut fet und auf die Dauer 
gehe, und in der Regel erflart fid) bas, was man Hffentlide Meinung zu nennen 
pflegt, Dagegen. Aber man mag iiber das perfinlide Regieren, oder befjer gejagt: 
Verwalten deB Kaiferd urteilen, wie man will, den Mangel an eigner Überzeugung 
und eignem Handeln im höhern Beamtentum, den der eiferne Kanzler, wenn nidt 
erzeugt, jo doch Hinterlaffen hat, muß und fann der Kaifer nur perjönlich wieder 
berau8bringen. Das ijt unendlich fchwer für ihn al® Kaifer, aber ed Hilft alles 
nidt8, der König von Preußen, der Hohenzoller, muß e8 fertig bringen, und er 
Fann e8 fertig bringen, ganz ebenfo gut, wie die unter feinen großen Vorfahren, die 
dad preußiiche Beamtentum zum erjten der Welt erhoben haben, indem fie ihrer 
eignen Kanzler waren. Wie heute die Dinge liegen, ijt nicht daran zu zmeifeln, 
daß das Hilfömwerk in den Überfhiwemmungsgebieten muftergiltig und namentlid) mit 
gleihfam militärischer Schnelligkeit‘ von ftatten gegangen wäre, wenn der Raifer 
perfönlich dazwifchen gefahren wäre. C8 ift jdlimm, daß das nötig ift, aber dak 
eS hilft, wenn e8 gejchieht, dad bemeifen doch wohl hundert Vorgänge alle Jahre. 
Da gerät alles in fchnellites Tempo, vom Minijter bis gum Landrat, da bleiben 
die „Ichleunigen" Sachen ganz gewiß feine vierzehn Tage liegen, aud) feine 
bierundzwanzig Stunden, da wird telegraphirt und telephonirt, aud) wenn die 
Gade meder eilig nod widtig if. Aus Bi8mardiden Kreifen ijt über 
das Eingreifen der Staatöbeamten neulich gejchrieben worden, die Hauptfacdhe wäre 
verjäumt worden, da8 heißt, daß man mit einem großen Geldjad bingelommen 
wäre und auf der Stelle bar geholfen Hätte, wo dad Wafjer die Wohnung, den 
Hausrat, den unentbehrlichen Viehftand, das Getreide und die Kartoffeln zur 
Nahrung, das unentbehrliche Futter ufw. vernichtet, unbrauchbar gemacht oder 
fortgefhwemmt hätte, und den Leuten das Geld fehlte, fofort jelbit Erfah zu 
Ihaffen. Das gerade ift der Notftand, von dem aud) wir reden, der fic) augen- 
blidlih dringend geltend macdende Mangel an dem Notwendigften bei denen, die 
fein bares Geld fliegen, auch nicht fofort Kredit Haben oder ihn nicht zu finden 
verftehen, ihn vielleicht aud) gar nicht brauchen können, weil ihnen die fogenannte 
Kreditfähigkeit fehlt. Um den in die Millionen gehenden Schaden, den dad 
Wafler außerdem angerichtet Hat, und gu Ddeffen Bejeitigung eine wobliiberlegte 
großartige „Aktion“ von Staat? wegen nötig ift, handelt e8 fi) zunächft gar nidt. 
Dort wird aud) fdarfed Augenmerk nötig fein, daß nicht Dummbeiten gemadt 
werden, aber daß hat dody immer wochen- und monatelang Beit. Bis jest hat man 
fic) um die vielen Heinen, dringenden Schäden zu kümmern, die für die armen 
Leute riefengroß find und mit dem Herannahen des Winters immer groper werden. 
Wir Haben uns aufrichtig gefreut, daß die Kaiferin felbjt in das überſchwemmungs⸗ 
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gebiet gefahren ift und felbit Geldjpenden verteilt hat. Dad wird ihr nie ver- 
gefjen werden, ebenfowenig, wie der Kaiferin Friedrich ihre erfte und einzige Reife 
in der furgen Negierungdzeit ihre® Hohen ®emahld, die Reife in daS lber- 
Ihwemmungsgebiet im PBofenfden. Aber das fann an den Unterlafjungsfünden 
ded preußifchen Verwaltungsapparat8 dod) nur wenig ändern; fie find begangen 
worden und werden weiter begangen werden, bid der Kaifer fi der Sadıe 
onnimmt. Vielleicht hat dex Befud) der Kaiferin diefe Wirkung, vielleicht aud 
nit. Unmöglid) ift e8 nicht, daß die hohe Frau beruhigt im Sinne der Inftanzen 
dem Kaifer hat berichten können, weil daß, was ihr gezeigt worden ijt, fie in der 
Abat beruhigt hat. Wir wünjchten, daß e3 ander wäre, im nterejje der Not- 
ftand&bezirfe, aber nicht minder im Sntereffe der preußijchen Verwaltung. | 

Sit unfer Urteil gu fdarf? Wir würden und mit Freuden überzeugen lafjen, 
daß das der Fall fei; aber Schärfe ijt am Plabe, wo e8 fi) um dad Wichtigfte 
und Notwendigfte für den Staat und die Nation handelt in Diefer Beit erbitterter 
Kämpfe der Klafjen und der Antereffen. Das Beamtentum und fein Geift miiffen 
in foldjen Zeiten der Anker fein, der Halt und Gleichgewicht giebt, vor allem in 
der Monarchie. Das Hat mit Necht wiederholt und auch) in allerjüngfter Beit 
wieder Schmoller hervorgehoben, und alle im guten Sinne fonjervativen und 
monardiftijd gefinnten Männer follten der verhingniivollen Unterjdipung des 
Beamtentums im Volfe entgegenzuarbeiten fuchen, zuerit freilid) die Beamten felbft 
durch ftrenge Selbftzucht, wo immer fic) Mtangel zeigen. 

In hohem Grade zu bedauern ift e8 deBhalb, da neuerdings von den Ham- 
burger Madhridten geradezu aufgefordert wird gur Untergrabung de3 Anfehens des 
höhern Beamtentumß, ja der außerhalb der gejchäftlichen Anterefjengegenfäße jtehenden 
gebildeten Teile der Bevölkerung überhaupt. Eines Kleon würdig ift ed, wie diefes 
Blatt, indem e8 fiir bie fommenden Neichdtagsmwahlen die Parole: Hier Bienen, 
bier Drohnen! empfiehlt, Mipadtung gegen die Ariftofratie der geiftigen Bildung 
zu jüen fudht. Die Drohnen, denen der Kampf gilt, find nad dem genannten 
DBlatte „die Mlafjen der Bevölkerung, die an dem Gedeihen einer gewinnbringenden 
nationalen Arbeit nicht intereffirt find,“ fie beftehen „lediglich in den unproduftiven 
Elementen, in den »Nicht3-ald3-Ronjumenten,« unter denen die Gehalt2bezieher im 
Staat8- und Rommunalamt, die Profefjoren, Paftoren und viele andre Leute, die 
gleihwoHl auf unjer politifches Leben großen Einfluß haben und immer mehr zu 
nehmen bemüht find, in erfter Reihe jtehen.“ Diefen Drohnen gegenüber wird 
für die nädjften Wahlen der Bujammenfdlug „aller produzirenden Stände, vor 
allem der Landwirtichaft und der Induftrie” verlangt, um die Männer „des praf- 
tifden Lebens, die an ihrem Leibe die Früchte der Gejeßgebung, die fie machen, 
zu fpiiren befommen,“ in die gejeßgebenden Körperjchaften zu wählen, namentlich 
auch zur befiern Erfüllung „der Hauptaufgabe, die dem heutigen Staate gejtellt 
ijt, Der Bekämpfung und Unjhädlidmadhung der Sozialdemokratie.” Was foll 
man bier annehmen: fire Idee oder Verjtedenjpielen? Durdy diefe Parole foll die 
Hauptaufgabe des Staatd, die wir anerkennen, die Velimpfung der Sogialdemofratie, 
gefördert werden? Wir wollen gang abjehen davon, daß die Parole von der 
Sogialdemotratie entlehnt ift, wo in woblverjtandnem demagogijdem Intereſſe 
da8 Schlagwort „Bienen und Drohnen” feit langer Beit eine Rolle fpielt und nod} 
Dazu mit viel mehr Ginn und deShalb aud mit viel padenderer Wirkung. Aber 
wie fann man fic) heute noch, heute, wo der Kampf gegen die Sozialdemokratie 
eine Hauptaufgabe des Staatd geworden ijt, fo ftellen, al8 ob in der Politif nod 
immer nur von Unternehmerintereffen die Rede fein fdnnte, von agrarifden und 
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induſtriellen Unternehmerintereſſen? ft e8 nicht der belle Unverftand, heute dem 
Volle vorzupredigen, daß die Rlinke der Gefeggebung nur diefen Jntereffen ju 
dienen habe, wo dod alle3 darauf anfommt, die Maflen von dem fozialdemofra- 
tijden Wahne loszumachen, dak der gegenwirtige Staat nur für die Befigenden 
vorhanden fei, und daß de8halb mit ihm aufgeriumt werben miifje? Denken 
mögen dad ja noch viele unter den Ugrariern und Yndujftriellen, und viele werden 
deshalb auch der neuen Parole Beifall zollen, aber das auszuſprechen iſt doch 
ganz unfinnig, wenn man weiß, wie e8 heute in der Welt zugeht. Dann weiter: 
wer find denn die PBrofefforen, Paftoren und andre Gehaltöbezieher? Sind 3 
nicht durchweg die Sünger der modernen Schule der deutjchen Vollswirtidaft, die 
in Yürft Bismard jelbft den verehrt, der ihr zu ihrer Allgewalt, namentlid in 
Preußen, verholfen hat? Kein Profeffor der ganzen Welt bat diefe Schule jo 
gefördert, wie Bismard durd feinen fchroffen Übergang von der liberalen National- 
ölonomie zur fozialiftiichen, vom Freihandel zum Schußzöllnertum, womit er ja 
teilweije ganz im Rechte war. Das follten doch auch die Hamburger Nachrichten 
nicht vergeffen. Sie drängen ja den Feinden ded Fürften durch jolche plumpe 
Angriffe geradezu die Waffen in die Hand. Die Geifter, die er gerufen bat, 
laffen fic) jest nicht mit einem Fußtritt verfcheuchen. Sie find no Schußzöllner, 
aber fie wollen aud) Sozialiften bleiben, und mit Ridter und Lieber, die der 
Hamburger Wrtitel al3 bejonderd gefährliche Beijpiele nennt, haben die heutigen 
Profefforen, Paftoren und fonjtige GehaltSbezieher gar nists gemein, nur Diele 
plumpen Angriffe Eönnen fie zu deren Bundesgenofjen machen. Der Swed beiligt 
die Mittel, jollen gewifje Leute gejagt Haben, freilich nicht dumme, untauglide 
Mittel. Aber bei der Hamburger Paroleaußgabe fdeint der Brwed die Lente jo 
blind gemacht zu haben, daß fie gegen die allerwichtigften Grundlagen fonjervativer 
Politif Sturm laufen. 

Und was ift denn der Zwed, auf den man Hinaus will? Wie man hört, 
finden jept Vorberatungen ftatt zwischen der Regierung und Vertretern de8 deutjchen 
Landwirt}daftsrat3, des Bentralverbands deutider Bnduftriellen und des deutjchen 
Handeldtaged, um die „Mittellinie zu beftimmen zmifchen den Jntereffengegen: 
fägen in der Wirtjchaftzpolitit in ANüdfiht auf die kommenden Handelsvertrige. 
Da kommt nun alles darauf an, daß die agrarifchen Interefjenten die Linie miglidft 
ganz auf ihre Seite hinüberziehen, foweit e3 fi um die ftaatlihe Sicherftellung 
der Gutserträge und der Güterpreije auf Koften der andern Snterefjentengruppen 
handelt. Dafür gilt ed fo viel Induftrielle breit zu fchlagen, al irgend miglid 
ift, und der Köder ift der Kampf gegen die Sozialdemokratie und zugleich gegen 
die Nicht3-ald- Konfumenten und GebhaltBbegieher. Das Schlagwort zieht ja in 
gewifjen Kreifen unfrer Großinduftrie und ihrer Herren Ingenieure immer, und 
mit Sped fängt man Mäufe, da8 wifjen die Agrarier. C8 follen ja auch jchon 
einige Größen der Großindujtrie ald Treiber für die agrarifchen Fallenfteller ge 
wonnen jein. Wahrfcheinlich werden fie gute Beute machen, die Herren vom Ab- 
Iperrungsfgftem zum Mugen des oftdeutfden Grundbefiges, und die Treiber werden 
auch wohl entfprechend abgefunden werden. Auf den deutfchen HandelBftand, bie 
Geheimen KRommerzienräte ift, wenigftens nad dem, twas der Handeldtag zu leiften 
jcheint, offenbar nicht groß zu rechnen, wenn ed gilt, fi) gegen agrariſche Fußtritte 
aufzulehnen, wie fie ihm feit Sahren reichlich zu teil werden. Db wohl das 
deutihe Beamtentum, die Geheimen Regierungsriite ohne Ar und Halm, nicht die 
im Nebenberuf, nod da8 Riidgrat dazu haben? Sie werden e8 zu beweifen 
haben bei dem Kampf um die „Mittellinie,“ ihr Amt ijt e3, dem Ganzen zu 
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dienen, unbeirrt durch den Anfturm und die Anmaßung aller „Produzenten“ vom 
Niederrhein biß zum Pregel. 


Cin Ausgleihsvorfhlag zur Militärftrafprogeßordnung. C8 ijt 
anzunehmen, daß fic) der Neichdtag gleich zu Anfang feiner näcjiten Tagung 
wieder mit der Frage einer einheitlihen MilitärgerichtSordnung beichäftigen wird; 
da bi3 dahin eine Bundesratövorlage kaum feftgejtellt fein wird, fo werden Die 
Parteien Anträge bringen. Diefe werden aud) parteimäßig Yauten, fodaß wieder 
viel hin und ber geredet werden wird, ohne daß die Sache gefördert würde. Die 
Gegenfäge werden fid) noch verjchärfen, und die Behauptungen von reaktionären 
Neigungen Preußens werden neue Nahrung erhalten. 

Bon den drei Gerichtöordnungen, die jest im deutfchen Heere gelten, ift die 
batrifde die jüngite. Sie beruht auf einem Gefeg vom 29. April 1869 und ift 
am 6. November 1872 neu veröffentlit worden. Die ältefte ift die wiirttem- 
bergifche, denn fie ftamnıt fchon auß dem Jahre 1818; fie hat aud) den Heiniten 
Geltung&bereih. Den größten Hat die zeitlich in ber Mitte ftehende preußifche, 
aus dem Jahre 1845. Die bairifche beruht auf den Grundfägen der Offentlichteit 
und der Mündfichkeit, während die preußifche dieje wirklich wertvollen „Errungen- 
Ihaften der Septgeit” nicht fennt. Nach ihr wird nämlich da8 ganze zur Ent- 
Ieidung dienende Material, namentlic) aud) das Verhör des Angeklagten und der 
Zeugen, niedergefchrieben und dem Spruchgericht durd) Verleſen bekannt gemacht. 
Die Zeugen bekommt dieſes gar nicht zu ſehen, ſodaß von einem unmittelbaren 
Eindruck keine Rede ſein kann, und ſelbſt der günſtige Eindruck, den etwa die 
Perſönlichkeit des Angeklagten macht, iſt gegen das Gewicht der ſchriftlichen Be— 
laſtung ohnmächtig. Daß zur Schlußverhandlung keine Zuhörer zugelaſſen werden, 
iſt mehr die natürliche Folge dieſes ſchriftlich vermittelten Verfahrens, als daß 
heimliches Weſen beabſichtigt wäre. Noch ſchlimmere Folgen jedoch ergeben ſich 
aus der Schriftlichkeit: große Schwerfälligkeit des ganzen Verlaufs und lange 
Dauer der Unterſuchungshaft. Darunter hat auch der zu leiden, der ſchließlich 
freigeſprochen wird. 

Theoretiſche Verfechter des preußiſchen Verfahrens giebt es kaum noch, es 
ſchleppt ſich in der That nur noch als „Krankheit“ fort. Selbſt ein ſo beſonnener 
und von Oppoſitionsluſt freier Mann wie der bekannte Staatsrechtslehrer Laband 
urteilt von der preußiſchen Militärgerichtsordnung, ſie beruhe „auf gänzlich ver—⸗ 
alteten, mit den Anforderungen einer unparteiiſchen, gerechten und ſachverſtändigen 
Rechtſprechung durchaus unvereinbaren Prinzipien,“ von ihrer Einführung - fei 
Württemberg „verſchont geblieben.“ Dieſes Urteil mag zu hart ſein, aber bei 
keinem Vergleich iſt das preußiſche Verfahren im Vorteil. Das württembergiſche 
kann außer Betracht bleiben, ſchon wegen der ganz audern Verhältniſſe ſeiner Ent- 
ſtehungszeit. Wohl aber drängt ſich zum Vergleich das bairiſche auf. Dieſes wird 
im Lande ſehr hoch gehalten, und nicht bloß von denen, die ſich an jedes Reſervatrecht 
klammern. Daß auch die bairiſche Militärgerichtsordnung mit militäriſchem Geiſt 
und militäriſcher Zucht vereinbar iſt, zeigt der allſeitige und allgemein anerkannte 
Aufſchwung der beiden bairiſchen Armeekorps. In der Sache führt ſie ſchneller 
zum Spruch, den Angeklagten mit den Zengen unmittelbar vor das Spruchgericht. 
Leichtere Fälle werden nicht in die Schablone der ſchweren gezwängt, Fälle offen— 
barer Unſchuld ſcheiden ſich im Vorverfahren aus. Die Verteidigung iſt wirkſam 
geſichert, und für ernſte Kontrolle iſt die Thür des Gerichtsſaales geöffnet, 
während ſie leichtfertiger und ſkandalſüchtiger Neugierde verſchloſſen werden kann. 
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Diefen Vorzügen werden fi wohl aud) Mängel entgegenftellen lafjen, aber 
wo find fie jemal ganz zu vermeiden, und ift denn zu Hoffen, dab eine nod fo 
forgfältig und entgegenfommend außgearbeitete neue Vorlage im jefigen Reidstage 
von Slidwerf verfdont bleiben wird? Was jih in DBaiern mehr ald fünfund- 
zwanzig Jahre bewährt hat, eignet fich dazu, auf da3 ganze Neid) audgedehnt zu 
werden, da bie in Betracht fommenden Verhältniffe überall diejelben find; es. joltte 
zur En bloc= Annahme vorgefchlagen werden. Man muß fi) wundern, daß dieie 
einfache Löfung noch nicht in den maßgebenden Kreijen laut geworden ift. Ein 
dahin gefaßter Gejegentwurf hätte audy zahlreiche Präzedenzfälle für fic, bet Grin: 
dung ded Norddeutihen Bundes und des Neih8 wie bei Negelung der reichs- 
ländiſchen Verhältniſſe. Im Neihdtag würde er jchnell durchgehen; jelbft die, 
die gern im ZTrüben fifhen, würden ihm zuftimmen müfjen, oder fie würden fid 
augenfcheinlich ind Unrecht fegen. Aus preußifcher Initiative hervorgegangen, würde 
diefe Löfung die Regierung im eignen Lande ftärfen, in allen nichtpreußifchen 
Bundesftaaten mit Dank begrüßt und mit Vertrauen vergolten werden.  Freilid, 
diefe Früchte würde der Entjchluß nur dann tragen, wenn er ald freie That erjchiene. 
Nod) ift eB Beit dazu. € x 


Safob Burdhardt8 litterarifdher Nadhlag. EI wird unjre Lefer inter: 
effiren, dag, wie ein zuftändiger Gemährgmann in der Basler Allgemeinen Schweizer 
Beitung mitteilt, von Jakob Burdhardt (defien Nekrolog wir in Heft 35 gebradt 
haben) folgende Bücher zu erwarten find. Erinnerungen an Ruben und Drei 
Abhandlungen zur italienifchen Renaiffance (da8 Porträt, dad Altarbild und die 
Sammler) werden bei Lendorff in Bafel erfcheinen. Von einer griedhifden Kultur 
geihichte ift ein Zeil annähernd vollendet, der Neft foll nad Burdhardt8 aud- 
führlicden Notizen von einer andern Hand bearbeitet und hinzugefügt merben. 





Zur Beachtung 


Mit dem nächſten Hefte beginnt dieſe Zeitſchrift Das 
4. Vierteljahr ihres 56. Jahrganges. Sie iſt durch alle Buch 
handlungen und Poflanflalten des In- und Buslandes pr be- 
ziehen. Preis fiir das Dierfeljahr 9 Mark. Wir bitten, die 
Beflellung [rhleunig zu erneuern. 


Leipzig, im September 1897 
Die Perlagshandlung 


Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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Erzählerin wird viele Herzen erfreuen. Charlotte Miefes lieben, 
wirdigebehaglidjes Sabnlirtalent, ihr, gemätvoller Humor, ihre ——— 
Gabe, originelle Charaftere, für Die {te neben einer bejondern ee es 
Dorliebe auch befondern Spihfinn hat, uns anikanlich zu file h 
dern, ihre Inftige Art, das Kleinftadtleben-mit feiner befdränften —— 
Enge Parzujtellen, das alles bemabrt fidy wieder in diejen fechs — — 
höbſchen Studien, die ſich äbrigens auch zum Dorlefen in der 

Familie trefflich eignen. Alle tragen echt holſteinſches Cotal⸗ 
kolorit. In den ernen beiden -und in der vierten Geſchichte 
wendet die Erzählerin mir Gefchid die Form der Rohmenerzab- 
lung an. Um beften fcheinen uns die vierte ufd fünfte Sfizze 

elungen, namentlich jene mit ihrem feinen und disfreten Humor, 

e uns die Gefchichte pon Einem erzählt, ,der nichts durfre.” 
‚it ein wabres fleines Kobinertäden, Die Ausſtattung 
ifl ganz allerliebſt. Ad oe (Nordd. Wig tg.) 


_~ 


gender Hnm 

deren man lebhaft jede fleine Herzensregung nachempfinden 
En. weil fie alle fo wahr gefchildert.find. . ... Wo, wie in 
diefen Erzählungen, die Sprache gleich) emem frifchen Waldbadı 
äber alle linebenheiten und Steinchen rauher Charaktere niit 
leichtem heiten Wellengefräujel des Bumors dahinfließt, wo fie 

im vinfachjien Lebensverhdltnifjen em wahres, flares Unthh 
_ Berleibt, da ift dem fefer die Enticheidung in dem heurigen 
Streit wohl nicht jchwer, in dem Streit über die Dafeins berech- 
Hgung farbenfroher Malweije des echten Künfllers — und 
Ihmarz entwicelter photographijdher Bliglichraufnahmen des 
Marfiichreieriichen Dilettanten. (Itehoer Nachrichten) 


Beate, . > SRF effendes Kolorit der altväterifchen Zeit in 
threr ne Das eichränftheit, in ihrer Schlichtbeit und Maivi- 


rät, ohne das unrühige Halten unfrer Cage, die Fille von fcharf, 
eee nıeifterhaft gezeichneten Charafrerfiguren giebt dem | 

sa einen überaus fefjelnden Heiz. Es it ein Buch, das 
man nicht nur einmal lief, fjondern das man von Heit ju Fert 


gern wieder zur Hand nimmt, und defjen £eftäre Alets erneuten 
«€ bereitet. (Slensburger Xorddeurfche Zeitung) 
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Als der Großvater — 
"die Großmutter nahm 
J Ein Liederbuch für altmodiſche Leute 


x “ von 


> ©. Wuftmann 
BD Auflage. In Damaft gebunden 7 Marf 


Citatenſchatz 
Gefliigelte | Worte und ‚andere denkwürdige Aus⸗ 
ſprüche aus Geſchichte und xitteratur 

Hans Nehty 
Zweite Auflage. Gebunden 6 Marf 


Diefer Citatenfchag flellt fic) als feine gemdhnlidje Sentenjzeny 
fammlung heraus, wie er and) die Dorbandnen Sentenzenfanm: 
lungen, 3. 8. die trefflicken .@ elten Worte* von Georg 
Büchmann, nicht etwa überfläffig ma will, Er fledt fich die 
Grenzen. weiter: ex, nimmt fich die deutfchen und ausländifchen 
Klaffifer vor, die die Grundlage aller linterariichen Bildung ans 
machen, und will aus biefen die fille von Anfprächen bleibenden 
Wertes zufammentragen, die, einmal gelefen,. fid) mit ihrem 
Gedanfeninhalte dem Geddchtniffe einpragen, ofne dod) im Wugen- 
blide mit ihrem wefpränglichen Wortlaute fotort wieder erzeugt 
werden zu fönnen ... &s foll alfo eine wahre Quelle des 
Wifjens fein, diefer Litatenfchat, eines großen geifligen Befites, 
den man hat, und der zur fteten freien Derwentung immer offen 
gehalten werden muß. Während andre Sentenzenfammlungen 
Einzelheiten ohne Einheit bringen, erbält der "Grunomiche 
Citatenfchat durch diefen Grfichtspunft die Eigenichaft von etwas 
Gangem, Großem, Einheitlichem. Infolgedeffen vertieft man 
fic) add mit einem ganz andern Genuß in diefen nenen Litaten- 
Ihaß; juchte man in den frühern Sentenzenfammlangen nad 
Einzelnem, um das Buch darin nach befriedigtem nterejle wieder 
forızulegen, jo führt hier das Einzelne zu immer weiterm Ein: 
seinen, weil man einen faden herausfühlt, der alles mit ein» 
ander verbindet. 

(Wiffenfchaftlidje Beilage der Leipziger Zeitung) 













Das pridtige, .altmodifdje” Liederbuch, das der befannte 
Der ,Spracdummbeiten,” der Leipziger Ratsarchivar 
ufmann, mit emfigem §leif und feinem Derftandnifje 
Ulmanadben, Cafchens und Deflamationsbichern, fowie 
miungen von poetijden Mufterfidcen aus der Heit von 1740 
1840 sufammengetragen hat, wird uns fdon in der dritten 
age dargeboten, und wir zweifeln nicht, daß es auch diesmal 
Der eine große Schar von freunden finden wird, und zwar 
mur unter den Alten, fondern auch bei dem jetzt glädlicher: 
Se immer arößer werdenden Teile der jüngern Generation, 
nicht unbedingt ins Lager der „Modernen” übergegangen ift. 
aus echt deutichem Gemüt enıfpringende Bauch, durchaus 
franfhafier oder fcbrwddlider Empfindfamfeit und Bebag- 
keit, der aus diefen Blättern uns entgegenweht, berührt eigen» 
Tämlich mohlthuend und erwedr eine harmlos-heitere Stimmung, 
uns amf Augenblide dem nervenaufreibenden, auch der heus 
“eta Dicdrung thr Geprdge verleihenden Leben der Gegenwart 
‘pollig 3u entiiiden vermag, (Schlefiihe Zeitung. Breslau) 
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